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Die Vorgänge im Leben des Geiſtes ſind gewiß von nicht 
minder großem Intereſſe wie die Vorgänge im Leben der Natur. 
Während indeß für letztere eine Erklärung zu ſuchen uns ſchon 
die Bedeutung, welche die Naturwiſſenſchaften in unſerer Zeit 
erlangt haben, auffordert, laſſen wir erſtere meiſt unbeachtet in 
uns vorgehn, da tägliche Uebung uns gewöhnt hat, dieſelben als 
etwas ſelbſtverſtändliches hinzunehmen. So fommt es, daß ein 
reiches und intereljantes Feld faft nur dem Forſcher aufbehalten 
zu fein fcheint, während doch gerade die Beobachtung der Er- 
ſcheinungen, weldye bei der Naturforſchung oft jo jchwierig ift, 
um jo leichter wird, als fie an der eignen Perfon des Beob— 
achterd vollzogen werden fann. 

Haben wir und aber einmal gewöhnt, einen beohachtenden 
Blick auf unjer Geifteöleben zu richten, jo begegnen wir in dem- 
felben oft räthjelhaften Erfcyeinungen. Wie jeltiam ijt ed 3. B., 
dab oft Gegenftände, deren wir und in dem einen Augenblicke 
ichlehterdings nicht zu erinnern vermögen, in dem andern wie 
mit einem Zauberſchlage vor dad Sehfeld unjered geijtigen Auges 
treten und dann wiederum vielleicht von demjelben nicht weichen 
wollen, wie jehr wir und aud) bemühen diejelben los zu wer: 
den. Es jcheint hier ein Geheimniß vorzuliegen, deſſen Schleier 
zu lüften wir und außer Stande glauben: wir fühlen die Wir- 


fung einer Madıt, die wir mit unſerem Willen nicht zu unter- 
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werfen vermögen, und ahnen, daß eine ganze Reihe von Geiſtes— 
prozeljen mit diejem von und unbegriffenen Vorgange in Zus 
jammenbang ftehe. Das Weſen einer ſolchen Erjcheinung kennen 
zu lernen bat daher einen bejondern Reiz. Es dürfte jomit 
wohl nidyt müßig erjcheinen, derjelben — Erinnerung nennen 
wir fie im weitelten Sinne und begreifen unter derjelben daß, 
was wir jpeziell Gedächtniß nennen — einige Augenblide der 
Betrachtung zu widmen. 

Gehen wir zurüd auf die erften Anfänge alles geiftigen 
Aufnehmend, jo finden wir: die erſte Lebensäußerung des Kin- 
des ilt ein Schrei, der Ausdrud einer Unluftempfindung infolge 
eines Reizes, der bei jeinem Cintritt in die Welt ded Athmens 
am dafjelbe herantritt. Das Kind Schlägt die Augen auf und 
erblidt das Licht der Welt; am jein Ohr dringen die jubelnden 
Zurufe der Eltern; ed vernimmt das Lied, durdy welches die 
Mutter ed in den Schlaf ſummen will. So find ed denn Licht» 
reflere und mit ihnen Farben, ferner Laute und Töne, die neben 
den Empfindungen der niederen Sinne in der Geftalt von Rei— 
zen den Neugeborenen mit der Außenwelt befannt machen. 
Diefe haben aber eine ſolche Intenfität, dab fie einen Eindrud 
im Geifte binterlaffen und dieſer Eindrud gewinnt wieder durch 
öftere Erneuerung ded Reizes eine joldye Beharrungsfraft, daß 
er zwar verdunfelt, aber jchwerlich ganz verlöjcht werden kann. 
Dad find die erften Schriftzüge, melde die Welt der Er- 
icheinungen auf die noch unbeichriebene Tafel des Geiſtes ein- 
gräbt, Schriftzüge, die um jo deutlicher zum Bewußtſein kom— 
men, je friicher die Sinne find, mweldye fie vermitteln. Wie 
groß aber die Beharrungsfraft derjelben jei, das zeigt das Bei— 
ipiel ded großen Zondichterd Beethoven, in dem die Tonwelt 
fortlebte, lange nadydem das Drgan erftorben war, durch welches 
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er einft die erften Eindrüde in fi aufgenommen hatte, ja fo 
kräftig fortlebte, daß fie ed ihm möglidy machte, jene unfterb- 
lihen Werfe ded Genius zu ſchaffen, die wir nody heute be- 
wundern. 

Hängt nun bier aud) viel von dem Zufammenwirfen ber 
Sinne ab, fo geitalten fidy diefe Vorgänge doch nicht wejentlid) 
anders bei joldyen Individuen, denen eins der Organe fchon von 
der Geburt an gänzlich fehlt, durch welche die Außenwelt vermittelt 
wird, wie dies z. B. bei dem Blindgeborenen der Fall ift. Bon 
den NAußendingen hat diejer nur eine ſolche Borftellung, wie fie 
ihm der Zaftfinn in Verbindung der übrigen niederen Einne 
zu geben im Stande ift. Da dieler aber naturgemäß bei ihm 
hervorragend ausgebildet ift, jo wird doch immerhin ein jedes 
Ding ſich mit einem eigenthümlichen Eindrude in feinem Geiite 
verfnüpfen und fich ihm in gleicher Stärfe wie bei Sehenden 
einprägen. Aber die Natur weiß auch in anderer Weiſe für 
dad, was fie verfagte, zu entichädigen. Beim Blinden gejchieht 
died durchs Gehör, welches Seele mit Seele verbindet. Auch 
bei anderen Gebrechen tritt ein Sinn an die Stelle des andern, 
um den Menſchen durch irgend weldye Eindrüde mit der Außen: 
welt zu verfmüpfen, ja Aerzte willen von einem Individuum 
zu erzählen, dem von allen Einnen nur der Zaftfinn volllommen 
gefund erhalten war, und das dennody durch dielen fich mit der 
Außenwelt in Verbindung zu feßen wußte, Freilich find Die 
beiden höheren Sinne, Gefiht und Gehör, durd) Feine, wenn 
auch noch fo feine, Ausbildung der übrigen Sinne zu erjeßen. 
Bei der Wichtigkeit derjelben ald Grundlage aller Erinnerung 
mögen ein paar Worte über die Bedeutung derjelben orientiren. 

Es ift ein alter, freilich müßiger, Streit, welches der beiden 
Drgane den Vorrang vor dem andern verdiene, dad Auge oder 
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das Ohr. Was die Feinheit der Drganilation betrifft, fo dürfte 
vielleicht letzteres — eine den Laien meift unbefannte Thatjache 
— erſteres jogar übertreffen. Und doch jhäßt man in ber 
Negel den glüdlicher, welcher den Berluft des Ohrs ald den, 
welcher den Verluſt ded Auges zu beflagen hat. Schwerlich 
mit Recht. Wir dürften wohl nicht irren, wenn wir annehmen, 
daß dad Auge, injofern ed uns die Geftalt der Dinge auffafjen 
läßt, das Organ fei für die Vermittelung der Objekte; das 
Dhr hingegen, injofern ed und die Aeußerung individueller 
Mejen wiedergiebt, dad Organ für die VBermittelung der Sub— 
jefte. Jenes ift jomit dad Drgan für Perception der Umriffe 
und erwedt Vorftellungen, diejed dad Dryan für Aufnahme von 
Lauten und Tönen und erwedt Empfindungen. Je nadıdem 
nun einer diejer höheren Sinne feiner organifirt ift oder je 
nachdem er gänzlidy fehlt, werden auch die Schriftzüge, weldye 
durdy die Reize der Außenwelt in die Seele eingetragen werden, 
verjchiedene Färbung haben. Je mehr aljo der Blinde, dem 
die Außere Erjcheinung der Dinge fih nur ſehr unvolllommen 
vermittelt, die Aufforderung im fich fühlt, das innere Xeben in 
fi auszubilden, defto mehr wird er jener inneren Befriedigung 
äuftreben, die allein dad Glück des Menſchen begründet. Liebend- 
würdigfeit und Gutberzigfeit iſt daher ein hervorftechender 
Charakterzug ded Blinden. Der Taube hingegen, der die 
Handlungen der Mitmenſchen fieht, ohne deren Beweggründe 
unmittelbar erfunden zu fönnen, wird zu Mißtrauen und 
Argwohn geneigt fein. Allerdings fann, was die Natur bier 
verjagte, bis zu einem gewiſſe Grade auch durd) die Kunft erjett 
werden, und unjere vorgejchrittene Zeit hat Mittel gefunden, 
nicht nur den Blinden ſolche Beihäftigungen möglich zu machen, 


wozu jonft dad Auge gebraucht wird, fondern audy die Sprache 
(6) 





der Taubjtummen zu folder Vollkommenheit auszubilden, daß 
fie ſogar zu der Darftellung eines Dramas ausreicht, wie Died 
ein Berliner Inftitut vor Kurzem gezeigt hat. 

Welcher Art num die Eindrüde find, die dem Einzelmenjchen 
je nad der Bejchaffenheit jeiner Sinne zu Theil werden, fommt 
bier zunächft nicht in Frage, genug, daß auch bei dem Individuum, 
welches von der Natur am ftiefmütterlichften behandelt ift, die 
Zahl derjelben eine große, ja nahezu unendliche ift. 

Wenn nun eine foldye Vielheit von Eindrüden auf den 
jungen Geiſt eindringt, jo dürfte man erwarten, daß, ent- 
Iprecyend den Vorgängen im Raum, der eine den andern ver= 
dränge. Nichtd von diejem gejchieht aber, ſondern Eindrud 
bleibt neben Eindrud ſtehen, denn 


Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doh hart im Raume ftoßen fi) die Sachen, 


ja die Natur diefer Eindrüde ift jo weſentlich verfchieden von 
analogen Borgängen im Raume, daB fogar ein Eindrud den 
andern wieder heraufführt und fo bewirkt, daß diefer fefter 
bafte, oder, wie ed in der Sprache des Lebens heißt, wir ihn 
„behalten“. 

Es ift aber ein gewaltiger Schatz, weldyen der Geift nach 
und nach bei fich aufjpeichert, und es find nicht blos Abbilder 
der in der Außenwelt zur Erjcyeinung fommenden Dinge, weldye 
fih hier mwiederipiegeln, jondern es hinterläht ebenjowohl der 
Klang eined Toned nah Stärfe und Eigenthümlichkeit einen 
Eindrud, wie der Geſchwack einer Speije, der Wohlgeruch einer 
Blume oder die Empfindung mwohlthuender Wärme und er- 
frijchender Kühle. Aber nicht genug hiermit! Wir bliden auch 


in und jelbjt und bewahren einen jeden Vorgang dort mit einem 
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eignen Eindrude, ja wir begleiten endlich einen jeden der und 
gewordenen Eindrüde mit einem eigenthümlichen Zuft- ober Un» 
Iuftgefühl, das den Werth anzeigt, welchen ein jeder derfelben 
für und jelbft bat. 

Alle diefe Eindrüde aber bleiben nicht ruhend im Geiſte, 
jondern fie erneuern fi, und zwar zunächſt in unbemußter 
Thätigfeit des Geifted. Was jedoch dad Intereffantefte bei diefem 
Borgang ift: fie bringen zugleich auch alle Luft und alles Leid 
wieder mit fich, weldyes einft bei der Aufnahme mit ihnen ver- 
fnüpft war; ja diefe Empfindungen find ed, die mit faft un- 
widerftehlicher Gewalt das ehemald Geſchaute immer wieder 
vor die Seele zaubern und auf ſolche Weije einen beftimmenden 
Einfluß auf den Menichen zu üben im Stande find. Und fo 
fteigen fie denn herauf, die Bilder längſt verflungener Zeiten, 
durd) irgend eine von und unbemerfte Beziehung herbeigerufen; 
fie reihen fih an einander und erfüllen die Seele mit ihrem 
Inhalt. Mögen fie aber Luft oder Leid bringen — daß eine 
fühlen wir: wir fönnen fie nidyt bannen, wie gern wir's aud) 
möchten. Gerade in diejer Beziehung «einer mehr pajfiven 
Geiftesthätigkeit unter Vorwalten der Empfindung ſprechen wir 
von der Erinnerung im engiten Sinne. 

Bis in welches Alter die Eindrüde zurüdgehen, aus denen 
fi die Grinnerungsbilder zufammenfeten, das kommt nur jelten 
dem Einzelnen zum Bemußtjein, zumal Gelbfttäujchung bier 
faft unvermeidlih if. Kaum glaublid erjcheint die Angabe 
eined Schotten, welcher behauptete, daß fid) ihm ein Erinnerung» 
bild von feinem Zauftage ber erhalten habe. Diejer fiel in 
fein erſtes Lebensjahr, und ſoll ed der Lichterglanz gewejen fein, 
mit dem er bei dem feierlichen Afte der Taufe umgeben wurde, 


welder einen jo gewaltigen Eindrud auf ihn hervorrief, daß er 
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nicht wieder verlofh. Dagegen ift die Erhaltung von Er- 
innerungdbildern aus dem dritten Lebensjahr nichtd außer: 
gewöhnliches. Freilich fommt hinzu, daß nicht jelten durch 
Eltern oder Verwandte, welche fidy mit den Kindern bejchäftigen, 
die Erlebnifje der frühelten Jugend friſch erhalten werden und 
fo fi) nur wenig verdunfeln. 

Die Erinnerungsthätigkeit diejer Stufe vollzieht der Geift 
bei fortgefeter Uebung mit einer gewiſſen Medyanif. Indem 
aber immer ein Eindrud neben dem andern liegt und denjelben 
beraufführt, fo verfnüpft der Geift die einzelnen mit einander, 
und zwar geichieht Dies oft in ganz willfürlicher Auswahl. Wir 
Iprehen in Diefem inne von Ideenaſſoziation. Und damit 
fommen wir zu der Erklärung des räthjelhaften Vorgangs, von 
dem wir vorher ausgingen. Auf ihr beruht nämlich jenes 
plögliche Auftauchen eines längſt vergefien geglaubten Eindrucks. 
Der Geift, gewöhnt zu afjoziiren, übt die Thätigkeit unbewußt 
bei jeder Heraufführung von Bildern. Da er aber einmal ge: 
wiſſe Vorftellungen mit einander zu verfnüpfen fich gewöhnt 
bat, jo ftellt er das alte Band wieder her und baut jo eine 
Brüde, deren Stüßen wir oft nidyt mehr bemerfen. Ein 
interefjanter Fall gehört hierher, den ein älterer Gelehrter wohl 
gelegentlich feinen Schülern zu erzählen pflegte. Er jei einft, 
jo theilte er mit, in Gedanken verfunfen, auf der Promenade 
fpazieren gegangen, ald er angeredet und in dem zufällig an- 
gefnüpften Geſpräch nach feinem Namen gefragt wurde; es fei 
ihm, wie es ja wohl Zerjtreuten zu gehn pflegt, im erften 
Augenblide ſchlechterdings unmöglich geweſen, fich deffen zu ent» 
finnen, und erſt dadurch, daß er den Umweg wählte, zuvörderft 
jeine Wohnung anzugeben, ſei er dazu gekommen, ſich defjelben 
zu entfinnen. 
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Durch Anwendung des Willend wird nun aud diejer mehr 
pafliven eine freie Geiltesthätigfeit. Mit dem Hinzutreten dies 
ſes aftiven Moments fprechen wir, bejonderd in Bezug auf das 
Sntelleftuelle, meift nidyt mehr von Erinnerung, jondern von 
Gedächtniß. Auch Ariftoteled unterjcheidet ftreng dieſe Stufe 
der Erinnerung von jener früheren. Bei ihm entiteht aus der 
Sinneswahrnehmung (alo9noıc) ald unmittelbare Nachwirkung 
der Empfindung in der Seele ein Eindrud (pavraoia), auß 
dem dann das unwillfürlibe Sicherinnern (uryun) durdy Bes 
barren des finnlihen Eindrudd hervorgeht, während der Geift 
die Erinnerungsbilder durch abfichtliches Eicherinnern (ava- 
uvnoıe) für den gewollten Zweck heraufführt. Auch auf diejer 
Stufe begegnet und wieder etwad wunderbares. Denn von 
ſämmtlichen Eindrüden, die der Geift enthält, fommen uns nicht 
alle der Reihe nad) oder einzeln zum Bemußtjein, fondern ges 
rade nur der gemwollte. Wie der Bergmann, der in der Erde 
Schacht hinabfteigt, um dort die Schäße, das lautere Gold, 
das edle Eilber, zu finden, mit feiner Grubenlanpe immer nur 
die Stelle beleuchtet, wo er diejelben zu heben gedenft, jo be— 
leuchtet der Menſch mit der Leuchte feines Bewußtſeins immer 
nur das Crinnerungdbild, welches er gerade fir feine Zmede 
braudt. Im anderer Weije ift diefer Vorgang audy wohl fo 
audgedrüdt worden: „Der Seeleninhalt gleicht einem großen, 
vorüberziehenden Strom, aus welchem nur wenige Wellenhäupter 
in jedem gegebenen Augenblid im klaren Licht des Bewußtjeind 
hervorbligen.” Aber freilih mit einem Schlage beginnt der 
Geiſt alsdann alle feine Schwingen zugleich zu regen: er ges 
denkt, er denkt, er fühlt, er will. Denn „ed ift”, wie der Dichter 


ed jo trefflich ausdrüdt, 
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„mit der Gedankenfabrif 
Wie mit einem Webermeiſterſtück, 
Mo ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Schifflein herüber, hinüber jchießen, 
Die Fäden ungejehen fliehen, 
Ein Schlag taufend Verbindungen ſchlägt“ 


Eo wird aud die freie Erinnerungsthätigfeit felten rein 
ericheinen, jondern ebenfogut mit Stimmungen ſich verweben, 
wie jene Erinnerung der erften Stufe; vor allem wird fie aber 
verfnüpfend und beziehend ſich geftalten und jo eine Begleiterin 
und Vorftufe der eigentlichen Denkarbeit fein. 

Wir dürfen drei Stufen diejer freien Erinnerungstbhätigkeit 
unterjcheiden, die wir alle mit dem Namen Gedächtniß bezeich- 
nen: Das Auffafien, das Behalten, das Sichwiedererinnern. 
Das Auffaffen wird vor allem Aufmerkjamfeit voraudjeßen, eine 
Anftrengung, die wejentlich in der Concentration des Geiftes 
auf einen Punft befteht. Von der Sammlung des Geiftes und 
der Intenfität, mit welcher ſich derjelbe auf einen Punft richtet, 
wird auch dad Behalten abhängig fein, während der Aft des 
Sidywiedererinnernd Stärke der aufgewendeten Willensthätigfeit 
vorausſetzt. 

Auch das Gedächtuniß hat als Grundlage den ſinnlichen 
Eindruck, weshalb es auf der unterſten Stufe mit der Erinne— 
rung faſt zuſammenfällt, in welchem Sinn wir von dem „mecha— 
niſchen Gedächtniß“ ſprechen, im Gegenſatz zu dem höheren auf 
beziehendes Wiſſen gegründeten „ingeniöſen“. Wegen dieſer 
Grundlage iſt Friſche der Sinne die beſte Anlage für daſſelbe. 
Dieſe iſt aber im früheſten Alter am größten. Was behält 
nicht alles ein Kind, vom Einmaleins an bis zu dem Bibelſpruch 


oder Kernlied, indem es faſt lediglich den Lautgehalt als Ein— 
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drud zurüdbehält, ohne das Verſtändniß ded Gelernten. Aehn— 
lich verhält e8 ſich auch mit den Naturvölfern, bei denen die Friſche 
der Sinne durdy raffinirte Genüffe und nervenaufreibende Ar: 
feit noch nicht geſchwächt ift. Es berichten z. B. unjere Mijfio- 
näre, daß dort oft einzelne Individuen im Stande waren, ganze 
Predigten dem Wortlaut nad) zu wiederholen, chne deren Sinn 
zu verftehn. UWeberhaupt muß das mechaniſche Gedächtniß um 
fo ftärfer fein, je weniger die Tafel des Geiftes mit Eindrüden 
bejchrieben it, und je weniger die Reflerion von der rein finnlichen 
Aufnahme des Eindruds ablenft. Wie viel dad mechanijche Ges 
dächtniß bei joldhen Individuen leifte, deren Gefichtöfreis be= 
Ichränft ift, das fann man u. a. bei Unterbeamten von Regi— 
ftraturen, Archiven oder Bücherſammlungen erfennen. So wußte 
der Bedienftete einer Univerfitätd-Bibliothef, ein früherer Bars 
bier, wenn von einem Studenten ein Bud) gefordert wurde, 
falt ftetö die Nummer des Katalogs der reihen Sammlung 
aus dem Kopfe anzugeben. Thatſache iſt au, daß Domeſtiken 
die Epradye eined fremden Landes, in dem fie zeitweis ſich aufs 
halten, oft ſchneller erlernen und ſich in derfelben innerhalb ih» 
red Gedankenkreiſes, der ja allerdings Fein umfangreicher ift, 
bald befjer auszudrüden wifjen, als verhältnigmäßig die Herr- 
ſchaft. 

Iſt Friſche der Sinne Grundbedingung eines guten Ge— 
dächtniſſes, ſo iſt es möglich, daß auch Menſchen von geringem 
Verſtande große Gedächtnißkraft beſitzen. Es erlaubt daher 
gute Gedächtnißanlage jedenfalls noch keinen Rückſchluß auf gute 
Verſtandesanlage. Nicht immer iſt das Gedächtniß ſeiner Na— 
tur nach für alle Gegenſtände gleich ſtark: ein gutes Sachgedächtniß 
wird nicht immer zugleich von einem guten Zahlen- oder Orts— 
gedächtniß begleitet jein. Ein Linne z. B. wußte die zahlreichen 
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Klaffen feined ausgedehnten Syſtems am Schnürchen, während 
er die Sprachen der Länder in denen er lebte, nie lernte. Es 
kann aber auch ſchon in früher Jugend dem Gedächtniß eine 
beftimmte Richtung gegeben werden. Das zeigt dad Beiipiel 
ded jungen Morit Frankel, defjen Leiltungen auf dem Gebiet 
der Zahlen jüngft das Staunen von halb Europa erregten. 
Mas jedoch die Zähigfeit des Gedächtniſſes anbelangt, jo wird 
bier das Temperament eine große Rolle ſpielen: der eine wird ſchnel— 
ler fafjen, der andere treuer behalten, ein dritter ſich leichter erinnern. 
Geiftreidhe Unterhaltung wird demjenigen am beiten gelingen, 
von welchem die Erinnerungöbilder jchnell gefaßt und herauf: 
geführt werden. Insbeſondere wird der mwißige Kopf durdy dieje 
Schnelligkeit befähigt, die Kombination oft weit auseinander: 
liegender Dinge mit Schlagfertigfeit zu vollziehn, worauf das 
Weſen ded Witzes beruht. Der (angfamere Kopf hingegen 
wird in der Regel treuer dad Aufgenommene bewahren. In 
der Unterhaltung wird er daher jchwer auf neue Gedanfen eins 
gehn und durch zähes Fefthalten an dem einmal angeichlagenen 
Thema langweilen; audy wird fich bei ihm der fogenannte 
Treppenwig am häufigften finden. Bei den mittleren Köpfen 
wird ſich Aufnahme und Wiederholung des Eindruds normal 
vollziehn; da ihnen aber jenes prometheijche Feuer fehlt, welches 
mit einem Scylage ganze Reihen von Bildern an dem Geiſte 
vorüberfliegen läßt, jo bleiben fie meift bei der Rezeptivität 
ftehen. Auch fie werden, wenn man fie ihren Faden ruhig weiter 
jpinnen und das Aufgenommene wiedergeben läßt, ganz interef- 
ſant zu unterhalten vermögen, aber leicht aus dem Geleije ge- 
rathen, jobald diefer abgebrochen wird. Ebenfo wie dad Tempera— 
ment jpielen auch Körperbeihaffenheit, Alter und andre Um— 


ftände hierbei eine nidyt unwichtige Rolle. Imöbefondere wird 
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Gefundheit des Körpers, von der ja die Frifche der Sinne ab: 
bängig ift, die Gedädhtnißfraft fördern gemäß dem alten Sprich: 
wort: „sana mens in sano corpore* (gejunder Sinn wohnt 
in gejuntem Leibe), Muß ferner im allgemeinen nad) dem 
Borgeiagten dem jugendliben Alter die günftigfte Dispofition 
für die Aufnahme von Eindrüden zuzufchreiben jein, jo ift doch 
nicht zu leugnen, daß Millenäfeftigfeit, die mit Ausbildung des 
GSharafterd erworben wird, das reifere Alter mehr befähigen, die 
Eindrüde zu reproduziren. Wie viel überhaupt ernfter, feiter 
Mile, wie viel ferner Uebung zum Wachjen diejer Kraft bei- 
trage, dafür bietet das Leben wohl jedes bedeutenden Mannes, 
insbejondere dad bedeutender Nedner, Belege genug. Daher ift 
ed auf der andern Seite auch erflärlid, wie außergewöhnliche 
Umftände, welche die Willenöfraft momentan abſchwächen oder 
ihr eine andre Ridytung geben, eine Stodung der Gedächtnißkraft 
auch bei jonjt willengitarfen Menjchen herbeizuführen im Stande 
find. Beijpiele diefer Art find zwar jelten, doch find und einige merf- 
würdige aufbewahrt, weldye für den Piychologen von hohem Intes 
refje fein möchten. Dürfen wir dem bedeutendften Gegner des 
Demoſthenes, Aeichines, Glauben jchenfen, jo blieb diejer größte 
Redner des Altherthums, deſſen Kunſt durch eijerne Anitrengung 
des Millens erworben war, ald er vor Philipp von Mazedonien 
im Namen Athens jprechen ſollte, fteden. Wenn wir aber 
auch annehmen fönnen, daß der Eindrud von Philipp's Perjön- 
lichkeit auf Demofthenes imponirend genug gewejen jei, um feine 
Willenskraft für einen Augenblid zu lähmen, jo werden wir 
doch die weitere Behauptung des Aeſchines, daß er fich nicht 
wieder habe ſammeln können, in das Gebiet lügneriſcher Ueber— 
treibung verweilen müfjen, welches die alten Redner bei Angriffen 


jo gern betraten. Aehnliches wird von Goethe berichtet. Bei 
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der Rede, die er zur Eröffnung des Bergbaud in Ilmenau hielt, 
begegnete es ihm, daß er mitten in derjelben den Faden verlor. 
Dhne jedoch durch das peinliche Gefühl der Verlegenheit außer 
Faffung zu geratben, firirte er die Berfammlung mit feinen gro= 
Ben, feurigen Augen einige Minuten lang und hielt fie dadurd) 
in Schweigen, worauf jer die Rede von neuem aufnahm und 
nunmehr glücklich zu Ende führte, 

Iſt die Tugend die Zeit für Aufnahme von Eindrüden, 
fo wird die Aufgabe des Alterd das Behalten des in dem lan- 
gen vorangegangenen Leben Aufgeipeicherten fein. Und in der 
That bewahrt der Greid oft die Eindrüde der Jugend aufs 
treufte, wogegen er jüngft Erlebtes binnen furzem vergißt. Wäh— 
rend ihn Abnahme der Sinne nady und nad immer unfähiger 
macht, neue Eindrüde aufzunehmen, verläßt ihn mit Schwächung 
der Körperfräfte auch die Willensenergie, die für Neproduftion 
der Eindrüde nothwendig ift, oder, um bei dem eingangs gemähl- 
ten Bilde zu. bleiben, das Lidyt der Grubenlampe, mit dem der 
Menſch die Schäße der Seele beleuchtet, verliicht nach und 
nad. Smöbejondere reicht die Kraft nicht mehr aus, um das 
Band zwilchen dem bewahrten Eindrud und dem fprachlichen 
Ausdruck herzuftellen. Das Namengedädhtni wird daher das 
erite fein, welches der Menſch verliert. 

Aehnlich verhält es fich bei Xeiden ded Körpers. Es hat 
Fälle gegeben, wo Krankheiten oder jchwere Verleungen den 
Derluft des Gedächtniſſes für alles Vergangene zur unmittelbaren 
Folge hatten; auch erlernte Sprachen entjchwanden dem Leidenden; 
nad der Wiederherftellung trat aber der alte geiftige Zuftand 
wieder ein. Daß einer ſolchen Erſcheinung nicht nur ein plößlich 
eingetretener allgemeiner Schwädjezuftand zu Grunde liege, 
jondern daß bier auch die Funktion beftimmter förperlicher Or— 
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gane, als der Träger der Geelenthätigfeiten, insbeſondere des 
Gentralorgand, ded Gehirns, gelähmt oder unterbrochen werde, 
läßt fit) wohl mit Sicherheit annehmen. Eben dieje Thatjache 
erlanbt aber audy den intereſſanten Rückſchluß, daß ed nicht die 
Eindrücke jelbft find, welche verichwinden, fondern nur die Fähig— 
feit, diejelben zu beleuchten. 

Die natürlihe Gedächtnißkraft fann nun durch einfache 
Mittel nicht unweſentlich unterftüßt werden. 

Zunächſt wird die Friiche der Sinne, die wir ald Grundlage 
eined guten Gedädhtniffes bezeichneten, befördert und erhalten 
werden fünnen. Died gefchieht am Beften durch — die größeſte 
Mäßigkeit. Bon den großen Gedädtnigfünftlern war wohl der 
mäßigite der berühmte Florentiner Gelehrte und Bibliothefar 
Magliabechi, der täglich nur ein paar Eier und etwas Brod zu 
ſich nahm und nur wenig Wein tranf. Aber abgejehen hiervon 
bat man auch geradezu Reizmittel zur Beförderung finnlicher Friſche 
in Vorſchlag gebradyt, und ed klingt faft jcherzhaft, wenn man 
in diejer Beziehung den Schnupftabad, insbejondere den Schnee- 
berger, empfehlen hört. Freilich kannten auch jchon die Alten die 
fopfreinigende Kraft defjelben und riefen einem gedächtniß- 
ſchwachen Menſchen zu „geh nad Anticyra”. Dieje Stadt war 
nämlich wegen eines Fräftigen Nießwurzes, der dort gewonnen 
wurde, berühmt. Auch der Genf wurde noch im vorigen Sahr> 
hundert ald Stärkungsmittel für das Gedächtniß empfohlen. Da 
durch Ertafe die Geiftesfräfte im Allgemeinen momentan ge 
fteigert werden, jo wird die durch Weingenuß hervorgebrachte 
dionyſiſche Begeifterung eine Steigerung auch der Gedädhtniß- 
fraft berbeiführen, freilich nur, um, wie died ja bei allen Reiz— 
mitteln der Fall zu jein pflegt, eine defto größere Schwächung 
folgen zu laffen. Weil am Morgen die Sinne am friicheiten 
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find, fo empfiehlt man mit Necht die Morgenzeit zum Lernen. 
Denn man hingegen den Rath ertheilt, dad Bud), aud dem man 
des Abends gelernt, Nachts unter dad Kopffiffen zu legen, jo 
bat dies wohl nur den Sinn, daß man ſich deflen, was man 
Abends gelernt, des Morgend wieder erinnern ſoll; denn repetitio 
est mater studiorum. 

Ein zweites Mittel ift die Anwendung von Kunftgriffen, welche 
ſchnelles Auffaffen und treues Fefthalten erleichtern jollen. Aus 
ihnen hat man eine Kunft, die jogenannte Mnemotechnik, aufzu- 
bauen verjucht, die freilich bei der verjchiedenen Begabung und 
Richtung der einzelnen Individuen auf allgemeinen Werth feinen 
Anſpruch erheben darf. Immerhin aber beruhen dieſe Kunitgriffe 
auf allgemeinen Grundlagen, die fennen zu lernen nicht un« 
intereffant jein dürfte. 

Se lebendiger die Anjchauung, defto leichter die Auffaffung. 
Daher jene Reihe von Tabellen, graphiſchen Darftellungen, 
Farbenjfizzen, bezw. Zandfarten, die wir in täglichem Gebraudy 
haben. Ordnung und Meberfichtlichfeit erleichtert dad Feithalten 
natürlicy ungemein, da verwandted mit verwandten durch Ideen— 
affoziation verknüpft wird, wehhalb Gruppirung zu einem der 
wirfjamften Mittel wird. Daffelbe wird nur um jo wirfjamer, je 
fefter die Gruppirung auf Eintheilungsgründen bafirt, die aus 
dem Wejen der Sache jelbit hervorgehen, 'wie denn das Wort 
Plato’8 (im Menon): „audy die guten Borftellungen find eine 
gute Sache, aber fie entlaufen, wenn man fie nicht bindet Durch 
den Begriff ded Grundes“ Necht behält und das Verhältniß des 
ingeniöjen Gedächtniſſes zu dem mechaniſchen hübjd) beleuchtet. 
Auch der Drt fpielt hier eine wichtige Rolle und es iſt eine leicht 
zu beobachtende Thatjache, dab man etwad leichter merkt, jobald 
man zugleid) die Seite, auf der dafjelbe verzeichnet ift, im Gedächt- 
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niß behält. Das Metrum, der Reim mit feiner gefegmäßigen Wieder: 
fehr, find ſchon für fich bei mechaniicher Einprägung wirkſame 
Mittel — man erinnere ſich der lateiniichen Genusregeln —; 
nody fräftiger wirken diejelben, wenn Muſik hinzufommt, ein 
Mittel, weldyes ſchon früh in diefer Bedeutung erkannt wurde, 
da alte Bölfer, wie die Epartaner, ihre Geſetze abzufingen pflegten. 
Aber abgejehen von diejen bekannten und allgemein geübten, 
giebt ed doch einige Mittel, die auf Driginalität Anſpruch machen 
dürfen. Zum Behalten von Namen trägt ed 3. B. bei, wenn 
diejelben mit bekannten Vorſtellungen in Beziehung gejeßt werden, 
eine Operation, die wohl ein jeder beim Einprägen unbewußt 
in fi) durchmacht. Auf ihr beruht jene intereffante Erſcheinung 
der Bolfsetymologie, weldye u. A. in unjerem großen franzöfifchen 
Kriege den Mont Balerien ald „Onkel Bullrian“ anſprechen ließ, 
aus St. Marie aur Chened „Sang Marie da ſchön“ heraus— 
hörte und die Soldaten in Lemand als „bei Lehmann's“ heimiſch 
machte. Das Behalten von Zahlen kann fehr erleichtert werben, 
indem man die Zahlen mit Buchſtaben vertauſcht und aus diejen 
Worte bildet. Seht man z. B. I=a, 6=g, d8=n, fo fann 
man aus der Jahreszahl 1618, dem Anfangsjahre des dreißig— 
jährigen Krieges, dad Wort agan bilden, weldyeö noch dazu durch 
feine Bedeutung im Griechijchen „zu viel” auf die allzu große 
Ausdehnung des Kriegedeine Hindentung enthält. Ein interefjantes 
Beiſpiel der Berfnüpfung von Zahlen mit beziehungsvollen Sinnen: 
dingen dürfte Folgendes fein: Es foll gemerkt werden: „Karl 
der Große, groß im Kriege, wie im Frieden, ftarb 814". Nun 
läßt man die 8 ald eine Sanduhr ſich vorftellen, um auf den 
Zod hinzudeuten, die 1 ald eine Lanze, die 4 ald einen Pflug 
und man hat alle Beziehungen ded obigen Sabes zugleich mit 


der Zahl in dieſe Vorſtellungsreihe einbegriffen. Ein Mittel 
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zum Feſthalten abftrafter Begriffe ift die Symbolik, die auch in 
der Kunft jo häufig Verwendung findet. So ftellt man ſich ja 
u. A. die Gerechtigfeit unter dem Ginnbilde der Wage, die 
Feftizfeit unter dem einer Säule vor. — Auf der Fdeenafjoziation 
endlich beruht eines der wirkſamſten und oft unbewuht vom Geift 
angewendeten Mittel — der Bau einer mnemoniihen Brüde. 
Indem ich nämlich einen Begriff durch irgend eine, wenn aud) 
oberflächlicye, Beziehung mit einem anderen verfnüpfe, bin ich 
im Stande, eine ganze Reihe derjelben feftzuhalten und fie in 
derjelben Folge zu wiederholen. Gehen wir 3. B. von dem Be- 
griff „Zeitichrift" aus, jo verfnüpfen wir damit den des „viel- 
gelejen”, von dem aus wir etwa zu folgenden gelangen können: 
„beliebt, Prima Donna, Oper, Wagner, Parzival, Romantif, 
Minne, Mondicyeinlandichaft, Claudius, Wandsbed, Altona, Zoll: 
anichluß, Bismard, Gortſchakoff, Nihilismus, Drientalifche Frage, 
Sladitone, Irland u.f.f. Wir fünnen diefe Reihe bis ind Un- 
endliche fortjegen, ohne bejorgen zu dürfen, daß fie oder ihre 
Folge und aud dem Gedächtniß verjchwirbe. 

Was nun die Gegenjtände jelbjt betrifft, fo wird deren Ein- 
prägung, je nad) dem Interefje, welches fie erregen, erleichtert 
oder erjchwert werden fünnen. Bei der großen Nolle, die hierbei 
das Gemüth fpielt, dürfen wir wohl einige Augenblide bei diejem 
jo wichtigen Saftor unjered gefammten geiftigen Lebens verweilen. 

Unter Gemüth verftehen wir häufig eine vorwiegend deutjche 
Eigenſchaft, die wir einem anderen Volfe jogar biöweilen ab» 
Iprehen. Mag man unferer Nation immerhin mehr als anderen 
Völkern die Fähigkeit „zu empfinden” zufchreiben, dad Gemüth 
ift der ganzen Menjchheit eigen und findet ſich ald Herz (cuore 
Ftalienifch) oder ald Eeele (äme Franzöſiſch) auch bei ſolchen 
Bölfern, denen es die gemeine Vorſtellung gern abſprechen 
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möchte. Derſelben bildlichen Ausdrüde bedienen wir ung gleichfalls, 
wenn wir mit Gemüth jchlechthin das Gefühl bezeichnen wollen. 
Aber wir legen dem Gemüthe nidyt nur Gefühle, jondern auch 
einen Willensaft bei, wie died z.B. in der Schrift Kant’d „von 
der Macht ded Gemüths, durch den bloßen Vorſatz feiner frank» 
haften Gefühle Meifter zu fein“ der Fall ift. Eine ſolche Divergenz 
der Bedeutung wäre nicht möglidy, wenn der Umfang des Bes 
griff dies nicht wirflidy erlaubte. Es liegt nämlich Fühlen und 
Wollen jo nahe bei einander, dab und beides oft nur ald ein 
und derjelbe Borgang erfcheint, dem wir bald von diejer, bald 
von jener Seite auffafjen. Sit nun aud in Wirklichkeit eine 
Grenzlinie zwiſchen beiden zu ziehen und wird der Wille feines» 
wegs allein durch das Gefühl beftimmt, jo ift doch die unmittel« 
barfte Willensbeftimmung die durch dad Gefühl. In dem Bes 
griff Gemüth drüdt fi nun dies Verhältniß aus. Während 
dad Gefühl gewiljermaßen der Werthmeſſer des „Sch“ ift, und 
durch feine Regungen anzeigt, welche Gegenjtände für Förderung 
feined Seins Bedeutung haben, begehrt dad Gemüth dieſe 
zugleich mit dem „Ich“ zu durchdringen, während es fid) von 
Gegenftänden, bei denen died nicht der Fall ift, Falt abwendet 
und es ift aljo unter diefem vieldeutigen Ausdrud das Gefühl 
zu veritehen, injofern ed dem Willen Stimmung oder Richtung 
giebt, d. i. das ethiſche Gefühl. Wir bergen in ihm den „dunklen 
Drang, der ſich ded rechten Weges wohl bewußt ift“, und haben 
fomit in unjerer Bruft einen Wegweiler, deſſen Schriftzüge wir 
freilich erft deutlich erkennen, wenn fie von dem Lichte der Ber. 
nunft beleuchtet werden. Mit Recht erblidt man daher in dem 
Gemüth „das perjönliche Gentrum unſeres ganzen geiftigen Lebens 
welches jeine Wirkung auf alles erftredt, was wir jonft noch 
find und haben". 
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Aus diefer Darlegung erhellt, weldyer Art die Gegenftände 
fein müfjen, deren Aneignung und mit Leichtigkeit gelingen joll. 
Sicdyerlid) werden wir und die Daten der vaterländiichen Ger 
ſchichte weit leichter einprägen, ald etwa die Namen und Zahlen 
ägpptiicher Königsgeſchlechter. Aber ed wird und dadurd) audy ein 
Fingerzeig gegeben, wie wir jelbft einen ſcheinbar ſpröden Stoff 
in lebendiges Fleiſch und Blut zu verwandeln vermögen: wir 
müſſen denjelben nämlidy mit unferem innerften Denken und 
Fühlen in Beziehung zu jegen ſuchen. Died kann auf die 
mannigfachite Weije geichehen, jei es durch die Vorftellung der 
Zwedmäßigfeit, wie dies 3. B. bei Gegenftänden der Mathematik 
oder Arithmetif der Fall fein fann, jei ed durch Anfnüpfung an 
ewige Prinzipien, wozu die Sprachforſchung Gelegenheit bietet, 
jei ed endlich — und dies ift von hödhfter Bedeutung — durdy 
Erkenntniß der Pflicht, weldye die Löſung diefer oder jener Auf: 
gabe von und fordert. 

Damit find wir aber an dem Grenzgebiete des eigentlichen 
Mollend angelangt, welche bejonderd da erfordert wird, wo ed 
fih um flare und ſcharfe Reproduktion ded Angeeigneten handelt. 
Nur dann werden wir und mit Schärfe und Klarheit wieder: 
erinnern, wenn wir mit rechten Ernft wollen und jo wird denn 
die Grinnerung in diefem Sinne ein Aft unjered moralijdyen 
Lebens, von dem all unfer intelleftuelleö und fittliche8 Fortſchreiten 
abhängig. ilt. 

Für die Erziehung ergeben ſich hieraus einige wichtige Grund: 
füge. Weil jeded Lernen eine Willendanitrengung vorausjeßt, 
fo geftaltet ficy die beftändige Hebung nicht nur zu einer Be: 
reiherung ded Wiljend, jondern zugleich zu einer Bildung des 
Millend, der in Verbindung mit dem Gemüth bei jeiner Richtung 
auf Pflichterfüllung den Charakter ſich geitalten läßt. Somit 
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wird jede wiſſenſchaftliche Bildung bei rechter Betreibung auch 
eine fittlihe Bildung jein. Schärfe und Klarheit beim Vortrage 
eigener und Sammlung bei Aufnahme fremder Gedanfen, werden 
daher in gewiſſem Sinne ald Maßſtab ded Charakters dienen 
fönnen. 

Auf der anderen Seite wird Zerftreutheit häufig auf eine 
fittlihe Schwäche zurüdzuführen fein. Nicht jelten freilich iſt fie 
die Eigenichaft von Individuen, deren Leben faft ganz nad) innen 
gerichtet ift, weshalb fie fich vorzugsweiſe bei Gelehrten und 
Künftlern findet. Hier ift ed die ausichließliche Richtung auf 
einen beftimmten Gegenſtand, welcher die Gedanfen für alles, 
was außerhalb dieſes Kreijes liegt, abiorbirt. Bei ihrem Gegen 
ftande jelbft zeigen jolcherlei Individuen Feine Zerjtreutheit; 
ed müßte denn etwa fein, daß derjelbe zu irgend einer mecha— 
niſchen Verrichtung Anlaß gäbe, im welchem alle der alte 
Fehler leicht zu Tage treten würde. So ließ einft ein Naturs 
forfcher, der für feine Berfudhe einen theuren Chronometer ges 
ichenft erhalten hatte, denjelben vom Thurme fallen jtatt des 
Steined, an deſſen Fallgeichwindigkeit er die Galileifchen Ge— 
jete erläutern wollte. Beiſpiele der Zertreutheit von Gelehrten 
und Künftlern find im Allgemeinen zu befannt und haben zu 
oft die Lachluſt der Hörer hervorgerufen, als daß fie hier auf: 
geführt zu werden brauchten. Intereſſanter und wichtiger für 
unferen Gegenftand dürfte es jein, wie einzelne derſelben durch 
äußere willfürliche Mittel ihre jo leicht zerftreute Aufmerkjamfeit 
zu fammeln fuchten. So nahm ein berühmter, feiner Zerftreut- 
heit wegen befannter, Theologe bei feinem Vortrag meift eine 
Federpofe zur Hand, die er raftlos hin und ber drehte, um 
jeine Aufmerfjamfeit durch dieſe mechaniiche Verrichtung von 
allem Störenden der Außenwelt abzulenken. Bon Kant erzählt 
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man, daß er zu einer Zeit im Kolleg ſtets den Blick auf den Rodeines 
vor ihm fißenden Studenten, an dem ein Knopf fehlte, geheftet 
habe, und daß er, alö der Knopf eines Tages ergänzt war, an« 
fangs mit feinem Bortrage ind Stoden gerathen jei. Vielleicht 
ift bei foldyen Vorgängen audy Fdeenafjoziation mit im Spiele, 
wie died 3. B. bei dem befannten Knoten im Taſchentuch der 
Fall ift, der durch eine für den Zweck eigens hergeitellte Aſſozia— 
tion die Aufmerkſamkeit auf einen beftimmten Punkt lenfen 
fol. Freilich ift auch dies jo häufig angewandte Mittel bei 
wirklich zerftreuten Perſonen unwirkſam, wie das Bild eines 
rathlo8 vor dem Knoten ded Taſchentuchs fißenden Bauern, 
welches vor einiger Zeit in Ausftellungen zu jehen war, in er- 
gögliher Komik zeigt. 

Auf dem Gedächtniß beruht naturgemäß alles Wiſſen, wiedenn 
dad alte Sprichwort jagt: „tantum scimus quantum memoria 
tenemus“ d. i. jo viel willen wir als wir im Gedächtniß 
halten. Die alten Griehen wollten daher in der Mnemoſyne 
fogar die Mutter der Mujen erfennen. 

Erinnerung und Gedädtniß bilden ſomit zunädhft Die Grund: 
lage jeder gelehrten Thätigkeit. Erſtaunliche Gedächtnißfraft 
wird indbejondere den Spracgelehrten zugejchrieben und man 
rühmt in diefer Beziehung unter den älteren die beiden Scali- 
ger, einen Caſaubonus und den vorher erwähnten Magliabecchi. 
Aber aud) dem großen Boedh jagt man ähnliches nad) und es 
beißt von ihm, er fei einjt im Sprechzimmer der Univerfität 
mit einigen Kollegen eine Wette eingegangen, dab er am folgen» 
den Tage die erfte Seite der Voſſiſchen Zeitung wörtlidy her- 
fagen wolle. Als man ein Eremplar derjelben herbeibrachte, 
zeigte fich, daß auf der betreffenden Seite die Ordendverleihungen 


des legten Ordensfeſtes enthalten waren, was Boeckh beim 
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Eingehen der Wette nicht gewußt hatte. Nichtsdeſtoweniger löfte 
derjelbe diefe gewiß jchwierige Aufgabe, die ein andrer Gelehr- 
ter nur mit Stoden, ein dritter gar nicht ihm nachzumachen ver- 
modte. Daß gute Gedächtniß Erforderniß eined tüchtigen Ge- 
lehrten jei, dad dürfte denn auch wohl heut kaum bezweifelt wer— 
den. Und doch hat es Gelehrte gegeben, welche durch die beitän- 
dige Gewohnheit Gitate anzuführen zulegt dazu famen, ihrem 
Gedächtniß ganz und gar zu mißtrauen und fidy auch nicht die ge- 
ringfte Verwendung fremder Gedanken erlauben zu dürfen glaub- 
ten, ohne vorher ihre Bibliothek zu Rathe zu ziehn. Das pe- 
dantiihe Sagen nach Gitaten, wie ed früher im Gebrauch mar, 
hatte im vorigen Jahrhundert ald Gegenwirfung die wunder: 
liche Grille im Gefolge, daß Leute fi den Schein von Geiſt 
zu geben glaubten, wenn fie vorgaben gedächtnißſchwach zu fein. 

Die Erinnerung jpielt audy eine große Rolle beim Künftler, 
und ed ift faſt unglaublich, was diefelbe, insbefondere auf mus 
fikaliſchem Gebiete, leijtet. Hier tritt fie nicht ſelten auf jener 
eriten Stufe einer unbewußten Thätigfeit auf, und dies ift im 
Mejen der Mufif begründet. Denn Mufif ald Tonbewegung 
hat ald Faktoren Ton und Rhythmus. Beide aber wirken mit 
faft elementarer Gewalt auf und ein. Oft ahmen wir ja den 
Rhythmus eined Marjched oder Tanzes in unbewußtem Spiele 
uadı, oder wir haben eine Melodie im Ohr, die wir nicht los— 
zuwerden vermögen. Begabten Mufifern begegnet ed wohl, daß 
fie unmittelbar nah dem Anhören eined Tonſtücks faum im 
Stande find, eine Note defjelben wiederzugeben, am zweiten oder 
gar am dritten Tage aber tritt dafjelbe mit ſolcher Mächtigfeit 
vor ihre Seele, daß fie felbft die Eleiniten Fehler der Ausführung, 
die Klangfarbe diefed oder jened Inſtruments und den eigen- 
thümlichen Vortrag einer Eängerin, vielleicht gar zu ihrem eig- 
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nen Leidweſen, noch nadhören. Da Ordnung und Ebenmaß 
der klaſſiſchen Kunft eigen ift, dieje aber vermöge der Ueberſicht— 
lichfeit der Erinnerung eine tüchtige Stüße bietet, jo ift ed na» 
türlid), daß wir die Weiſen eined Haydn, eined Glud leichter 
behalten als die unendliche Melodie eined Richard Wagner, wenn 
er denkt, jo wieder recht den Wagner zu jpielen, und wir werden 
auch das Kunftitüd eines Mozart begreifen, der das weltberühmte 
Mijerere von Allegri, deſſen Noten zu veröffentlichen der Sirti- 
niſchen Kapelle verboten war, nad) einmaligem Hören aus der Erin» 
nerung niederichrieb. Das betreffende Miferere befteht nämlich aus 
zwei einfachen ſich öfterd wiederholenden Säßen, die ein einiger: 
maßen für die Mufif Beanlagter leicht zu faſſen und bei der 
Wiederholung fi) einzuprägen im Stande ift. Im der That 
gelang ed audy unlängit in Rom einem begabten Dilettanten, 
der die — übrigens jetzt herausgegebenen — Noten nicht fannte, 
dafjelbe, wie Mozart einft, zu leiften. 

Noch von weit höherer Bedeutung ift aber die Erinnerung 
für das fittlicye Leben des Menichen und in Bezug auf diejed 
ift es, wo wir von der Erinnerung im höchſten und edeliten 
Sinne jpredhen. Sn der That binterlaffen ja auch die Eindrüde, 
welche dad Leben jelbit prägt, die tiefiten Spuren. Das Kind 
wächſt auf, von treuen Elternhänden forglic gepflegt, kann da 
das Lied der Mutter, dad Gebet des Vaters je vergeljen wer- 
den? Der Jüngling ftürmt hinaus ind Leben; er jagt einem 
glänzenden Bilde nad, welches ihm vorjchwebt; bange Zweifel 
beichleihyen jeine Bruft — da bridt durch die dunkle Nacht 
plößlidy die Sonne der Gewißheit: das Ideal ift gefunden, der 
Beruf gewählt — wird eine ſolche Stunde nicht unvergeßlich 
bleiben? Und das Mädchen reift zur Iungfrau heran; es foll 


feine Beitimmung erfüllen, eine liebende Gattin zu werden; es 
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erblickt den Geliebten zum erſten Male — wird das Andenken 
an dieſen Augenblick ſich je verwiſchen? Beide reichen ſich vor 
dem Altar die Hand; ſie geloben ſich, treu bei einander zu ſtehn 
in Freud und Leid; die Freuden des jungen Heims, die Geburt 
des erſten Kindes, werden ſolche Tage nicht unverlöſchliche 
Spuren zurücklaſſen? Und wieder der Mann! Wenn er im raſt— 
loſen Streben ein kühnes Unternehmen glüdlicdy vollführt, wenn 
er ald Gelehrter in genialem Schwunge ein wifjenichaftliches 
Merk fonzipirt, oder ald Künftler von feiner Phantafie eine be- 
geifterte Eingebung empfangen hat, werden da nicht unvertilg- 
bare Runen in das Menjchenherz gegraben? Nur der Greid 
jammelt nicht; defto mehr zehrt er an der Erinnerung. 

Was ift ed aber, das wir von den Bildern unferer Ber: 
gangenheit vorzugsweife mit der Erinnerung auffaffen? Es ift 
vor allem die eigenthümlicye Luft und das eigenthümlidye Leid, 
welches das Erlebnif jelbft einft bei und begleitete, und jo jehen 
wir denn wieder die Erinnerung auch auf dieſer Stufe durch 
ein geheimnißvolles Band verknüpft mit der Welt der Gefühle, 
weldye, wie wir ſahen, jchon bei der erften, jener unbemußten 
Thätigfeit des Geiftes, eine jo große Rolle fpielte. Daher ges 
biert fi) denn aus jeder Weiheftunde des Lebens eine neue 
Meihe-, aus jeder Weheftunde des Lebens eine neue Weheſtunde. 
Sobald wir und aber einmal der dunflen Gefühle Gewalt über: 
lafjen, da betreten wir auch wieder jened geheimnißvolle Ge— 
biet der Sdeenafjoziationen, welches oft ahnungsvoll wie ein 
myſtiſches Schattenreich in unjer lebendiges Denken und Ems 
pfinden hineinragt und beftimmenden Einfluß auf dafjelbe übt. 
Und jo kann denn audy der geringfte und umbedeutendite An— 
laß uns oft längft verflungene Zeiten vor die Seele führen und 


und erinnern am das einft genofjene und nun für immer ent» 
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Ihwundene Glüd. Erinnert und nicht vielleicht die behagliche 
Wärme eines wohldurdheizten Zimmers an das greije Mütters 
lein in dem trauten Stübchen, welded jeßt längft im Grabe 
Ihlummert, aber einft unjre Sugend behütet und auf den rec)» 
ten Weg geführt hat? Und ift es nicht vielleicht der Wohl— 
geichmad einer Speile oder dad Anregende eined Getränfs, wels 
ches und eine fröhliche Stunde heraufführt, in der aus bedeuten» 
dem Munde ein ernites Wort zündend in unfer Inneres fiel, 
oder der Duft einer Blume, der und in die Zeit verjeßt, wo 
wir mit der Geliebten im Blüthenparf Iuftwandelten? 

So wird und denn die Erinnerung zunächſt eine Gejell- 
haft, und Preziofa hat Recht, wenn fie im Audenfen an das 
Glück der mit dem Geliebten verbradyten Stunden fingt: „Ein— 
ſam bin ich nicht alleine”. Wenn aber die vergangenen Tage 
an nnjerm Innern vorüberziehen und wie die Steine des 
Kaleidoffop immer neue und intereffante Bilder vor die Seele 
führen, dann feiern wir wohl ein trauliches Dämmerftündchen. 

Durh die Verbindung mit den freud- und leidvollen 
Stimmungen ded Menjchen wird die Erinnerung aber ferner 
ein Genuß. Nicht jedoch ein Genuß gleich dem der Sinne. 
Denn diejer ift nicht nur ein vorübergehender, jondern er beſteht 
auch nicht einmal in dem Genießen jelbft, jondern in dem Uebergang 
vom Mangel zur Sättigung. Der Genuß der Erinnerung aber 
ift nicht nur ein bleibender, jondern auch ein wachlender. Wie, 
aud der Ferne gejehen, oft reizloje Gegenftände perſpektiviſch 
fi verjchönern, wie der Standpunkt auf hohem Berge auch 
einer flachen Gegend Anmnth verleiht, jo wächſt auch der Reiz 
der Grinnerung mit der Entfernung. Daher gewähren die 
Zugendipiele neued noch ungefannte® Bergnügen in der Er— 


innerung, die Zeit ded Sudyend nad dem Ideal verflärt fich 
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zu höherer Schöne und in hellem Glanze leuchtet der Tan, wo 
wir nach kurzer Seefahrt das gejuchte Ziel glücklich erreichten. 
Durdy die Entfernung ſchwinden die Schwierigkeiten und Mühen, 
die wir einft zu überwinden hatten. Sit 3.3. eine Reife nicht 
oft angenehmer in der Erinnerung als in der Wirklichkeit, wo 
wir alle Strapazen und Fährlicykeiten zu überwinden hatten? 
Mit der Erinnerung verleihen wir auch Drten, an die ſich für 
und angenehme Erlebnifje fnüpfen, Zauber. Und wenn wir 
wieder an diefelben fommen, jo müfjen wir vielleicht mit dem 
Dichter ſprechen: 


„Das ift der alte Baum nicht mehr, 
Der vormals hier geftanden, 
An dem ich geſeſſen im Blüthenmeer, 
Ueber den grünenden Landen ;* 


doch, wenn wir wieder entfernt find und die Erinnerung be— 
jchleicht und, ſo iſt der alte Zauber wieder da und fellelt und 
von neuem. Webt dody aud) der Traum jeine goldnen Zauber: 
fäden aus den Bildern unferer Erinnerung und binterläßt noch 
im Erwachen die Erinnerung an das genofjene Glüd. Es ift 
nicht Luft allein, was wir empfinden, auch Weh; aber in diefer 
gemilchten Empfindung der Wehmuth liegt ein umendlicher Reiz, 
jo dak wir wohl von Jemand jagen fönnen, er ſchwelge in der 
Erinnerung. Dieje Empfindung bat eine ungemeine Aehnlich— 
feit mit der, welche eine gute Tragödie binterläßt, mit jener 
Katharſis, wie fie Ariftoteled nennt; die Affefte find durchlebt, 
aber fie tönen nady und Flingen aus im einer weihevollen 
Stimmung. Durch dieje führt fie und aber zu ftiller Einfehr 
in und felbft. Mit wunderbarer Macht wirft hier die mufifalijche 


Erinnerung bei der ſinnlich eindringenden Gewalt der Mufil 
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dur Ajioziation. Das Lied der Jugend, mag ed dem nüchter- 
nen Hörer noch jo flach und reizlos erſcheinen, behält unnenn= 
baren Zauber, denn es führt zurüd 


„zu unſrer Jugend Hütten, 
Zu unjrer Unjchuld reinem Glück.“ 


Ein Beijpiel der Macht mufifaliicher Affoziation nach 
diejer Richtung bin ftellt und das Kunftwerf Boildieu's „die 
weiße Dame“ vor Augen. Dort übt das jchöne fchottiiche Lied 
„Robin Adair“ jeine Zaubergewalt auf den Helden, den die Töne in 
jeine Jugend zurüdführen und ihm ſich felbit erfennen lafjen 
als den Sproß und Erben de Haufed Avenel. 

Aber freilich die Erinnerung kann aud ein Schmerz 
fein. Steigt und nicht heißer die Röthe der Scham in die 
Wangen beim Gedenken einer unüberlegten That ald beim Boll» 
bringen bderjelben? Und fchaudern wir nicht oft ftärfer, wenn 
wir und einer Gefahr erinnern, ald ed da der Fall war, wo 
wir fie zu beitehen hatten? Ja die Erinnerung ift ein Schmerz 
für den Schulöbeladenen und fie kann ein Fluch für ihn werden; 
dad bezeugen ſchon die Fabeln der Alten von dem Born der 
Lethe, deſſen Wundertranf alle Wunden heile. 

Auf diefer Macht der Erinnerung beruht die Wirkjamfeit 
des Gewiſſens. Es hat Verbrecher gegeben, denen ſorgſame 
Beobachter jede Regung ded Gewiljend glaubten abjprecdyen zu 
müffen. Mangelnde Receptivität für gewordene Eindrüde, 
ſchwere Erregbarfeit ded Gemüths, Schwäche ded Willend — 
dad werden nad) dem Dargelegten die Faktoren jein, aus denen 
ein ſolches Phänomen rejultirt. Daß bei ſolchen Perjonen dennod) 
ein Gindrud von befonderer Stärfe die Erinnerungsthätigkeit 


wiederzuerweden und Regungen des Gewiſſens herbeizuführen 
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im Stande ift, dafür ſpricht die Erzählung eines Strafanftaltd- 
geiftlihen, die wir gefälliger Mittheilung verdanken. Der Raub» 
mörder Maaſch hatte ſchon mehrere Morde begangen, ald er 
mit faltem Blute fieben Menjchen in einer Mühle hinichlachtete, 
Nichts regte ſich in ihm, auch nicht einmal, ald das jüngfte Kind, 
welches nad) dem Morde der übrigen aus dem Schlafe erwachte, ihm 
zu Füßen fiel und, ihn mit den Kinderaugen anblidend, ſprach: 
„Lieber Schwarzer Mann, tue mir nichts zu Leide; ich will dir 
auch mein fchönftes Küßchen geben.“ Aber der Eindrud war 
doch zu ſtark geweien, er verließ ihm nicht, ald er das Kind 
hingeſchlachtet und wuchs immer mehr durdy die Macht der Er» 
innerung. Da er bdenfelben auch, indem er fi durh Trunk 
zu betäuben fuchte, nicht los zu werden vermochte, überlieferte 
er fichy felbft der Obrigfeit. Dem Geiftlichen geftand er, daß 
die Erinnerung an die Augen ded Kindes ihn in den Tod ge- 
trieben hätte. 

Für den Schuldigen ift audy die Erinnerung an dad ge- 
nofjene Glüd fein Troft, und von den Verdammten jagt Dante 
mit Recht: 


„nessun maggior dolore 
che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria“ 


(Kein größerer Schmerz ald fi) erinnern der glüdlidyen 
Zeit im Unglüd). Für den Reinen hingegen verflärt fie auch 
das Unglüd, tröftet in demſelben und gewinnt jo eine läuternde, 
reinigende Kraft. Indem fie nämlih an Luft und Peid des 
Menichen anfnüpft, zeigt fie und jene im Gefolge der guten, 
diefed im Gefolge der böfen That. Dadurdy wird fie eine Er- 


zieherin ded Menichen und diejes ift auch der Grund, warum 
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fie mit ſolcher Macht auftritt; wir können nicht vergeſſen, denn 
wir follen nicht vergelfen. Es ift nur eine höfiſche Schmeichelei, 
wenn ein Redner dem Cäſar zuruft: „Du pflegft nichts zu ver— 
geſſen als Beleidigungen. Vergeſſen fünnen wir auch Beleidi- 
gungen nicht, wir jollen fie aber vergeben und ihrer nicht ges 
denfen. Vielleicht das ſchönſte Beiſpiel von der läuternden Kraft 
der Erinnerung hat und die Poeſie Thomas Moored in feiner 
Lalla Rough vor Augen gejtellt, weldyed an Zauber noch mehr 
gewinnt, da ed durd; den Geniud eines Robert Schumann auch 
mufifalifch verflärt ift (im Paradies und die Peri), Dort er- 
ſcheint in den Gefilden Syriend ein Mann, der lange Fahre 
im Räuberleben zugebradyt. Auf neue Beute lauernd, hält er 
Raft in der Nähe Stadt. Da ertönt plötzlich Glodenten vom 
fernen Minaret und ruft zum Gebet. Und fiehe, der Ton 
mahnt ihn an die Zeit, wo auch er nody beten Fonnte; er führt 
ihn zurüd zu der Reinheit und Unichuld feiner Jugend; heiße 
Reuethränen fallen; der Sünder ift befehrt. Die fromme Peri 
fängt die Thränen auf und bringt fie vor Alla’8 Thron ald des 
Himmels liebfte Gabe, bei dem ja mehr Freude fein wird über 
einen Sünder, der Buße thut, ald über neun und neunzig 
Gerechte. 

Auch die Menſchheit hat eine Erinnerung. Während das 
Gedächtniß der Menſchen die Geſchichte iſt, lebt die Erinnerung 
fort in jenen dunklen Sagen von einem goldenen Zeitalter und 
von den Inſeln der Glückſeligen. Auch eine eigene Weltanſchauung 
hat ſie ſich geboren, die von Schiller ſogenannte „ſentimenta— 
lifche". Sie iſt die Erinnerung an die verlorene Natur. 

Die Erinnerung der Nation lebt fort in dem begeilterten 
Pulsſchlag derjelben beim Andenken nationaler Ruhmesthaten, 
wie wir fie an großen nationalen Fefttagen feiern. In diefer 
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Beziehung ift der Tag von Sedan fo recht ein Erinnerungdtag. 
Gedenktage hat die Nation viele, Erinnerungdtage verhältniß- 
mäßig wenige. 

Wohl der Nation, deren Gedenktage zu Erinnerungstagen 
werden! Glücklich aber auch der Menſch, der reich an Erinne- 
rung ift! Sie wird ihn ald Süngling erquiden, ald Mann ftärfen 
und ald Greid tröften und erheben. 
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Das Recht der lleberjegung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Leiftungen Kant's ald Naturforſcher find jo wenig be= 
fannt und gleichwohl fo bedeutend, daß ed für eine bdeutjche 
Ehrenpflicyt zu eradyten ift, darauf in weiterm Kreiſe aufmerf: 
ſam zu madıen. Bon Kant dem Naturforjcher läßt freilich Kant 
der Philojoph ſich nicht trennen, daher die auf dem Titel ges 
gebene Zujammenftellung, weldye durdy den findlidy= harmlofen 
Menſchen Kant noch eine bejondere Weihe erhält. 

Smmanuel Kant, der große Denfer des vorigen Jahr— 
hunderts, am 22. April 1724 zu Königsberg in Oftpreußen ge- 
boren, war dad vierte Kind einer zahlreihen Sattlerfamilie. 
Sechs jeiner Geſchwiſter ftarben frühzeitig; ein Bruder von ihm 
wurde Theologe, und ven drei Schweſtern, welche mit ihm 
emporwuchjen, überlebte ihn die jüngite. Seine Zugenderziehung 
erhielt er im elterlichen Hauje in ftreng religiöjer Weife unter 
dem influffe deö damals in Königsberg berrichenden milden 
Pietismud, dem feine Eltern in Wort und That ergeben waren, 
befonderö unter Leitung jeiner Mutter, einer charaftervollen, treff- 
lihen Frau, weldye den gereiften Knaben zugleich oft in die freie 
Natur führte, ihn bier auf die Wunder der Schöpfung aufs 
merkſam machend. Kant's Vater forderte von feinen Kindern 
vor allen Fleiß und Nedlichfeit, beſonders Vermeidung jeder 
Lüge; feine Mutter, wie fie ed nannte, Dazu noch Heiligfeit. 

Ueber jenen Pietismus ſpricht fidy Kant felbft jpäter wie 
folgt aus: „Waren audy die religiöjen Vorftellungen der da— 


maligen Zeit und die Begriffe von dem, wad man Tugend und 
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Frömmigkeit nannte, nichts weniger als deutlich und genügend, 
jo fand man dody wirfli die Sache. Man jage dem Pietiften 
nach, wad man will: genug, die Leute, denen ed ein Ernit war, 
zeichneten fid, auf eine ehrwürdige Weile aus. Sie bejahen das 
Hödjite, was der Menſch bejigen fann : jene Ruhe, jene Heiter— 
feit, jenen inneren Frieden, der durch Feine Leidenſchaft beun— 
ruhigt wurde. Keine Noth, Feine Verfolgung jegte fie in Miß— 
mutb; feine Streitigfeit war vermögend, fie zum Zorn und zur 
Feindichaft zu reizen. Mit einem Worte: audy der bloße Beob- 
achter wurde unwillfürlich zur Achtung bingerifjen.“ 

Speciell von jeinen Eltern erzählte Kant jpäter wiederholt, 
dab er nie, auch nicht ein einziges Maul, von denjelben etwas 
Unanftändiges gehört, etwas Unwürdiges gejehen habe. Vielleicht 
nur wenigen Kindern jei der Rüdblid auf ihre Eltern jo wohl- 
thuend als ihm. 

Im 10. Lebensjahre wurde Kant in der Abficht, ihn der 
Theologie zuzuführen, dem Collegium Friedericianum übergeben, 
deflen Leitung damald ebenfalld unter dem Einflujje deö Pietid- 
mus ftand. Kant bejuchte dieje Anftalt 7 Fahre lang, ſich jpäter 
des dort empfangenen Unterrichtö in der Mathematik und Logik 
freilich nicht ohne ein gewiljed Lächeln erinnernd. „Dieje Herren 
fonnten wohl feinen $unfen, der in und zum Studium der Phi- 
lojophie oder Matheje lag, zur Flamme bringen,” äußerte er 
einft gegen jeinen Freund Cunde; „aber ausblaſen, erjtiden 
fonnten fie ihn” lautete die Antwort Cunde's. 

In jeinem 13. Jahre verlor Kant feine Mutter, was ihn in 
die tieffte Trauer verjeßte, ohne daß er an jeinem Vorhaben, 
Theologie zu jtudiren, vorerjt etwas änderte. Als er jedoch nad) 
Zurüdlegung deö 17. Lebensjahres, zu Michaeli 1740, die Unis» 


verfität feiner WVaterftadt bezog, wandte er ſich nach damaliger 
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Sitte zunächſt philoſophiſchen Studien zu, der mit ewigen Wahr— 
beiten fich beichäftinendten Mathematik den Vorzug gebend. 
Im März 1746 ftarb zu feinem großen Schmerz auch fein 
Vater, wad namentlidy feine materiellen Verhältniſſe jehr trübte, 
daher er fich entſchließen mußte, Hauslehrer zu werden, welchem 
Berufe er dann nicht weniger ald 9 Jahre lang, zulett in der 
Familie ded Grafen Keyſerlingk zu Rautenburg, ergeben war, 
wobei jedoch fein ftiller ländlicher Aufenthalt, wie er einem feiner 
jpäteren Biographen erflärte, ihm zur Förderung feined Fleißes 
diente. 
So war er unter fremden Menjchen zum jungen Mann von 
31 Jahren herangereift. Da begann er im Sahre 1755 an der 
Univ.rfität Königsberg, nad) Erlangung der Magifterwürde, eine 
Reihe von VBorlefungen über Mathematik, Phyſik, Logik, Meta: 
phyſik, ſich alsbald eines ſolch zahlreichen Kreiſes von Zuhörern 
erfreuend, dab der große Hörfaal dielelben kaum zu fafjen ver- 
modhte!), und nachdem er jchon i. J. 1747, aljo in einem Alter 
von 22 Jahren, eine gegen die damald bejonderd anerkannten 
Gelehrten Leibniz, Wolff, Bernoulli u. a. gerichtete, ziem- 
lich umfängliche Schrift: 
„Gedanken von der wahren Schätzung der lebendigen 
Kräfte und Beurtheilung der Beweiſe, deren ſich Herr 
von Leibniz und andere Mathematiker in dieſer Streit— 
ſache bedient haben, nebſt einigen Betrachtungen, welche 
die Kraft der Körper überhaupt betreffen.“?) 


und feitdem aud noch einige Heinere Abhandlungen hatte druden 
laffen, veröffentlichte er nunmehr (1755) auch feine zweite grö- 
Bere jchriftjtelleriiche Arbeit: 


„Allgemeine Naturgeihichte und Theorie des 


Himmels, oder Verſuch von der Berfafjung und dem 
(37) 


liam Herjchel’s „Abhandlungen über den Bau des Himmels“, 
von M. Sommer, einen „autbhentiihen Auszug” jener Schrift 
durdy M. Sof. Sriedr. Genſichen beifügen ließ, „da — wie der 
Vorbericht der fraglichen Neberjegung jagt — e8 den Leſern der 
Herſchel'ſchen Abhandlungen gewiß lieb fein werde, aus theore- 
tiihen Gründen zu fehen, was W. Herjchel viele Fahre hernach 
aus Thatjachen gefolgert.“ 

Meldye Beitimmtheit hinfichtlidy der von ihm entwidelten 
Anfichten ihm auch wirklich erfüllte und welcher Muth ihn dabei 
bejeelte, lafjen folgende Stellen der Vorrede des deöhalb auch 
bejonder8 bedeutfjamen Werkes erkennen: 

Im Eingange fagt er: „Ich habe einen Vorwurf gewählt, 
welcher fomohl von Seiten feiner inneren Schwierigkeit, ald auch 
in Anjehung der Religion einen großen Theil der Leſer gleich 
anfünglich mit einem nadıtheiligen VBorurtheile einzunehmen ver: 
mögend ilt. Dad Spftematijdye, welches die großen Glieder der 
Schöpfung in dem ganzen Umfange der Unendlidyfeit verbindet, 
zu entdeden, die Bildung der Weltförper jelbit und den Urjprung 
ihrer Bewegungen aus dem erften Zuftande der Natur durch 
mechaniſche Geſetze herzuleiten: ſolche Einfichten jcheinen jehr 
weit die Kräfte der menſchlichen Vernunft zu überfchreiten. Von 
der anderen Seite droht die Religion mit einer feierlichen An— 
flage über die Verwegenheit, da man der fidy ſelbſt überlarjenen 
Natur ſolche Folgen beizumeljen ſich erfühnen will, darin man 
mit Recht die unmittelbare Hand des hödyften Weſens gewahr 
wird, und bejorgt, in dem Vorwitz ſolcher Betrachtungen eine 
Schutzrede ded Gotteäleugnend anzutreffen. Ich ſehe alle diefe 
Schwierigkeiten wohl und werde doch nicht Fleinmüthig. Sch 
empfinde die ganze Etärfe der Hinderniffe, die fi) entgegen- 
jegen, und verzage doch nicht." 

Dann heißt e8 im Verlaufe diefer VWorrede weiter: „Wenn 
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ed gleich wahr ift, wird man fagen, dat Gott in die Kräfte der 
Natur eine geheime Kunft gelegt hat, fih aus dem Chaos von 
jelber zu einer volllommenen Weltverfaffung auszubilden: wird 
der Verſtand des Menſchen, der bei den gemeinften Gegenftänden 
jo blöd ift, im fo großem Vorwurfe die verborgenen Eigenschaften 
zu erforfchen vermögend fein? Ein foldhed Unterfangen beißt 
eben fo viel, ald wenn man fagte: gebt mir nur Materie, 
ih will eudh eine Welt daraus bauen. Kann dich die 
Schwäche deiner Einfidhten, die an dem geringen Dingen, welche 
deinen Sinnen täglidy uud in der Nähe vorfommen, zu Scans 
den wird, nicht lehren, dab es vergeblich fei, das Unermeßliche 
und dad, waß in der Natur vorging, ehe noch eine Welt war, 
zu entdeden? Ich vernichte diefe Echwierigfeit, indem ich deutlich 
zeige, daß eben dieje Unterfuhung unter allen, die in der Natur: 
lehre aufgeworfen werden können, diejenige fei, in welcher man 
am leichteften und ſicherſten bis zum Uriprung gelangen kann.“ ... 
„Die Himmelöförper find runde Maffen, aljo von der einfachliten 
Bildung, die ein Körper, deffen Uriprung man fucht, nur immer 
haben fann. Ihre Bewegungen find gleihfalld unvermilcht. 
Sie find nichts als eine freie Fortſetzung des einmal eingedrüdten 
Schwunges, welcher, mit der Attraction ded Körpers im Mittel: 
punfte verbunden, kreisförmig wird. Weberdem ift der Raum, 
darin fie ſich bewegen, leer, die Zwiſchenweiten, die fie von ein» 
ander abjondern, ganz ungemein groß und aljo Alles ſowohl zur 
unveränderten Bewegung, ald audy zur deutlichen Bemerkung 
derjelben auf das deutlichſte audeinandergejeßt. Mich dünft, 
man fönne bier in gewifjem Berftande ohne Vermefjenbeit jagen: 
gebt mir Materie, ih will eine Welt daraus bauen! 
das tft: gebt mir Materie, ich will euch zeigen, wie eine Belt 
daraus entftehen fol. Denn wenn Materie vorhanden iſt, welche 


mit einer wejentlidyen Attractionäfraft begabt ift, jo ift es nicht 
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ſchwer, diejenigen Urjachen zu beftimmen, die zur Einrichtung 
des Weltſyſtems, im Großen betradytet, haben beitragen fönnen. 
Man weiß, was dazu gehört, dab ein Körper eine fugelrunde 
Figur erlange; man begreift, was erfordert wird, daß freiichwe- 
bende Kugeln eine Freisförmige Bewegung um den Mittelpunkt 
anftellen, gegen den fie gezogen werden. Die Stellung der 
Kreife gegen einander, die Uebereinftimmung der Nichtung, die 
Ereentricität, alled Fann auf die einfachlten mechanischen Urjachen 
gebracht werden, und man darf mit Zuverficht hoffen, fie zu 
entdecen, weil fie auf die leidyteften und deutlichiten Gründe ges 
fett werden können. Kann man aber wohl von den geringften 
Pflanzen, oder einem Inſecte fid) foldyer Vortheile rühmen? Sft 
man im Stande, zu fagen: gebt mir Materie, ich will 
euch zeigen, wie eine Naupe erzeugt werden Fönne? 
Bleibt man hier nicht bei dem erften Schritte, aus Unwiffenheit 
der wahren inneren Beſchaffenheit des Dbjecte® und der Vers 
wicelung der in demjelben vorhandenen Mannigfaltigfeit, ftehen? 
Man darf ſich alfo nicht befremden laffen, wenn ich midy unter: 
ftehe, zu ſagen, daß eher die Bildung aller Himmeläförper, die 
Urfache ihrer Bewegungen, furz, der Urſprung der ganzen gegen- 
wärtigen Verfaſſung des Weltbaued werde können eingejehen 
werden, ehe die Erzeugung eined einzigen Krauted oder einer 
Raupe deutlidy und vollftändig fund werden wird." — 

Mit foldyer Entichiedenheit, troß aller Neuheit der Ge: 
danken, trat der junge Docent Kant in Königsberg vor Die 
Schranken der Deffentlicdyfeit, der Entgegnungen gemärtig, die 
über ihn hereinbredyen würden. Es documentiren ſchon Diele 
beiden Schriften Kant ald tiefdenfenden Naturforſcher, auch 
wenn Dahingehöriged von ihm nicht weiter erjchienen wäre. 
Zugleich zeigen diefelben, welcher Ernft ed ihm mit Dingen war, 
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die er der Natur ablaufchen zu fönnen vermeinte. — Kehren wir 
indeß vorerjt zu feinen afademiichen Vorlefungen zurüd! 

Fene Vorträge, denen Kant bald nody andere über Anthro- 
pologie und phyſikaliſche Geographie zugefellte, ließ er in den 
eriten 10 Sahren neben philoſophiſchen, namentlich moralphilo- 
ſophiſchen, regelmäßig fortgehen, indem er erit dann, aljo etwa 
von feinem vierzigiten Lebensjahre an, fidy vorzugsweile der Phi- 
lofjophie zumandte, auch hierin bald ganz neue Denkwege ein- 
Ichlagend, denen zu folgen die damalige Zeit kaum für möglich 
erachtete. 

Die Kant’ihe Philojophie, welche, wie Kant felbit jagt, dem 
Menſchen zeigen foll, wie er die in der Schöpfung ihm ange: 
wiejene Stelle „geziemend ausfülle”, geht, wie Profeſſor Fort— 
lage in Sena jehr treffend ſich ausdrüdt*), darauf aus, „unfere 
Gedanken an eine Ordnung der Dinge zu gewöhnen, in welcher 
die Reize der finnlihen Welt fich größtentheild im eine fahle 
Nacht verlieren, dafür aber ein entgegengejeßter Seelenreiz her- 
vortritt durdy die num ftärfer empfundene Freiheit unjrer 
moraliihen und gefeßgebenden Bernunft.”... „Kant 
raubt der Vernunft hundert Intereſſen und Schmudjaden, wo» 
durch fie bei anderen Lehrern der Moral in Spannung erhalten 
und gleihjam gefödert wird. Er macht ihr weder, wie Fichte, 
den Kampf mit der Außenwelt zur ritterlihen Aufgabe, nody läßt 
er fie, wie Schopenhauer, den Gefühlen ded Mitleidd und 
Wohlwollens ſich unterordnen; er entflammt weder wie Spinoza 
ihren Ehrgeiz nach intellectueller Gottähnlichkeit zu trachten, noch 
mit Bentbam ihren Eifer nady allgemeiner Beglückung des 
Menſchengeſchlechtes; er hält ihr weder mit Schleiermadher 
die Ideale des Staats-, Geſellſchafts- und Familienlebens zur 
Erringung vor, noch zeigt er ihr mit Hegel die Kränze, welche 
beim Laufen in den Rennbahnen des weltgeſchichtlichen Proceſſes 
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zu erreichen find. Alles died find ihm nur Snterefjen des Jahr— 
hunderts, die wir und gefallen lafjen müfjen in den Brunnen 
der Vergefjenheit ald unwichtig hinabfallen zu jehen, indem 
Kant ſich erfühnt, für alles dies Erſatz zu bieten in einem ein- 
zigen Schlichten Willensact: in dem Willen, und einzig und 
allein dem abftracten Gejeß unjrer praftijhen Ver— 
nunft, welches Pflicht heißt, zu unterwerfen. Und er 
ſchärft dieſes Geſetz dadurch, daß er von der ftrengen Pflicht ald 
jolher die Zuthaten ſorgfältig abſondert, womit Philojophen 
alter und neuer Zeit diejelbe zu verbrämen und einjchmeichelnder 
zu machen juchen, indem fie theild auf die heiljamen Folgen 
einer ftrengen Pflichterfüllung das hauptſächliche Gewicht legen, 
theils aber aud) neben dem reinen Moralgejeß nody gewifje Speale 
einer aubergemöhnlichen Eeelengröße, oder den Schwung 
einer Begeifterung für dieje oder jene Lebenszwecke, oder die 
Ausbildung gewilfer gejelliger oder anderer Talente ald Maß— 
ftäbe der Tugend gelten laffen. Kant will unter dem Gut- und 
Rechthandeln durchaus nichts anderes verftanden wiljen, als was 
Federmann ohne Ausnahme völlig zu leiften fähig ilt, wenn 
er nur will, womit aljo alle audnehmenden und heroijchen 
Tugenden, wozu nicht Feder die Fähigkeit befitt, ausgejchloffen 
find, ausgejchlojfen aber auch alle Entihuldigung megen 
Mebertretung der Pflicht ald eines nit für alle Menjchen 
pafjenden Gebotes.” „Jene befonderen Tugenden, wodurch fich 
der Menſch um des Ruhmes und Glanzes willen über die Ges 
bote einer von Jedermann zu leiltenden ſchlichten Rechtſchaffen— 
heit und Ehrlichkeit als über geiftlofe, Ipießbürgerliche und ſchäd— 
liche Vorurtheile hinwegſetzt, bezeichnet Kant als Blendlateruen 
des Lebens, welche mit ihren trüglichen und finnlichen Sceinen 
die praftiiche Vernunft vom geraden Wege ablenfen und in 


Sümpfe lofen, und vergleicht die, welche deren jchimmerndem 
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Scheinen ald etwas Weſenhaftem folgen, denen, die bunt fchil- 
lernden Seifenblafen nachlaufen, indem er Allem im Xeben, was 
der Selbftjucht je ald aut negelten hat oder ferner ald qut gelten 
möchte, unverföhnlicdhen Haß ſchwört“. Die Pflicht ift ihm allein 
um ihrer felbft willen heilig. 

„Dies iſt die Stimmung der praftiichen Philofophie Kant's 
— jagt Fortlage — dat fie übereinftimmt mit der Stimmung 
einer tiefen ftillen Mitternacht, wenn dad Geräuſch des Tages 
mit feinem Glanze und feinem Prunke wie ein untergejunfened 
Leben hinter und verbrauft ift und wir in eine ruhige, fühle 
Betrachtung finfen, in welder der geniale Tugendglanz eben 
fo ſehr bei uns im Preiie finft, ald eine treue und ausnahms— 
loſe Pflihterfüllung in demielben fteigt, verbunden mit 
dem Bemwußtfein, dem Imperativ der eiyenen praftiichen Ber: 
nunft gefolgt zu baben.* 

Die Stimmung einer joldyen tiefen ſtillen Nacht war auch 
über das ganze Leben des Mannes ausgebreitet, in defjen Haupte 
dieje Lebenstheorie fidy entwidelte. Als Lehrer der Univerfität 
Königsberg verließ er die Stadt, in weldyer feine Wiege in der 
einfachen Handwerferwohnung geftanden, faft nicht mehr. Außer 
einem Kreife von Freunden, welche er dann und wann bei fidh 
lab, lebte er hauptjädylicdy feinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen. 
Und wenn er fazt, dab die Erinnerung de David Hume ihm 
„juerft den dogmatiſchen Scylummer unterbrach und feinen Unter« 
ſuchungen im Felde der fpeeulativen Philoſophie eine ganz andere 
Richtung gegeben“): fo fcheint hierbei zugleich die Annahme 
einen gewiffen Anklang zu finden, daß mit dieſem kühnen Schotten 
die Voreltern Kant's dad Land ihrer Abſtammung getheilt haben 
mögen.®) 

Langſam wie ein verborgener Strom floß Kant’8 Leben da» 
hin. Erft nad) fünfzehmjühriger Thätigfeit als Privatdocent, im 
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Fahr 1770, trat er ald Professor ordinarius mit feiner Ab» 
handlung „De mundi sensibilis atque intelligibilis forma et 
prineipiis“ 7) auf, darin zum erften Male die Idee feiner nach: 
herigen Kritif der Vernunft au den Tag legend. 

Ohne Grämen fonnte diejer langmüthige Charakter Jahre 
der Nichtbeachtung über fein neued Weltiyftem dahingehen jehen, 
bis im Jahre 1781 feine „Kritik der reinen Bernunft“ 
erichten, durdy welche er die Menichheit darüber zu verftündigen 
juchte, was fie wirklich wiſſen, mwirklid, begreifen fünne, was 
fie wirflidy) als wahr zu erfennen im Stande und wad nicht ®), 
oder vielmehr biö 1784, wo diejed Merk, welches Vielen die 
Frucht ihres jahrelangen Mühend mit einem Schlage zunichte 
machte, durch die auf dafjelbe gerichteten Angriffe den Autor 
Kant erſt recht an das Licht brachte. Damals war Kant bereits 
in jein 60. Yebendjahr getreten. Er war fid) indeß jeines Schatzes 
bewußt, und ihm lag die Anficht fern, dab die Philofophie nur 
Philejophie ihres Jahrhunderts jein fünne und mit demjelben 
unterzugehen habe. Ihn bejeelte ein höherer Begriff von der 
Wahrheit, weldye unwandelbar nur eine jein fünne, die jedoch, 
um der Gründlichfeit ihrer Durhbildung willen audy von aller 
Eile und Bejorgniß, ihre Idee möge veralten, abzuſtehen habe. 
Und jo lebte denn in ihm der Gedanke, ed müſſe fid) eine für 
alle Zeiten paſſende Philojophie finden laffen. Ungeachtet jeiner 
60 Lebensjahre lay ja auch noch eine Zukunft vor ihm, feiner 
Philoſophie durch ftetiged Fortbilden, bei ruhigem bejonnenen 
MWeitergraben in dem Schachte der neuen Grundgedanfen, ein 
auf Unerjchütterlichkeit und ewige Dauer berechnetes Fundament 
zu geben. War doc zugleih jein Leben jeine Philojophie. 
Mehr braudyte ed aber vor der Hand nit, damit auch jeine 
Philoſophie lebendig würde. „Sein Leben war eingetaudht 


in jene ftille Mitternacht, deren beruhigende Flut aus dem 
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Brunnen einer ununterbrohenen Gontemplation hervorquoll, je 
ded Begehren eines ftürmifchen Ehrgeizes dämpfend. Der Ho- 
rizont der neuen philoſophiſchen Anjchauung bot ihm Nahrungs: 
ftoff und Lebendblüte genug, um ein einjames und farblojes 
Leben für feine Entbehrungen und feine Dede zu entichädigen, 
und die Sicherheit der erworbenen Erkenntniß bot die innere 
Zufriedenheit, fi mit dem Gedanken genügen zu Ian, daf er 
feiner Lebensbeſtimmung auch leben dürfe.“ 

Wie tief die Grundanihauungen feiner Moralphilofophie 
dad ganze geiftige Weſen Kant’d ſchon frühzeitig erfaßt hatten 
und mit weld inniger Hingabe er über Geyenjtände der Reli— 
gion und der Moral in einer Weiſe dachte, die entichieden fich 
weigerte, in den glänzenden Zielen und Siegeskränzen des Yebens 
die Zwede des Dajeind zu erbliden, allein nad den reineren 
und ftrengeren Geboten der gejeßgebenden Vernunft ald dem 
Steuer fid) umſchauend, das nad) den wirklichen Endzielen des 
Lebens gerichtet, läßt unter andern der Inhalt folgender Stellen 
eined Briefeö erjehen, den er am 6. Juni 1760, aljo in feinem 
36. Lebensjahre, ald Zröftung einer Mutter bei dem Tode ihres 
Sohnes geichrieben ?): 

„Denn die Menſchen unter das Getümmel ihrer Geſchäfte 
und Zerftreuungen gewohnt wären, bisweilen ernfthafte Augen— 
blide lehrreiher Betrachtungen zu mengen, dazn fie dad läge 
lidye Beifpiel der Eitelfeit unſerer Abfichten in dem Schick— 
jale ihrer Mitbürger auffordert: jo würden ihre Freuden viel« 
leicht weniger raujchend jein, aber die Stelle derjelben würde 
eine ruhige Heiterfeit der Seele einnehmen, der feine Zufälle 
mehr unerwartet find; und ſelbſt die janfte Schwermuth, diejed 
jarte Gefühl, davon ein edled Herz aufichwillt, wenn es in 
einfamer Stille die Nichtswürdigkeit desjenigen erwägt, was 
bei und gemeinlich für groß und wichtig gilt, würde mehr 
(46) 
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Glüdjeligfeit enthalten, ald die ungeftüme Beluftigung des 
Leichtfertigen und das laute Laden des Thoren. So aber 
mengt fid) der größte Haufen der Menſchen jehr begierig in 
dad Gedränge derjenigen, die auf der Brüde, weldye die Bor: 
ſehung über einen Theil des Abgrundes der Ewigkeit geſchlagen 
bat und die wir Leben nennen, gewiljen Wafjerblajen nach— 
laufen und fich feine Mühe nehmen, auf die Fallbretter Acht 
zu haben, die Einen nad) dem Andern neben ihnen in die Tiefe 
binabfinfen lafjen, deren Maß linendlichkeit ift und wovon fie 
jelbft emdlidy in ihrem ungeftümen Yaufe verſchlungen werden.“ 

... „Ein jeder Menjch madıt fidy einen eigenen Plan 
feiner Beltimmung auf diejer Welt. Geſchicklichkeiten, die er 
erwerben will, Ehre und Gemädhlidyfeit, die er fich davon auf’e 
Künftige veripricht, dauerhafte Glüdjeligfeit im ehelichen Leben 
und eine lange Reihe von Vergnügungen oder von Unter: 
nehmungen maden die Bilder der Zauberlaterne aus, die er 
fi) finnreich zeichnet und lebhaft nach einander in feinen Ein: 
bildungen jpielen läßt; der Tod, der dies Ecyattenipiel ſchließt, 
zeigt ſich nur in dunfler Kerne und wird durch das Licht, das 
über die angenehmeren Stellen verbreitet ift, verdunfelt und 
unfenntlid gemadt. Während diejer Träumereien führt uns 
unſer Scyicdjal ganz andere Wege. Das Loos, das ung wirk- 
lich zu Theil wird, fieht demjenigen jelten ähnlich, was wir 
und verjprachen; wir finden und bei jedem Schritte, den wir 
thun, in uniern Erwartungen getäujcht; indefjen verfolgt gleich- 
wohl die Einbildung ihre Geihäft und ermübdet nicht, neue 
Entwürfe zu zeichnen, bis der Tod, der noch immer fern 
zu fein jcheint, plößlid) dem ganzen Spiel ein Ende madıt. 
Wenn der Menjidy aus diejer Melt der Fabeln, davon er durdy 
Einbildungen ſelbſt Schöpfer ift, und darin er ſich fo gern 
aufhält, in diejenige durch den Verſtand zurüdgeführt wird, da— 


(47) 


16 


rein ihn die Vorjehung wirklich gejeßt hat: jo wird er durch 
einen wunderjamen Widerjprud in Verwirrung geſetzt, den er 
daſelbſt antrifft und der jeine Pläne yänzlic, zunichte madht, 
indem er feiner Einſicht unauflösliche Räthſel vorlegt.“ ... 
„Su diefem ſcheinbaren Widerſpruche theilt gleichwohl der 
oberjte Beherricher einem Jeden das Loos jeined Schickſals 
mit weijer Hand aus. Er verbirgt dad Ende unjerer Bes 
ſtimmung auf diejer Welt in unerforſchliche Dunkelheit, macht 
und durch Triebe geichäftig, durch Hoffnung getroft und durch 
die glüdjelige Unwiſſenheit des Künftigen ebenjo befliffen, auf 
Abfichten und Entwürfe zu finnen, wenn jie bald alle jollen 
ein Ende haben, ald wenn wir und im Anfange derjelben bes 
fünden; 

„daß jeder feinen Kreis vollende, den ihm der Himmel 

auderjehen.“ (Pope.) 
... „Wir finden die Wege der Borjehung allemal mweije und 
anbetungswürdig, wo wir fie einigermaßen einjehen können; 
jollten fie es da nicht nod) weit mehr jein, wo wir died nicht 
können?“ — 


Als das eigentlihe Fundament der Kant’ichen Philojophie 
giebt ſich aljo eine ſittlich-religiöſe Grundanſchauung fund, weldye, 
nachdem fie jo frühzeitig in der Seele des großen Denkers 
Wurzel gefaßt, friich und lebendig emporwuchs, „eben jo friich 
und lebendig ald der gleichzeitige Dichter Klopftod von deu 
Idealen einer religiöjen Begeijterung in Bewegung geſetzt war.” 10) 

Aber indem jene tiefe, mächtig emportreibende philojophijche 
Anihauung für Kant zum Maßſtab der Vergleihung wurde 
der deutjchen ſowohl, ald der fremdländiichen Syſteme der Phi- 
loſophie: jo verwandelte fie fich in eine höhere philojophiiche 
Beurtheilungskunſt in Geftalt einer Kritik aller philoſophiſchen 
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Speculationen; im Geftalt einer eben jo mächtigen ald durch— 
greifenden Kritif der Vernunft. 

So wurde Kant der große Neformator feiner Zeit. Uns 
geachtet audy der mannigfachften Widerſprüche, die gegen ihn 
geichleudert wurden, ließ er in der Begründung feines mit Um: 
geftaltung alles Früheren verbundenen neuen philoſophiſchen Lehr. 
gebäudes fidy nicht beirren, dadurch aber der deutjchen Philoſo— 
pbie die rechte Weihe gebend und fie hoch über die Schulen der 
Vorzeit erhebend. 

Don dem Eate auögehend: „Handele jo, daß die Ma» 
rime deines Willend jederzeit zugleich als Princip 
einer allgemeinen Gejeggebung gelten fönne*, juchte der 
große Denfer jeinen philoſophiſchen Lebensanſchauungen, ald einer 
beionderen Lebenstheorie, in jeiner im Jahr 1788 vollendeten 
„Kritik der praftiichen Vernunft“11) einen beftimmten 
Ausdrud zu geben, und jo war er eö, der, wie fein treuer Schüler 
Zafob Friedrih Fries fagt, zuerit den gemeinjchaftlichen 
Grundgedanfen der durch Ueberlieferung empfangenen Lehre der 
athenifchen Weiſen von der Bejonnenheit, Tapferkeit, Mäßigung 
und Gerechtigkeit und der Chriftenlehre des Glaubens und der 
Bruderliebe, die Idee der perjönlichen Würde des Menfchen 
und die Idee der erhabeneu fittlichen Nothmwendigfeit, die und 
dem Gebote der Menſchenwürde unterwirft, mit Beitimmtheit 
und Fejtigfeit gab. Kant jelbft jagt in jener Schrift: 1?) 

„Pflicht! du erhabener großer Name, der du nichts 
Beliebtes, was Einfchmeichelung bei fidy führt, in dir faffelt, 
jondern Unterwerfung verlangft, doch auch nicht8 droheft, was 
natürliche Abneigung im Gemüth erregte und jchredte, um 
den Willen zu bewegen, jondern bloß ein Geſetz aufftellft, 
welches von jelbit im Gemüth Eingang findet, und dody fid) 
jelbft wider Willen Verehrung erwirbt, vor dem alle Neigungen 
xvi. 362. 2 (49) 
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verftummen, wenn fie ſich gleidy indgeheim ihm entgegen- 
wirfen: welches ift der deiner würdige Urjprung und wo findet 
man die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche alle Verwandt» 
ſchaft mit Neigungen ftolz ausſchlägt, und von weldyer Wur— 
zel abzuftammen die unnachläßliche Bedingung desjenigen 
Werthes ift, den fich die Menjchen allein jelbit geben können? 
Es fann nichts Mindered ſein, ald wad den Menſchen über 
fidy jelbft (als einen Theil der Sinnenwelt) erhebt, was ihn 
an eine Ordnung der Dinge Fnüpft, die nur der Verſtand 
denfen kann und die zugleich die ganze Sinnenmwelt, mit ihr 
dad empiriich=beitimmbare Dajein ded Menſchen in der Zeit 
und das Ganze aller Zwede (welches allein foldyen unbeding- 
ten praftiichen Geſetzen, ald das moraliſche, angemeffen ift) 
unter fid) hat. Es ift nichts Andered ald die Perjönlid- 
feit, d. i. die Freiheit und Unabhängigkeit von dem Mecha— 
nismus der ganzen Natur, doch zugleich ald ein Nermögen 
eined Weſens betrachtet, welches eigenthümlichen, nämlidy von 
feiner eigenen Vernunft gegebenen reinen praftiicdyen Gejeßen, 
die Perſon aljo, ald der Sinnenwelt angehörend, ihrer eigenen 
Perjönlicyfeit unterworfen ift, jofern fie zugleich zur intelli- 
giblen Welt gehört; da ed denn nicht zu verwundern ift, wenn 
der Menſch, ald zu beiden Welten gehörig, fein eigenes Weſen, 
in Beziehung auf feine zweite und höchſte Beftimmung, nicht 
anders ald mit Verehrung und die Gejete derielben mit 
der höchſten Achtung betrachten muß.“ 

In tiefrernfter Weiſe thätig, das moraliiche Gejeß der 
Pflibterfüllung ald das höchſte der menſchlichen Geſetze zur 
Geltung zu bringen, als ein Gejeß, das in dem Bewußtſein der 
perfönlihen Würde ded Menſchen Wurzel und Lebenäfraft hat, 
lehrte Kant dann weiter: „Religion ift Erfenntniß aller 


unferer Pflichten als göttlier Gebote.“ !?) 
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Bald richtete ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf Kant. 
Joh. Gottlieb Fichte, der nachmalige Profeſſor der Philoſo— 
phie in Jena (1793), ſchrieb i. J. 1791 vor einem Beſuche Kant's 
an denſelben: „Verehrungswürdiger Mann! Denn andere Titel 
mögen für die bleiben, denen man dieſen nicht aus der Fülle 
des Herzend geben kann.“ — „Ich fam nach Königsberg, um 
den Mann, den ganz Europa verehrt, den aber in ganz Europa 
wenig Menjchen jo lieben mie ich, näher fennen zu lernen.” — 
„Der große Geiſt würde mic, zurüdgejchredt haben, aber das 
edle Herz, dad mit jenem vereint allein fähig war, der Menſch— 
heit, Tugend und Pflicht zurüdzugeben, 309 midy an. Shre 
Größe, vortrefflicher Mann, hat vor aller gedenfbaren menſch— 
liyen Größe daß Audzeichnende, das Gottähnliche, daß man fich 
ihr mit Zutrauen nähert." — Selbſt Schiller, deflen dichte 
riſcher Idealismus ſich gegen die Strenge von Kant’d Lehre 
fträubte, wandte ſich in feiner Abhandlung über „Anmuth und 
Würde“, 1793, den Kant’ichen Ausführungen mit folgenden 
Morten zu: „Kant hatte nicht die Unwiſſenheit zu belehren, 
jondern die Berfehrtheit zuredytzumweilen. Erjchütterung for 
derte die Kur, nicht Einichmeichelung und Weberredung; und je 
härter der Abftih war, den der Grundſatz der Wahrheit mit 
den herrſchenden Marimen machte, deito mehr konnte er hoffen, 
Nachdenken darüber zu erregen. Er ward der Denker jeiner 
Zeit, weil fie ihm eined Solon nody nicht wertly und empfäng» 
lih erichien. Aus dem Sanctuarium der reinen Vernunft brachte 
er dad fremde und doch wieder jo befannte Moralgejeß, ftellte 
ed in jeiner ganzen Heiligfeit aud vor dem entwürdigten Jahr— 
hundert und fragte wenig danach, ob es Augen gebe, die defjen 
Glanz nicht vertragen.” — In der Sache jelbft, meinte Schiller, 
fönne unter denfenden Köpfen, die überzeugt jein wollen, 


fein Streit fein. Er ſelbſt wifje faum, wie man nicht lieber 
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fein ganzes Menſchſein aufzebe, als daß man über diefe Ange— 
legenheit ein anderes Reſultat von der Vernunft haben möchte, 
ald das von Kant gefundene, — Einen Brief an Kant, vom 
13. Juni 1794, der in jener Abhandlung über „Aumuth und 
Würde“ Beranlaffung fand, ſchließt Schiller mit den Worten: 
„Nehmen Sie ſchließlich noch die VBerfiherung meines lebhafte- 
ften Danfes für das wohlthätige Licht an, dad Sie meinem 
Geifte angezündet — eined Danfes, der, wie dad Geſchenk, auf 
dad er fich gründet, ohne Grenzen und unvergänglich iſt.“ — 
Der Kurmainziihe Hofrath und Profeffor Samuel Thomas v. 
Sömmering in Frankfurt a. M. bezeichnet in feinem Werk 
über dad Organ der Seele, 1796, Kant als den „Stolz jeined 
Zeitalterd." — 

Kein Wunder daher, wenn von dem Königsberger Philo- 
ophen erwartet wurde, daß er die Mittel an die Hand gebe, 
die den an fidy irre gewordenen Menſchengeiſt zu neuen Pfaden 
der Erfenntniß zu führen im Stande jei. Und jo blieb denn Kant 
nicht mehr nur „Kant der erfindungdreiche Grübler in den laby— 
rinthiichen Gängen des immer neue Denkwege aufiuchenden Men» 
ſchengeiſtes“, jondern er wurde — wie Moſes Mendelsjohn fich aus— 
drückt — „der Alled zermalmende Kant“, der Stürzer des babylo» 
niſchen Thurmbaues irrender Sahrtauiende. — Es verging nun faft 
fein Fahr mehr, dad nicht Neues aus Kant's Geiſteswerkſtätte ge— 
bracht hätte!*). Auf eheliches Glüd hatte er verzichtet, den Kreijen 
der Familie, aus welder er geboren war, jtand er als vüter- 
licher Wohlthäter in reipeftvoller Ferne. Er gehörte jeßt nur 
nody der reinen Menſchheit an, die an ſich jelbft zu gewinnen 
ihm zugleich Aufgabe war. Bon der Wahrheit jeiner Lehre und 
dem daraus folgenden Einfluffe durchdrungen, blickte er hoffnungs— 
voll in die Zufunft, cd werde das Menichengeichledyt immer mehr 
ſich veredeln, in diefer Anſchauung zugleich durch den religiöjen 
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Glauben beftärft, e8 müſſe im Plane der Gottheit liegen, die 
Menſchen zu höherer Vollfommenheit zu führen. Und jo war 
in der That jein ganzes reiched Einnen ausſchließlich der Menſch— 
beit gewidmet. 

Daß die Lehren Kant's nach Form und Inhalt auch zu 
zahlreichen Mifverftändniffen und felbft manch ſchwerwiegendem 
Widerſpruch geführt haben, haben wir hier nicht weiter zu ver- 
folgen, da und nur daran gelegen ift, die Grundanjchauungen 
ded großen Königsberger Weiſen, welche die Richtichnur feines 
Denfend und Strebens bildeten, fennen zu lernen, und wir dürfen 
wohl, ohne einen Vorwurf auf uns zu laden, die Bemerfung 
daran fnüpfen, daß unjere an Verirrungen überreiche, von Selbft- 
fucht und Entfittlichung ſchwer heimgeſuchte Zeit der Erneuerung 
des faft gänzlidy abhanden gefommenen Geilted der Kant’ichen 
Lehre dringender ald je bedarf. — 

Menden mir uns biernady fpecieller den Leitungen Kant’8 
auf dem Gebiete der Naturforfcdyung zu, jo werden wir, nad) 
dem biöher Wahrgenommenen, ung diejer Aufgabe mit einer ges 
willen Zuverfidyt hingeben dürfen. Wir werden und dabei zu= 
gleich durch eine Neihe von Thatſachen überraicht ‚finden, die 
recht eigentlich geeignet find, von der eminenten Schärfe des 
Denkpreceſſes des merkwürdigen Mannes unmittelbared Zeugnik 
abzulegen. War Kant’s Forfhung im Bereihe der geiftigen 
Melt eine ungemein tiefe und erfolgreiche: jo war fie dies im 
Bereiche der Körpermelt nicht minder. Gerade bier hat Kant 
recht augenfällig gezeigt, daß die wahre Philoſophie Fein unfrucht- 
bares hohles Phantafiegebilde ift, Sondern ein lebendiger, ewig 
friiher Duell der Erfenntniß von Dem, was in und außer und 
waltet; eine geiftige Fadel, die dem finnenden Wanderer jelbft 
die ferneften Fernen alles Desjenigen zugänglich zu machen jucht, 
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was wir jo ſchlechthin und meift ohne dabei viel zu denken mit 
dem feinen Wörtchen „Welt“ bezeichnen. 

Den groben Gedanken über die Entwidelung unferd Planeten» 
ſyſtems, den im Jahre 1796 Laplace, damals anjcheinend zuerft, 
in feinem dadurch berühmt gewordenen Syst&me du monde aus— 
geiprochen und welcher feitdem der herrichende in diejen Willen» 
Ichaftögebiete geworden ift, wonach vor Sahrmillionen die Sonne 
mit ihren Planeten und deren Monden eine im Zuftande der 
höchſten Verdünnung ſich befundene Nebelmafje elementarer Grund» 
ftoffe, eine über das ganze gegenwärtige Sonnenjyftem hinaus 
reichende, von Welt nad Dft rotirende Gasmaſſe bildete, bei 
deren Drehung, Zufammenziehung und Verdichtung fidy gewiſſe 
Theile ablölten, die unter Beibehaltung der urfprünglichen roti= 
renden Bewegung fich zu ifolirten planetariichen Kugeln zuiammen« 
rollten, von denen in ähnlicher Weife die Monde fid) abjonderten: 
diefen Gedanken bat Kant bereit in dem oben angeführten 
Werke im Fahre 1755, alio 40 Jahre früher, freilich damals faum 
beachtet, entwidelt, und zwar, was inöbejondere Prof. Zöllner 
in Leipzig in feinem Werfe „Ueber die Natur der Cometen " 
(Leipzig 1872) hervorgehoben, viel gründlicher und umfafjender. 
Indeß wurde bi vor wenig Fahren Kant in diejer Hinfiht faum 
genannt. Unter dem mächtigen Eindrude feiner Philojophie über- 
haupt fcheint die maturmiljenichaftliche Seite derjelben in der 
dafür wenig empfänglichen Zeit gänzlich überjehen oder doch 
feineöweged gewürdigt worden zu fein, obgleih man meinen 
möchte, ed hätten wenigftend die oben erwähnten Herſchel'ſchen 
Abhandlungen unwiderftehlic darauf hinführen müſſen. Ja es 
fol fogar das feinem Könige gewidmete Werk gar nicht vor die 
Augen ded Königs gefommen jein!5). 

Die feit wenig Fahren phyſikaliſch beftätigte Annahme, daß 


die Sonne noch gegenwärtig ein von einer Atmoſphäre leuchtender 
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Gaſe umgebener, wenn nicht jelbft gadförmiger, mindeftend glühend- 
flüffiger Körper fei, der feiner Grftarrung und hiermit feiner 
Erkaltung bis zum gänzlichen Erlöſchen, wenn auch erft nad 
Millionen von Sahren, entgegengehe, findet fih in jenem Werke 
Kant's in einer diejer „flammenden Kugel” gewidmeten weiteren 
Beſprechung ebenfalls behandelt vor. Won dem „Sonnenfeuer” 
jagt dafelbft Kant: „Man fieht die deutlichen Merkmale der Ver- 
gänglicyfeit auch an diefem unſchätzbaren Feuer, das die Natur 
zur Fadel der Welt ausgeftedt hat. Es fommt eine Zeit, darin 
fie wird erlojchen fein, umd ihren Ort, der anjeßo der Mittel: 
punft des Lichtes und des Lebens ift, ewige Finfterniß einnehmen 
wird“. 

„Man darf nicht erftaunen — fügt er hinzu — jelbft in 
dem Großen der Werfe Gottes eine VBergänglichfeit zu geftatten. 
Alles was emdlich it, was einen Anfang und Urjprung hat, hat 
das Merkmal jeiner eingejchränften Natur in fi}; ed muß ver— 
gehen und ein Ende haben. Wir dürfen aber den Untergang 
eined Meltgebäuded nicht ald einen wahren Verluft der Natur 
bedauern; fie bemweift ihren Reichthum in einer Art von Ber: 
ichwendung, welche, indem einige Theile der VBergänglichkeit ihren 
Tribut zahlen, fidy unzählige neue Zeugungen in dem ganzen 
Umfange ihrer Vollkommenheit unbejchadet erhält. Welch eine 
unzählige Menge Blumen und Injecten zerftört ein einziger Falter 
Tag; aber wie wenig vermißt man fie, ohnerachtet ed herrliche 
Kunftwerfe der Natur und Beweisthümer der göttlichen Allmacht 
find; an einem anderen Orte wird diefer Abgang mit Ueberfluß 
wieder erjeßt. Der Menſch, der dad Meifterftüd der Schöpfung 
zu fein jcheint, ift felbft von diefem Gefege nicht ausgenommen. 
Die Natur bemweift, daß fie eben fo reich, ebenjo unerjchöpft in 
Hervorbringung des Trefflichften unter den Kreaturen, ald des 
Geringſchätzigſten ift, und daß jelbjt deren Untergang eine noth» 
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wendige Schattirung in der Mannigfaltigfeit ihrer Sonnen ift. 
Die ſchädlichen Wirkungen angeftedter Luft, die Erdbeben, die 
Ueberjhwemmungen vertilgen ganze VBölfer von dem Erdboden; 
allein es jcheint nicht, daß die Natur dadurch einigen Nachtheil 
erlitten habe. Auf gleiche Weile verlaffen ganze Welten und 
Syſteme den Schauplatz, nachdem fie ihre Rolle ausgeipielt haben. 
Die Unendlidyfeit der Schöpfung ift groß genug, um eine Welt 
oder eine Milchſtraße von Welten gegen fie anzujehen, wie man 
eine Blume oder ein Inſect in Vergleichung gegen die Erde an- 
fiebt. Indeſſen, dab die Natur mit veränderlichen Auftritten die 
Ewigfeit ausziert, bleibt Gott in einer unaufhörlichen Schöpfung 
geichäftig, dem Zug zur Bildung noch größerer Welten zu formen“. 

Daß ſelbſt mit dieſer Auslaffung Kant jchon inmitten unferer 
Gegenwart fteht, zeigt unter Anderem die folgende Aeußerung 
des am 26. Februar 1878 in Nom veritorbenen berühmten 
Aftronomen Sechi in dem bedeutfamen Werfe „die Sonne“, 
nad) den darin enthaltenen eingehenden Erwägungen der Sonnen 
zuftände, weldye zu einer dereinftigen Erfaltung der Sonne als 
etwas Unausbleiblichem ebenfalld geführt haben. Secdi jagt: 
„Wenn der denfende Menich den raichen Flug feines Verftandes 
hemmt bei dem Gedanken, daß mit zwingender Nothwendigkeit 
dereinit alle Gebilde der lebendigen Natur und die berrlichiten 
Blüten ded menſchlichen Geifted untergehen müſſen in Nacht 
und Tod, fo erhebt ihn doch wieder das Bemwußtjein, daß joldye 
Zuftände nur periodijche fein werden, wie dem Schlafe der Pflanzen» 
welt unter dem eifigen Hauche des Winterd ein fröhliches Er— 
wachen folgt zu neuem Leben. Die wahre Wifjenjchaft wie die 
wahre Philofophie giebt und ſtets mehr als fie und nimmt. 
Wenn wir von Welten reden, deren Herzichlag einft ftillftehen 
wird, fo zeigt fie und zugleich, dab die Kräfte, welde ihnen 
alle ihre Lebend- und Entwidelungsfähigfeit gegeben haben, nicht 
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in das Nichts zurüdgeführt werden fünnen. Im der Natur fann 
nichtö verloren gehen; aus dem Tode muß überall neues Leben 
erwachien 6)", 

Die Firfterne betrachtete Kant, übereinftimmend bergitö mit 
ben heutigen Anichauungen der Ajtronomen, ebenfalld ald Sonnen, 
in ihrem Entwidelungsgange ähnlich, wie unjer Planetenſyſtem 
aus der Schöpfung hervorgegangen, auch ähnlich wie diejed einer 
Eigenbewegung nad ewigem Gejite und einem gleichartigen 
Mandel wie dieſes folgend. Und in der That, die neuere Aſtro— 
nomie hat auch bereitö erfaltete Sonnen aufzufinden vermodht, 
gleichwie fie audy das Auftaudyen von Sternen an Stellen beob- 
achtet hat, wo fie vorher feine wahrgenommen, und ebenjo deren 
Verſchwinden. 

Dem großen Erdbeben vom 1. November 1755, welches 
die Stadt Liſſabon faſt gänzlich zerſtörte und ſich weit und über 
die Hälfte des Erdenrund verbreitete, widmete Kant die weit— 
gehendſten Erwägungen bei ſorgfältiger Anſammlung aller ihm 
kund gewordenen bezüglichen Nachrichten. In ſeinen darüber 
veröffentlichten Abhandlungen 17) jagt er: „Die Natur hat nicht 
vergeblich einen Schat von Seltenheiten überall zur Betrachtung 
und Bewunderung auögebreitet. Der Menſch, welchem die Haus— 
haltung des Erdbodend anvertraut ift, befitt Fähigkeit, er beſitzt 
auch Luft, fie fennen zu lernen und preilet den Schöpfer dur 
jeine Einſichten. Selbft die fürchterlicdyen Werkzeuge der Heim» 
ſuchung des menſchlichen Geſchlechtes, die Erichütterungen der 
Länder, die Wuth des in feinem Grunde bewerten Meeres, die 
feuerjpeienden Berge fordern den Menjchen zur Betrachtung auf 
und find nicht weniger von Gott ald eine richtige Folge aus bee 
ſtändigen Geſetzen in die Natur gepflanzt, als andere jchon ge: 
wohnte Urfachen der Ungemächlichfeit, die man darum für natür— 


licher hält, weil man mit ihnen mehr bekannt iſt“. 
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Die Begründung der Erdbeben hauptſächlich in einer Art 
vulcaniicher Vorgänge im Erdinnern für wahrfcheinlich haltend, 
bemerft er ganz zutreffend, daß der Hauptſtrich derjelben in der 
Richtung der höchften Gebirge fortgehe, und dab daher vor» 
nehmlich die diefen nahe gelegenen Gebiete erjchiittert werden, 
daher auch Peru und Chili den häufigiten Erichütterungen unter: 
worfen feien. „Was die Natur unferem Auge und unfern uns 
mittelbaren Verſuchen verbirgt, dad — ſagt er — entdedt fie 
felber durch ihre Wirkungen. Die Erdbeben haben und offenbart, 
daß die Oberflähe der Erde voller Wölbungen und Höhlen ift, 
und daß unter unfern Füßen verborgene Minen mit mannige 
faltigen Irrgängen fortlaufen*. Aber er warnt auch zugleich vor 
übereilter Beurtheilung von derartigen Dingen, indem er hinzu— 
fügt, er felbft verzichte auf die Ehre, genaue Rechenſchaft von 
der Sache zu geben und „überlajje died vielmehr Demjenigen, 
wenn ein folcher aufftehen jollte, der von fich rühmen fönne, daß 
Inwendige der Erde genau durchſchaut zu haben“. 

Im Grunde genommen find wir in diefer Angelegenheit aud) 
noch heute nicht viel weiter, wenn auch die neuere Zeit in Rück— 
fidht auf die Beitimmung der Gejchwindigfeit, der Bewegungs— 
rihtung und der Tiefe des eigentlichen Herde der Erdbeben 
Genaueres an die Hand giebt und als Urſache diefer Erjchütterungen 
nicht für alle Fälle ein ausſchließliches gleichartiged Verhalten an« 
nimmt. Indeß finden fidy hiervon auch bei Kant bereit An» 
deutungen. 

In einer Heinen Abhandlung: „Ob die Erde in ihrer Um— 
drehung um die Achſe einige Veränderung jeit der eriten Zeit 
ihres Urſprungs erlitten habens)“, aus dem Fahre 1754, alfo 
noch aus der Zeit vor dem Ericheinen jeiner „Theorie des Himmels“, 
führt Kant eingehend aus, daß infolge der der Umdrehungs— 
richtung der Erde entgegenwirfenden Ebbe- und Flutbewegung 
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des Meeres die Drehungsgeichwindigfeit der Erde nach und nad 
fih verringere, in unermeßlich langem Zeitraum aber ihr Um— 
Ihwung gänzlid) vernichtet werden müffe. Im Jahre 1848, alſo 
94 Jahre fpäter, hat Dr. Julius Robert Mayer in Heilbronn 
auf dem Grunde des von ihm gefundenen Princip8 der fos 
genannten Wärmemechanik in feinem Werke „Beiträge zur Dynamif 
des Himmels“ die phyſikaliſche Nothwendigkeit joldyer Verringerung 
der Umpdrehungsgefhwindigfeit der Erde dargethan, und im 
Fahre 1865, alio um mehr als hundert Sahre ſpäter, hat Hof— 
rath Hanfen in Gotha aſtronomiſch nachgewieſen, daß eine ge— 
wifje Berlangjamung der Achſenumdrehung der Erde wirklich 
ald eingetreten anzunehmen ilt. 

Noch in feinen 70. Lebensjahre, i. 3. 1794, juchte Kant 
in einer bejonderen Abhandlung „Ueber den Einfluß des Mondes 
auf die Witterung '?) zugleich die Anſicht zu begründen, daß 
der Schwerpunft ded Mondes nicht mit defjen Mittelpunft zus 
fammenfalle, fondern nad) feiner von der Erde abyewendeten 
Seite hin liegen müffe. Im Jahre 1854, d. i. 60 Jahre fpäter, 
bat Hofrath Hanfen auch diejes Verhalten aftronomijch beftätigt. 

Das Vorhandenjein des Planeten Uranus, deſſen Entdeckung 
1.3.1781 durdy Herſchel erfolgte, und dasjenige der Planetoiden 
zwiichen Mars und Jupiter, welches bejonders in neuerer Zeit 
fih in reihlihem Maße beftätigt hat, hat Kant aus theoretiichen 
Gründen für wahricheinlidy gehalten. 

Das durdy Dov e's glänzende Unterfuchungen feit dem Sahre 
1835 berühmt gewordene Drehungsgeleß der Winde, weldyes die 
Aufmerkjamfeit der Meteorologen noch lange in Anipruch nehmen 
wird, findet fich bei Kant im Sahre 1756, alſo 80 Fahre früher, 
in deffen „Anmerkungen zur Erläuterung der Theorie der Winde" 
beiprochen, freilich ohne die der Neuzeit angehörenden reichhal— 
tigen Unterjuchungen. 
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Merfwürdig genug neigen fidy audy die mit Ausbildung 
der kosmiſchen Phyfif immer. mehr ſich klärenden Anfichten über 
die Natur der Cometen und Nordlichter, dieſe großen Räthſel 
der Natur, den Anfichten Kant's in feiner „Theorie des Himmels“ 
über diejelben Erſcheinungen zu. 

Uebrigens fordert Kant, getreu jeinen philoſophiſchen 
Marimen, von der Naturforfhung die denfbar größte Strenge, 
wie jchon jeine rejervirte Haltung in der vorerwähnten Neußerung 
über die Natur der Erdbeben zeigt. Im der Vorrede jeiner 
„Metaphyſiſchen Aufangsgründe der Naturwiſſenſchaft“ ſtellt er 
unter andern den Satz auf, daß in jeder beſonderen Naturlehre 
nur fo viel eigentliche Wiſſenſchaft angetroffen werden könne, als 
darin Mathematik anzutreffen jei?°). An anderer Stelle jagt 
er: „Der Grundjaß, daß alles in der Naturwiſſenſchaft natürlich 
erklärt werden müſſe, bezeichnet zugleich die Grenze derielben. 
Denn man ift zu ihrer äußerften Grenze gelangt, wenn man den 
legten unter allen Erflärungsgründen braucht, der noch durch die 
Erfahrung bewährt werden kann. Wo diefe aufhören und man 
mit felbfterdadyten Kräften der Materie, nad) unerhörten und 
feiner Belege fähigen Geſetzen, es anfangen muß, da it man 
ſchon über die Naturwiſſenſchaft hinaus, ob man gleich noch 
immer Naturdinge ald Urjachen nennt, zugleich aber ihnen Kräfte 
beileyt, deren Eriftenz durdy nichtd bewiejen, ja ſogar ihre Mög— 
licyfeit mit der Vernunft icywerlich vereinigt werden fann ?1)*, 

Hiermit fteben die Worte in jeiner „Kritif der reinen Ber: 
nunft“ im Einklang: „Viele Kräfte der Natur, die ihr Dajein 
durch gewiſſe Wirkungen äußern, bleiben für und unerforichlidh ; 
denn wir fünnen ihnen durd Beobachtung nicht weit genug nach— 
fpüren ?2)*, 

Ferner fagt er: „Die Vernunft muß mit ihren Principien, 
nach denen allein übereinfonmende Erſcheinungen für Gejehe 
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gelten fönnen, in einer Hand, und mit dem Erperiment, da& fie 
nad) jenen ausdacdhte, in der andern an die Natur gehen, zwar 
um von ihr belehrt zu werden, aber nicht in der Qualität eines 
Schülers, der ſich alled vorjagen läht, was der Yehrer will, 
jondern eines beftallten Richters, der die Zeugen nöthigt, auf 
die Fragen zu antworten, die er ihnen vorlegt ?3)*. 

Bon großem Interejje ift inöbejondere nod) folgende Auf: 
zeichnung Kant's?4): 

„Es ift rühmlich, vermittelft einer Fomparativen Anatomie 
die große Schöpfung organifirter Naturen durchzugehen, um zu 
jeben, ob ſich darin nicht etwad einem Syſteme Nehnlidyed, und 
zwar dem Erzeugungsprincip nach, vorfinde, ohne daß wir nöthig 
haben, beim bloßen Beurtheilungsprinceip (welches für die Ein- 
ficht ihrer Erzeugung feinen Aufſchluß giebt) ftehen zu bleiben 
und muthlos allen Anjprudy auf Natureinsicht in diejem Felde 
aufzugeben. Die Uebereinfunft jo vieler Thiergattungen in einem 
gewiljen gemeinjamen Schema, das nidyt allein in ihrem Knochen» 
bau, jondern aud in der Anordnung der übrigen Theile zum 
Grunde zu liegen jcheint, wo bewunderungswürdige Einfalt ded 
Grundriffes durdy Verkürzung einer und Berlängerung anderer, 
durch Einwidelung diejer und Auswickelung jener Theile eine 
jo große Mannigfaltigkeit von Species hat hervorbringen fönnen, 
läßt einen, obgleich ſchwachen Strahl von Hoffnung in das Ges 
müth fallen, dab hier wohl etwas mit dem Princip ded Mecha— 
nismud der Natur, ohne welches eö überhaupt feine Naturmwiffen- 
Ichaft geben kann, auszurichten fein möchte. Dieje Analogie der 
Fotmen, jofern fie bei aller Verſchiedenheit einem gemeinſchaft— 
lihen Urbilde gemäß erzeugt zu jein jcheinen, verftärft die Ver: 
muthung einer wirfliben Verwandtſchaft derjelben in der Er— 
zeugung von einer gemeinichaftlichen Urmutter, durch die ftufen- 
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an, in welcher dad Princip der Zwede am meilten bewährt zu 
fein fcheint, nämlidy dem Menſchen, bis zum Polyp, von dieſem 
jogar bis zu den Moofen und Flechten, und endlich zu der niedrigften 
und merflidien Stufe der Natur, zu rohen Materie, aus weldyer 
und ihren Kräften, nad mechanifchen Geſetzen (glei) denen, 
wonady fie in Kryftallerzeugungen wirft), die ganze Technif der 
Natur, die und in organifirten Weſen fo unbegreiflicy ift, daß 
wir und dazu eim anderes Princip zu denfen genöthigt glauben, 
abzuſtammen ſcheint“. 

„Hier ſteht es nun dem Archäologen der Natur frei, aus 
den übriggebliebenen Spuren ihrer älteften NRevolutionen, nad 
allem ibm befannten oder gemuthmaßten Mechanismus derjelben, 
jene große Familie von Geſchöpfen (denn jo mühte man fie ſich 
vorftellen, wenn die genannte durchgängig zufammenhängende 
Verwandtichaft einen Grund haben joll) entipringen zu laffen. 
Er kann den Mutterſchoos der Erde, die eben aus ihrem chaotiſchen 
Zuftande herausging, anfänglidd Geſchöpfe von minder zwed- 
mäßiger Form, dieje wiederum andere, welche angemefjener ihrem 
Zeugungsplage und ihren VBerhältniffe unter einander ſich aus— 
bildeten, gebären laffen, bis diefe Gebärmutter jelbit, eritarrt, 
ſich verfnödyert, ihre Geburten auf beitimmte, fernerhin nicht 
audartende Specied eingeſchränkt hätte, und die Mannigfaltigfeit 
jo bliebe, wie fie am Ende der Dperation jener fruchtbaren Bils 
dungskraft ausgefallen war. — Allein er muß gleihmwohl zu dem 
Ende diejer allgemeinen Mutter eine auf alle dieje Gejchöpfe 
zwedmäßig geftellte Organiſation beilegen, widrigenfalls die 
Zwedform der Produkte des Thier- und Pflanzenreichs ihrer 
Möglichkeit nach gar nicht zu denfen ift". 

Dem fügt Kant bemerfungsweije bei: „Eine Hypotheje von 
joldyer Art faun man ein gewagtes Abenteuer der Vernunft 


nennen, und es mögen wenige, ſelbſt von den ſcharſſinnigſten 
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Naturforſchern ſein, denen es nicht bisweilen durch den Kopf ge— 
gangen wäre. Denn ungereimt iſt es eben nicht, wie die generatio 
aequivoca, worunter man dig Erzeugung eines organifirten Weſens 
durdy die Mechanik der rohen unorganifirten Materie verfteht. 
Sie wäre immer noch generatio univoca in der allgemeinften 
Bedeutung ded Wortes, jofern nur etwas Organiſches aus einem 
andern Organiſchen, obzwar unter diejer Art Weſen jpecifiich von 
ihm unterjcyiedenen, erzeugt würde; z. B. wenn gewiſſe Waffer: 
thiere ſich nach und nad zu Sumpfthieren, und aus diejen nach 
einigen Zeugungen zu Landthieren ausbildeten. A priori, im 
Urtheile der bloßen Vernunft, widerftreitet ſich das nicht. Allein 
die Erfahrung zeigt davon fein Beijpiel; nady der vielmehr alle 
Zeugung, die wir fennen, generatio homonyma ift, nicht blod 
univoca im Gegenſatz mit der Zeugung aus unorganifirtem 
Stoffe, jondern audy ein in der Drganijation jelbft mit dem Er» 
zeugenden gleichartiged Produft hervorbringt, und die generatio 
heteronyma, joweit unjere Erfahrungsfenntniß in der Natur 
reicht, nirgend angetroffen wird“. 

Hierbei ift beahtungswerth, daß diefe Aufzeichnung Kant's in 
ihrer eriten Veröffentlichung von 1790, in ihrer zweiten von 1793 
Datirt, wogegen Erasmus Darwin’ö „Zoonomia, or the Laws 
of Organic Life“ in den Jahren 1794 bis 1797 erfchien, die 
Kant’ihen Aeußerungen aljo älter find als diejenigen des Vaters 
des jog. Darwinidmus, ded Großvaterd von Charles Darwin. 

Dieje Thatjachen, welche Kants Leiftungen im Gebiete der 
Naturforihung noch keineswegs erjchöpfen, lafjen den großen 
Königöberger Weijen, den wir meift nur ald Philofophen zu be— 
wundern gewohnt find, aud als Naturforjcher in bejonderer 
Größe erſcheinen, ſelbſt wenn wir nicht in der Lage find, ihm 
in allen Punkten beizuftimmen. Ja ed ließe wohl gar fid) darüber 


ftreiten, ob Kant ald Naturforfcher, oder ald Vernunftkritiker 
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größer gemweien, wenn er ald Naturforfcher nicht zugleich das 
leßtere, oder vielmehr: wenn er nicht Naturforjcher gewejen wäre, 
weil er Philofoph war. . 

Was Kant jelbjt unter dem Kindrude feiner Forſchungen 
empfunden, geben unter Anderem folgende Worte von ihm fund: 
„Zwei Dinge erfüllen das Gemütly mit immer neuer und zus 
nehmender Bewunderung, je öfter und anhaltender dad Nach— 
denfen fi damit bejchäftigt: der beftirnte Himmel über 
mir und das moralijche Gejeß in mir?)“. 

Nach diefem Allen ift nur zuguftimmen, wenn Prof. Zöllner, 
der den Kant'ſchen Forſchungen bejondere Aufmerkjamfeit ſchenkt, 
in jeinem Werfe „Ueber die Natur der Cometen“ bei Hervor— 
hebung der Yeiltungen Kant’s jagt, dab und Kant „ein glänzendes 
Beilpiel der Fruchtbarkeit und Nothwendigkeit einer rationellen 
philofophiichen Ausbildung auch für die Fortichritte der Natur— 
wijlenichaft durch feine Leiftungen auf dem Gebiete der Natur- 
forfhung gegeben und — wie 3. binzufügt — gleichzeitig ein 
ſchönes Bild derjenigen Charaftereigenjchaften, unter deren 
Ihüßendem Einfluffe der lautere Trieb zur Wahrheit und die 
unverwelfliche Kriiche der VBerftandesoperationen bis in das höchſte 
Alter die Quellen reiner und erhebender Freuden werden”. — 
Died nun führt und dem letzten Abjchnitte unjerer Beſprechung 
zu: den Grinnerungen an Kant in jeinen rein menjchlichen Bes 
ziehungen, worin neben dem charaftervollen Manne das forjchende 
Auge deijelben nicdyt minder zur Eridyeinung fommt. 

Durch und durdy von Zauterfeit bejeelt, war Kant nad) 
ben Berichten jeiner Zeitgenofjen aus den verjchiedenften Perioden 
feines Lebend von Herzen überaus janft und wohlwollend, fein 
Gemüth ein wahrhaft kindliches. Das Wort „Kindlichkeit”, 
jagt fein Zeitgenoffe Kriegsraty Schaffner, drüdt recht eigentlich 
„den ganzen Kant” aus?s), und daß er zugleich „höchſt zu— 


(64) 


33 


verläifig und wahr in jedem Worte”, theilt uns fein Zeitgenoffe und 
Biograph Kirchenrath Boromsfi mit??). Mit offenem biederen 
Sinne gab er fidy vertrauendvoll feinen Nebenmenſchen hin, die 
verichieden geftalteten Kräfte und Leiftungen Anderer rüdfichtövoll 
ehrend, während feine hervorragenden eigenen Talente ihm jelbft 
die höchſte Achtung erwarben. Sein reincd harmlojes Weſen, 
die Achtung, welde er fremdem Verdienſte zollte, und die ihm 
eigene unerjchütterlihe Hochhaltung alled MWürdigen und Edlen 
machten ihm die Herzen Aller zugethan, die mit ihm in nähere 
Berührung traten. 

Jenes lautere Weſen machte ihm aber auch zum entichiedenen 
Feinde jeder Unlauterfeit, jo dab eine foldye von ihm auch nicht 
wieder vergefjen wurde. Erachtete er doch jogar die Beredſam— 
feit für eine täufchende, gefährliche Kunft, die den Zuhörer zu 
überreden ſuche?s). Dabei war ihm auch bloße Rechthaberei 
im höchften Grade zuwider, indem er für alle Berhältniffe des 
Lebens vor allem gewiljenhafte Treue forderte. Er verlangte 
daher auch nicht etwa Mebereinftimmung mit feinen Anfichten, 
ſondern nur Wahrhaftigkeit jelbft in unwichtig jcheinenden Dingen. 

Kämpfe mannigfacher Art durdylebend, überwältigte er die- 
jelben in jeinem Geiſte ftetö unjchwer. Aus den gegen ihn jelbit 
erhobenen Unterfuchungen ging er ald der biederfte und treueſte 
Baterlandöfreund hervor, der Taufende von Patrioten durch Wort 
und Schrift gebildet und zu fittlicy=fräftigem Handeln aus— 
gerüftet, um jelbitbewußt, mie ihr Lehrer, das in ihnen ans 
gezündete Licht der Wahrheit für die Mit: und Nachwelt weiter 
zu verbreiten. 

Die Liebe zur Natur, die er im feiner Jugend gewonnen, 
begleitete ihn durch fein ganzes Leben und ließ ihn die Werke 
der Schöpfung mit der größten Innigfeit betrachten, jo dab ihn 


xvi. 362. 3 (65) 


34 


3. DB. die Fürforge der Thiere für ihre Jungen mit wahrer 
Rührung erfüllte. 

Die Natur, meinte er, bringe nichtd hervor, mas dem Auge 
nicht wohlthue; jelbit die Farben, die fie aneinander reiht, feien 
immer zujammenpafjfend. Der Menſch fünne daran nur lernen. 
So ſei 3. B. von den Aurifeln zu entnehmen, dab zu einem 
braunen Dberkleid eine gelbe Wefte gehöre? ?). 

Dabei war in ihm der Gedanfe lebendig, daß unmittelbared 
Intereſſe an der Schönheit der Natur ein Kennzeichen einer 
guten Seele fei 3°). 

Die Freiheit ded Forichens und des Selbftdenfend ehrend, 
bildete er fidy doch nie ein, jelbit in der Fülle feiner Thatkraft, 
die Bearbeitung einer Disciplin erfchöpfen zu fönnen, und jeder 
Gitelfeit und Schmeichelei fremd, duldete er eitele Nachrede jelbft 
von feinen Freunden nit. Als zu Ende ded Jahres 1792 
Kirchenratb Borowski im Anſchluß an einen vorher gehaltenen 
Bortrag über die allmähligen Fortichritte der gelehrten Kultur 
in Preußen eine Vorlefung über die literartiiche Thätigkeit Kant's 
zu halten beabfichtigte, bat Kant „inftändigft und ernftlichit”, 
ſolches während jeiner Lebzeit zu unterlafjen 31). 

Bon feiner Eigenart ald akademiſcher Lehrer wird, wie nicht 
anderd zu erwarten, berichtet, daß er mit allen Kenntniffen für 
das Fach, in welchem er dociren jollte, ausgerüftet, jtet3 in an— 
ſpruchsloſeſter Bejcheidenheit in dem Hörfaale erfchien, feine Zu— 
börer von vornherein öfter erinnernd, dab er nicht Philojophie 
(ald etwas Fertiges), jondern philojophiren lehre; „nicht Ge— 
danfen zum bloßen Nachſprechen, jondern denfen“. Zu der 
Gründlicyfeit in feinem Vortrage gejellte fid; nody Anmuth und 
interefiante Daritellung, woneben jedoch auf Seite feiner Zu— 
hörer immerhin unausgeſetzte Aufmerkjamfeit nöthig war. 


Negelmäßigfeit der Lebensordnung war ihm ein jo heiliges 
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Geſetz, daß er jeit jeinem Eintreten in ein amtliches jelbititändiges 
Leben, wa3 mit der ibm im Jahre 1770 übertragenen ordent: 
lichen Profeffur anzunehmen ift, wohl nur in jehr wenigen Füllen 
davon abgewidyen hat. Des Winters wie des Sommerd ftand 
er pünktlich um 5 Uhr Morgens auf, indem fein Diener Lampe, 
den er um jene Zeit in jeinen Dienft genommen und über 
30 Sabre bei fidy behalten, ihn mit unnachſichtiger Strenge 
weden mußte, jelbjt wenn er ein längeres Bedürfniß des Schlafes 
vorihüßgen wollte. Und Lampe führte died mit joldatijcher 
Pünftlicykeit aus, fo daß, ald Kant nad dreißig Sahren in 
Gegenwart einiger Tiichgenofjen ihn einſtmals frug, ob er einmal 
in diejer Zeit fid) ein halbes Stündchen vorbehalten, Lampe mit 
einem gemefjenen „Nein“ zu antworten vermochte. 

Dem Schlaf hatte er fieben Stunden beftimmt, die von 
ihm vor und nah Mitternacht dafür feitgejegte Zeit für die 
Bafis alles Wohlbefindens haltend. 

Seine unerſchöpfliche Heiterkeit, die ungetrübte Ausfiht im 
die Zukunft und die hohe Verehrung, welche ihm überall gezollt 
wurde, die jeden Andern bis zum Webermuth verwöhnt hätte, 
regten ihn zu rüdhaltlojer Mittheilung an, wobei er durch jeine 
über alle Gegenftände ausgebreiteten Kenntniſſe und jein äußerſt 
willig und fat immer treu reproducirendes Gedächtniß ungemein 
unterftüßt wurde. Doch ſprach er von fi und von dem, was 
er geleiftet, nur höchſt jelten; ja er wich dem mit Bejcheiden- 
beit aus. 

Im gejellichaftlichen Geſpräch wußte er jogar abſtracte 
Ideen in ein liebliched Gewand zu fleiden, und klar ſetzte er 
jede Meinung auseinander, die er behauptete. Anmuthövoller 
Wit ftand ihm zu Gebote und bisweilen war jein Geſpräch mit 
leichter Satyre gewürzt, die er immer mit der trodenjten Miene 
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„Das fröhliche Herz — meinte er — allein ift fähig, Wohl- 
gefallen am Guten zu empfinden 33)". Im regen Berfehr mit 
der Welt und der Gejellichaft lebend, liebte er darum auch noch 
bejonders eine heitere Gejelligfeit, daher ihm auch Gäſte bein 
Mahle jtet3 willlommen waren, und zwar ohne Unterſchied des 
Standed, wenn fie nur nicht ihren etwaigen Rang zur Schau 
trugen oder etwaiger Unmifjenheit das Gepräge von Wiſſen— 
ſchaft zu geben juchten. Beſuche aber, die ihm nur aus Neu: 
gierde gemacht wurden, um ihn ald Merkwürdigkeit des Drted 
fennen zu lernen und etwa in einem Reiſeberichte davon Nach— 
richt zu geben, brachten ihn thatjächlich in Aufregung. 

Mie gern übrigens Kant jeinen Nebenmenſchen zur Liebe 
lebte, geht noch bejonderd aus folgender, in jeinem Nachlaffe ge- 
fundenen Aufzeichnung hervor: „Wenn fih ein Menſch fände, 
von dem ic) gehaßt wiirde, würde ed mid) beumruhigen, nicht 
ald wenn idy mid) vor ihm fürdhtete, ſondern weil id) es häßlich 
fünde, etwas an fi zu haben, was Andern ein Grund deö 
Hafjed werden fünnte?*)*. 

Wenn er Tiichgäfte bei fich ſah, was jehr häufig der Fall 
war, jo waren es deren in der Regel 3 oder 5, nie mehr als 
9, weil nad) feinen Beobachtungen mehr alö 10 Tifchgenofjen zu 
einer heiteren gemeinjamen Zafelfreude nicht recht geeignet jeien. 

Wenn ihm bei Tiich ein Gericht bejonders fchmedte, ließ 
er fi) gern defjen Zubereitung jagen, daran nicht jelten eine Art 
wiſſenſchaftlicher Kritit fnüpfend, fo dab fein Freund Polizei— 
direftor Hippel daran die jcherzhafte Bemerkung knüpfte, Kant 
werde nun bald auch eine „Kritik der Kochkunst” fchreiben. 

Während der akademiſchen Ferien hielt er fich gern in dem 
Forſthauſe Moditten, eine Meile von Königsberg, bei dem Ober: 
förfter Wobjer auf, einem Manne von klarem natürlihen Ber: 


ftande und gutem, edlem Herzen. Unter andern bearbeitete er 
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auch dajelbft feine Abhandlung „Ueber das Gefühl des Echönen 
und Erhabenen“ (1764), wobei ihm der DOberföriter Wobjer 
das Vorbild eines echten deutjhen Mannes gab. Nie vergah 
er diefen Mann, und jein Geiprädy wurde ftetö bejonderö leb- 
haft, wenn er, auch lange nach deſſen Tode, auf denjelben 
zurüdfam. 

Kant hatte weder Drden, nod) bejondere Titel. In dem 
Bewußtſein treueiter Pflichterfüllung war ihm die amtlidye ein- 
fache Würde eined Profefford genug. Einen Ruf an die Uni: 
verfität Halle und ähnliche Anträge von Jena, Erlangen, Mitau 
lehnte er ab3>). 

So war Kant unter den Glüdlichen jeiner Zeit einer der 
Glücklichſten, bis im höhern Alter fein Geift ſich umdüfterte ?®). 

Die Wohlthätigfeit übte Kant gewifienhaft als eine Pflicht, 
darum aber auch nach reiflich erwogenen Grundfäßen. Ungerecht— 
fertigte Almofen erſchienen ihm als ſelbſtverſchuldete Beförderung 
der Scyledhtigfeit unter den Menſchen. Sein Wohlwollen äußerte 
fich überhaupt in vollfommenfter Uebereinftimmung mit feinen 
philoſophiſchen Lehren, jo daß er in Wahrheit einft jagen konnte: 
„Wer mir nody in meinen legten Augenbliden eine 
gute Handlung vorzufchlagen weiß, dem will ich danken“. 

Mit den Worten: „Es iſt gut” gab Kant in jeinem acht— 
zigiten Lebensjahre, am 12. Februar 1804, feinen Geift auf. 
Ruhig wie fein Leben, war auch fein Dahinjcherden 37). — 


Wie ein erniter Bli in die Natur, fo it aud) das Schauen 
in dad Leben wahrbaft großer Menjchen dazu angethan, unjere 
Hingebung ſelbſt bis zur Ehrfurdyt zu fteigern. Wer fidy mit 
Aufmerkjamfeit der — man kann wohl jagen: magiſch hervor: 
tretenden — Geſtalt zumwendet, die in der Gejchichte des Menjchen- 
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geichledhtes in Kant zur Erjcheinung fommt, dem wird nicht ent- 
gehen, daß, je länger er in diefem Schauen verweilet, er immer 
mächtiger hinübergezogen wird aus dem Kreije des Alltäglichen 
in ein durdhgeiftigtes, erhabeneres Eein, in weldhem die Erinnerung 
an Kant immer lichtvoller und feſſelnder hervortritt. Zeigt ung 
doch Kant zugleich in feinem Leben, daß Lauterfeit die eigent- 
liche echte Grundthat des fittlichen Lebens ift, die alles hochhält, 
was der Name „Pflicht“ umfaht; was von dem Einzelnen die 
von ihm anzuftrebende geiftige Wohlgeftalt in Gefinnung 
und Handlung fordert. 

Und dod war das Leben Kant's jo einfach; einfady, wie 
feine Geburt e8 angelegt, bis zu feinem Tode. 

Aber dieſes einfache Leben hatte fidy Ziele geftedt, wie fie 
der Nerftand höher nicht zu denfen vermag. In den Tiefen des 
menjchlichen Geifted und den geheimnißvollen Gängen der Natur 
forſchend, ſuchte der Königsberger Weile Erfenntnif Des 
Ewig-Wahren. — 
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Die cypriſchen Alterthumsfunde, 
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Berlag von Earl Habel. 
(€. 6. Lüderity’sche Derlagsbuchhandiang. ) 
33. Wilhelm» Straße 33, 


Das Recht der Ueberſetzung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ ſind Funde erſten Ranges, die der neueſte Durchforſcher 
Cyperns zu Tage gefördert bat, Bunde von ſolchem Umfange 
und folder Mannigfaltigfeit, das einerjeitd viele der bis jebt 
noch ungelöften Fragen der Archäologie und Geſchichte der öft- 
lichen Völker und der Hellenen ihrer Löſung näher gebracht, ander- 
jeit8 wir auf Schritt und Tritt vor völlig neue Fragen geftellt 
werden. 

Die Inſel Cypern ift durch ihre Lage an der Marficheide 
dreier Welttheile die natürliche Wermittlerin des Drientd und 
des Occidents und darum ein höchſt bedeutſames Glied im der 
Kette der Geſchichte der Kultur. 

Die ältefte Kunde über Cypern ftammt aus Aegypten und 
dem zweiten Sahrtaufende vor unjerer Zeitrechnung: unter dem 
Namen „Aſebi“ nämlich findet ed ſich auf einem Hieroglyphen— 
relief de3 jüngeren ägyptiſchen Reiches aus der Zeit des Thut— 
mofid III. Eine eigentlihe ägyptiſche Koloniennlage aber hat 
Cypern nicht aufzuweijen, dagegen ift ed der Sitz einer uralten 
phöniciihen Kultur, deren erhaltene Nefte, Thon und Bronze, 
bi8 ind neunte Sahrhundert vor Chriftus zurüdgehen dürften. 
Dieje Zeit nennt Kepfius die phöniciſch-cypriſche Periode. Die 
Phönicier find die großen Handelöleute der alten Welt, welche 
die Lehrmeifter der Griechen, zumal im Techniſchen geworden 
find: die Weberei, Stiderei, die Thonbildnerei, die Metalltechnif, 
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die Holzfkulptur haben fie in bereits hoher Meifterfhaft den 
Hellenen übermittelt, aljo das Abc der Kuuft fie gelehrt, außer: 
dem aber das Alphabet, die Kenntniß von Maß und Gewicht 
ihnen gebradht. 

Das alte Teftament nennt gleichfalld Cypern: Kittim, ein 
Name, der in „Sitium” erhalten ift, ift ein Sohn Javan's ein 
Urenkel Noah's. Dabei ift zu beachten, dab man in dem Namen 
Javan's die Fonier erkennt und dab Julius Braun dad Merk— 
mal des jonijchen Stiled, dad Volutenſymbol, als ein dem Weſen 
und der Herkunft nad vorderafiatiihed Element erklärt hat. 
Wenn dagegen di Cesnola meint, ein weiterer ſemitiſcher Name 
für Cypern fei das bibliihe Kaphthor, jo ift das ein Irrthum. 
Denn Kaphthor bedeutet Kreta. Daß Cypern, von Phöniciern 
befiedelt, der Obmacht ded Stadtlönigd von Tyrus fi beugen 
mußte, erjehen wir aus der Nachricht, dab um das Sahr 1000 
die Eyprier dem Könige Hiram den Tribut verweigern. 

Frühe ſchon landeten hellenijche Anfiedler an der Küfte Cy— 
pern’d, und ihnen verdanft dad Eiland feinen Namen: Kyprod, 
von „Kopher”, einer Pflanze, in der einige die Lausonia alba, 
die Hennahpflanze, die ald Färbemittel noch heute im Driente 
vielfältig im Gebrauche ift; andere den Cistus Creticus erfennen, 
von dem dad Laudanum fommt. Die helleniihe Mythenbildung 
zieht fofort Cypern in den Kreiß ihred Schaffend herein, und 
der phönicifhe Kolonieführer Cinyras wird zum griechiichen 
Heros umgewandelt und tritt in Wechjelbeziehung zu den Helden 
des Kampfes um Troja. 

Während nun die Ausfuhr der cyprifchen Erzeugniffe fort- 
während in den Händen der Phönicier blivb, zumal der Erport 
des „cypriſchen Erzed, des aes Cuprum, des Kupfers, erhielt 
die Sufel in politiicher Hinficht bald eine weſentlich hellenifche 
Geftaltung. Es ftellten fih nach und nad zehn Stadtmonardhieen 
feft: Salamid, Soloi, Chytroi, Kurion, Lapethos, Kerynia, 
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Paphos, Marion, Amathus und Kition. Im Paphos wurde die 
balbreligiöfe, halb Fönigliche Hierarchie der Cinyraden feft bes 
gründet. 

Jetzt entwicelt fih aus der Aufnahme der phöniciicdhen 
Kunftübung dur die Hellenen die cigentlich eypriſche Kunft, 
von deren Bedeutung und die alten Schriftquellen manche Nach— 
ridyt geben, jo daß fogar die Namen eypriſcher Künftler und 
Kunftwerfe in der helleniſchen Melt mit Ehren genannt wurden. 
Befonders find die Künfte emporgediehen, die der phöniciſche 
Kunfttrieb auf die Inſel gebradht: die Technik in Erz, Gold, 
Silber, die Weberei und Stiderei, der Schiffsbau, die Holz» 
fculptur und die ftatumiiche Kunft. 

Literarifch nimmt Cypern den innigften Antheil an ber 
Kunftentwidelung ded Mutterlandes Hellas. Auf eine blühende 
Homeridenichule weift die Eage hin, dab Homer auf Cypern 
geboren jei. Der epiſche Eyelud, der durch die Ergänzung der 
homeriſchen Gejänge den troiichen Sagenring ausfüllte und zu— 
ſammenſchloß, verzeichnet als eines feiner wichtigften Glieter die 
„Cyprien“ von Stafinus und Hegefiad, deren Argument und 
Photius, aus dem Proclus jchöpfend, erhalten hat. Von dem 
Cyprier Cleon von Curium ward ein Epod „Argenautica” ver- 
faßt, dad fpäter dem Apolloniud von Rhodus ald Duelle diente. 
Zahlreich find die Namen cypriicher Autoren, die die Literatur 
ihrer Heimat zu einem blühenden Zweige des helleniſchen E chrift- 
thums madyen. Am befannteften ift der Name des Zeno von 
Gitium, des Philojophen, ded Stifterd der Stoa. So ertönte 
auf der Inſel aus dem Munde der meiften Bewohner hellenifche 
Sprade; in Citium, Idalium "und noch anderwärts herrichten 
ſemitiſche Idiome. Aud dad cypriſche Griechiſch enthielt jemi- 
tiſche Wörter. 

Die erhaltenen Inſchriften find meift in -griechiichen Cha- 
rafteren gejchrieben; doch giebt e8 auch ein altcypriiches Alphas 
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bet, defjen Feftftellung große Schwierigfeiten gemadyt hat. In 
Idalium fand der Duc de Luynes eine Bronzetafel mit einer 
Juſchrift in umbefannten Schriftzeichen. Röth las die Schrift 
jemitifh und erfannte in ihr eine Proflamation des Aegypters 
Amafid. Die Sache ftand aber auf ſchwachen Füßen, bis Lang 
die zweilprachigen Texte (cypriſch und phöniciich) fand, die zur 
endgiltigen Firirung des cypriſchen Syllabariums geführt haben. 
George Smith ftellte e8 zufammen, Birch erfannte die Schrift 
als im mejentlichen griechiſch, und Brandis fahte die Ergebnifje 
zulammen, berichtigte und führte fie fort, und ihm verdanken 
wir die fichere Kenntniß der cypriichen Schrift, eine Erkenntniß, 
die durch die Studien von M. Schmidt, W. Deede, 3. Siegis— 
mund, jowie durdy Hall und Ahrens noch gefördert wurden und 
werden. Mit Bezugnahme auf die Genefid wird behauptet, die 
cypriſche Uriprache habe ein Urvolk vor der phöniciſchen Eins 
wanderung gejprodyen und den Kolonijten überliefert. Daß das 
Alphabet dem Iycifchen von der Küfte Kleinaſien's verwandt ift, 
ift unbeftreitbar, wie auch die cypriſche Kunft die innigfte Be— 
rührung mit der Kunft Lycien's aufweilt. Ein von Gednola in 
Amathus gefundener Sarkophag zeigt diefen Zufammenhang auf 
das allerdeutlichſte Doch find diefe Beziehungen zur Zeit noch 
wenig aufgeklärt. Wenn nun aud in der Sprache und im po— 
litifchen Leben das hellenijhe Element auf Cypern von dem 
phönicifchen ftreng gejchieden war, fo haben fich die Kulte ver: 
einigt. Die urjprünglich jemitiiche Aftarte-Aphrodite wurde der 
Mittelpunkt des eypriſchen Dienftes, und ihr Kegeliumbol von 
Paphos führt zweifellos auf afiatifche Anregung zurüd. Daß 
jodann die Hellenen die phönicifche Theogonie und Kosmogonie 
zu der ihrigen gemacht haben, ift befannt. 

So ſteht einftweilen feft, dab Cypern einer doppelten Be- 
fiedelung von Dften und Welten unterworfen war, einer phöni— 
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füfte: Paphos, Amathus, Gitium; helleniſch mehr der Weften 
und Norden: Chytri und Soli wurden von Athen aud ges 
gründet, Gurium von Argos, Afine war dryopiſch; Neupaphos 
verdankt feinen Urjprung Agapenor, dem Arfadier; alle aber 
überragt Salamis, die Gründung des Telamoniers Teucer. 

Einen weiteren Gefihtöpunft von grundlegender Wichtigkeit 
ergibt die folgende Erwägung. Schon frühe ward Gppern 
bhereingezogen in den Kreid der Gejchide der großen Monar— 
chieen des Dftend, wie überhaupt die Geſchichte des weftaftatifchen 
Borlandes, ja jogar bis in den Bereich von Hellas hinein, ge» 
nau den Wandelungen der Politit und der Machtverhältnifie 
jener gewaltigen Staaten folgt. 

Sp greift Aegypten machtvoll über den Dcean. Thut— 
moſis III. erobert Eypern. Ein ägyptiſcher Skarabäus mit feiner 
Cartouche ift in Cypern gefunden worden. Die Eroberung Ey» 
pernd durch den genannten ägyptiſchen König meldet außerdem 
eine ägyptiſche Grabinfchrift. Auch fehlt in den Annalen dei» 
jelben Pharao der Name ded Königd von Eypern felten unter 
den Tribut darbringenden Fürften. Unter Seti I. (um 1400 
v. Chr.) gehört Cypern zu Aegypten; dafjelbe jicheint unter 
Ramfes III. (1200) der Fall gewejen zu jein. 

Es folgt dann eine Zeit, wo Cypern in die Machtſphäre 
Aſſyrien's gezogen wird: 707 wird ed von Gargon erobert. 
Seinen Namen und fein Bild trägt die berühmte Reliefplatte, 
die jet im Berliner Muſeum ift. 

Seit 594 gibt fi) ein erneuter Vorſtoß ägyptiſcher Offen» 
five fund: der Pharao Apried, der auch Hophra heißt, und fein 
Nachfolger, der Aufklärer Amaſis, nehmen die Injel in Beſitz. 

Mit dem Zufammenbrudye des ägyptiſchen Pharaonenftaates 
unter Pſammenit ändert ſich audy Cypern's Geſchick: es huldigt 
dem Eroberer Aegypten's, dem Perjer Kambyjed. Darius, jein 
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Nachfolger, bildet aus Phönicien, Paläftina und Cypern die 
fünfte Satrapie des perfiichen Großftantes. 

Als darauf an den Grenzen der perſiſchen Monardyie der 
helleniſche Freiheitsſinn fieghaft ſich äußert, theilt auch Cypern, 
mit Ausnahme des fanatiſch phöniciihen Amathus, das Be— 
freiungöftreben uud tritt im Bunte mit den aufftändijchen jo— 
niſchen Griechen gegen den herrichenden Staat unter die Waffen. 
Derk Aufftand mißlang zwar zuerft; aber nady den Schladhten von 
Platää und Mykale wird die Inſel von den Athenern und Lace— 
dämoniern erobert. An der attiihen Symmadhie nimmt ed feinen 
Antheil; dagegen wird ed Die Baſis der atheniſchen Dffenfive gegen 
Perfien. In diefer Eigenichaft Schaut ed die Großthaten Cimon's, 
der 449 vor Gitium in’d Grab finft. Unter fortwährenden 
Glückswechſeln erfämpft jich dann, gegen Ende des fünften Jahr— 
bundertd, der große Evagoras, in jeglicher Mannestugend auds 
gezeichnet, ein helleniſches Königreih in Salamid; er wirft Ey» 
pern auf die Bahn helleniicher Geſchicke und behauptet eine Zeit 
lang die Herrfchaft über die ganze Infel. Nach der Ermordung 
ded Evagoras gibt der antalcidiſche Frieden dem verlafjenen 
Bıuderftamm der Eyprier den Perjern preis; allein dem großen 
Alerander leiften fie wirkſame Bundeöhife bei der Belagerung 
von Tyrus. 

Es folgen die Wirren der Diadocyenzeit, im denen bie 
Machtinterefjen der einzelnen cypriſchen Königreiche fich ſpalten. 
So wird die Injel ein Zankapfel zwiſchen Antigonud und Ptos 
lemäud. Bei der Belagerung vou Salami erwirbt fi) des 
Antigonus Sohn Demetrius den Beinamen des Städtebeitürmers, 
Poliorketes; aber jelbft feine Helepolid vermag Cypern den Pto- 
lemäern nicht zu entreißen. Die Injel bleibt ägyptiſch und wird 
durch einen Vicefönig aus königlichem Geblüte oder vom höch— 
ften Adel verwaltet. 
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Cypern auf den Antrag des P. Claudius Pulcher annektirt, und 
M. Porcius Cato, der ſtoiſche Held von Utica, mit dem Ge— 
Ihäfte der Einverleibung betraut (58 v. Chr.). Sechs Jahre 
Ipäter wird Cicero zur Verwaltung der proconſulariſchen Pro: 
vinz Gilicien nad) dem Dften geſchickt, und auch Cypern gehört 
zu feinem Amtöbezirfe. 

Nach der Theilung des römiſchen Weltreich8 wird Cypern ein 
Theil des oftrömijchen, der Ipäter byzantiniſchen Monardjie, und 
ein byzantinifcher Herzog regiert auf ihr an des Kaiferd Statt. 

Die weiteren Schidfale der Inſel fallen nicht in den Be— 
reich unferer Aufgabe. 

Das Bild der geichichtlihen Entwidelung Cypern's im 
Altertyume zeigt die Kulturftelung der Inſel ald der Vermitt- 
lerin orientalifher und hellenifher Bildung. Das Medium 
find die Phönicier. Diefer Gang der Geidhide erhält num die 
bandgreiflichften Nachweiſe und feine volle Beitätigung durch 
die Funde, die wir dem chpriichen Boden entfteigen jehen. Eine 
umfafjende Folge folher Funde, die alle Gebiete der menſchlichen 
Thätigkeit umfaßt, hat bis jet noch gefehlt. Aber fie mangelt 
nicht mehr. Die Forihungen di Cesnola's haben ein Material 
geliefert, defjen Durdyarbeitung, Sichtung und geſchichtliche wie 
techniſche Würdigung der fachmänniſchen Betradhtung den reid)- 
ften Stoff liefert, das aber audy ein volftändiges Bild der na— 
tionalen Leitungen Cyperns und ihrer Berührung mit Dft und 
Weſt ergeben muß. Im Hinfiht auf das Hiſtoriſche, Ethno— 
graphifche und Topographifche konnte fi) di Geönola auf aus— 
gezeichnete Vorläufer ftüben, auf De Mas Latrie, vor allem auf 
Engel und Löher. Auch lagen bereits Ergebniffe von Aus» 
grabungen gerade aus neuefter Zeit vor: das Relief Sargon’s, 
die Studien von Ludwig Roß, ded Grafen de Vogüé, des Mr. 
Lang, der die bilingue Tafel gefunden, und anderer. Aber an 
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leßtgenannten Errungenfchaften der Fundforſchung vor den Aus» 
grabungen des thatkräftigen Amerifanerd. Cypriſche Alterthümer 
find in Berlin, im Louvre, im Britiihen Mufeum; aber diefe 
Sammlungen erfcheinen geringfügig im Vergleich zur Sammlung 
di Cesnola's in New-VYork. Die Ausgrabungen di Cesnola's 
bilden die Grundlage für eine gänzlich neue Cypernforſchung, die 
von jegt an mit gewaltigen Mitteln arbeitet. Was Layard und 
Botta für Niniveh, was Mariette für Aegypten, was Scyliemann 
für Mycenä und Slium, das ift di Geönola für Cypern geworden. 
Den Ehrentitel eined der unermüdlichiten, umfichtigiten und 
glüdlichiten Ausgräber hat er durdy jahrelange Mühen, durd) 
ernfte Gefahren, durch unabläffige, eijerne Forſchung, durch die 
Aufopferung jeined ganzen Bermögend erworben. Daß aber der- 
artige Forjchungen perjönliche Gefahren für Leib und Leben 
bringen, daß zeigt das tragijche Ende unjeres reichbegabten Lands— 
manne®, Dr. Zuftus Siegismund. Er hat große Verdienfte um 
die Cypernforſchung; die Erkenntniß des Weſens der cypriſchen 
Schrift verdankt ihm wirkſame Förderung. Beim Durchforſchen 
eines von di Cesnola erſchloſſenen Grabes in Amathus fiel er 
im Augenblicke des Herausſteigens rücklings in die Gruft und 
fand augenblicklich ſeinen Tod. 

Allerdings war di Cesnola durch ſeine Perſönlichkeit, durch 
ſeine amtlichen und äußeren Verhältniſſe in ſeltenem Maße be— 
günſtigt. Geboren als Sproß einer vornehmen italieniſchen 
Familie, hat der General Luigi Palma di Cesnola den Ver—⸗ 
einigten Staaten Nordamerifa’s in Krieg und Frieden ald Feldherr 
und Staatömann thatkräftig und erfolgreich gedient. In ihm 
paart fidy die leichte Beweglichkeit des ſüdländiſchen Blutes mit 
ber zähen Unbeugſamkeit des Amerifanerd. Die bevorzugte Stel- 
lung ald amerifaniicher Konjul zu Larnafa gab feinem Auftreten 
ein wirfungöfräftiged Gewicht und half ihm, den übeln Willen 
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Es gewährt einen eigenthümlichen Reiz, dem Forſcher auf 
feinen Entdeckungsfahrten zu folgen; wir lefen ed wie Theil 
nehmende, wie er bald mit rüdfichtölojer Energie, bald mit ges 
wandter Berichlagenheit vorgehen muß, um jeine Schäte zu 
heben und zu bergen. Wir lernen ihn als feinen Menfchenfenner 
bewundern, der den jonderbaren Menſchenſchlag des türkijchen 
Durchſchnittsbeamten genau ftudirt hat und dieſe jeine pſycho— 
logiſchen Kenntniffe trefflich zu verwerthen weiß. 

„Seine Forſchungen bringen Neued für jeden Zweig der 
Alterthumswiſſenſchaft und machen und mit einer reich und viels 
jeitig entwidelten Kultur und mit Kunftwerfen vertraut, die 
jehr verichiedenen Epochen und Stilarten angehören. Viele von 
diefen Monumenten find durchaus eigenartig, an andern aber 
tritt und eine intereffante Vermiſchung von morgenländijchen und 
abendländiihen Kunitformen entgegen, welche wir gerade in 
Cypern, dem Stein im Gewäſſer, welches Europa von Afien 
trennt, dem Zanfapfel, um den fi Griechen und Phönicier, 
Aegypter, Aſſyrer und Perjer vielfad, geitritten; dem Boden, 
auf dem ſich hellenijche und jemitiiche Kulte innigſt verſchmolzen 
haben, zu finden erwarten durften. Auf die bisher nur durch 
wenige Proben befannte und der ägyptiſchen nah verwandte 
plaftiiche Kunft der Phönicier fallt durd) die Cesnola'ſchen Funde 
neues Licht und für viele biöher unverjtandene Mifchformen wird 
durch ſie und manche neben ihnen entdedte Inſchrift ein beijeres 
Berftändnik eröffnet.” (Eberd in der Vorrede zur deutjchen 
Ueberjegung des Cesnola'ſchen Buches von Ludwig Stern.) 

Don 1865—1873 hat di Cesnola die ganze Fläche Cyperns, 
die Küfte, wie dad Binnenland, durchforſcht. Bor allem kam 
ed ihm darauf an, die Lage der alten phöniciichen und hellenijchen 
Städte feftzuftellen, die von den alten Autoren erwähnt werden. 
Dies ift ihm auch in reichem Maße gelungen. Auf Grund ums 
fihtiger und unbefangener Vergleichung der Quellen hat er, mit 
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Hilfe umfalfender Nachgrabungen und genauer Erfundung der 
Umgegend, die alten Site der cypriſchen Kultur beftimmt. Die 
Proris diefer Thätigkeit gab ihm dabei eine Regel an die Hand, 
die für alle Gegenden der Beherzigung werth ift, wo Baumerfe 
aus vergangener Zeit ſich erhalten haben. Er bat nimlidy an 
den Orten, in die die Quellen eine antife Stadt verlegen, vor 
allen Dingen die neueren Bauanlagen genau geprüft und unters 
ſucht, ob fie in ihrem Materiale Werkſtücke aus alten Bauten 
enthielten. So war ed ihm möglich, auch da, wo fonft feine 
Anzeichen auf dad Vorhandenſein antiker Anlagen bindeuteten, 
jolhe aufzufinden und zu unterſuchen. 

In Eitium, dem heutigen Zarnafa, dem Amtöfite der Kon» 
fulate, begann Geenola feine Forſchungen und ftellte den Zug 
der alten Stadtmauer und ded Hafendammeß feit, die beide von 
Strabo erwähnt werden. Als einziged phönicifhed Bauwerk 
fand er dort cine Gruft, aus großen Steinen zufammengeftellt, 
mit überragendem, gewölbtem Dedfteine. Nördlidy davon fand 
fi in einem Grabe ein vorzüglicy erhaltener weißer Marmor: 
farfophag, deifen Dedel am Kopfende ein weibliches Haupt mit 
Loden trägt, die bandförmig, drei auf jeder Schulter, bis auf 
die mittlere Brufthöhe ſich fortießen. Der Typus diefer Sarfo- 
phagſkulptur iſt genau derjelbe, wie auf Sarfophagen im Louvre 
und in London, die aus Sidon ftammen. Demnach iſt dieje 
Art ald phönicifch ficher erwiejen. Einen ähnlichen Sarfophag, 
aus archaifch-hellenischer Zeit, fand Gednola in Amathud. Außerdem 
ergaben die Ausgrabungen in Citium nody zwei Alabaitervajen 
mit Dedel, deren eine phöniciihe Echriftzeichen trägt. 

Bon größerer Bedeutung find die Funde in Dali, tem alten 
Idalium, dem Lieblingöfige der cypriſchen Göttin, wo die Bronzes 
tafel ded Duc de Luyned gefunden wurde. Obwohl Graf 
de Vogüsé erflärt hatte, in Dali fei nichtd mehr zu finden, enthob 
der raftloje Amerifaner dem dortigen Boden doh noch Scäbe 
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von großem Werthe. Er jammelte dort die Funde aus einer 
ganz ungeheuren Menge von Gräbern, die in zwei Schichten 
übereinander lagen. Die oberen Gräber Fennzeichnen ſich ald der 
griechiſchen und römiſchen Epoche angehörend, wobei jedoch zu 
beachten ift, daß viele der Todten Diademe von Goldblech trugen. 
Die untere Gräberfchicht aber giebt unbedingt die Eigenart phöni- 
ciicher Beitattungdweije, wie fie audy auf Malta, Gozzo und 
anderwärtd gefunden wird. Webrigens hat di Cesnola auf Cypern 
nirgends Leichenverbrennung gefunden, fondern überall nur Be- 
ftattung. Die phöniciiche Gräberanlage von Dali zeigt eine halb» 
freiöförmige Höhlung, die horizontal in die Erde eingeſchnitten 
it. Die Dede ift mit Lehm und Stroh haltbar gemacht. Jedes 
Gemady enthielt meift drei Leichen. Die gefundenen Bajen find 
von blaßgrauer Farbe, mit brauner Umbraerde gemalt, Die vor 
dem Brennen der Gefäße aufgetragen war. Die Form der Vaſen 
ift jeher mannigfaltig; fie find mit Muftern von Fonzentrijchen 
Kreijen, Spirallinien, Zidzad, Schachbrettern, aljo mit geo— 
metrifchen Motiven verziert, dekorativen Formen, die demnach 
nicht ald Kennzeichen attifcher Vafenbildnerei gelten dürfen. 
Eine ganz merkfwürdige Art von Gräbern dedte Geönola in 
Alambıa bei Dali auf. Es find 82 Feljengräber, wohl die älte— 
ften auf der Infel. Ihr Inhalt waren Zerrafotten und zwar 
Vaſeu von zweierlei Art: rohe, ſchlecht gebrannte, röthliche Thon— 
gefäße, mit Köchern zum Aufhängen; und glänzend rothe und 
ſchwarze Vaſen, mit fugeligem Bauche und engem Halje. Es 
find geometrifche Mufter eingejchnitten und dann die vertieften 
Linien mit einer mörtelartigen Mafje audgefüllt. Vaſen, die 
nad) Geftalt und Dekorationdweife denen von Dali ähnlich find, 
bat Schliemann zu Tage gefördert. Außerdem enthielten die 
Gräber von Alambra Terrakottafiguren: Reiter, Krieger zu Fuße, 
Wagen, Pferde, auch Venusidole von jenem audy aud Diycenae 
befannten Typus, den Poole den „pelasgiſchen“ nennt. Schließ— 
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lich fanden fich kupferne Lanzenfpiten, Aerte, Meſſer, Dolce, 
Handfpiegel und andere Geräthichaften. Jene Terrafottabilder 
war man für SKinderipielzeug zu halten geneigt. Aber diefe 
Deutung iſt hier unbedingt ausgeichloffen. Denn Kinderjchädel 
find dabei nicht gefunden worden; im Gegentheile haben die 
Schädel von Alambra eine Form und Größe, die fie nad) der 
Meinung von Kraniologen von den Schädeln ſämmtlicher auf 
Cypern jonft befannter Raſſen ſcharf unterfcheiden. Dazu fommt 
die Beobachtung, dab, wo ſich als Beigabe ein Terrafottareiter 
fand, auch Fupferne Reiterwaffen lagen, nämlich Zanzen; bei den 
Bildern von Fußſoldaten lagen Waffen der Infanterie: Aexte, 
Meſſer, Doldye; wo ein Wagen aus Thon fidy fand, lag Hand» 
werfözeug und Geräthe bei; die Venudidole waren von Frauen— 
geräthichaften: Wirteln, Handipiegeln, Haarnadeln begleitet. 
Außerdem hat die Höhe, an deren Fuße dad Gräberfeld liegt, 
entichieden fortififatorijchen Werth und bezeichnet die Grenze der 
alten Stadtmonardie Idalium. Aus allen diefen Umitänden 
darf man wohl jchließen, dab dieje höchſt charakteriftiichen Gräber 
der Beſatzung einer Grenzitation angehört haben, die von aus— 
ländiihen Soldtruppen im Dienfte ded Königs von Idalium 
bejegt war. 

Die weitaud größere Menge der in den älteften Gräbern 
auf Cypern gefundenen Bajen tragen ald Ornamente geometrijche 
Mufter; dazu fommt auf der Infel noch eine zweite Deforations: 
weile, nämlich figürliche Darftellungen von Pflanzen, Thieren, 
auch wohl von Menihen. Was dieje legteren Ornamente be= 
trifft, jo ftellen fie ohne Ausnahme den Deforationzftil dar, den 
Helbig den phönicifchen nennt, nämlidy eine Vereinigung ägyp— 
tiſcher und afjyriiher Elemente. Wir erfennen, zumal an der 
Hand der Metallfunde und der gravirten Gemmen, dieſe Miſchung 
ald die Eigenart des phöniciichen Kunftitiled. Nun finden ſich 


aber auf Vaſen, deren Figurenelemente auf ägyptiſche und aſſy— 
(86) 


15 


riſche Einwirkung zurüdgehen, Verzierungen, die weder ägyptiſch 
noch aſſyriſch find, die fich aber in der griechiichen Vaſendeko— 
ration und in Stalien finden. Es find die Mufter der Spirale, 
bed Zickzack, der konzentriſchen Kreije, des Schachbretts, kurz die 
geometriſchen Muſter, Formen, die in der handwerksmäßigen 
Anſchauung auf anderen Gebieten des Kunſtgewerbes ihre Quelle 
haben, namentlich in der Metallbearbeitung und in der Weberei. 
Auch für dieſe Muſter iſt Mycenae eine klaſſiſche Stätte, und 
neben den Namen di Cesnola's ſtellt ſich der Name Schliemann's. 
Dieſe ornamentale Art hat man nach Conze's Vorgang mit dem 
Namen des „indoeuropäiſchen Stiles“ bezeichnet. Auch Helbig 
ſtimmt dieſer Bezeichnung bei; nur über das zeitliche Auftreten 
herrſcht noch getheilte Meinung. Conze urtheilt, auf linguiſtiſche 
Argumente geſtützt, die indogermaniſche Völkerfamilie habe die 
geometriſchen Muſter als Erbgut des ariſchen Stammes aus der 
ariſchen Heimat mitgebracht; Helbig iſt der Anſicht, daß die 
Indogermanen fie nad) ver Beſiedelung Europa's durch Handels— 
verbindungen aus dem Oriente überkommen haben. Im allge— 
meinen darf angenommen werden, daß die elementaren Formen 
geometriſcher Dekoration, die ſchon in den einfachſten Formen— 
erſcheinungen der Natur ſich vorfinden, jedem Volke mit natür— 
licher Nothwendigkeit ſich aufdrängen, ſobald ed einmal zum Be» 
fiße einer gewiljen Handwerkätechnif auf irgend einem Gebiete 
gelangt ift. Demnach ift feftzuhalten, dat die geometrijche De- 
forationdweije ald die primitive anzujehen ift, die bereitd zu 
lebendiger Wirkung technijcher Ueberlieferung gelangt war, noch 
ehe man überhaupt von ägyptiſcher und affyrijcher Kunftleiftung 
iprechen fonnte. Dieje Anficht findet ihre Beftätigung in der 
Beobachtung, dab, wo fid) geometrifche Drnamente und figürliche 
Darftellungen auf Vaſen vereinigt finden, die leßteren durchaus 
roh und unbeholfen find, während die eriteren auf der Höhe 
techniſcher Sicherheit und vollkommen künſtleriſchen Berftändnifjed 


(87) 


16 


ftehen. Diefe Beobachtung gilt in gleihem Grade von der cy— 
prijchen Toreutik. Ferner ift zu beachten, dab gerade die älteſten 
Gräber ausſchließlich geometrifche Deforationsweije und zeigen. 
Diefe Art ift jedenfalld der Anfang der Bajenmalerei; dann 
ging man zu Figuren von Pflanzen und Thieren über und 
ſchließlich zur Darftellung der menjchlihen Geftalt. Und auf 
leßterer Stufe entfaltet die helleniſche Bajenbildnerei ihre ganze 
ihöpferifhe Kraft und techniſche Meiſterſchaft. Cesnola hat 
wenige Vaſen gefunden, die direkten griechiichen Einfluß auf: 
weijen. Eine und zwar eine Pradtvaje aus Curium fönnte 
man auch wohl als ein Importſtück aus einer athenifchen Fabrif 
gelten lafjen. Einige in Dali gefundene Vaſen zeigen wenig» 
ftend den Einfluß der griehiichen Skulptur an den aus dem 
Vaſenbauche herausgearbeiteten Frauenbüften, die das Ausflup- 
rohr in den Händen halten. 

Die Frage nach der genauen Zeiteinweilung der cypriſchen 
Vaſen, ſowie der Zerrafotten pelasgiſchen Stiles ift Außerft 
Ihwierig. Es muß in den Bereich diejer Frage auch ein großer 
Theil des Materiales herangezogen werden, dad unter etrusfiicher 
Flagge fährt. Außerdem muß man, foweit es fih um italiiche 
Funde handelt, das, was der Handelöblüthe Karthagos angehört, 
von dem trennen, was bereitö durch das phöniciiche Mutterland 
in Umlauf fam. Die Bafenfunde Cesnola's find aber darum 
von jo gewaltiger Bedeutung, weil fie dad Forihungsmaterial 
erheblich vermehren. Und zwar entitammen diefe neuen Funde 
einem Boden von ganz fingulärer Wichtigkeit, einem Boden, 
deſſen Beeinfluffung durch die alten Kulturelemente des Oſtens 
über jeden Zweifel erhaben if. Es hat die phöniciſch-cypriſche 
Kunft die Strahlen, die aus dem Dften und Süden herfloffen, 
gefammelt, eigenartig verarbeitet und nad) Weften weitergegeben, 
ohne ſich felbft der Rückwirkung durch den hellenijchen Genius 


zu verſchließen. Und im Hinblide auf die leßtgenannte Er— 
(3) 


17 


wägung bezeichnen die Forſchungen Schliemann’s einen weiteren 
Punkt, wo der Hebel der wiſſenſchaftlichen Betrachtung angejegt 
werden muß. 

Genau aber find diefe Einflüffe der großen Kulturftaaten 
deö Oſtens und der jpätere Zufammenhang mit Hellas zu er- 
jehen aus dem Kunfttypus, und fogar aus der lofalen Bertheilung 
an einem Drte, der zu den anziehenditen gehört, die jemald dem 
Lichte forjchender Beobachtung erjchloffen worden find: es ift der 
Tempel von Golgi mit jeinem Walde von Statuen. Bon dem 
Zempel find nur die Fundamente erhalten. Das Ganze ift mit 
einer Trümmerſchicht bededt, jo daß man einen aſſyriſchen Palaft 
in Niniveh vor ſich zu haben vermeint. Säulen find nicht ge- 
funden worden, nur einige Kapitäle und Bajen. Demnach müffen 
die Wände von Ziegeln oder Lehm geweſen jein, ganz wie es 
die aſſyriſche Bauweiſe aufweiſt. Verkohltes Holz mit einhaf> 
tenden Bronzenägeln muß der Dede angehört haben und deutet 
auf die Zerftörung durch Feuer hin. Der gänzliche Mangel an 
Gold» und Silberfunden läßt auf eine Beraubung fchließen. 
Innerhalb der Tempelwände ftanden mehrere Reihen von Fuß: 
geftellen, auf denen Rüden an Rüden die folofjale Maffe von 
Statuen in verjchiedener Größe ftand, die ein ganz treffliches 
Bild der geſammten Entwidelung der ftatuariichen Kunft auf 
Cypern geben von dem eriten Aufdämmern ägyptiichen Einflufjjes 
bis zur Herrſchaft griechiichen, ja römiſchen Kunftichaffend. Dabei 
famen $lachreliefs, Injchriften und Votivgegenſtände, meift Nach— 
bildungen von Körpertheilen, zum Borjchein. 

Nun ift aber die Anordnung dieſes ftatuarischen Materiales 
jo eigenthümlich, daß man glauben follte, ed habe fich hier um 
die zwedbewuhte Anlage einer archäologijchen Sammlung nad) 
den Gefichtöpunften der hiftoriichen Entwidelung gehandelt. Ge— 
jondert nämlich ftehen die Stutuen, die ausſchließlich oder vor» 
wiegend ägpptiichen Einfluß kundgeben; gejondert diejenigen, 
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deren Kunftform in Affyrien ihre Heimat bat; gejondert die 
Standbilder, die bereitö der befreiende Hauch helleniſchen Geiftes 
berührt; gejondert die, die der römiſchen Epodye angehören, ge- 
jondert die Relief; gefondert die Inſchriften; gejondert die Votiv— 
geichenfe. Die Gröhe der Statuen wechjelt zwiichen dem Kolofjalen 
und der Miniaturfigur. Dem Objekte nah find Priefter oder 
Könige oder audy beides in einer Perfon dargeftellt, ferner Götter 
und Herven, außerdem fanden fi) Herculesdarftellungen und 
Gruppen foldyer Geftalten, die mit dem Herculesmythus zu— 
jammenhängen. 

Aber fo verichieden die Heimat der Formaltypen auch iſt, 
deren Ausprägung die Statuen des Tempels von Golgi zeigen, 
jo beweijt ein Umftand, daß national-cypriſche Kunftthätigkeit 
fie angeeignet und verarbeitet hat: nämlich die Gefichtäbildung, 
die weder ägyptiſch, noch aſſyriſch, noch griechiſch ift, die viel» 
mehr fait bei allen den gleichen Typus zeigt, bdenfelben, den 
neuere Reijende ald die Phyfiognomie der heutigen Snjelbemohner 
erkennen wollen, einen Typus, der eben der cypriſche ift. 

Welchem Gotte der Tempel geweiht war, auf weldhe Ur- 
ſachen die Anhäufung jo vieler Statuen der verjchiedenften Stile 
zurüdzuführen fei, darüber fehlt bis jet jede Auskunft. So— 
wohl die Statuen, wie die Reliefd zeigen deutliche Spuren poly- 
chromer Behandlung: Bart, Xoden, Pupillen find bemalt. Bei 
einer Artemiöftatue ift die Hornhaut der Augen herausgejchnitten 
und durch eingejeßtes Elfenbein dargeftellt. Die Pupillen waren 
wahrjcheinlidy durch edle Steine oder Paften gebildet. Auch in 
den Funden von Curium ſehen wir die Berwendung edler Steine 
ald Augenfüllung auf Thierföpfen von Gold und Silber. 

Zunächſt find Statuen audzufcheiden, bei denen ägyptiſcher 
Einfluß maßgebend geweſen ift. Der Gürtel der Geftalten ift 
ganz berjelbe, der auch von ägyptiſchen Königen getragen wird; 
als Kopfbedeckung erjcheint eineötheild der Pihent, die Doppel» 
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frone von Ober- und Unterägypten, anderntheild die koptiſche 
Binde, die Klaft. Diefe Dinge und der Schurz mit den Uräus— 
ſchlangen und dem myſtiſchen Auge, das Haldband — alles das 
find Kennzeichen ägyptiicher Ueberlieferung. Aber die Gefichtd- 
bildung ift vom ägyptiſchen Typus grundverjchieden. Auch ift 
die ganze Behandlung freier und weit entfernt von der hieratiſchen 
Starrheit ägyptiſcher Konvention. 

Ob dieſe gewaltige Woge des Einfluffed aud dem Nillande 
der Epoche angehört, wo Amafid über Aegypten herrichte, oder 
einer älteren Periode ägyptiſcher Herrichaft über Cypern, etwa 
zur Zeit des dritten Thutmoſis, wird gefragt werden Fünnen. 
Man wird fid) aber für die frühere Zeit enticheiden müfjen; denn 
zwiichen jenen beiden Epochen ägyptiſcher Hegemonie muß mit 
der dazwiſchen liegenden aſſyriſchen Obmacht ein breiter Strom 
chaldäiſchen Einfluffes eingebrochen fein. Bon jolhem aber zeigen 
die Äguptifirenden Statuen aus Golgi feine Spur. 

Die erfte Miichung der Stile zeigt eine Gruppe ruhender 
Löwen, darunter der Mihir, die geflügelte Sonnenjdeibe der 
Aegypter. 

Dagegen zeigen unverfennbaren Einfluß aud Affyrien eine 
Reihe anderer Statuen. Die lange Gewandung, die Kegelmüte, 
die ftiliftiiche, in Loden und Lödchen geordnete Bildung des 
Haupt und Barthaares lehren und, daß die Duelle diefer Kunite 
anfhauung in Niniveh fließt. Jedoch auch dieſe Bildjäulen 
zeigen jene jo eigenthümliche Iofale und erperimentelle Färbung, 
die wir nationaler cypriſcher Kunftthätigfeit beimefjen müffen, 
die überlieferte orientaliiche Formen mit jelbitftändiger Eigenart 
verarbeitet. 

Andere Statuen zeigen den Hebergang zum archaiſch-helleni— 
Ichen Stile und berechtigen und, diefe Kunftübung, die zwijchen 
orientalifcher und helleniſcher Leiſtung die Mitte hält, für den 
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nachher dem überwältigenden Einfluffe helleniſcher Formenan— 
ſchauung völlig erlag. 

Die Perle der Statuenfunde von Golgi, zugleich die erfte 
Figur, die dem Schoße der Erde enthoben wurde und deren Aufe 
findung di Geönola mit wahrhaft dramatijcher Lebendigkeit be- 
ſchreibt, ift ein Kolofjalkopf reiniten aflyriichen Stileö, von deffem 
Rumpfe nichts gefunden wurde. Ein Piedeftal gehört zu der 
Figur, auf dem die Fühe in ägyptiſcher Weiſe, der linfe etwas 
vor den rechten, geftellt find. Nach den Verhältnifjen des Kopfes 
muß die Statue eine Höhe von 40 Fuß gehabt haben. Seden- 
fall8 bildete fie den Mittelpunkt ded ganzen Statuenmwalded. Ueber 
ihre Bedeutung ift nichts befannt. 

Im allgemeinen läßt fidy über die ſymboliſche Bedeutung 
der Statuen von Golgi wenig bemerken. Einige jcheinen Würden 
träger darzuftellen, andere Könige, andere Prieiter, andere Götter, 
andere Heroen. Bei vielen fällt die für männliche Bildung über- 
mäßige Entwidelung der Brüfte, überhaupt eine weibiiche Weid)- 
beit und Fülle der Körperformen auf. Died ift befonderd an 
einer Prieftergeftalt mit Patera und Taube zu erfennen. Man 
will finden, dat wir hier Darftellungen der cyprifchen bärtigen 
Venus vor und haben, von der Macrobiud ſpricht und von der 
auch Zerrafottaidole befaunt find. Doc jpricht die ganze Be— 
handlung des Körpers der fraglidhen Statuen entjchieden gegen 
diefe Annahme. 

Eine bejondere Klaffe von Bildjäulen find Darftellungen 
des Hercules, deren Größe zwilchen übermenſchlichem Mahe und 
miniaturhafter Geftalt ſchwankt. Die Zeitbeftimmung diejer alt- 
griechiichen Herculesbilder ift äußerft unfiher. Cine Koloffal- 
ftatue hat einige Aehnlichkeit mit der Figur des Stadtkönigs 
Melkart auf Münzen von Gitium, wie fie bei der zweiten Er- 
oberung durch die Perſer gefchlagen wurden. Dieſe Beobadytung 
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wollen dieje Statue der Zeit ded Evagoras zujchreiben; der Unter: 
ſchied betrüge demnady nur etwa ein halbes Sahrhundert. 

Zu dieſer Herculeöftatue gehört ald Fußgeitell ein merf- 
mwürdiged Relief, das umverfennbaren aſſyriſchen Typus trägt. 
Nach dem Terte zur „Histoire de l’art Egyptien“ von SPriffe 
d’Avennes fol dieſes Herculeörelief einem Pylon von Karnaf 
entjtammen; eine ganz jonderbare Täuſchung. Diejes Relief mit 
der Daritellung der zehnten Arbeit des Hercules ift auf eine 
Platte von 3’ 2° Länge und 1* 11'' Breite gemeißelt. Es iſt 
nah Art der aſſyriſchen Neliefd in Streifen getheilt, jo daß die 
peripeftiviiche Anordnung durch das Webereinander im Raume 
erjeßt wird. Die Figur des Herculed hat dad Löwenfell über 
die Schulter berabhängend; der rechte Arm ift erhoben; aber 
leider find die oberen Partieen der Geftalt verwijcht. In der 
oberen Reihe jehen wir den Hund des Rieſen Geryon, den bier 
dreiföpfig dargeitellten Drthrus, dem der Alcide eben einen Pfeil 
in die eine Kehle gejagt hat. Auf dem unteren Streifen treibt 
der ungeſchlachte Hirt Eurption die Heerde jeined Herrn fort, 
um fie vor dem Räuber in Sicdyerheit zu bringen. Er trägt 
einen mächtigen Fichtenaft oder Palmſtamm in der Linfen; die 
Nechte ift erhoben, den Angreifer mit einem Steinwurfe be- 
drohend. Die Figur des Eurption trägt durchaus afjyrijchen 
Typus, während die Heerde nur durch die einander deckenden und 
nad vorn gebogenen Hörner an die gleichartigen Darftellungen 
in Niniveh und Perfepolis erinnert. Die Thiere find mit feinem 
Naturfinne und großem Verftändniffe für peripektiviiche Gruppirung 
gebildet, nur daß unten eine Menge von Beinen die große Stück— 
zahl der Heerde andeuten fol. Das Relief zeigt Spuren rother 
Bemalung. 

Als nähere Ausführung diejer Herculedarbeit fanden fich 
drei Gruppen des dreigeftaltigen Geryon in verſchiedener Größe. 
Die Arbeit, jedenfalld der griechijchen Zeit angehörend, ift nad): 
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läſſig; auch find die Gruppen (wie es jcheint, abfichtlich) mit 
einem jcharfen Werkzeuge ftark verlegt. Merkwürdig ift, dab auf 
den Schilden der größten Gruppe fechtende Krieger in helleniſcher 
Ausrüftung, auf dem Leibrode unterhalb ded Schildes Aegypter 
im Kampfe mit einem Löwen dargejtellt find. 

Auf den Kult der Aphrodite bezieht fidy eine andere Gruppe: 
ein Mann mit Flöte und Xederbinde, einer mit dem Weinjchlauche 
oder einem Opferthiere; einer mit der Kithara. Was die dazu ge- 
hörende figende weibliche Figur mit dem Kinde auf dem Schoße 
bedeute, ift jchwer zu jagen. WBielleicht ift ed eine Aphrodite mit 
dem Eros. 

Vielfältige Deutung bat eine weibliche Gewandftatue auf 
einem von Karyatiden getragenen Fußgeſtelle erfahren. Leider 
find die Karyatiden verftümmelt. Die Figur hält Sidney Colvin 
für eine Priefterin der Aphrodite, die zum feierlichen Tanze ihr 
reiche Gewand hebt. Newton hält den Kunfttypus für archaiich- 
helleniſch. Ceccaldi fieht in der Figur eine Aftarte. Die koptiſche 
Binde und die Lotusblume, die in der Hand ergänzt werden 
muß, weijen auf ägyptiichen Einfluß bin. 

Einen weiteren Beitandtheil der Statuenfunde von Golgi 
bildet eine Anzahl vorzüglich erhaltener Köpfe, die und den Kunft- 
charafter der nationalen cyprifchen Arbeit darftellen. Die Wurzel 
ift affyriich; aber obwohl die ſchematiſche Art aſſyriſcher Kunft- 
übung überall durchblickt, finden wir doch bereits erperimentelle 
Mannigfaltigkeit und ein Streben nad) vielfältiger Abwechielung 
in der Idee. 

Almählich bricht der helleniiche Einfluß fiegend durch, und 
der cypriiche Künftler ſchwingt fich auf zur Erreichung der kunſt— 
mäßigen Einheit von Idee und Form. In einem Philofophen- 
kopfe von charakfteriftiichem, individuellem Gepräge, mit einer 
Stirne, die von ded Denkens Mühe gefurcht ift, hat man den 
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Philojophen Cypern's, den großen Zeno von Citium, erbliden 
wollen. 

Der Torſo eines Pfeilihühen, eine ausgezeichnete griechiiche 
Arbeit, fol den Zeucer, den Gründer des cypriſchen Salamis, 
darftellen. 

Eine Prieftergeftalt, die an den römiſchen Imperatorentypus 
‚anflingt, und auf den erften Blid einen jehr günftigen Cindrud 
macht, dann ein Relief mit einer Pompa und einem Gonvivium 
find ganz jpäte Arbeiten. 

Diefe Proben der ftatuarischen Kunft Cypern's genügen, um 
die hervorragende Bedeutung der Funde di Cesnola's erkennen 
zu laffen. Natürlich richtet fich unjer Intereſſe vorzugsweiſe, ja 
fait ausjchließlich, auf die älteren Werfe. Dieje nämlich zeigen 
auf's Neue, dab die helleniiche Kunft, wad die Form und was 
die Technik anlangt, ihre Wurzeln im der orientaliichen Kunft 
Hezypten’d und Afiyrien’d hat. Aus diefem Boden entiprofien, 
bat fich die helleniiche Plaftik, im Strahle griechiicher Gedanken 
belle und griechiicher Anjchauungsfülle, in Hellad und zumal im 
Brennpunkte hellenijchen Kulturlebend, in Athen, zu unerreich— 
barer Höhe fünftleriihen Schaffens erhoben. Soldye Höhe der 
Leiſtung erreicht natürlich feines der eypriſchen Denkmäler. Diejen 
aber bleibt ihr Werth trogdem ungejdhmälert, vielmehr nimmt 
er an Bedeutung um jo mehr im Laufe der Zeiten zu, je mehr 
man jenen alten Weg der Kultur von Diten nad Welten in 
jeine gebührenden Rechte einweiit. 

Die Fülle der Schäße mannigfaltigfter Gattung, die Geönola 
in langjähriger Arbeit auf Cypern gefunden; die Probleme der 
Forſchung, die feine Funde theild löjen, theild der Löſung näher 
bringen, theilö neu aufwerfen, find jo zahlreich und von jo grund= 
legender Wichtigkeit; das Licht, das auf ein noch im Halbdunfel 
Ihlummerndes und umftrittened Gebiet der Archäologie fällt, ift 


jo intenfiv und von jo mächtiger Ausdehnung, dab wir nur 
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einzelne Punkte, die der Beachtung bejonders würdig erjcheinen, 
herausheben können. 

Man bat fidy) oft gewundert, daß jo wenige Beilpiele 
griechiicher Aquädufte erhalten jeien, während ſolche aus rö- 
mijcher Zeit in ziemlicher Anzahl vorhanden find. Und ed geben 
doch die Duellen und mannigfache Belehrung über die Bau- 
meifter helleniicher Waflerleitungen und über die Werke ſelbſt. 
Di Cesnola's Entdedungen zeigen, dab die Zahl der griechiichen 
MWafferleitungen durchaus nicht jo gering ift, wie man anzu— 
nehmen geneigt fein fönnte, daß jedoch die eigenartige Anlage 
diejer Werke ed erklärt, warum man fie zu überjehen veranlaft 
war. Nämlidy die Art der helleniſchen Aquädufte bildet einen 
Ichlagenden Gegenja zur römiichen Anlage. Die Aquädufte 
hellenijcher Zeit, die di Cesnola auf Eypern verfolgt hat, zeigen, 
daß die Griedyen ihre Leitungen genau der Beichaffenheit des 
Zerraind angepaßt haben. Der Natur haben fie ed abgelaufcht, 
daß das Waſſer, auf den Hügeln gejammelt, irgendwo im ber 
Ebene, in natürlichen Kanälen geleitet, zu Tage treten muß. 
Diefe natürlihen Vortheile haben die Griechen gewiljenhaft be- 
nußt, find ihnen die Hügel hinab, durch die Thäler nachgegangen. 
Wo der natürliche Kanal eine fichere Leitung verſprach, haben 
fie ihn beibehalten; der natürlihen Bedingung haben fie hier 
und da nachgeholfen, Zunneld, Kanäle gebaut, furz, die von der 
Natur gebotenen Vortheile ſich ausgiebig zu Nutze gemacht. 
Anders die Römer. Ihre zwedbewußte Energie hat rüdfichtslos 
dem Waller feinen Weg vorgejchrieben. Auf Terrainhinderniffe 
oder «Bortheile haben die Römer nirgends Rüdjicht genommen. 
Die Quellen haben fie gefaßt, die Thäler überbrüdt und das 
jegnende Nah in gerader Linie, allen Schwierigkeiten zum Trotz, 
oft mit riefigem Aufwande der gewaltigiten Mittel einer ſtaunens— 
werthen Technif, dem Drte feiner Beltimmung zugeführt. 


Jedem Freunde des Alterthums ift befannt, wie dunkel und 
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fchwierig die Frage nady dem Urjprunge und der Bedentung der 
fogenannten Hinfeliteine ift, die auch Langen- oder Spillenfteine, 
in der Bretagne Menbird, heißen. Man hat diefe Monolithe 
ald Grenziteine germanifcher oder feltiicher(?) Stämme auf: 
gefaßt; man hat ihnen die Bedeutung geheiligter Feldmarken zu— 
geichrieben; man hat fie für Kennzeichen alter Todtenfelder ge- 
halten. NAuffallen muß, daß fie im Glauben des Landvolfes die 
unheimliche Kraft altheidnifchen Zauber haben. Um diejen Bann 
der Nachwirkung uraltheidniihen Weſens zu brechen, hat die 
chriſtliche Geiftlichfeit fi bemüht, diefe Steine in den Bereich 
ber chriftlichen Myſtik zu ziehen, und fo ſehen wir in vielen 
chriſtliche Symbole von jpäterer Hand nachgehauen. Dieje Er» 
wägungen legen den Gedanfen nahe, ihnen eine heidnijch-fakrale 
Bedeutung beizulegen. Auch über diejen dunklen Punkt giebt 
di Cesnola's Bud, einige Handhaben, die genauerer Verfolgung 
werth find. Bei Katalima und Paphos und auch an anderen 
Drten fand er Monolithe von derielben Geftalt, wie unfere Langen— 
fteine fie aufweifen. Wie viele der umirigen, find auch fie mit 
vieredigen Löchern verjehen. Auch ihnen mißt das cyprijche Land— 
volf zauberfräftiges Walten bei und bringt Opfergaben dar, mem, 
das wifjen die Dpfernden nicht zu jagen. Nun ift dad Symbol 
der phöniciichen Aphrodite-Aftarte der berühmte fteinerne Kegel; 
in Cypern finden ſich diefe Steine meiſt an den Sitzen bed 
Denusfultus, zumal in Paphos, und vorzugsweiſe juchen die 
heutigen cypriſchen Mädchen bei diejen Steinen zauberfräftige 
Hilfe in Liebesangelegenheiten. Wir finden fie ferner an den 
Küften ded Mittelmeered überall auf den Spuren der jeefahrenden 
Handelölente von Sidon und Tyrus. Wie weit aber uralte 
orientaliiche Kulte, durdy die Phönicier vermittelt, bid in das 
Innere ded europäiſchen Binnenlandes fich erftredt haben und 
wirkſam geweſen find, dieje Frage ift bis jet noch nicyt mit dem 
gebührenden Ernfte unterjudyt worden. Sollten auf diefem Ge- 


(97) 


26 


biete nicht audy di Cesnola's Entdeckungen mit Erfolg zu ver- 
werthen fein? 

Die Funde di Cesnola's bieten für jeden Bereich menjd)- 
licher Kunftthätigkeit neue, überrajchende, langentbehrte und lang» 
erjehnte Aufſchlüſſe. Was aber nicht oft und nicht eindringlid) 
genug hervorgehoben werden fan, ift jene Thatſache von une 
erichöpflicher Bedeutung, die durch die vorliegenden Entdedungen 
neued Licht erhält, nämlih die Zufammenfafjung ägyptiſcher 
und aſſyriſcher Kunftelemente durch die Phönicier und die Ueber— 
lieferung orientalifcher Formen und orientalifcdyer Technik an die 
Hellenen durch diejelben Kaufleute des Dftend. Iſt dieje be» 
deutjame Erkenntniß in ihrer Eritredung auf die Plaftif durch 
die Statuenfunde von Golgi entichieden gefördert worden, jo 
bricht auch für die Metalltechnit und die Gemmengravirung 
neued Licht herein durch di Cesnola's Funde in Curium. 

In Curium, einer argiviichen Kolonie an der Südfüfte der 
Inſel, dedte di Cesnola unter einem Mojaikpflafter, auf dem 
Säulenfragmente eined geftürzten Tempels lagen, eine in den 
Feljen gehauene unterirdiiche Gallerie auf, die zu vier halbfreis- 
fürmigen Zimmern führte, die eine ganz unglaubliche Menge von 
Koftbarkeiten in Gold, Silber, Bronze, Gegenjtände in Kupfer 
und Eijen, Bajen und Gemmen enthielten. Theild waren dieſe 
Tempelſchätze — denn an Grabinhalt ift aud zwingenden Gründen 
nicht zu denfen — die Wände entlang, nad Arten geordnet, 
aufgehäuft oder aufgeftellt, theild waren fie in Verwirrung zu— 
jammengeworfen, jo daß an eine eilige Bergung bei irgend einer 
Kataftrophe gedacht werden muß. Ein jchwered goldened Arme» 
band trägt in cypriſchen Charakteren die Injchrift: „Eteander's des 
König’s von Paphos.“ Wenn diejer Eteander derjelbe Herricher 
von Paphos ift, deffen Name in der Form Ituander auf einer 
aſſyriſchen Inſchrift in London vorfommt, fo gehört diejed Kleinod 
in den Anfang des fiebenten Sahrhundertd. Aus der geradezu 
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ſtaunenswerthen Menge der mannigfaltigſten Schätze, die im 
Tempeldepoſitorium von Curium aufgeſpeichert lagen, find be— 
ſonders zwei Gattungen hervorzuheben: die Metallſchalen mit 
toreutiſcher Arbeit und die gravirten Gemmen. 

Eine goldene Schale dieſes Schatzes zeigt in getriebener 
Arbeit Darſtellungen von vollkommen ägyptiſchem Charakter: 
einen Papyrusteich, Waſſervögel, Antilopen und Hirſche. Der 
Typus iſt ſo alterthümlich, daß wir ſie noch vor die Armbänder 
Eteander's ſetzen müſſen. Von aſſyriſchem Einfluſſe iſt dabei 
nichts zu verſpüren. Ein Seitenſtück zu dieſer Schale, nur Anti— 
lopen enthaltend, fand ſich gleichfalls im Schatze von Curium. 
Drei andere Schalen aus vergoldetem Silber zeigen eine augen— 
fällige Miſchung ägyptiſcher und aſſyriſcher Elemente. Die 
Greifen, der aſſyriſche König, der den arhimaniſchen Löwen 
bändigt, der heilige Baum, der die Gruppen trennt, weiſen uns 
nad) Niniveh. Dagegen die genaue Kopie des Sieged Ramſes' II. 
aus Abufimbel, wo der König die Feinde zermalmt und Harmadhis 
ſchützend das Sicyeljchwert über ihn hält, der über den Gruppen 
ichwebende Siegeöfalfe, der äguptiiche Baum aus Interpunftiond- 
zeichen, alled das find Dinge, die wir auf dem Reliefs des Nils 
landes in reicher Menge finden. Die Gruppenftreifen find durch 
lineare Ornamente geſchieden, die eine außerordentliche Höhe 
techniichen Könnend zeigen. Ganz diejelben Kunftelemente zeigt 
eine in Amathus gefundene Silberjchale: ägyptiſch find die 
Göttinnen Iſis und Nephthys und das auf der Lotusblume 
fitende Kind, dad aus jo vielen Darftellungen im Todtenbuche 
befannt ift; der äußere Rand zeigt die Beftürmung einer afjyriichen 
Feftung durch Krieger, deren Typus helleniſch it und auf einem 
von Schliemann in Mycenä gefundenen Bajenfragmente wieder: 
fehrt. Die Trennung der Bilderftreifen gejchieht durch ver- 
ichlungene Bänder und die Hieroglyphe ded Waſſers; die Mitte 


nimmt, wie bei faft allen Schalen diejer Art, eine Rojette von 
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hoher Schönheit ein. Dies ift in furzen Zügen dad Dekorations— 
weſen einer Reihe von toreutifchen Schalen, die von di Cesnola 
gefunden worden find. Es ift nunmehr eine anjehnlidhe Zahl 
diefer Schalen in Silber, Gold und vergoldetem Silber befannt, 
die ſich überall auf den Fährten der Phönicier finden. Alle 
zeigen dad Gemiſch ägyptiſchen und aſſyriſchen Kunftwejens in 
der figürlichen Darftellung. Daneben aber giebt fid) eine ent- 
jchieden eigenartige Werarbeitung dieſer Ueberlieferungen fund. 
Wo Hieroglyphen vorfommen, find fie falih und finnlos, weil 
von Leuten gemacht, die fie nicht verftanden, die in den Hiero- 
glyphen feine Schrift, ſondern ſymboliſche Formen der Kunit er- 
blidten. Derjelben Gattung getriebener Schalen ift Layard in 
Niniveh begegnet, und dort find fie ald phöniciicher Import nad)» 
gewiejen. Eine andere, in Paleftrina, alfo auf italifchem Boden 
gefundene, trägt eine phöniciiche Injchrift. In Cäre, in Salerno 
und auf anderen Punkten ded Weſtens weiſen auf phöniciicher 
Spur Schalen mit toreutifcher Arbeit die gleiche Verſchmelzung 
ägpptifchen und afiyriichen Kunftftiled auf. Homer rühmt gerade 
die Phönicier, die Eunftreichen Männer von Sidon, ald Meifter der 
Zoreutit. Ein joldyes Kunftwerk ift ihm ein „Wunder zu Schauen“, 
und folder „Wunder“ befigen wir nun eine ftattlicdye Reihe, die 
durdy di Gesnola’d Funde ganz erheblidy vermehrt worden ilt. 
Wir haben dur fie ganz unleugbare Proben der phöniciichen 
Kunft, dürfen aber in den Leiftungen, in denen ſich jchon ein 
Aufdämmern der helleniichen Tendenz noch freierer Behandlung 
der überlieferten Form erfennen läßt, mit di Cesnola den nationalen 
cypriſchen Stil erfennen. 

Von völlig ummälzender Bedeutung aber find die Gemmen, 
die di Cesnola im Schafe von Gurium gefunden bat, Sfaras 
bäen in Agat, Duyr, Sarder, Chalcedon, Jaspis. Sie werfen 
ein ganz neues und allumfafjendes Lidyt auf die antife Gemmen- 
gravirung. Der Schaf von Curium giebt eine Gejdyichte der 
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glyptiſchen Kunft von den erften Anfängen bis in das vierte 
Jahrhundert v. Ehr., und es ift ein völlig wunderbarer Glüds- 
fall, daß fidh die Weihgeſchenke jo vieler Gejchlechter auf dem 
einen Raume zujammengefunden haben, um noch nad Sabre» 
hunderten ald erwünjchtes Material in das Licht der Forihung 
zu treten. 

Nach den jpärlichen Mittheilungen der Alten müßte man 
annehmen, dab die Inſeln des griechiichen Archipeld die Wiege 
der in Rede ftehenden Kunft gemwejen find. Allein gerade in 
Hellas finden wir Siegelringe in Gold und geringerem Metalle, 
die ald Hausgeräthe dienten, auf den Namen von Kunftwerfen 
aber feinen Anfpruch maden. In Großgriedhenland, wo die 
Glyptik fich fpäter zu jo hoher Vollendung erhob, geben die 
Gräber der eriten helleniichen Anfiedler nur eine Ausbeute an 
werthloſen Silberfiegelringen. Jetzt gewinnt die Frage durch 
die Funde in Curium ein anderes Geſicht. — 

Bei den Armbändern Gteander’d, die der aſſyriſchen Epoche 
in der Geſchichte Cypern's angehören, wurden gejchnittene Cy— 
linder gefunden, alle mit aſſyriſchen Darftellungen, wie fie Botta 
in Niniveh ſah. Bon den Cylindern in Curium haben drei 
volllommen leöbare aſſyriſche Inſchriften. Die Eylinder find 
flein, etwa zolllang, meift Serpentin; die Darftellung der In— 
taglien ift roh und unbeholfen. Wie ſchon die in Niniveh ge 
fundenen Silberfachen andeuten, war der phöniciiche Import nad) 
Mittelafien viel bedeutender, ald man gewöhnlih annimmt. 
Dabei will ih noch nicht einmal weitergehende Schlüffe aus 
der Thatiache ziehen, daß die eigentliche Heimat der Phönicier 
die Inſeln an der Euphratmündung im erythräiſchen Meere find. 
Auch die ninivitiichen gravirten Cylinder find phöniciicher Im— 
port. Hat fidy der Kunfttrieb der Phönicier, was die Idee der 
Erfindung anlangt, darauf beichränft, die Formen des Geichmades 


der jedesmal herrjchenden Großmacht zu verarbeiten, jo find fie 
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in der Technik die Bahnbredher gewefen. Die Gemmengravirung 
haben die Phönicter ohne allen Zweifel erfunden. Die Leiftungen 
dieſes Kunftzweiges finden ſich, wie die Werke der Toreutif, 
überall, wohin phöniciihe Kaufleute ihren Fuß gejeßt, vom 
Eupbratlande bis zu den Säulen ded Hercules. 

Eine zweite Gruppe von Intaglien aus Curium find Ska— 
rabäien mit ägyptiſchen Darftellungen. Nun fönnte man dieſe 
für Werke einheimiſcher ägyptiſcher Arbeit halten. Aber das ift 
aus zwei Gründen unmöglich. Cinmal nämlich ift das Material 
der gejchnittenen Sfarabäen, die in ägyptiſchen Nefropolen an 
den Fingern der Todten und in Mumienkäften gefunden werden, 
eine weiche Maſſe, eine Pafte, meift mit Schmelz überzogen. 
Wo ſich aber Steinjfarabäen finden, da ift von Gravirung feine 
Rede, da find vielmehr die Zeichen und Figuren äußerſt roh 
eingefraßt. Ferner ſpricht gegen die national ägyptiſche Herkunft 
der ägyptiſirenden Skarabäen im Schaße von Gurium die Idee 
der Erfindung. Wie der verftorbene Julius Braun, dem erft 
die unbefangene Würdigung der Nachwelt den verdienten Ruhmes— 
franz um die todte Stine flicht, nachgewiejen, ift das Weſen 
der darftellenden Kunft der Aegypter graphiich ; alle Figuren und 
Formſymbole tragen einen Schreibedyarafter. So find auch die 
figürlichen Elemente der Skarabäen in Aegypten Theile eines 
hieroglyphiſchen Textes, und der Zert ift ſtets vollftändig vor— 
handen, jelbft wenn eine Figur ald Mittelpunkt der Anſchauung 
an Größe hervorragt. Die phöniciſchen Intaglien dagegen grei« 
fen eine hieroglyphiſche Figur heraus; dieſe verliert ihre hiero- 
glyphiſche Starrheit, fie wird techniſch Forreft und genau natu— 
raliſtiſch dargeftellt. Ihrer Schreibebedeutung wird fie völlig 
entfleidet, und was als Hieroglyphentert gelten Fönnte, giebt 
feinen Sinn. 

Eine weitere Gruppe von Intaglien zeigt die Verſchmelzung 
ägyptiſcher und aſſyriſcher Formen zum phöniciſchen Stile, und 
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diefe Gemmen find die Mufter für die helleniſchen. Eie nehmen 
die Darftellung der Thierfigur nad natürlicher Anſchauung auf, 
anfangs unbeholfen und in gezwängter Stellung. Dies iſt die 
Stufe, wo wiederum die Runde Schliemann’d und die Ent- 
defungen di Cesnola's ſich wechlelfeitig ergänzen. Bald wird 
auch die Menichengeftalt in den Bereich dieſer Kunftthätigfeit 
gezogen, und diefen Standpunkt ftellen Gemmen in Curium dar, 
die auch in Hinficht auf die Idee der Invention den helleniſchen 
Stempel tragen. Wenn auch im Schabe von Gurium die Zahl 
der unbeitreitbar helleniichen Sntaglien gering iſt, jo haben ein- 
zelne unter ihnen einen um jo höheren fünftleriichen Werth. Ja, 
manche diefer Gemmen ftellen fich den trefflichften Leiftungen 
bellenifher Gravirung würdig zur Seite, wenn fie diejelben an 
Kunftwerth und an technijcher Vollendung nicht noch übertreffen. 

So bereidyern di Cesnola's Funde die Archäologie um ein 
neues, überreiched Material. Die hiſtoriſchen Fragen, die durch 
fie Licht empfangen, find neu, die Löjung Schwierig, die Sichtung 
mühfam, die Erklärung und Zeiteinweilung nod) dunkel. Darum 
ift bei der Verwerthung ded jo ungeheuren Stoffed Borficht 
nöthig. Aber eines ftellt ſich mit immer durchdringenderer 
Schärfe heraus: die Erkenntniß von dem gewaltigen Kulture 
firome, der aus dem Driente den Hellenen zugefloffen ift. Im— 
mer unabweidbarer drängen die Forichungsmittel unferer Tage 
dem unbefangenen Betrachter den Gedanken; auf daß die helle- 
niſche Kunft ihre Wurzel hat in den Ueberlieferungen des Drientes. 
Aegyptiſche und afiyriiche Formen find in früher Zeit den Helle- 
nen in reicher Fülle zugetragen worden. Ald die Vermittler 
lernen wir die Phönicier kennen, die Lehrmeiſter der Griechen 
in der Fünftleriichen Form, vor allem in der Technik. Und ges 
rade die Abweiſung der Lehre von der Autochthonie der grie= 
chiſchen Kunft iſt ed, die und tiefe Ehrfurdyt vor dem Adel des 
bhellenifchen Geiftes abnöthigt. Wir lernen nämlich begreifen, 
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was die Hellenen aus jenen Meberlieferungen zu machen ver- 
ftanden. 

So führen und die Schäße, die die Forichung verdienter 
Männer dem Schoße der öjtlicdyen Erde enthebt, immer näher 
zu den Quellen einer alten entlegenen Kultur, in der wir die 
Duelle der helleniſch-römiſchen und damit auch der chriftlich- 
germaniichen verehren müfjen. Ald Anfangsglied in der äußerſten 
Frühzeit gelten und bis jet noch die Aegypter. Die Duellen 
ihrer Kultur find noch verborgen, und ihr Strom Nil war den 
Griehen „Aigyptos“, der Verborgene. Der Nilftrom ift uns 
nicht mehr ein „Verborgener“; jeine Quellen bat die rajtlofe 
Forſchung unjerer Tage erichloffen. Das jei und ein günftiges 
Dmen. Auf gleiche Weije wird die Wiſſenſchaft auch zu den 
Quellen der ägyptiſchen Kultur binaufiteigen, und die Ent: 
widelung der Kunft wird fich immer deutlicher als eine ftetige, 
ald eine ununterbrocdhene und untheilbare erweilen. 
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Das Recht ber Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Das Wort „wild“ hatte in der deutichen Sprache von 
Alters her einen doppelten Klang. 

Die mittelalterlihen Minneſänger reden von wilden Wald» 
vögeln, die in den Zweigen ihre Lieder fingen. Für fie be 
deutet aljo dad Wort nichts anderes ald „frei von Zwang”, „im 
Naturzuftande lebend“. Und gerade bezüglich der Vögel und 
anderer Thiere fowie bezüglich der Pflanzen wenden wir das 
Wort wohl auch noch gegenwärtig vielfach in diefem harmlofen 
Sinne an. Den in die enge Stube und in den noch engeren 
Käfig gebannten kleinen Gefangenen ftellen wir auch noch heute 
die in ungebundener Waldfreiheit hauſenden als wilde Sänger 
gegenüber, genau wie Walther von der Vogelweide. 

Wenn wir von wilden Menjchen reden, jo nehmen wir das 
Wort „wild” dagegen gemeinhin im einer ganz anderen, umd 
zwar in einer jehr üblen Bedeutung, und wir fühlen und dann 
dabei im Grunde genommen weit mehr an die wilden Raub: 
thiere erinnert ald an die wilden MWaldvögelein Waltherd. Der 
Sinn ded Worted „wild“ in feiner Anmendung auf die zoolo— 
giiche Specied Homo sapiens ift ein jo pejlimiitiicher, daß der 
geiftvolle Ethnograph Oskar Peſchel das Wort nicht ohne Grund 
ganz aus der völferfundlichen Kunftiprache verbannt wiſſen wollte. 

Wir Europäer find eben in unferer hohen Givilifation — 
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bezeichnen — den Zwang der focialen Drdnung und Gonvenienz in 
jo hohem Grade gewöhnt geworden, daß er und gegenwärtig 
eine zweite Natur ift, und daß und natürliche Ungebundenheit 
an den Menjchen mibfällt, we wir fie aud) finden. Wir haben 
eine audgejprochene Neigung, vor dem reinen Naturmenſchen ein 
mehr oder minder lebhaftes Grauen zu empfinden, und jo ganz 
ohne Zwang zu leben, und wie die wilden Vögel im Walde zu 
haufen, ericheint und ald ded Menjchen unwürdig. 

Auf dieſe Weife konnten jene marktichreieriichen Schilde— 
rungen und Anpreifungen, mit denen man und gelegentlich auf 
Meſſen und Jahrmärkten wilde Menfchen gleich wilden Raub- 
thieren zu Gefiht brachte, natürlich leicht dazu beitragen, daß 
wir und in unferen wilden Brüdern den wilden Beitien ver: 
wandte Weſen vorftellten. Man bradte und Bufchmänner, 
Hottentotten und Indianer nady Europa, um und diejelben in 
einem möglichft jchauerlichen Lichte zu zeigen, einfad, weil das 
Schauerlihe an ihnen der civilijirten europäiſchen Welt gegen» 
über ald das Wirkjame erſchien. Selbitverftändlich ſuchte man 
in dem fremden Lande auch die fchauerlichiten Cremplare von 
Wilden ald Schauftüde aus, um feinen Zweck defto ficyerer zu 
erreichen, den normalen Wilden, der uns über jein wahres Weſen 
allein hätte belehren können, der und aber auch ein etwas un— 
intereffantered Geficht gezeigt haben würde, ließ man ruhig in 
jeinem Zelte oder im feiner Hütte daheim. So lernten wir das 
Thieriihe an dem wilden Menſchen allerdings weit befjer fennen 
ald das Menſchliche an ihm, und wir vergaßen dabei wohl ganz 
und gar, dab aud wir Gulturmenjchen ohne Zweifel unjre 
thieriſchen Seiten befißen. 

Reijebejchreibungen von allerlei Abenteuern, von jogenannten 
„Pionieren der Givilijation”, die und die erfte unklare und uns 
genaue Kunde von den neuentdedten Ländern brachten, Romane, 
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die ſich auf ſolche Reiſebeſchreibungen oder auf eigene ober— 
flächliche Beobachtungen gründeten, ftimmten obendrein vielfad) 
denfelben Ton an wie jene Marftichreier, fie jchilderten und den 
wilden Naturmenjchen ebenfalld in der Regel ald eine höhere 
Art Raubthier, den milden Beitien verwandt in feinem Blut- 
durft, feiner Faljchheit, jeiner Unbezähmbarfeit jowie in allen 
jeinen Lebendgewohnheiten. Dieje Art von Literaturerzeugnifjen, 
welche in Verein mit den Echauftellungen in Menagerien am 
meilten dazu beigetragen hat, den Naturmenjchen bei und in den 
übelften Leumund zu bringen, und weldye der Eriftenz zahlreicher 
Naturvölfer überaus verderblicy geworden ift, nahm ihren An- 
fang mit den Fahrten des großen Entdederd Chriftoph Columbus, 
und fie fcheint leider mit den Wanderungen des berühmten 
Stanley nody immer ihr Ende nicht erreicht zu haben. 

Ale Schilderungen und Erzählungen von dem angegebenen 
Charakter erhielten ja übrigens auch einen hohen Grad von 
Wahrjcheinlichfeit dadurch, daß von zahlreichen Naturvölfern die 
graufige Sitte der Anthropophagie geübt wurde. Ganz be: 
jonderd, wenn wir an dieje Sitte der Wilden dachten, ftand es 
und feit, daß zwijchen den jogenannten Naubthieren und den 
wilden Menjchen fein jehr mejentlicher Unterjchied beftehe. War 
es aljo ein Wunder, daß wir Europäer dreihundert Sahre bin- 
durch volllommen dazu ſchwiegen, wenn man in Amerila die 
fupferrothen Indianer gleich den Raubthieren mit Bluthunden 
zu Zode heite, und wenn man ebendafelbft und anderweit die 
Ihwarzen Afrifaner gleich den Laftthieren mit der Peitiche zu 
nußbringender Arbeit antrieb? Zwei der größten Schandflede 
unſeres chriftlichen Eulturlebend: die Negerjklaverei und die Aus- 
rottung der amerikaniſchen und auftralifch-polynefilchen Natur: 
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Menſch ift eine wilde Beitie, eine Beftie, die entweder gebän- 
digt oder vertilgt werden muß. 

Ein Umſchwung in unferen Anſchauungen von den wilden 
Menihen wurde angebahnt, ald Sean Sacqued Rouffeau durch 
feinen „Emile“ ein neues zündendes Evangelium in die Welt 
binausfchleuderte. „Der Naturmenſch ift unfer Ideal!“ predigte 
er feinen Zeitgenofjen, den übercivilifirten Epigonen des „siecle 
de Louis quatorze“ in ihren Allongeperrüden. „Unſere ganze 
Erziehung hat fein anderes Ziel, ald den Naturzuftand des 
Menſchengeſchlechts wiederherzuftellen.” 

Mupten da nicht plößlid die wilden Menſchen Afrikas, 
Amerifad und Auftraliend in einem vollflommen veränderten 
Lichte vor und erjcheinen! Die Geftalt des fupferfarbigen In— 
dianers in feinem nordamerifanijchen und brafilianifchen Urmwalde, 
die Geftalt des polynefifchen Inſulaners unter feinem Brotfrucdht- 
baum und unter feiner Kofoöpalme, die Geftalt ded Negers 
endlich in feiner ftrohgededten Lehmhütte, fie ummoben fidy von 
jener Zeit an mit einem eigenthümlichen poetijchen Zauber, Die 
Wilden lernten und ald eine Verwirklichung des Rouſſeau'ſchen 
Ideals gelten, ald Mufterbilder, denen wir wieder ähnlich zu 
werden ftreben mußten, wie unjere früheften Vorfahren ihnen 
ähnlidy gewejen waren. 

Geradheit, Offenheit, Treue, Sittenreinheit und alle höch— 
ften Menjchentugenden ftrahlten und jegt aus dem Bilde des 
wilden Menſchen entgegen, während und Culturmenſchen Heu: 
chelei, Lüge und allerlei Sittenverderbniß verunftaltete, während 
vielleicht unfere ganze Eultur kaum etwas andered war als eine 
Berunftaltung der Natur. Im Namen der fupferrothen Indianer 
Amerikas durfte und Gottfried Seume emphatiſch zurufen: „Wir 
Wilden find doch beſſ're Menſchen!“ 
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Auf die Wera der ſpaniſchen Sonquiftadoren — der bigott« 
fatholifchen Columbus, Cortez, Balboa und Pizarro, die jämmt- 
lid im Ramen der chriftlichen Givilifation die wilden Menfchen 
für wilde Beftien erflärt und als folche behandelt hatten, folgte 
jetzt die Aera jener philanthropiftiichen Retfenden, wie Reinhold 
Forfter und Adalbert Chamifjo ed waren, die dem wilden Manne 
als ihrem befjeren Bruder die Hand jchüttelten, die mit dem 
Indianer die Friedenspfeife rauchten, oder die gar unter Wilden 
zu Wilden zu werden juchten, wie Waterton, Mufterd und an- 
dere. Selten nur — etwa ald Cook nebit mehreren jeiner Ber 
gleiter von den Sandwich-Inſulanern plößlich ermordet und in 
wilden Opfergelage zum Theile verzehrt worden war — taudyte 
bei den Anhängern Rouffeaus ein Zweifel daran auf, ob denn 
der wilde Naturmenfch wirklich unfer Sdeal fei. Im Allgemeinen 
hielt man an den neuen Glaubendjägen über die Natur des 
Wilden feft, und man ſuchte diefelben — ähnlich wie dies vorher 
und nachher von den Gegnern geſchah — durch Retjejchilderungen 
und Indianer und Negerromane in dad Bemuhtiein des ge- 
fammten civilifirten Europa einzuführen. Daß dies begeifterten 
Sähriften von der Art der „Atala“ Chatenubriands zum Theile 
gelingen mußte, ift leicht begreiflich. Theilweiſe wurden wir in 
der That durch Ronffeau und feine Anhänger von den bis dahin 
ziemlich allgemein herticyenden brutalen Anfichten über die Natur- 
völfer befreit, ganz bejonderd, wenn wir nicht in unmittelbarer 
Berührung mit denfelben lebten, und ohne Zweifel müfjen wir 
das dem heidnijch- ungläubigen Roufjeau gegenüber dem chrift- 
lichegläubigen Columbus Danf wifjen. 

Diejenigen Europäer freilich, welche in unmittelbarer Nah: 
barfehaft der Wilden lebten, verlachten das Rouſſeauſche Evan 
gelium und ließen fidh von den poefievollen Schilderungen des 
Naturmenfchen aus der Feder feiner Schüler nicht im geringften 
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in ihren althergebrachten Anſchauungen beeinflußen. Die jpa- 
nifchen und engliichen wie die franzöfilchen, holländiſchen und 
deutſchen Coloniſten fuhren aud in dem vorigen Sahrhundert 
und in dem gegenwärtigen fort, den wilden Menjchen als eine 
tief unter ihnen ftehende, vielfach den blutgierigften Raubthieren 
nahe verwandte Greatur zu betrachten und ald joldye erbarmung3- 
108 zu mibhandeln oder zu vertilgen. Glaubt ja dody Hepworth 
Diron, der jo vortreffliche Saricaturen von den wilden Menſchen 
zu entwerfen weiß, und nody heutigen Tages im Namen der 
weißen Bürger von Colorado und Neu-Merifo zurufen zu dür— 
fen: Shr im Oſten malt hübſche Skizzen von den Indianer— 
bäuptlingen, componirt indianifche Klagelieder, left jentimentale 
Romane von den Indianern — uns aber im Weften morden 
eure romantiichen Figuren unſre Verwandten, und rauben fie 
unjre Töchter und unſre Frauen. Givilifirt ihr fie mit Roſen— 
wafler und Kleinkindergeſchwätz — unjer Givilifationsmittel ift 
dad Bowiemeffer und der Revolver. Soldye Worte klingen in 
der That noch weit mehr nach den blutigen Mebeleien der ſpa— 
niſchen Gonquiftadoren ald nach der Roufjeau’schen Brüderjchaft 
mit dem rothen Manne, und man fieht hieraus wohl deutlich 
genug, daß die Roufjeau'ichen Lehren fern davon geblieben find, 
in dad Fleiſch und Blut ſämmtlicher Europäer einzudringen. 
Angeſichts der beiden einander ſchroff gegenüber ftehenden 
Anſchauungen über dad Weſen ded Naturmenichen liegt die 
Frage nahe, was derjelbe nun wohl in Wirklichkeit jei. Iſt der 
wilde Menſch wirklich dad reine Mufterbild, wie die Anhänger 
Roufjeaus und lehren? Oder ift er wirklidy die unbezähmbare, 
blutgierige Beftie, wie man ſeit ziemlidy vier Jahrhunderten von 
anderer Seite unaufhörlich behauptet? Sollen wir den Natur: 
menſchen ald unjer befjered Selbft verehren, oder jollen wir ihn 
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ruhig zuiehen, wie er in Amerifa und Auftralo»Polynefien mit 
Feuerwaffe und Stahlflinge und andern „Givilifationdmitteln“ 
von dem Erdboden vertilgt wird? Die öffentlihe Meinung 
Europas über die Behandlung der Naturvölfer ift heute Feines» 
wegd mehr ohne Belang, und ed ift aus Ddiefem Grunde 
wünſchenswerth, daß wir dad Weſen des wilden Menjchen von 
dem richtigften Standpunkte aus beurtheilen. Diejen Standpunkt 
gewährt aber nach unjerer Meinung weder die Philojophie der 
Philanthropen noch die Autopfie der Golonilten, jondern einzig 
die junge Wiſſenſchaft der Antropologie. 

Daß der wilde Menich hinfichtlidy feiner körperlichen Eigen- 
thümlichfeiten weder ein Raubthier ift, noch ein Ideal, kann 
vor dem Lichte der willenichaftlichen Völkerkunde kaum jehr 
zweifelhaft fein. Bolllommen affenähnlicye Wilde hat man zwar 
ſchon jehr lange allenthalben auf Erden geſucht, und lange vor 
Darwin hat man fie auf alten Erdgloben hypothetiſch in die 
verichiedenften Erdräume hinein gemalt, aber bis heute hat man 
diejelben in Wirklichkeit nirgends gefunden, und gegenwärtig ift 
nahezu alle Ausficht verloren, fie nody irgendwo auf Erden 
lebend anzutreffen. Es iſt wahr, dad Gehirngewicht iſt bei dem 
wilden Menſchen in der Regel etwas geringer ald bei dem eu— 
ropäijchen Culturmenſchen, feine Schädelcapiel iſt im allgemeinen 
weniger geräumig, feine Stirn niedrieger, — aber durch alle 
dieſe Körpermerfmale wird derjelbe nody bei weiten nicht zum 
Drangoutang oder Ticyimpanfe, geichweige denn zum Raubtbiere 
berabgedrüdt. Wir fönnen faum leugnen, daß möglidyerweile 
das Gehirn des Wilden gar bald beträdhtlih an Größe nnd 
Gewicht zunehmen werde, wenn er es nur in europäijcher Weile 
anftrengen müßte. Jedes körperliche Organ Fräftigt fich ja durch 
den Gebrauch, warum nicht auch dad edelfte derjelben, dad Organ 
unjrer Geiſtesthätigkeit! 
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Die vielberufenen beftialiihen Gefichtözüge des Wilden 
eriftiren zumeift nur in unferer Phantafie, oder auf Bildern, bie 
feinen anderen Namen verdienen als den von Garicaturen. 
Wenn fie bie und da ohne Zweifel auch in Wirklichkeit vor— 
fommen, fo find fie faft immer nur als eine franfhafte Erjchei- 
nung anzufehen, ähnlich, wenn auch vielleicht etwas häufiger, wie 
fie fih ja auch bei dem europäiſchen Eulturmenjchen finden. 
Seit ethnologiſch gejchulte Reifende die fremden Länder durch» 
ftreifen, feit wir von den wilden Menſchen in großer Zahl gute 
Photographien befiten, und feit man und zuweilen aud) normale 
Wilde nah Europa bringt, hat ſich das äußere Bild derjelben 
faft allenthalben veredelt oder doch menſchenwürdig geftaltet. 
Wir erfahren zu unjerem Erftaunen, daß felbft die vorftehenden 
Kieferfnodhen und die mwulftigen Lippen bei den Negern durch— 
aus nicht in fo hohem Grade typiſch find, als wir früher ge: 
glaubt haben. Ebenfo erkennen wir, daß die Auftralier und 
Buſchmänner im wefentlichen nur dort als abgezehrte, hohläugige, 
ftumpffinnige Sammergeftalten erſcheinen, wo fie in erbärmlichen 
Grnährungsverhältniffen leben. Dad Antlitz des Indianerd und 
Polynefierd aber mit feinem melandoliihen Auge will und 
häufig geradezu als ein edles, ſchönes erjcheinen. Mir Fönnen 
alle Organe ded wilden Menichen jo genau muftern wie wir 
wollen, wir werden entdeden, dab alle feine Organe — aud) 
die edelften — im allgemeinen diejelben Fähigkeiten verrathen 
wie bei dem europäifchen Culturmenſchen, daß wir ihn alfo 
binfichtlich feines Körperbaued billiger Weife weit eher unjern 
Bruder nennen müſſen als eine Beftie. 

So ſtahlhart und dauerhaft und unverdorben, wie Roufjeau 
glaubte, zeigt fich der Körper ded Wilden bei näherer Betrachtung 
allerdings in der Regel nicht. Sein Blut war auch vor ber 
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wafjer und den Laftern und Schäden der Givilijation an den 
meiften Orten faum reiner ald das unjrige, zahlreiche Krankheiten 
ſuchten den Wilden ebenjo heim wie und, und er erlag denjelben 
in der Regel viel leichter ald wir Europäer. Wenn der euro» 
päiſche Culturmenſch ftreng naturgemäß lebt, jo darf fein Körper 
vielleicht im allyemeinen robufter und haltbarer genannt werden 
ald derjenige des Wilden, und nur die meilten afrifanijchen 
Völker dürfte man vielleicht hinficytlich der unvermüftlichen Lebens» 
fraft nody vor die Europäer ftellen. 

Ermwägen wir aljo Alles in Allem, jo bezeichnen wir den 
wilden Menſchen hinfichtlich feiner förperlichen Konftitution viel- 
leiht am treffendften ald unferen ſchwächeren Bruder. 

Bleibt aber nicht troßalledem der Blutdurft, die Grauſam— 
feit, die Unbezähmbarfeit, die vollfommene Kulturunfähigfeit, 
die tiefftehende, verthierte Pfyche des Wilden? Was fann und 
wohl die wifjenjchaftliche Völkerkunde, die frei von Rouſſeau'ſcher 
Scmärmerei, aber audy frei von roher und rüdfichtälofer Bru— 
talität am die Naturmenjchen herantritt, auf dieſe Frage ant— 
worten? 

Merfwürdig ift an allen wilden Völkern ein faft aude 
nahmslos jehr hoch entwideltes Selbftgefühl, und dieſes muß 
den Naturmenjchen unftreitig hoch über das Thier erheben. Gilt 
ja dody das gejunde Selbftgefühl auch bei und Kulturvölfern 
ald eine der edelften menſchlichen Eigenfchaften und als eine 
Hauptgrundlage fittliher Charakftergröße. Der neufaledoniiche 
Häuptling Atas, welcher von dem franzöfiichen Gouverneur zur 
Rede geſetzt wurde, weil er fein Haupt nicht vor ihm entblößt 
hatte, antwortete in feinem gebrochenen Franzöfiih: „Quand 
toi quitter ta casquette, moi öter la mienne!* „Wenn Du 
Deinen Hut abnimmft, nehme id) meinen auch ab!" Und diefer 
Neufaledonier ift der echte Typus eines Wilden. Denn ganz 
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lo Stolz verhalten fih auch die Indianer, wenn fie mit den 
Weißen in Berührung fommen, auch fie verlangen vor allen 
Dingen Adhtung von und, und Feine Beleidigung verzeihen fie 
jchwerer ald die aus Mißachtung ihrer Perfon entiprungene. 
Wir verlachen den Indianer und Neger, wenn er in den Groß» 
jtädten Amerifad und in den Küftengegenden Afrifad dem weihen 
Manne jo gern mit feinem jeidenen Cylinderhut und weißem 
Stehfragen gegenüber tritt, aber find diefe mißlungenen Ver— 
judye ald Gentleman zu erjcheinen etwas amdered ald Aeuße— 
rungen jeiner Anjprüche auf Anerkennung feiner Menjchenwürde! 
Nach der Anficht des Schwarzfuß-Indianerd mögen die genann« 
ten Xoilettegegenftände bei dem civilifirten Menſchen etwa 
ebenjo viel gelten als bei ihm felbft die Adlerfeder, er betrachtet 
fie als Ehrenzeichen, auf die er feiner perſönlichen Eigenichaften 
wegen Anſpruch erheben darf. Der Wilde fühlt jehr fein, was 
ihm der europäiſche Kulturmenſch in feinem Hochmuth jederzeit 
am allermeijten verjagt hat. Daß er im übrigen von unjeren 
civilifirten Anfchauungen über Toilette einen jehr unvolllomme- 
nen Begriff hat, ift ſehr begreiflih, da er ja immer in einem 
ganz anderen Anjchauungsfreife gelebt hat, und jo darf ed und 
nicht wundern, wenn er zu dem Stehfragen häufig die Che- 
mijette und zu dem Cylinderhute die Stiefeln vergißt. 

Menn alfo der wilde Menſch Achtung vor feiner Menjchen- 
würde in ziemlich demonftrativer Weije von und fordert, jo hat 
er dazu aber offenbar auch ein Recht, denn er zeigt und bei 
zahlreichen Gelegenheiten Charakterzüge, deren wir und jelbit 
nicht zu jchämen haben würden. 

Wie die Tahitier und Neufeeländer, die Indianer umd 
Kaffern in ihren Vertheidigungsfriegen gegen die Engländer, 
Franzofen und Spanier troß ihrer primitiven Bewaffnung 


zahlloje Thaten heroiiher Tapferkeit verrichteten, iſt allgemein 
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befannt und bedarf feines Beweiſes. Und wie die Wilden nad) 
unglücklich verlaufenen Kämpfen auch einer edlen, menſchen— 
würdigen Nefignation fähig find, das lehren und nidyt blos die 
Indianer, die die graufamften Dualen feitend der fpanifchen 
Conquiſtadoren allezeit ohne einen Schmerzendlaut ertrugen, das 
beobadyten wir überall auf der Erde „Der Maori muß vor 
dem weißen Manne fterben, wie die Heine Maori-Natte vor 
der großen Watte ded weißen Mannes geftorben ift!“ erklären 
die Neufeeländer refignirt, nachdem fie nad) einen lebten ver- 
äweifelten Kampfe um ihre Eriftenz die Waffe für immer aus 
der Hand gelegt haben. „Cetywayo ift ein todter Mann, und 
ein todter Maun fann nicht reden!” jagt der gefangene Kaffern- 
fönig, indem er auf die politiiche Nolle verzichtet, die er mit fo 
hoben Fähigkeiten geipielt hat, daß felbft feine Feinde ed rühmend 
anerfennen. Ganz bejonderd angeficht8 feiner edlen NRefignation 
haben die Engländer allen Grund, Getywayo, den fie früher 
ald ein menschliches Scheufal verleumdeten, ald einen „überaus 
edlen Wilden” zu bezeichnen. 

Wie dankbar und hingebend treu der wilde Menich gegen- 
über von wirklichen Wohlthätern und Freunden ift, davon haben 
wir taufend Beilpiele aus allen Erdtheilen, und gerade in diejer 
Hinficht dürfte er den weißen Culturmenſchen wohl jehr häufig 
beihämen. Wir erinnern bier nur 3. B. an die rührende Ber: 
ehrung, welche Livingſtone bei den Negern genoß. 

Was jagen wir aber zu dem Berhalten jener chriftlichen 
Maori, die ſich gleich ihren heidniſchen Stammesgenofjen im 
Sabre 1863 zum leiten Male der europäiſchen Eindringlinge im 
blutigen Kampfe zu erwehren juchten: Der engliſche General 
Gameron, der gegen fie zu Felde zog, war durdy Proviantmangel 
mit feiner Truppe in ernfter Verlegenheit. Da famen plößlich 
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Milchziegen beladen waren, und die braunen Maori, welche fie 
überbrachten, fagten: „Died bringen wir euch, weil Chriſtus ge- 
boten hat: So dein Feind hungert, fo fpeile ihn; dürftet ihn, 
fo tränfe ihn. Wir find auch bereit, euch mehr zu bringen, 
falls ihr mebr nöthig habt.“ Hatten diefe Wilden den Kern 
des Chriſtenthums nicht befjer begriffen und beherzigt, als alle 
diejenigen, welche die wilden Menſchen im Namen der hriftlichen 
Givilifation für unbezähmbare, blutgierige Beſtien erklärten? 

Wir dürfen ohne Zögern behaupten, daß der Naturmenjc) 
in ethiſcher Hinficht unendlich höher fteht, ald man früher meift 
angenommen hat, und daß er höchſtwahrſcheinlich allenthalben 
im Stande jein würde, fidy zu einer höheren Stufe fittlicyer 
Vollkommenheit emporzufchwingen, wenn man ihm dazu nur die 
paſſende Handhabe böte. 

Was aber die intellectuellen Fähigkeiten ded Wilden anlangt, 
jo fteht ed damit faum jchlimmer. 

Die Indianerhäuptlinge erregten während ihrer Verband: 
lungen in Wajhington wiederholt geredyted Aufjehen durdy ihre 
naturwüchſige Beredjamfeit und feine Ironie. Seht denn aber 
Ichlagfertige Beredtſamkeit nicht jederzeit eine hochentwickelte 
Denffähigkfeit voraus? Der Negerfönig Mteja von Uganda tritt 
nach dem übereinftimmenden Berichte unſerer Afrifareiienden als 
ein wahrer Reformator jeined Staates im civilijatoriihen Sinne 
auf. Verräth das nicht ebenfalld hohe intelleftuelle Fähigkeiten? 
Und fehen wir nicht, wie die Sandwich-Injulaner fi) aus einem 
Bolfe berüdhtigter Anthropophagen unter unjern Augen in ein 
civiliſirtes Völkchen mit parlamentarijcher Staatsform verwandelt 
haben? Indianer und Maorifnaben verrathen nach zahlreichen 
Zeugnifien den europäiihen Wiljendzweigen gegenüber ganz 
ähnliche Fähigkeiten wie die Kinder der Weißen, und dab fid) 
die Neger unter günftigen Berhältniffen nicht blos zu gejchidten 
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Handwerkern, jondern ſogar zu Künftlern und Gelehrten heran- 
bilden lajjen, ift allgemein befannt. 

Gelbft die Wildeften unter den Wilden ftehen in intellef- 
tueller Hinficht bei weitem nicht fo tief, ald bisher die herrichende 
Meinung bei und war. Den jchwarzen Auftralneger Tommy 
Windich rühmt der bekannte AuftralsReifende Forreft ald einen 
äußerft intelligenten Führer, der ſich durch feine vortrefflichen 
Kenntniffe von dem auftraliichen Innern im hödften Grade 
nützlich zu machen wußte. Die Auftralneger pflegen wir aber 
in der Regel auf der Stufenleiter der wilden Bölfer am aller: 
tiefiten zu ftellen. Die befannte Lalla Roofh, die legte Königin 
der von den Engländern audgerotteten Tasmanier, wird und 
ebenfalls ald eine ſehr intelligente Perjon geſchildert, die aus 
ihrem Leben lange Geihichten im Zufammenhange zu erzählen 
verftand. Bon den Bujhmännern aber, die und lange Zeit als 
der volllommenfte Typus des Raubthiers in Menjchengeftalt 
gelten mußten, erfahren wir heute, daß fie im Grunde genommen 
nidyt nur ein ziemlidy harmlojes Völkchen feien, das am liebften in 
Frieden leben möchte, jondern audy, daß fie allerlei jhöne Mythen 
über Sonne, Mond und Sterne gedichtet haben, und daß fie 
fih an den Wänden ihrer Höhlenwohnungen fogar in den 
Künften der Skulptur und Malerei verjuchten. 

Ebenjowenig freilich wie dieje Bufchmann- Skulpturen und 
Bujdmann- Malereien unjerem Michel Angelo, Thorwaldjen und 
Schilling, unjerem Raphael, Rubend und Rembrandt ald Mufter- 
bilder vorgehalten werden dürfen, ebenjomenig faun und der 
Buſchmann jelbjt oder irgend ein Wilder ald Mufterbild gelten 
binfichtlicy feines ethiſchen und intelleftuellen Lebens. 

Wenn den Hervey «Injulanern das ganze große Weltgebäude 
nur als eine ungeheure hohle Kokosnuß erjcheint, wenn die Neger 
fi durdy ihre Regendoctoren dad befruchtende Naß herbeitrom— 
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meln und herbeipfeifen laffen, wenn allen Naturvölfern ohne 
Ausnahme die förperlichen Krankheiten ald durch Zauberei ent- 
ftanden und durch Zauberei zu heilen gelten, wenn fie in jedem 
Feld, in jedem Baum nnd jedem Thonjcherben eine bejondere _ 
Gottheit oder Götterfraft vermuthen, — jo verrathen fie und 
dadurdy ohne Zweifel, daß ihr geiftiger Horizont ein außerordentlich 
enger ift. Wenn ferner durch harte Winter und trodene Som— 
mer, durch Sturmfluthen und epidemiſche Krankheiten ganze 
Stämme von Wilden dahinfterben, jo erfennen wir wohl aud, 
daß fie gegenüber den elementaren Naturereigniffen und Natur- 
fräften überaus machtlos find. Wenn endlich Kindermord und herz: 
loſe Behandlung der Kranfen und Greiſe bei zahlreichen wilden 
Völkern allgemein geübte Sitte ift, und wenn diejelben einander viel 
häufiger, ald wir Europäer ed thun, in graujenhaften Vernich— 
tungöfriegen einander feindlich gegenüber ftehen, jo ift ed wohl 
fider, daß die Wilden eben jo ferne oder ferner find ald wir 
von idealen gejellichaftlichen Zuftänden. 

Mer wollte übrigens leugnen, dad der gereizte Indianer in 
feinen verzweifelten Kämpfen mit den von ihm leider nicht ohne 
Grund gehaßten Blabgefichtern häufig eine wahrhaft beitialiiche 
Blutgier und Graufamkeit entfaltet! Nur follten wir hierbei 
nicht vergeflen, dab der Wilde das, was er in den Momenten 
der Verzweiflung und des Haſſes gegen feinen Todfeind werden 
kann, feineöwegd immer ift. Bor allen Dingen aber follten 
wir dabei bedenfen, daß der wilde Indianer und Neger in diejer 
Hinfiht kaum weſentlich tiefer fteht, als der europätiche Kriegd- 
mann noch vor zweihundert Fahren, und — daß der weiße 
Mann mit den Thaten beftialifcher Graufamfeit den Anfang ge 
macht hat. 

Was den wilden Menjchen von dem Rouſſeau'ſchen Ideale 


vielleicht am weiteſten entfernt, das ift die niedere Stellung, 
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die er in der Regel jeinem Weibe anweift, und die entiebliche 
Sitte der Anthropophagie. 

Obwohl das Liebesleben der wilden Völker keineswegs ohne 
Poeſie ift, jo ift doch das Loos des Weibes bei ihnen häufig 
ein überaus traurigede. Dem nordamerifaniichen Indianer find 
feine Weiber thatſächlich faum viel mehr ald Arbeits- und Laſt— 
tbiere. Sie müffen im Walde eßbare Wurzeln und Früchte 
jammeln, fie müfjen die Zeltpfähle des Lagerd abbrechen und 
aufitellen, fie müfjen alled Geräth und alle Habe von einem 
Lagerplage zu dem andern jchleppen, und für alle die ſchweren 
Dienste werden fie nicht beſſer behandelt ald die Hunde. Wird ja 
dod dad Weib nicht für würdig befunden, in Gejellichaft ihres 
Mannes zu efjen! Und drohen ihm doch die roheiten Mißhand⸗ 
lungen, ſobald nur der Herr und Gebieter etwa übel gelaunt 
and der Verfammlung, aus dem Kriege oder von der Jagd — 
den einzigen manneöwürdigen Beichäftigungen — heimfommt ! 

Was die Anthropophagie anlangt, jo hat ſich in der neu- 
eren Zeit zwar herausgeftellt, daß diejelbe in ihrer Wurzel nichts 
anderes ift, ald der gräßlichſte Auswuchs religiöfen Wahnglaubeng, 
ähnlich, nur noch furchtbarer, wie die Menfchenopfer ded ger- 
manijchen Altertyumsd oder wie die Slaubensgerichte und Heren- 
proceffe des chriftlichen Mittelalterd, nichtödeftomeniger müffen 
wir fie aber ald einen wahrhaft beftialiichen Gebrauch bezeichnen. 
Wenn wir von dem zuverläffigen Schweinfurth erfahren, daß 
bei den Monbutiu und Niam-Niam das Menichenfett eine 
ähnliche Rolle jpielt wie bei und dad Gänjefett, und wenn Emil 
ung und verfihert, daß am unteren Murray Auftraliend 
die jchwarzen Weiber zuweilen ihre eigenen Kinder verzehren, 
jo müfjen wir ja wohl geftehen, dat durch den religiöjen Wahn 
der wilde Menſch allerdings theilweije zum Raubthiere gewor— 
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wenn wir vergejlen wollten, daß der Wilde das nicht immer 
ift, was er durch jeinen religiöjfen Aberglauben werden kann. 

Kaum fönnen wir einen befjeren Einblid in das gefammte 
Geelenleben des Wilden und indbejondere in die Motive, weldye 
ihn zu blutigen Thaten und zum Genufje von Menjcyenfleijch 
treiben, erhalten, als durdy die Ermordung Cooks, wie diejelbe 
in einem von Varigny mitgetheilten Epos der Sandwich Infus 
Ianer befungen worden if. Das Epos deö wilden Dichters, 
der Augenzeuge bei dem Tode des großen Geefahrerd war, 
lautet ungefähr: 

Zwei Wälder kommen langjam herangeichwommen. Die 
Hawaler ftürzen ſich in das Waffer, um die wunderbare Er- 
jchyeinung näher zu betradten. Da jehen fie auf den 
MWunderinfeln Götter mit glängender weißer Haut und funfeln- 
den Augen, mit bunten #ellen befleivet, und Feuer und 
Raub aus Mund und Nafe blafend. Einer von den In— 
ſulanern — des Dichterd eigener Bater —, der ſich zu nahe 
an dad Wunder heranmwagt, wird durch einen Donnerpfeil ges 
tödtet, jo daß die anderen erjchredt an's Land zurüdichwimmen. 
Hier herricht nun die furdhtbarfte Aufregung, Die endlich durch die 
Erklärung des Priefters geftillt wird, man habe es in der Wunder: 
erjcheinung mit dem Gotte Lono zu thun, der auf jeinem Kriegd- 
ſchiffe Hamwar befuchen wolle, und man müfje vem Gotte Drangen, 
Bananen und Kokosnüffe opfern. Im der Nacht entfteht die 
Aufregung indeß von neuem, denn die Götter auf den ſchwim— 
menden Inſeln jchießen feurige Pfeile gen Himmel, und eine 
Anzahl Sterne fallen dadurdy herab in die See. Dazu erflin- 
gen unerhörte Töne herüber nad; dem Lande. — Am anderen 
Morgen jteigt Lono mit feinen Untergöttern wirklich an das 
Land, und die Injulaner empfangen ihn dem Gebote des Prie- 
fterd gemäß mit Opfern und Niederwerfen. Doch Lono iit 
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ftumm, er hat die Sprache vergefjen, er antwortet nicht. Die 
Untergötter ergreifen jogar den für den Altar beftimmten heiligen 
Fiſch und reißen die Umzäunung des Opferplabed nieder, was die 
Injulaner mit Entjegen erfüllt. Lono jelbft will den heiligen 
Raum betreten, da padt ihn der Häuptling Kalaimano mit 
fräftiger Kauft, um ibm zurüdzuhalten, und Lono — jchreit laut 
auf. „Schreit er, dann ift er fein Gott!" ruft Kalaimano, umd 
ein Keulenjchlag ftredt Lono zu Boden, Sein Blut fließt und 
ebenjo dasjenige der Untergötter, die Wilden aber jubeln, denn 
fie haben einen böjen Zauber bejfiegt. 

Daß die Leichen der erichlagenen Weißen nun beim Opfer: 
ſchmauſe verzehrt werden, verfteht ſich von felbit; denn wenn 
man das Fleiſch ftarfer und tapferer Feinde ißt, jo ftärft man 
dadurd) jeinen eigenen Muth und feine eigene Kraft; außerdem 
aber können ſich dann die Geifter der Erſchlagenen nicht- durch 
allerlei Unbill rächen. 

Das ift ja der Wahn der Wilden. 

Nicht Luft am Mord, nicht Küfternheit nach Menjchenfleifch, 
nicht blutgierige Heimtüde verjchuldete alfo den Tod Cooks — 
deun Goof und feine Matrojen mit ihren Feuerwaffen und Ra— 
fetenfignalen waren ja die faljcyen Götter der Inſulaner — 
fondern eine unbewußte Verlegung des polynefiihen „Tabu“, des 
ftrengen Geſetzes der heiligen Räume. 

Unzmweifelhaft ift die Anthropophagie an zahlreihen Drten 
in eine furchtbare Lederei auögeartet, aber troßdem haben wir 
auch angeficht8 diejer graufenhafteften Sitte faum ein Recht den 
Wilden für ein Raubthier zu erklären, — noch weniger freilich 
find wir wohl angeſichts diefer wie angeſichts verſchiedener an— 
derer Sitten gemeigt, ihn ald unjer Ideal anzuerkennen. 

Wenn und die objective Prüfung feiner phyſiſchen Anlagen 
und Kräfte dazu führt, den wilden Menſchen als umjeren 

2* (128) 


20 


Ihwäderen Bruder zu bezeichnen, jo dürfte und die Prüfung 
feiner ethiſchen und intellectuelen Eigenthümlichkeiten ſowie 
feiner Sitten und Gebräuche Aehnliches lehren, und wenn wir 
aljo das Wort „mild“ auf den Naturmenjchen überhaupt ans 
wenden, jo thun wir ed im allgemeinen wohl am beiten in 
jenem harmloſen Sinne, in welchem es Walther von der Vogel: 
weide auf die Vögel ded Waldes, und in welchem wir ed auf 
die Wildlinge voller Knorren und Auswüchſe aus dem Pflan- 
zenreiche anwenden. Wo wir Europäer dem wilden Menjchen 
freundlich und mit einigem Verſtändniß für jeine Natur und 
jeine Sitte gegenüber traten, da hatten wir faft immer Gelegen- 
heit ihm als Unfjeresgleichen Eennen zu lernen, im allgemeinen 
vielleicht mit größeren Schäden und Schwächen behaftet als wir, 
aber faum mit irgend einer Schwäche, die nicht zu befeitigen 
wäre. 

Falld wir von unjerem Hochmuth laſſen könnten, der leider 
allzutief in und Gulturmenjchen wurzelt — obwohl wir dod) 
einft jelbft Wilde waren —, falld wir und entichlöffen, die Na- 
tur und den Gedankenfreid deö wilden Menjchen gründlich zu 
ftudiren und billig zu beurtheilen, falls wir vor allen Dingen 
feine Sitte und feine Menjchenwürde kennen lernten, jo würden 
wir vielleicht fehr viel über ihn vermögen. Givilijationdfähig 
ift der Wilde ohne Zweifel, und bei allem Selbftgefühl ift er 
obendrein jehr geneigt, unjere Ueberlegenheit anzuerkennen, 

Der Afrikareijende Soyaur jagt: Die Neger find der euro» 
pätichen Givilifation gegenüber Kinder, die erzogen werden 
müffen! und er befindet ſich mit diefem Sabe in jo voll« 
fommenen Einflange mit den beiten Beobadhtern der Natur: 
völfer, daß wir denjelben füzlih auf alle Wilden anwenden 
dürfen. Wielleicht dürften wir übrigens ebenjo gut fagen: Die 
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wilden Menjchen find Wildlinge, die veredelt, wilde Waldjänger, 
die in den Käfig gebradyt werden müffen. 

Hiermit vindiciren wir dem europätichen Gulturmenjchen 
freilih ein Recht, das einer Begründung bedarf. Sind wir 
jelbft jo gut erzogen, dab wir Andere erziehen dürfen? Sind 
wir felbft von jo hohem Adel, dab wir veredeln dürfen? Und 
ift ed in dem Käfige der europäifchen Givilifation jo ſchön, daß 
wir ihn allen wilden Vögeln zum Aufenthalte empfehlen kön— 
nen? Dad „Ja!“ auf diefe Fragen fließt nicht ohne ein ge— 
wifles Zögern und nicht ohne gewiſſe kritiſche Bedenken aus 
unferer $eder, obwohl wir und von Rouſſeauſcher Schwärmerei 
ziemlich frei fühlen. Ohne Zweifel hat ja unjere europäifche 
Giviliiation ihre jehr dunklen Ecyattenfeiten, und ohne Zweifel 
ift fie im verjchiedenen Beziehungen thatſächlich faum etwas 
Anderes als eine Berunftaltung der Natur, aber nichtödeftoweniger 
halten wir unjer „Ja!“ auf jene Fragen aufredt. Wir find 
uns dabei indeh bewußt, dab wir Culturmenſchen durdy einen 
intimeren Umgang und durch eine genauere Befanntichaft mit 
den jogenannten wilden Völkern auch mancherlei lernen und 
vielleiht mande Schwäche unjerer Givilifation erfennen und 
bejeitigen könnten. 

In der bibliihen Schöpfungsfage wird dem Weltenichöpfer 
bei der Erihaffung des Menſchen das bedeutungsvolle Wort in 
den Mund gelegt: „Laſſet und Menſchen machen, ein Bild, 
das und gleich jei, und die da herrichen follen über die Fiſche 
im Meere, über die Bögel unter dem Himmel und über die 
ganze Erde.” Gottähnlicyfeit, oder wie wir in der philojophi- 
jhen Sprache zu ſagen pflegen, das ethijche Ideal und Herr: 
ichaft über die Erde wird alſo in diefer Sage ald der eigent- 
liche Daſeinszweck des Menjchen bezeichnet, und im Einverſtänd— 
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Bölfer lafjen wir das gern ald vollfommen richtig gelten. Der- 
jenige Menſch, welcher das ethijche Ideal am vollflommiten in 
ſich verkörpert und zugleich den rohen Naturkräften gegenüber 
ald der mächtigite fich erweilt, hat auch die höhere Daſeinsbe— 
rechtigung. Das ift aber ohne Zweifel nicht der Wilde, jondern 
der Culturmenſch. 

Wir europäiſchen Eulturmenfchen leſen mit Hülfe der Spec- 
tralanalyje und des Teleſkops in den Sternen, jo daß und deren 
Natur fein Räthſel mehr ift; wir ſprechen im Zelegraphen und 
ZTelephon mit dem Blitz, jo daß und unfere Brüder in Meilen- 
ferne augenblicdlich verftehen; wir überwinden ungemeſſene Erd— 
räume mit rajender Gefchwindigfeit dur; den Dampf; wir 
weijen den Strömen und felbit den Meeren je nad) unjeren Bes 
dürfniffen ihre Ufer an; wir zwingen verheerende Seuchen, vor 
beitimmten Grenzen Halt zu machen; wir durchboren ungeheure 
Gebirgäftöde, damit diefelben nicht Hinderniffe unjerer freien 
Bewegung bilden Fönnen; wir find in ber Erkenntniß defjen, 
„was die Welt im innerften zufammenhält,“ viel weiter vorge— 
ſchritten, ald wir früher zu hoffen wagten. Bor allen Dingen 
aber jchufen wir und durch unfere großen Neligiondlehrer, zu 
denen wir füglich auch Kant, Leſſing, Schiller und Göthe rechnen 
dürfen, das denkbar höchſte fittliche Ideal. In unjerem höheren 
fittlidyen Ideal, in unjerem weiteren geijtigen Horizonte und 
in unfjerer größeren Macht über die Natur liegt aber uniere 
höhere Dajeindberechtigung gegenüber dem Wilden. Wir find 
in den Ketten und Banden unjerer Givililation im Grunde 
genommen doch freier als der Wilde in feinem Walde. 

Sp dürfen wir wohl jagen: Zum Wilden wieder 
binabzufteigen, wie ed Rouſſeau verlangte, haben wir im all» 
gemeinen nicht nöthig, wenn wir auch mancherlei von dem wil« 
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herabzuſehen oder ihn gar in brutaler Weiſe vom Erdboden zu 
vertilgen, haben wir freilich ebenſowenig einen Grund, und ſo 
lange wir das thun, mißbrauchen wir nicht nur unſere Macht, 
ſondern vor allen Dingen verkörpern wir dann das hohe ſitt— 
liche Ideal, welches der europäiſchen Cultur eigen ſein ſoll, nur 
in höchſt unvollkommener Weiſe in uns. Das einzige Recht, 
was wir uns im Einklange mit unſerer chriſtlichen Sittenlehre 
anmaßen dürfen, iſt eben das, daß wir den wilden Menſchen 
zu uns heraufzuziehen ſtreben. Wir dürfen dies vielleicht ſo— 
gar als unſere Pflicht anſehen, denn wir erweiſen demſelben 
dadurch eine Wohlthat — vorausgeſetzt natürlich, daß wir un— 
ſer Erziehungswerk an ihm in der rechten Weiſe ausführen. 
So lange man den wilden Menſchen als ein wildes Raub— 
thier anſah, konnte ſelbſtverſtändlich von Erziehung desſelben 
kaum die Rede fein, und ebenſowenig konnte man wohl von 
Rouſſeauſchem Standpunkte aus am eine Erziehung der Wilden 
denken. So haben wir Europäer denn auch unfere civiliiatorifche 
Miffion unter den wilden Völkern thatſächlich in der denfbar 
ichlechteften Weile ausgeführt. Meil wir den wilden Menſchen 
in jeiner Natur total verfannten, und weil wir feine Menichen- 
würde nidyt achteten, jo glaubten wir die Peitiche, der Revolver 
und das gehadte Blei, dad Feuerwafler und daneben allenfalls 
auch dad Taufwaſſer jeien die richtigen Givilifationdmittel. Wenn 
man die Geichichte unjerer Beziehungen zu den Naturvölfern zu 
ichreiben hätte, jo würde man eine der jchwärzeften Nachtjeiten 
unſeres chriftlichen Gulfturlebend enthüllen müfjfen. Die wilden 
Waldvöglein Brafiliens, Nordamerikas und Neufeelands in ihrer 
Menjchengeftalt hätten über die civilifatoriihe Miffton, weldye 
wir unter ihnen ausführten, ein melancholiſches Lied zu fingen. 
„Unjere weißen Brüder von jenjeitd ded Meeres kamen, um und 


zu morden, wo und wie fie fonnten. Wir empfingen fie ald 
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Götter, aber fie bandelten an und wie Teufel. Sie trieben und 
durch ihr civilifatorisches Wirken zu Thaten wilder Verzweiflung!“ 
würde der Text ded Lieded im großen Ganzen lauten. Auch 
wenn man frei it von jentimentaler Gefühlsjchwärmerei, und 
wenn man dad Recht ded Stärferen in den hiftorijchen Ent- 
widelungsprocefjen anerkennt, kann man fid) kaum eined Grauens 
erwehren, jobald man an die Behandlung denkt, welde den 
Naturvölfern Afrikas, Amerikas und Auftraliend Jahrhunderte 
bindurdy von Europa aus zu Theil wurde. Leider find wir zu 
dem beichämenden Geftändnifje gezwungen, daß wir dem ethilcyen 
Speale der europäilhen Givilifation unter den Naturvölfern 
biöher nur wenig Ehre gemacht haben. — 

Chriſtoph Columbus ift mit dem Glorienfcheine ded Ent- 
dederd einer neuen Welt umgeben, und in der allerneueften Zeit 
dachten die römiſch-katholiſchen Priejter lebhaft daran, demjelben 
dazu auch noch den Glorienjchein eines Kirchenheiligen zu ver- 
leihen. Wenn nun unterwürfiger Gehorfam gegen die Priefter 
und bigotter Kircyenglaube mit der Heiligenglorie belohnt wird, 
jo durften fie das immerhin thun, denn einen gläubigeren Sohn 
der Kirche und einen gehorjameren Knecht der Priefter, ald der 
Entdeder Amerifad ed war, gab ed wohl jelbit in feinem an 
Kirchenheiligen fo reichen Sahrhundert faum. Wenn aber eine 
vollfommene Verförperung des ethiſchen Ideals und edle Menſch— 
lichfeit auch zum Heiligen erforderlich ift, jo verdiente Ehriftoph 
Columbus dieje zweite Glorie nit. Mögen wir auch nody jo 
viel von dem Weſen ded Columbus aus feinem dunfeln Jahr— 
hundert erflären und entjchuldigen, jo laftet auf ihm dody der 
Borwurf, dab er der erite Europäer war, der die Eingebornen 
der weftindiichen Inſeln mit Härte und Graujamfeit behandelte. 
Dat er die eriten Indianer ihren Familien entreiben ließ und 


gewaltfam nach Spanien führte, um fie zu Ehriften zu machen, 
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vermögen wir heute wohl faum nody ald eine civilifatorijche 
That anzuerkennen, obwohl fie ihm felbft ala ſolche erfcheinen 
modte. Daß er aber die harmlojen fupferfarbigen Menſchen 
aus Gier nach Gold quälen und verftümmeln ließ, und daß er 
dad erite Signal zu jenen blutigen Meteleien unter der Urs 
bevölferung Amerifad gab, die dann ziemlich vier Sahrhunderte 
angedauert haben, können wir jchwerlidy anders ald brutal be— 
zeichnen. Die Geſchichte — wenn anders fie dad MWeltgericht 
fein will — bat Ehriftoph Columbus als den erften europäijchen 
Culturmenſchen zu betrachten, der die Menjchenwürde der fupfer- 
farbigen Indianer nicht anerkannte, und der diejelben gleich 
wilden Thieren behandelte. Durch jeine Initiative ift die ftarfe 
Garibenbevölferung der weftindiichen Snjeln in einem furzen 
Zeitraume bid auf wenige dürftige Reſte von dem Erdboden ver- 
ſchwunden. Statt die wilden Menjchen Amerikas einzuführen 
in die europäiiche Civiliſation, machte Columbus den Anfang 
damit, fie bis auf die Wurzel audzurotten — diejelben wilden 
Menſchen, die ihm feinen eigenen Worten gemäß wie freundliche 
Kinder entgegengefommen waren. 

Wir wollen bier nicht des Langen und Breiten von den 
Gräuelthaten der hriftlich » gläubigen Balboa, Cortez und Pizarro 
reden, als charakteriftiich für deren Wüthen wollen wir nur die 
befannte Bitte des gefangenen Peruanerfürften an den lebtge- 
nannten betonen: „Wirf mich nicht lebendig den Hunden vor, 
lab mich auch nicht lebendig verbrennen, jondern erwürge mid) 
blos!" Sm zahllofen biftoriichen Thatſachen, weldye die Golo- 
nifationögejchichte Amerikas berichtet, erſcheint der weiße Gultur- 
menſch aus Europa ald ein weit größered und blutgierigered 
Raubthier, als der farbige Wilde. Den ſpaniſchen und portu- 
giefiichen Offizieren in Südamerifa war die Indianerjagd Jahr: 


hunderte hindurch eine höhere Art von Sport, fie wetteiferten 
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mit einander in der Zucht der beiten Indianerhunde, und ein 
Scheufal Namend Antonio Pereira fütterte die jeinigen nach 
Tſchudis glaubwürdigem Bericht mit nichts anderem ald Indianer» 
fleiihy, um fie bei gutem Spürfinn zu erhalten. Kleider von 
Blatternfranfen legte man hinaus in den Wald, um die wilden 
Menſchen durdy die Anftedung heimtückiſch zu Grunde zu richten. 

Sp wie ed die Spanier und Portugiefen im Namen der 
europäilchen Givilifation aber im Süden ded neuen Welttheild 
trieben, fo trieben ed die Engländer im Norden. Den englifchen 
Puritanern famen im 17, Jahrhunderte allerdings einige Sfrupel, 
ob es fich denn wohl mit dem Chriſtenthume und der Menſch— 
lichfeit vertrüge, die Indianer lebendig zu verbrennen; dab aber 
die wilde Brut bis auf die legte Wurzel ausgerottet werden 
müffe, darüber hegten fie nicht dem geringften Zweifel. Noch in 
dem gegenwärtigen Sahrhunderte legte man ja der Regierung 
des großen nordamerifaniichen Freiftaates ein Project vor zur 
ſyſtematiſchen Bertilgung der fupferfarbigen Wilden, und erft in 
den allerlegten Jahrzehnten haben wir von diefer Regierung 
anzuerkennen, dab fie dem wilden Menſchen gegenüber mild 
und menjchlid; geworden ift. Daß man den rotben Mann heuts 
zutage in den Vereinigten Staaten in allen Stüden gerecht und 
billig behandele, jowie daß man endlich erfolgreicher an jeiner 
Givilifirung arbeite, können wir dagegen leider auch heute noch 
nicht behaupten. Die Hauptjchuld an den auch heute nod) fo 
häufig tobenden Indianerfriegen tragen ja allerdings die civili: 
latorifchen Thaten der europäiichen Anftedler in den früheren 
Zahrhunderten, und wir geitehen gern, daß die civilifatorifche 
Milfion der gegenwärtigen Generation der Euro-Amerifaner 
dadurch eine überaus jchwierige geworden ift. Auch der gegen- 
wärtigen Generation iſt ed aber noch keineswegs allenthalben 


beigefommen, vor allen Dingen die Menjcyenwürde und die 
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Menjchenrechte des rothen Mannes ganz und voll anzuerkennen 
und ihn durch eine zwedentjprechende Methode zu einer höheren 
Eultur emporzubeben. Die Indianer» Agenturen, weldyen die 
Hauptaufgabe bei der Erziehung der Wilden zufiel, waren be» 
fanntermaßen vielfady Hauptfiße amerifanifcher Corruption und 
Scurferei. Sie machten ſich die civilifatorifhe Miffton unter 
den Wilden außerordentlich leicht, fie rubricirten ihre fupfer- 
farbigen Schutzbefohlenen einfah genug als civilifirte, halb» 
eivilifirte und civilifationduniähige und ſahen ruhig zu, wie die 
erite und zweite Claſſe langſam dahinfiechte, während die dritte 
mit den überlegenen europäiichen Waffen auch ferner noch ge— 
waltjam audgerottet wurde. Man fjchloß Berträge mit den 
Indianern, man brach diejelben aber jofort, jobald fih nur 
dadurch Ausficht auf das Erſchließen neuer materieller Hülfs— 
quellen oder auf irgend einen bergmännijchen oder forjtwirths 
Ihaftlichen Raubbau eröffnete. ine vorurtheilöfreie Prüfung 
der Anläffe zu den Sndianerfriegen der legten Jahrzehnte jtellt 
leider die beſchämende Thatjache heraus, daß der wilde Natur: 
menſch eingegangene Verpflichtungen befjer zu achten weiß als 
der weile Culturmenſch. Die meiiten Beranftaltungen, melde 
man in der Union zur Givilifirung des rothen Mannes getroffen 
bat, machen deu Eindrud lächerlicher Halbheit und Oberflächlichkeit 
oder widerlidhen Comödieſpiels. 

Die Schuld daran, daß die amerifanishen Wilden that- 
ſächlich noch heutigen Tages zuweilen beftialiiche Eigenſchaften 
an den Tag legen, laſtet ohne Zweifel zu einem großen Theile 
auf und Europäern, da wir unſere civiliſatoriſche Miſſion unter 
ihnen von Chriftoph Columbus an bid auf den heutigen Tag 
in der übeliten Weije auöführten. An den Indianern bewährte 
fidy vortrefflich die alte Wahrheit: Erflärt einen Meujchen für 
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eine Beſtie und behandelt ihn ald ſolche, jo werdet ihr bald eine 
Beitie vor euch haben! 

Beritanden wir aber unfere civilifatoriihe Miffion etwa 
anderweit bejjer? In Afrika ficherlic nicht, denn dort kamen 
zu allerlei „Pionieren der Givilijation“ von der zweifelhafteiten Art 
die weißen Sflavenhändler, die wie eine Pejt bis in das innerite 
Herz des Welttheild hinein wirkten. Es ift ja wahr, die Skla— 
verei ift in Afrifa eine uralte Inftitution, und es trifft und 
europäische Gulturmenfchen auf diefe Weife nicht der Borwurf, 
mit dem furchtbaren Menjchenraube, der das Volfd- und Ge— 
müthöleben der Afrikaner nothwendigerweije aufs ärgſte verwüſten 
mußte, den Anfang gemadt haben. Wir Europäer nahmen 
aber Jahrhunderte lang daran Theil, und wir betrieben die 
Sflavenjagd mit einer Energie und mit Iuftrumenten, daß wir 
vielfach ein noch größerer Schreden für die Schwarzen Wilden 
werden mußten, ald die ſchwarzen oder braunen Sklavenjäger. 
Gleich den arabiichen und nubilchen Händlern fielen auch die 
Vertreter der europäilchen Giviliiation bei Nacht brennend und 
mordend in den Negerdörfern ein, riſſen die Samilienglieder von 
einander, ftachen Zransportunfähige auf dem Wege erbarmungslos 
nieder und pferchten die Ueberlebenden zu Hunderten in verpeitete 
Schiffsräume, um fie einem elenden Looſe in der Ferne entgegen- 
zuführen. Man leje nur die Schilderungen Nachtigald von den 
Sflavenjagden und Sklaventrandporten des Jahres 1872. Dieje 
Schilderungen beziehen fich allerdings auf Gegenden, wo der 
Sklavenhandel vorwiegend in den Händen von Eingebornen und 
Arabern war, es iſt aber wohl noch fein ganzes Jahrzehnt ber, 
dab der jchändliche Handel an den Küften, wo er von Europäern 
der verichiedenften Nationalität getrieben wurde, aufgehört bat. 
Und jebt wollen wir uns darüber beflagen, dab die ſchwarzen 
Wilden unfere Sorfchungsreifenden nicht allenthalben als ihre 
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Freunde empfangen, jondern ihnen zuweilen mit gefchwungener 
Keule gegenüber treten! Sind wir Europäer nicht auch über 
die Neger mit unjeren überlegenen Waffen hergefallen, wie 
Raubthiere der fürdterlichften Art? Sollten wir und nicht lieber 
darüber wundern, daß die Afrifaner unter der Erziehung, die 
wir ihnen zu Theil werden ließen, überhaupt noch Menſchen 
geblieben find! 

Nach Auftralien und Polynefien jchicten die wefteuropäifchen 
Eulturvölfer ebenfalls nicht nur rohe Matrojen, Krieger und 
Abenteurer, jondern vor allen Dingen audy den Auswurf der 
eultivirten Menjchheit, die Verbredyer. Wie die Sträflinge der 
verichiedenen Art die wilden Menſchen eingeweiht haben in die 
Geheimniſſe der Givilifation, ift zu befannt und zu abjcheulich, 
ald dab wir hier ausführlicher darüber reden möchten. Wir 
wollen aber hervorheben, daß auch die freien europäifchen Ein- 
manderer in Auftralien wie auf Tasmanien und Neufeeland im 
allgemeinen nach feiner anderen Methode civilifirten ald die 
ſpaniſchen Gonquiftadoren in Südamerifa und Weftindien. Einen 
einfachen Kartoffeldiebftahl büßte der ſchwarze Auftralneger häufig 
genug damit, daß er von den engliichen Anfiedlern niedergefchoffen 
wurde wie ein Hund. Und der arme Wilde beging den Dieb» 
ftahl in der Regel aus Unmifjenheit, er glaubte die Wurzeln in 
der Erde für Jeden gewadyjen, der fih die Mühe nahm, fie 
beraudzugraben, von den ſtrengen europäiſchen Cigenthums- 
begriffen hatte er weder einen Begriff noch eine Ahnung, 

Mer ein Freund von Schaudergeicyichten ift, der findet 
jolhe von der glaubwürdigſten und zuverläffigiten Art, fobald 
nur irgendwo von den Beziehungen der europäiſchen Cultur— 
menſchen zu den Naturvölfern die Rede ift. Im der Golonijations- 
geijchichte der fremden Erdtheile werden wir fait auf jedem Tritt 


und Schritt zu der Ueberzeugung gedrängt, dab wir vier Jahr— 
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hunderte hindurch unfere civilifatorische Miffion unter den wilden 
Völkern in wahrhaft entjegenerregender Weije erfüllt haben, 
Nachtjeiten und Lafter der Givilifation brachten wir den wilden 
Menſchen viele, Segnungen wenige. Theilweiſe haben wir die 
wilden Waldvögel zu Tode civilifirt, wie die Tasmanier, die 
Gariben und zahlreiche andere, theilweiſe haben wir fie zu ver- 
zweifelter Nothwehr und zu gerechtfertigtem Haffe gegen und 
getrieben, und wenn der Indianer und Neger heute wirklich 
zuweilen als ein blutdürjtiges Raubtbier erfcheint, jo haben wir 
die traurige Genugthuung, daß wir ihn dazu erzogen haben. 

Es ift ja zweifellos, daß das Einführen einer neuen Gultur 
niemal8 ohne Kämpfe vor fich geben fann, aber wir Europäer 
führten unſere civilifatorischen Kämpfe mit den Naturvölfern 
vielfach im gar zu brutaler Weile. Die wirklich beftialijchen 
Thaten und Eigenjchaften waren dabei mindeſtens eben jo häufig 
auf unfrer Seite ald auf der Seite der Wilden. 

Aber waren denn nicht aud) chrijtlihe Glaubensboten unter 
den wilden Völkern, um die Religion der allgemeinen Menjchen- 
liebe unter ihnen auszuüben und zu verbreiten? Sie waren da, — 
und damit berühren wira Nerdings einen etwas lichteren Punkt, 
wenngleich wir nicht verjchweigen dürfen, daß nad) umjerer 
Meberzeugung aud von den chriſtlichen Glaubensboten gar viel 
an den wilden Menſchen gefündigt worden iſt. 

Wahrhaft Erhebendes hat in diefer Beziehung der edle 
Livingftone gewirkt. Zwar getauft hat er wenig, und die Zahl 
der Seelen, die er dem Himmelreiche der Strenggläubigen ge— 
wonnen hat, it auf diefe Weiſe eine fleine gewejen, — aber 
eind hat Livingftone gethan: er ijt dreißig Jahre lang unter 
den jchwarzen Wilden Gentralafrifas umbergemandert und hat 
ihnen dad Beijpiel eined weihen Mannes gezeigt, der das ethi— 
ſche Ideal der chriftlichen Givilifation thatſächlich in fich ver: 
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törperte. Obgleich er mit den Wildeften der Wilden in beftän- 
dige Berührung fam, jo hat er, — anders als der berühmte 
Stanley — niemals während feines langen Lebens unter ihnen 
einen Revolver auf diejelben abgefeuert. Zweimal zwar hat 
er mit dieſer Waffe gedroht, aber das gejchah in heiligem 
Zorne gegenüber von Skflavenjägern, die eben für die meiften 
Blutthaten in dem jchwarzen Erötheile die Verantwortung tragen. 
Die Thatjache, dab Livingftone jeitend der Neger wie ein Hei- 
liger verehrt wurde, beweift und zugleich wohl am beten, wie 
empfänglicdy der Wilde für die chriftliche Givilijation ift, wenn 
er nur auf dem richtigen Mege dazu geführt wird. 

Angefihtd der civiliſatoriſchen Wirkſamkeit Livingftones 
haben wir faum nötbig, darauf hinzuweiſen, dab die Reifen 
unfered vortrefflichen Schweinfurth jowie der fiebenjährige Auf: 
enthalt Holub8 in den Ländern zwilchen dem Vaalfluß und 
Zambefi ganz Aehnliches lehren, und daß fich auch Die durch 
Anthropophagie und Sklavenjagd am tiefften gefunfenen Völker 
Afrikas von diefen weißen Männern, die in ihrem Auftreten 
Livingftone wahlverwandt waren, in civilifatoriichen Sinne be— 
einfluffen ließen. Daß Zaufen lag ja natürlich gänzlich außer: 
halb der Sphäre der leßtgenannten Europäer, aber das ethijche 
Ideal der chriftlichen Givilifation verftanden diejelben den Wil- 
den doch auch näher zu führen, und jo wird man ed vielleicht 
entichuldigen, wenn wir ihres Wirkens gedenken, wo wir das 
eivilifatoriihe Wirken der chriftlihen Glaubensboten kurz zu 
harakterifiren ftreben. Schweinfurth und Holub gehören nad 
unferer Meinung zu jenen wenigen Europäern, die den Wilden 
gleich Livingſtone einen propädeutiichen Gurjus in den Myjfterien 
der chriftlichen Givilijation gönnten. 

Sp Günftiged wie von Livingftone, Schweinfurth, Holub 


und einigen Anderen fünnen wir leider nicht von allen euro» 
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pätichen Forſchungsreiſenden berichten, und vor allen Dingen 
auch nicht von allen Miffionären. 

Ohne Zweifel gab ed nody mandye hohe und edle Geftalt 
unter den Sendboten des Chriftentyumd aber auch im günftige 
ften Falle rechneten diejelben bei ihrem Wirken meilt viel zu 
jehr mit ihren Wünſchen uud Idealen ald mit den Thatfachen. 
Befonderd diejenigen Miffionäre aber, denen die jpihfindigen 
theologiihen Dogmen, die für dad Hirn ded Wilden noch we— 
niger paſſen, ald für das unfrige, umd Denen dad wunderwir- 
fende Taufwaſſer ald die Hauptjachen bei ihrem Werke gelten, 
diefe fonnten unmöglich in heillamer Weiſe auf die wilden 
Menſchen einwirken. 

Wenn heute noch in den Staaten ded jpanijdyredenden 
Amerika Herenverbrennungen und fanatijhe Exeſſe aller Art 
vorfommen, wenn die geſammten fittlichen und politifchen Ver— 
hältniſſe in diejen Halbindianer-Staaten gegenwärtig fat allent- 
halben eine gräuliche Verwahrlofung zeigen, jo tragen nad) 
unjerer Heberzeugung die hriftlichen Glaubendboten aus Spanien 
und Portugal daran einen großen Theil der Schuld. Nicht 
nur verftanden die ſüd- und mittelamerifanijchen Mijfionäre es 
nicht, den brutalen Thaten ihrer europäiichen Stammeögenofjen 
Einhalt zu gebieten, fie begingen ad majorem Dei gloriam 
jelbit ganz ähnliche Roheiten. Dder war es feine Roheit, wenn 
man die Indianer vermittelft Schlingen ſowie vermittelft be- 
waffneter Schaaren einfangen und jo lange einjperren ließ, bis 
fie fi zur Taufe willig zeigten? Oder wenn man diejenigen, 
weldye dann wieder hinausliefen in die Wildniß, um ihr altes 
heidniiched Waldleben fortzujegen, beim Wiederhabhaftwerden 
mit Stodprügel, Kerfer und anderen civilifirenden Kirchenftrafen 
belegte, nur weil das Taufwaſſer fi an ihnen nicht wunders 
kräftig erwiefen hatte? Brauchen wir da hinzuzufügen, daß es 
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und ald ein ſchlechtes civilifatoriiches Wirken ericheint, wenn 
man einen fchamaniftiichen Aberglauben gewaltſam ausrottet, 
um ihn durch einen andern zu erjeßen? Die wildgewad)- 
jenen Religionen Amerikas gerade hatten theilweiſe einen 
hoben ethilchen Gehalt, was man leider von dem Chriften- 
thum der Halbindianer feineöwegs überall behaupten Fann. 
Nicht der Blutmifchung zwiſchen der Fupferfarbigen weißen 
Raſſe hat man nach unjerer Meinung die Schuld an den 
wüften Zuftänden in den ſüd- uud mittelamerifanifchen 
Staaten beizumefjen, fjondern ganz wmejentlih der franf: 
haften Form, in denen den wilden Menfchen daſelbſt der dhriit- 
liche Glaube und die chriftliche Sitte dargeboten worden tft. 

Daß die chriftlichen Priefter ihr dogmatiſches Gezänf zu— 
gleich mit ihrem Ghriftenthbume unter die wilden Völker ver: 
pflanzten, und daß die Vertreter der verſchiedenen Seeten ſich 
wechjeljeitig die Seelen mwegzufangen ſuchten, ift ebenfalld eine 
wiberwärtige Thatſache, die auf den polnnefilchen Inſeln wie 
anderweit klar genug erwieſen ift und die dem civilijatorijchen 
Wirken der Miffionäre ebenfalld nicht zur Ehre gereicht. 

Was wir aber den dhriftlichen Glaubensboten zum ganz 
allgemeinen Vorwurfe machen müfjen, ift das, daß fie die 
wildgewachjenen Religionen, welche fie zu verdrängen judhten, 
bei weiten nicht genau genug ftudirten und würdigten, ſowie 
daß fie viel zu Schnell die Früchte ihres Wirkens pflüden woll- 
ten. Alles, was fie von der Religion der Wilden ſahen, be- 
zeichneten fie in der Regel gar zu oberflächlich mit den beque- 
men Ausdrüden „Teufelswerk“ und „Götzendienſt,“ und ed war 
doch Vieles davon ſchöne Poefie und Moral, wenn auch in der 
manigfaltigiten Weije verjegt mit wunderlichen oder jelbft ver- 
abjcheuenswerthen, abergläubiichen Berirrungen. Hätten die 


hriftlichen Miffionäre die religiöjen Anjchauungen der wilden 
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Völker vorurtheildlofer und ruhiger angefehen, jo hätten fie 
vielleicht zur Veredlung derjelben viel beitragen können. Die 
raſche, rüdfichtslofe Revolution, welde die VBerfündiger des 
Chriſtenthums aber thatjächlidy in dem gejammten Glaubenö- 
und GSittenleben der Naturvölfer herbeiführten oder herbeizu- 
führen ftrebten, mußte dagegen nothwendigerweije an vielen 
Orten mit dazu helfen, die wilden Menjchen zu brutalifiren 
oder dem Untergange zu weihen. Etwas weniger Feuereifer 
und etwas mehr Geduld und Nachſicht, größere Gründlichkeit 
im Ethifiren und größere Vorficht im Taufen wäre den wilden 
MWaldvögeln ficherlich bejjer gewejen. 

Müffen wir jo unfere Behauptung, daß wir Europäer un« 
jere civililatoriihe Miſſion unter den wilden Völkern in der 
übelften Weije verftanden und audgeführt haben, aud den 
Miſſionären gegenüber in allen Beziehungen aufrecht erhalten, 
jo bleibt und jchließlich nur noch die Frage übrig, ob wir dieje 
Miffion fünftig beffer verftehen und befjer ausführen werden. 

Vieles ift bereitd verdorben, und Vieles iſt nicht mehr 
gut zu machen. Die polynefiichen Infulaner ſchmolzen vor un- 
jerem civilifatoriihen Wirken zufammen, wie vor einem Gift: 
hauche, und es jcheint, als jeien auch die letzten Reſte derfelben 
dem Ausſterben unrettbar geweiht. Aehnliches ſcheint mit den 
nordamerikaniſchen Indianern der Fall zu ſein, während die 
mexicaniſche und mittel- und ſüdamerikaniſche Urbevölkerung ſo— 
wie die Urbevölkerung Afrikas zwar eine größere Lebenskraft 
bekundet, aber brutalifirt worden iſt, ſtatt civilifirt, jo dab gegen— 
wärtig unſer civifilatorisches Wirken unter ihnen vielleicht auf 
Sahrhunderte hinaus weit ſchwieriger geworden ift ald früher. 

Nach dem, was zwiſchen den Gulturvölfern und den 
Wilden bisher gejchehen ift, können wir ficherlich unjere civilifa= 
toriiche Miifion auch fünftig ohne blutige Kämpfe nicht erfüllen. Es 
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wird noch zuweilen nöthig fein, den wilden Völkern die Ueber» 
legenheit der europäischen Waffen zu zeigen, um fie zur euro- 
päiſchen Givilijation willig zu machen. Möchte aber die gebildete 
Welt Europas endlich ihren ganzen Einfluß geltend machen, um 
diefen Kämpfen den wilden Charakter, welchen fie Jahrhunderte 
hindurch getragen haben, zu nehmen. Wir glauben, daß das 
gejchehen wird, jobald nur erft die Anjchauungen der modernen 
Völkerkunde über die Natur des Wilden ſich Bahn gebrochen. 
haben werden. Sobald man in Europa aufgehört haben wird, 
in dem wilden Menjchen eine wilde Beftie zu jehen, jobald man 
gelernt haben wird, die Menjchenwürde des Wilden troß jeiner 
augenfälligen Schwächen ganz und voll anzuerfennen, dürfen 
wir vielleiht erwarten, daß ed mit unjerm civiliſatoriſchen 
Wirken unter den wilden Völkern endlich bejjer werde. 

Sollte der Geift unjered Jahrhunderts, der ein jo humaner 
und milder geworden ift, dab er bis zu Franfhafter Empfindelei 
jogar die Thiere unter feinen Schuß nimmt, gegen die wilden 
Menſchen hart und unbarmberzig bleiben wollen? 

Wir hoffen, dab die europäiſchen Culturmenſchen, jobald 
fie nur erft die richtigen Anfchauungen über dad Weſen der 
Wilden gewonnen haben werden, auch eine richtige Methode der 
Givilifirung derjelben entdeden werden. Die wicdhtigften Grund- 
jäe bei der Givilifirung der Naturvölfer dürften ja vielleicht im 
Grunde genommen feine anderen jein, ald diejenigen, weldje wir 
auch bei der Erziehung unjerer Kinder befolgen. Geduld wird 
nad dem civilifatorifchen Wirken der früheren Sahrhunderte 
ohne Zweifel daß oberſte Erfordernii bei unjerm Werke fein 
müffen, und diejelbe wird und vielleicht minder jchwer werden, 
wenn wir bedenken, daß audy wir Europäer aus Wilden das 
geworden find, was wir find, dab wir aber dazu zwei volle 
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dürfte fidh vielleicht der alte Sat: Exempla docent! am beften 
an den Wilden bewähren. Zeigen wir dem wilden Naturfinde 
unjere höhere Einfiht in das Weſen der Dinge, zeigen wir 
ihm unjere Macht über die Natur, zeigen wir ihm aber vor 
allen Dingen häufiger als bisher das werförperte ethiſche Ideal 
der chriftlichen Givilifation! 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Georg der Zweite war ein Fürft, der ſich vieler guter 
Eigenjhaften rühmen konnte. Er war fleibig, ordnungsliebend 
und pünktlich; im Palafte mußte Alles in befter Ordnung jein; 
die Tagedeintheilung war praftiich und wurde ftreng eingehalten; 
vor Allem aber beobadytete dad Staatöoberhaupt jene Pünft- 
lichkeit, welde allen Mitgliedern der hannöverſchen Königsfamilie 
in Fleiſch und Blut übergegangen ift und als einer der Haupt- 
vorzüge des engliihen Lebens gilt. Der König gehörte nicht 
zu den Menſchen, melde gegen dad am Empfindlichften find, 
was fie am Häufigiten Anderen bieten; er war fid) der Wichtig- 
feit der Aufgabe bewußt, feinem Volke mit gutem Beifpiel vor- 
anzugehen, und hat auf diefe Weije in den Kreiſen, welche auf 
den Hof zu ſehen gewohnt find, mandye wohlthätige Reform an: 
gebahnt. Georg war ein pünftlicher Zahler und erwarb fich da— 
durch bei jeinen Untergebenen große Sympathieen. Cinft ließ 
er den Staatsjecretär Pelham'zu fid) fommen und fragte ihn 
heftig, weßhalb die Echulden der Givillifte nody nidyt bezahlt 
jeien. Pelham geftand, das dafür ausgeworfene Geld fei zu 
anderen Zweden verwendet worden. Der König drohte ihm 
jedody mit Entlaffung, wenn die Nüdftände nicht fofort getilgt 
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würden. „Ich will nicht”, fügte Georg hinzu, „der einzige Herr 
im Königreicdy fein, der feine Leute unbezahlt läßt.“ Daß ein 
ſolcher Fürft die Gerechtigkeit liebte, braucht nicht befonders ver- 
fihert zu werden. Außerdem war er ein tapferer Militär; er 
bewied unter den jchwierigften Umftänden, jo in der Schlacht 
von Dettingen, die größte Kaltblütigfeit. 

Diejen jchwerwiegenden Vorzügen ftanden nun aber andere 
Eigenſchaften und Eigenheiten zur Seite, die ihm nicht zur Ehre 
gereichten und nicht wenig dazu beitrugen, ihn in den Augen 
der Welt herabzufegen. Georg war jähzornig, Heinlid und 
geiftig beſchränkt; am Auffallendften war jedody der Hang zum 
Geiz, der ihn beherrichte und die weniger edlen Seiten feiner 
Natur hervorkehrte. Der König vernichtete dad Teftament jeined 
Vaters und machte ſich dadurch der Erbichleicherei verdächtig. 
Die Liebe zum Gelde ging jo weit, daß fie zu den jonderbarften 
Aeußerungen und Auftritten führte. Eines Abends, ald der 
Monardy fi) aus feinen Gemächern in die Zimmer der Gräfin 
von Yarmouth begab, entfiel ihm ein kleiner leinener Beutel 
mit Guineen, den er in der Hand trug. „Ich vermiffe eine 
Guinee”, fagte Georg, nachdem er das Geld jorgfältig aufgelejen 
hatte, zu einem ihn begleitenden Pagen. „Hilf mir ſuchen, wir 
müffen die Guinee wiederfinden.” Sie fanden endlidy das ver- 
lorene Goldftüd, das in einen mit Brennholz angefüllten Ver— 
ichlag gerollt war. „Nun“, jagte der König zu jeinem Begleiter, 
„wir haben tüchtig gearbeitet. Nimm die Guinee für Deine 
Mühe. Berlieren mag ich nichts, aber ich mag auch Jeden für 
feine Arbeit bezahlen." 

Die Neigung des Königd, das Geld zufammenzuhalten und 
ſich an dem Beſitze deijelben zu erfreuen, übte auf jeine Politik 
unverfennbaren Einfluß aus. Georg war friedliebend, weil ein 
Krieg feine Gafje in Mitleidenfchaft gezogen hätte; jo vermied 
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er lange den Bruch mit Spanien, den ſein Volk ſtürmiſch ver- 
langte, und ftüßte feinen Minifter Walpole, der aus anderen 
Gründen die Erhaltung des Friedens wünjchte. 

Ein weiterer hervorftechender Charakterzug des Königs war 
die Unfähigkeit fich zu beherrichen. Er war zornigen Aufwallungen 
unterworfen und fagte in der Erregung Dinge, die nicht jo leicht 
vergeflen werden fonnten; überhaupt entbehrte fein ganzes Aufs 
treten der Würde. Sein kleiner Wuchs — er war weit unter 
Mittelgröbe — forderte unwillfürlich die Komik heraus; feine 
unregelmäßigen Gefichtözüge, die obendrein durdy eine aufgeftülpte 
Naſe verunftaltet wurden, machten einen geradezu abftoßenden 
Eindrud. Sein vorftehendes, ftarf bligended Auge fommt be» 
jonderd auf Münzen mit feinem Kopfe zur Geltung; mehr ge 
Ichmeichelt it das Bild von Bentley, auf dem der König en face 
und im Panzer ericheint; aber auch hier ift die regellofe Falten- 
bildung feines Gefichts leicht zu erkennen. 

Georg war jeit feinem 21. Sahr mit der Prinzeffin Wilbel- 
mine Karoline, Tochter ded Markgrafen von Ansbach, vermählt. 
Das ganze Weſen diefer Frau hatte einen großartigen Zufchnitt 
ihre bezaubernde Schönheit und ihr majeftätijches Auftreten 
nahmen Alles für fie ein. Ihre Ehe mit Georg mar eine glück— 
liche. Diejer fügte fi) dem überlegenen Geifte feiner Frau und 
ließ fih auch in Staatsangelegenheiten von ihr leiten und be- 
lehren. Die wichtigften Entjchlüffe, welche der König in feiner 
Eigenichaft ald Monardy während der eriten zehn Jahre jeiner 
Regierung faffen mußte, find meift auf ihre Initiative zurück— 
zuführen. So wurde auf Anrathen Karolinend der tüchtige 
Minifter Walpole in feiner Stellung belaffen, obwohl der König 
bei jeiner Thronbefteigung zuerft an die Beförderung eines un- 
fähigen Günftlingd gedacht hatte. Ohne den Beiltand der Kö- 
nigin, welche mehrmals in Abweſenheit ihres Gemahld die Ne- 
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gentichaft führte, hätte Georg fid) manche bedenkflihe Mibgriffe 
zu Schulden fommen lafjen. 

Dad Berhältniß, in dem der König zu anderen Frauen 
jeiner Zeit ftand, bedarf einiger Worte der Erläuterung. Ob» 
ſchon das wüfte Leben mit Maitrefjen uud Gourtifanen, wie es 
im fiebzehnten Sahrhundert in den oberen Gejellihafisichichten 
gänge und gebe war, allmälig außer Praxis Fam, jo waren doch 
mehr oder weniger intime Beziehungen zu einer Geliebten 
Modefache; ohne lare Grundſätze in diefer Hinficht war ed un- 
möglich, ein feiner Herr zu fein oder fidy den Ruf eines ſolchen 
zu erwerben. Strenge Sittlichfeit galt ald altwäteriich und alte 
modiſch; ein Anflug von Smmoralität ald empfehlenswerth und 
modern. Diejer bequeme Sittencoder war aud) an den Höfen 
in Kraft; nur jah man darauf, daß das Lafter nicht zu ſehr aufs 
fiel und wenigftend äußerlich der Tugend die ihr gebührende 
Huldigung darbrachte. Die Geliebten wie die Fürftinnen fanden 
fih mit unnahahmlicher Gewandtheit in die Rollen, welche die 
Sitte ihnen zumwied. So machte Georg II. ſchon ald Erbprinz 
einer Mid. Howard den Hof, die eigentlich als DBermittlerin im 
einem anderen Liebeöhandel hätte dienen jollen, nun aber beim 
Miplingen ihrer Sendung felbft zur Geliebten avancirte. Die 
Königin behandelte dieſes Verhältniß mit bewunderndwürdigem 
Tact. Anitatt dur Vorwürfe, Thränen und andere dem mweib- 
lihen Geſchlecht geläufige Mittel den Gemahl zu reizen und auf— 
zubringen, begegnete Karoline der Favoritin mit falter Herab- 
laffung und bediente fi, ihr gegenüber des Geremonield, auf 
das jede bei Hofe vorgeftellte Dame Anſpruch hatte. 

Nah dem Tode Karolinend, welche die Krone nur zehn 
Zahre trug, ließ ſich Geory mehr gehen als ed ihm unter der 
ftarfen Hand feiner Gemahlin möglich geweſen war; er brachte 
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zu begeben pflegte, eine neue Geliebte, Sophie von Wallmoden, 
mit, die nach der Sitte feiner Vorgänger und Vorfahren jofort 
in den Adelftand erhoben wurde. Sie erhielt den Xitel einer 
Gräfin von Yarmouth und eine Wohnung im Palafte Es ift 
died der lebte Fall, daß eine fönigliche Maitrefje in England 
in die Pairie gelangte; doch war dad Auftreten der neuen Gräfin 
fo beicheiden und rejervirt, daß man fich mit ihrer Rangerhöhung 
bald ausjöhnte. 

Die Koften der Hofhaltung wurden aus der Givillifte be- 
ftritten, die für jene Zeiten eine ungewöhnlich hohe war, 
Georg I. hatte als engliiher Souverän 700 000 Pfd. Sterl. be- 
zogen; bei der Thronbefteigung feined Sohnes wurde diefe Summe 
auf Antrag des leitenden Minifterd um 130 000 Pfd. Sterl. er⸗ 
höht. Gleichzeitig jeßte man das Wittwengehalt der Königin 
auf 100000 Pfd. Sterl. feit. Diefe Summen reichten bei den 
damaligen Preijen für eine glänzende, ja luxuriöſe Hofhaltung 
aus; niemald war die Krone beſſer geftellt, ald unter Georg II. 
und feinem Nachfolger. Später hat man die Civilliſte erheblid) 
beichnitten; jo bezieht die Königin Victoria außer dem Ertrage 
von Domänen faum 400 000 Pfd. Sterl., von denen ihr übrigens 
nur 60000 Pfd. eingehändigt werden, während das Uebrige vom 
Lord-Kammerherrn eingenommen und audgegeben werden muß. 

Der Freigebigfeit der Nation entſprach das Auftreten der 
königlichen Familie keineswegs. Der Hof war geizig, ja fniderig, 
vermied ed, Fefte zu geben und war überhaupt faum der Mittel: 
punft der beiten Gefellichaft. Ebenſowenig gelang es der neuen 
Dynaftie, fi) die Sympathieen des Bürgerftanded zu erwerben. 
Der König glaubte jchon viel gethan zu haben, wenn er mit 
feiner Familie und einem zahlreichen Gefolge auf gewiffen Straßen 
der Hauptftadt pazieren ging und die Begrüßungen des Volkes 
erwiderte. In gewiſſen adeligen Kreifen herrſchte bittere Feind— 


(147) 


8 


feligfeit gegen das hannöverſche Fürftenhaus. Die torpftiiche 
und jafobitifche Ariftofratie hielt fit vom Hofe forgfältig fern, 
beipöttelte die Schwächen ded Monarchen nnd machte fid) nament- 
lich über den fremdländiichen Accent luftig, womit König Georg 
Engliſch ſprach. In diefer Hinficht war die Lage Georg’. eine 
noch peinlichere. Diefer König konnte fein Engliſch, die Minifter 
mit einer einzigen Ausnahme fein Deutich; jomit war Georg 
gezwungen, fidy bei feinen Verhandlungen mit Walpole des 
Lateinijchen zu bedienen, einer Spradye, die der Minifter faft 
vergeflen und der König nie ordentlich gelernt hatte. Befjer er- 
ging ed feinem Sohn und Nachfolger, der vor feiner Thron- 
befteigung mehrere Fahre in feinem Adoptivvaterlande zugebradht 
hatte und Englifch, wenn auch nicht durchweg correct, jo doch 
wenigſtens geläufig ſprach und ſich feinen Untergebenen in ihrer 
Mutterſprache verftändlich machen konnte. Aber immerhin machte 
ihm dad Engliſchſprechen Mühe; er z0g die Gefellichaft deuticher 
Günftlinge vor und war überglüdlic, wenn er England den 
Rüden fehren und fein geliebtes Hannover wiederjehen durfte. 

Einen jehr ungünftigen Eindrud machte in den gebildeten 
Kreifen Englands die Vernadhläffigung der Literatur ſeitens des 
Hofed. Die Bildung ded Königs war eine durchaus ungenügende; 
nur die den Geift in geringem Maße anfpannende Mufil des 
achtzehnten Sahrhunderts gewann ihm einiges Interefje ab. Er 
hörte mit Vorliebe Händel; auch ließ er den Sieg von Dettingen 
durch eine Santate feiern, weldye in einem großen Saale des 
St. James-Palaſtes zur Aufführung gelangte. — Dagegen hat 
er nie den Pulsjchlag des englifchen Geiftes gefühlt; er hat feinen 
Dichter ermuntert, feine literarische Unternehmung veranlaft oder 
gefördert. 

Das jchiefe Verhältniß, in dem der König zu feinem Bolfe 
ftand, wurde durch den Unfrieden in der föniglihen Familie noch 
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auffallender. Der Erbprinz Friedrich hatte ſich rafcher in die 
Sitten und Gebräudye der Engländer hineingelebt, als ed feinem 
Vater möglidy war, und begann num gegen feine Eltern zu in— 
triguiren.. Er war ein jchwadher, eitler Meuſch, weldyer der 
fadeften Schmeichelei zugänglid war. Sein Kopf verräth mit 
dem übertrieben langen, forgfältig gepflegten Haarund dem weichen, 
feuchten Auge das innerlich Unmännliche jeined ganzen Wejens. 
Der Gegenjat zu feinem Bater zeigte ſich namentlich iu der 
beredyneten Art, womit er Perjonen, Dinge und Beitrebungen 
förderte und unterftüßte, welche der König aus irgend einem 
Grunde vernadhläffigte oder niederhielt. So wurden jeine Salons 
der Mittelpunft einer dem Hofe feindlichen Agitation und der 
Sammelplat der Führer und hervorragenditen Mitglieder der 
Dppofition. Befonders ftarf war die Schriftftellerwelt vertreten; 
denn Friedrich patronifirte die einheimifche Literatur, wenn auch 
wohl nur darum, weil fein Vater fich ablehnend dagegen ver- 
bielt. Daß die bei ihm fich verfjammelnden und von ihm unter: 
haltenen Dichter und Dichterlinge fein Lob in allen Zonarten 
erichallen ließen, verfteht ſich von jelbft; jehr laut war nament— 
lich Bolingbrofe, welcher den jungen Prinzen ald Patriot King 
begrüßte und ihm eine glänzende und von der Liebe des Volkes 
getragene Regierung in Ausfiht ftellte.e Man that Alles, um 
durch möglichft geräufchvolle Anerfennung der Eigenjchaften des 
Thronerben den regierenden König im verſteckter Weiſe zu ver: 
legen. Die Sache wurde endlih fo arg und der Gegenjaß 
zwiſchen den beiden Hofhaltungen jo unerträglich, daß der König 
feinem Sohne befahl, feine biöherige Wohnung im St. James- 
Palafte zu verlaffen und ein andered Quartier (Norfolt Houfe) 
zu beziehen. Alle Perfonen, die dort Beſuch machten, wurden 
vom Hofe auögefchloffen. Auch die Königin war über dad Be— 
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Tode, der bald auf die Trennung der föniglichen Familie folgte, 
alle Annäherungsverfuche ihres Sohnes zurüdwied. — Friedrich 
wurde durch die Härte des Vaters in feiner Richtung nur be- 
ftärft. Er fuhr fort, die Politif der Rathgeber der Krone zu 
befämpfen und war unabläffig bemüht, der Oppofition Troſt 
einzufprechen, wenn fie im Hinblid auf ihre häufigen Niederlagen 
im Parlament den Muth finfen lieb. Zulett gelang es den ver- 
einigten Anftrengungen der Bundeögenofjen, den leitenden Mi— 
nifter Walpole zu ftürzen und Leute ihrer Richtung am deſſen 
Stelle zu ſetzen. Nachdem der Kronprinz diefen Erfolg erzielt 
hatte, begann fich fein Verhältniß zum Vater zu beffern; es fand 
1742 eine Verſöhnung ftatt. Friedrich, der fidy bei einer Apa— 
nage von 50 000 Pfd. Sterl. in permanenter Geldverlegenheit 
befand, erhielt, was er lange gewünfcht hatte; feine Schulden 
wurden bezahlt und feine Bezüge erhöht. Er lebte von jeßt 
an in angenehmen Berhältnifjen, ftarb aber jhon im Frühling 
1751 an einem Bruftleiden. 

Eine ganz andere Perfönlichkeit war fein Bruder Wilhelm, 
Herzog von Gumberland. Er trat beftimmt und ſelbſtbewußt 
auf; die militäriiche Erziehung, welche er genofjen hatte, trug 
zu der Männlichfeit und Feitigkeit ſeines Charakters nicht wenig 
bei. Sein Profil verrät im Gegenfaß zu demjenigen feines 
Bruders Entichloffenheit und Confequenz deö Wollend. Er 
diente den Intereſſen jeined Vaters mit Hingabe, warf den 
Aufitand der Schotten im Jahre 1746 nieder und war jpäter, 
während des fiebenjährigen Krieges, auf dem Gontinent thätig. 
Aber die Streitkräfte, die zur Vertheidigung des Kurfürftenthums 
Hannover dienen follten, waren viel zu ſchwach; der Herzog mußte 
ſich vor den Franzoſen zurüdziehen und in die Convention von 
Klofter Seven willigen, weldye den zeitweiligen Berluft Hanno— 
ver's in fid) ichloß. König Georg war außer ſich und empfing 
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jeinen Sohn bei defjen Rückkehr nad) England höchſt ungnädig. 
Der Sieger von Eulloden konnte diefe Behandlung nicht er- 
tragen, legte alle feine Stellen nieder und lebte von da an zu= 
rüdgezogen, bi8 er im Jahre 1765 vom Tode ereilt wurde. 

Der Hauptrathgeber ded Königs während der erften fünf- 
zehn Jahre feiner Negierung war Sir Robert Walpole, der 
ſchon unter Georg I. eine hervorragende Rolle geipielt hatte und 
unter dejjen Nachfolger die ausgedehnteſten Machtbefugniffe in 
feiner Hand vereinigte. Walpole war ein geborener Staatsmann. 
Seine literarijchen und gejchichtlichen Kenntniſſe waren dürftig 
und lüdenhaft; aber er erſetzte dieſe Mängel reichlich) durch 
common sense und savoir faire. Er bejaß die volllommenfte 
Menichenfenntnig und wuhte Seden, mit dem er es zu thun 
hatte, an jeiner Schwachen Seite zu fallen. So verſchaffte er 
fi bei der Thronbefteigung feines Herrn die thatfräftige Unter: 
ftügung der Königin dadurch, daß er ihr eine namhafte Erhöhung 
ihred Wittwengebaltes verſprach. Vor Allem aber verftand er 
ed, das Parlament zu behandeln. 

Diejed befand ſich damals in einer eigenthümlichen Ueber: 
gangsperiode. Zur Zeit der Tudor’8 und der Stuart’, aljo im 
ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, waren die Föniglichen 
Borrehte jo umfaffend, daß die Landesvertretung bejonderer 
Schußmwehren gegen Mebergriffe von oben bedurfte. Die Be- 
rathungen wurden geheim gehalten; wenig mehr als das Nejultat 
einer Debatte drang in die Deffentlichfeit. Aber nachdem die 
Revolution von 1688 geglüdt war und das Parlament fidy als 
die erjte Macht im Staate betradyten durfte, hatten die alten 
Schutzwehren ihre Bedeutung verloren oder vielmehr eine ganz 
neue Bedeutung gewonnen, indem fie fortan dazu dienten, die 
Parlamentömitglieder vor ihren Wählern ficher zu ftellen. Die 
Geheimhaltung der Verhandlungen, welche früher im SInterefle 
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der ganzen Nation gelegen hatte, wurde nunmehr im Sntereife 
der unverantwortlihen Abgeordneten feitgehalten. Früher, wo 
unbequeme Parteiführer jeden Augenblid auf Befehl der Krone 
verhaftet werden konnten, fürdhtete man ſich vor dem Unmillen 
ded Souveränd; heutzutage, wo die Verhandlungen am nächſten 
Tage in extenso veröffentlicht werden, und die meiften Wähler 
binnen vierundzwanzig Stunden erfahren, wie ihr Abgeordneter 
in einem bejonderen Falle geftimmt hat, fürdhtet man fidh vor 
der öffentlihen Meinung des Mahlbezirfd. Keines von beiden 
fand in der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts in England 
ftatt. Der Abgeordnete fürchtete Niemanden, ftimmte wie er 
wollte und mußte daher von denjenigen, die ihm brauchten, bei 
guter Laune gehalten werden. - 

Zu dieſen Mißſtänden gejellte fich die Erclufivität der Kreife, 
aus denen die meilten Abgeordneten hervorgingen. Die conjer- 
vative Partei, welche lange im Unterhaufe die Mehrheit bejah, 
recrutirte ſich aus den ländlicyen Diltricten, die in Folge einer 
Sahrhunderte überdauernden Prarid gewohnt waren, ein Mitglied 
einer im Bezirk anjälfigen begüterten Familie zum Abgeordneten 
zu wählen; das Grundeigenthbum aber befand ſich größtentheils 
in den Händen der Gonfervativen. Die Gutöherren waren ge— 
wohnt, jeden Pächter audzutreiben, der gegen fie geftinnmt hatte; 
und die Gontracte waren jo abgefaßt, dab die Entjcheidung des 
Majoratöherrn rechtlicy nicht angefochten werden Fonnte. Ferner 
gab es zahlreiche herabgefommene Drte (die og. rotten boroughs, 
verrottete Wahlfleden), von denen viele faum ald Dörfer, andere 
faum als Weiler gelten fonnten, welche aber Fraft ihrer alten 
Rechte noch einen oder zwei Abgeordnete wählten. Zuweilen 
bildeten die Bewohner von zehn bis zwanzig Häufern, bie 
ſämmtlich einem benachbarten Lord gehörten, das Wahlcollegium; 
in dem berüchtigten Old-Sarum in Wiltibhire traten ein Gutd- 
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verwalter und vielleicht einige von ihm zugezogene Bauern zur 
Wahlhandlung zujammen. Häufig jollen audy von dem um- 
wohnenden Landadel durchaus abhängige Bürgermeifter und 
Gemeinderäthe das Wahlrecht monopolifirt haben. 

Alles dies verichaffte dem Landadel ein unnatürliches Ueber: 
gewicht, das ſich bejonderd im der Zeit, mit welcher wir ung 
beichäftigen, der Krone gegenüber geltend machte. Am Schwerften 
war aber die der neuen Dynaftie ergebene liberale Partei be» 
droht; fie ging dem völligen Ruin entgegen, wenn es ihr nicht 
gelang, ſich durch außergewöhnliche Mittel neue Kraft zuzuführen. 
Es blieb ihr und der aus ihren Reihen bervorgehenden Regierung, 
wenn fie ihre Zwede durchſetzen wollte, nicht3 ald die ceraffefte 
Beftehung übrig, die dann auch von dem leitenden Minifter 
Walpole in ein regelrechtes Syitem gebradyt wurde. Schon vor 
Walpole waren bedeutende Summen in die Tajchen einflußreicher 
Parteiführer und Sournaliften geflofien; aber die Ergebnifie, 
welche diefe Beftechung principlofer Politifer und Schriftfteller 
lieferte, ftanden zu der Höhe der aufgewendeten Gelder in feinem 
rechten Verhältniß. Erſt Walpole gelang es, dad ermwünjchte 
Gleichgewicht herzuftellen; er verftand es, die ihm zugewiejenen 
Fonds fo geihicdt zu vertheilen, dab er für das wenigſte Geld 
die größtmögliche Unterftügung erhielt. Sein Grundſatz war: 
Jeder Menid hat jeinen Preis. 

Das ift num zwar nicht jo zu verftehen, ald ob Jeder ohne 
Unterjchied für Geld zu haben wäre, aber allerdings jo, dab 
jelbft rechtliche Naturen, denen man die Erfüllung eines jehn- 
lihen Wunjches verfpricht, bi8 hart an die Grenze des Unehren- 
haften gehen werden. Walpole Fannte feine Leute; wo mit Geld 
nicht8 auszurichten war, wurde eine Pairie, eine gute Stelle oder 
ein Orden angeboten und angenommen. Die jo aufgewendete 
Summe belief fi auf 250 000 Pfd. Sterl. jährlid und wurde 
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unter der Rubrik secret service money regelmäßig in's Budget 
eingeitelt. Der Miniiter rejervirte fich das ausſchließliche Recht 
der Verfügung über dieje ungeheure Summe. Er wußte den 
Werth einer ergebenen Preſſe zu jchäßen und befoldete eine 
Menge Federn; dody waren foldhe Ausgaben unerheblich im Ver— 
gleich mit den Anſprüchen, welche die Parlamentömitglieder an 
die geheime Caſſe ftellten. Die einzelnen Poften famen aus— 
Ichließlich der herrichenden Partei zu gute; die Führer der Op— 
pofition zu gewinnen hat Walpole nie verfucht; ed war nicht feine 
Art, zu verftehen zu geben, dat mehr durch Bekämpfung feiner 
Politik als durdy Unterftühung derjelben zu befommen fei. Ob: 
wohl natürlidy heftig angegriffen, beharrte er doch bei jeinem 
Syſtem und bildete die Technik der Beſtechungskunſt in jo voll 
endeter Weiſe aus, daß feine Nachfolger nichts Befjered zu thun 
wußten, als die ganze Maſchinerie in ihrem Intereſſe zu ver« 
wertben. Die Gorruption wälzte ſich noch Zahrzehnte lang fort, 
bis fie zur Zeit des amerikaniſchen Unabhängigfeitäfrieged all— 
mälig aufbörte, 

Nah dem Nüdtritt Walpole's im Februar 1742 famen 
verjchiedene Oppofitiondführer an's Ruder; doch entbehrte ihre 
Politik derjenigen Stetigfeit und Conſequenz, welche ein Haupt— 
vorzug der Amtöführung des geftürzten Minifterd gewejen war. 
Alle Neformen, welche man dem Volke veriprocdhen hatte, als 
man den Befi der Macht eritrebte, jchienen vergeſſen zu fein. 
Die Krone hatte unverfennbare Abneigung gegen die ihr auf: 
gedrungenen Rathgeber, gegen die Pulteney, Sandys, Winchelſea; 
Minifterwechjel waren häufig; endlidy wurde aber durch die Er- 
nennung ded jüngeren Pelham zum Premier (Auguft 1743) eine 
gewilfe Gleihmäßigfeit im die innere Politif gebracht. Henry 
Pelham war ein Flarer Kopf und ein guter Arbeiter, ein erträge 
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wurden die parlamentarijchen Arbeiten raſch und leicht abgewickelt; 
die verhältnigmäßige Ruhe, welche nad) Befiegung des jchottijchen 
Aufitandes in England berrichte, jowie die eingetretene Milderung 
der Parteigegenfäbe fam feinen Plänen und Vorlagen jehr zu 
Statten. Nach jeinem Tode im März 1754 ſchwang ſich fein 
Bruder, der Herzog von Newcaſtle, auf den erledigten Bolten. 
Der neue Minifterpräfident, deſſen fomijche Eigenheiten Macau- 
lay trefflich geichildert hat, war, wie der König nicht mit Unrecht 
bemerkte, nicht einmal fähig, eine Hofraths- oder Kammerherren- 
ftelle in dem Fleinften deutjchen Fürſtenthum zu befleiden; nad) 
einem engliſchen Hiftorifer war ihm das Unglaubliche gelungen, 
einen Staatöfecretär zu finden, der noch unfähiger war als er 
jelbft. Seine Unwifjenheit war grenzenlos, jein Benehmen fin- 
diich und würdelod. Und diefer Mann war fünfundvierzig Jahre 
im Staatödienft, faft dreißig Jahre Staatöfecreiär und faft zehn 
Fahre Premierminifter! Diejed Erjtaunliche erklärt ſich aus feinem 
hohen Range und feinem unermeßlichen Einflufje im Lande, mit 
dem felbft ein Mann wie der ältere Pitt rechnen mußte. Der 
Zuleßtgenannte, weldyer endlicdy im December 1756 die ihm ge— 
bührende Stellung im Minifterium erhielt, war bedeutender ald 
alle jeine Sollegen und Vorgänger und machte ſich bejonders 
durch die energifche auswärtige Politif, die England’s ſehr ge- 
junfened Anjehen mit einem Schlage wiederherftellte, rajd) po— 
pulär, ja zum Göben des Volfed. Diejed erfannte mit dem ihm 
eigenen SInftinct, wer der Mann der Situation war, und ver- 
anftaltete zur Feier der Siege Friedrich’ des Großen, welchen 
Pitt Fräftig unterftügt hatte, eine impojante Illumination. 
Das entſchiedene Auftreten Pitt's hatte weſentlichen Einfluß 
auf das Ausgabenbudget, weldyes jet zu ungeahnter Höhe empor- 
ſchwoll. Schon früher war das rapide Anwachſen der Staatd« 
ihuld ein Gegenftand der ernfteiten Beſorgniß gemejen. König 
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Georg, dem ed vor Allem auf die Behauptung ded Kurfürften- 
thums Hannover anfam, ſah ſich jeit 1743 in einen langwierigen 
Krieg verwidelt, weldyer große Koften verurfadhte und insbeſon— 
dere die Subventionirung zahlreicher feitländiicher Fürſten mit 
fih brachte. So erhielten Bayern, Heflen-Kaflel, Polen, Ruß— 
land, Sadjjen, jowie die Königin von Ungarn zu verſchiedenen 
Zeiten bedeutende Summen. Außerdem ftanden hannöverjche 
und heifiidhe Truppen in engliihem Solde. Aber alle dadurd 
veranlaßten Steuererhöhungen waren gering im Vergleich zu den 
Anfprücen, welche Pitt an die Taſche der engliichen Bürger 
ftellte. Die beiden Pitt? — Vater und Sohn — gingen im 
Privatleben mit dem Gelde jehr jorglod um und übertrugen dieje 
Prarid auf die Staatöverwaltung. Der Koftenpunft Fam bei 
ihren Unternehmungen nie in Betracht; fie wirthichafteten darauf 
[08 und lieben ſich durch feine Vorftellungen von der einmal 
eingeichlagenen Richtung abbringen. Nach Abſchluß des Parijer 
Friedens (Febr. 1763) betrug die engliſche Staatsſchuld 122',, 
Mill. Pfund, während fie vor dem Ausbruch des fiebenjährigen 
Krieged fi nur auf die Hälfte diejer Summe belaufen hatte. 

Der Gejammtbedarf des Staates wurde unter der Regierung 
Georg's hauptſächlich durch die Grundfteuer und durch Zölle 
gededt. Walpole hatte, um die Gutöbefiter zu fi) herüber— 
zuziehen, die Grundfteuer von 20 auf 10 Procent reducirt; im 
Jahr 1733 ftellte er eine weitere Verminderung in Ausficht und 
Ihlug als Erjat die allgemeinere Einführung der Accije vor. 
Aber obgleich der Minifter mit der ihm ergebenen Majorität die 
Steuerreform durdyjeßte, jo ſprach fich die öffentliche Meinung 
jo nadydrüdlidy gegen diejelbe aus, dab man die Sache fallen ließ. 

Die Reichdausgaben hätten ftarf vermindert werden können, 
wenn die öffentlihe Moralität fich nicht auf einer jehr niedrigen 
Stufe befunden hätte. Unterichlagungen, Diebereien und Gauner- 
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ftreiche waren in allen Departement? an der Tagesordnung ; 
Pitt war jo ziemlicdy der Einzige, der ed verichmähte, fein Vater- 
land zu beftehlen. Die Gehälter der oberen Staatöbeamten 
waren unmäßig hoch; Nebeneinnahmen boten ſich leicht und un— 
gezwungen dar; auch ftrich man ohne Bedenken die anfehnlichen 
Geldgeichenfe ein, mit denen Generalunternehmer, Baumeifter 
und Lieferanten aufzuwarten pflegten. Die wichtigften Staats- 
interejjen litten unter den Folgen der allgemeinen Geldgier; am 
Bedauerndwertheften war aber die Lage des gemeinen Mannes, 
der in irgend einer Eigenjchaft feinem Vaterlande diente. Die 
Armee und Marinelieferanten betrogen häufig den Staat mit 
Ichlechten oder verdorbenen Lebensmitteln und Waaren, durd) 
deren Gebraud, die Gejundheit der Truppen ernitlicy gefährdet 
wurde. Zwar fehlte ed nicht an Klagen der Betheiligten; aber 
bei der ftrengen Scheidung der Stände in England fanden die 
armen Soldaten und Matrojen feinen Anwalt, der ihre be— 
rechtigten Wünſche zur Kenntniß der Nation gebradyt hätte. 
Erft gegen Ende ded Jahrhunderts trat man den ärgften Miß— 
bräucdhen näher. Die Matrojen fchlugen einen drohenden Ton 
an; fie wiejen u. A. darauf bin, daß ihr Sold jeit 120 Jahren 
nicht erhöht worden fei, während die Preile der Dinge in diejer 
Zeit durchichnittlich um 30—35 Procent geftiegen jeien, und dab 
fie in Krankheitsfällen nicht ordentlich gepflegt würden. Diedmal 
unterftüßte man die Klagen durch verjchiedene Meutereien, welche 
den hohen Herren an der Spibe der Marineverwaltung einen 
heilſamen Schreden einjagten und fie endlidy veranlaßten, die 
materielle Lage der Matrofen in einigen Punkten zu verbefjern. 

Die Handhabung der Juftiz war eine der Lichtjeiten der 
Regierung Georg’8 II. Der Grundjat der Gleichheit vor dem 
Geſetze war in der Hauptſache anerkannt; die Vorrechte des 
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Praris eined aufgellärten Zeitalterd zu ſchwinden; es verbreitete 
ſich jenes Billigfeitögefühl, das fidy im täglichen Leben des mo— 
dernen England in jo wohlthuender Weife geltend madt. Durdy 
die Declaration of Rights (1689) waren „graujame und unge- 
wöhnlihe Strafen“ für unzuläffig erklärt worden; dieje Beftim» 
mung ift nur in einem Falle nicht beachtet worden. Nach der 
Schlacht von Culloden bradyte man das altengliiche Verfahren 
gegenüber Hochverräthern, das ſog. disembowelling (Aufſchlitzen 
des Bauches und Verbrennen des Herzend und der Eingeweide) 
zum legten Mal in Anwendung. Im Uebrigen drang in ber 
Griminaljuftiz der Zeit der Geilt der Milde immer mehr durd). 

Bon großer Bedeutung für das gejellichaftliche Leben war 
dad Verhältni des Staates zur Eheſchließung. Bid zum Fahre 
1753 konnte man ſich ohne Erlaubnißſchein (license) oder vor» 
angegangened Aufgebot verheirathen; und die Jugend beutete 
diejed Recht in umfafjender Weije aus. Es kam vor, dab ein 
junger Mann von Stand fid, in ein armed Mädchen, das er auf 
einem Tanzplatz fennen gelernt hatte, fterblich verliebte und ſich 
mit demjelben heimlich trauen ließ; oder ed wurde eine reiche 
Erbin von einem Abenteurer entführt und in ſummariſcher Weije 
unter die Haube gebracht. UWeberall wimmelte ed von princips 
loſen Geijtlihen, welche nad Kunden jpähten und manchem Ber- 
hältniß, dejien Folgen die betreffenden Paare oft bitter bereuten, 
die firchliche Weihe gaben. Diefe Mißbräuche wurden durdy das 
neue Ehegeſetz, welches Aufgebot, Erlaubnißjcheine, Zuftimmung 
der Eltern bei Minderjährigfeit der Brautleute, Beitrafung der 
dad Geſetz verlegenden Geiltlichen u. j. w. vorfah, größtentheils 
bejeitigt. Diejenigen Liebeöpaare, deren eheliche Verbindung in 
England fortan nicht mehr vollzogen werden konnte, wendeten 
fid) nunmehr nady Gretna-Green, wo fie ohne Schwierigkeiten 
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eilende Verwandte häufig ein unerwartete Ziel ſetzten, jpielen 
in der zeitgenöffiichen englifchen Literatur, insbeſondere im Luſt— 
ipiel, eine große Rolle. 

Eine jonderbare Anomalie im englijchen Staatd- und Ber- 
faffungsleben war die Lage derjenigen Bürger, welche fich nicht 
zur Hochkirche befannten. Alle Staatsbeamten waren verpflichtet, 
viermal im Sabre das Abendmahl nad dem Ritus der anglifa- 
nifhen Kirche zu empfangen. Diefe Beftimmung jchädigte 
Katholifen, Zuden, ſowie die proteftantiichen Dijfidenten; auch 
waren dieje Religiondgemeinjchaften im täglichen Leben allerlei 
Chikanen und Unbequemlichfeiten ausgeſetzt. Schon längft hatten 
einfichtövolle Staatömänner die Nothwendigfeit erkannt, we— 
nigftend den aus der Hochkirche ausgeſchiedenen Proteftanten 
einige Erleichterung zu gewähren. Gewiſſe Conceſſionen in diejer 
Richtung waren vom Könige jelbit und zwar in feiner erſten 
Thronrede veriprochen worden; doch jdyeiterte jede Reform an 
der Abneigung der Minifter, weldhe einen Ausbruch des hoch— 
kirchlichen Fanatismus fürdteten und entſchloſſen waren, nichts 
zu thun; war doch Walpole's Lieblingsſpruch: „Quieta non 
movere.‘ 

Die Katholifen wurden jahrhundertelang ald Reichöfeinde 
angejehen; noch beſchuldigte fie die Inſchrift an der Feuerjäule 
der Urheberſchaft des furchtbaren Brandes von 1666; noch wurde, 
nidyt in der unjchuldigen Weile ded neunzehnten Jahrhunderts, 
ſondern mit zielbewußter Bosheit aljährli am 5. November 
(dem Sahredtag der Pulververihwörung von 1605) die römijche 
Kirche verhöhnt und der Papſt in effigie verbrannt; noch pflegte 
man mißliebige Katholiken auf der Straße perjönlich zu beleidigen. 
Aber noch jchlimmer waren die Juden daran. Grommell hatte 
ihnen die Niederlafiung in England bewilligt; jeßt juchten fie 
das engliſche Bürgerrecht zu erlangen. Die Zulafjung der Juden 
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zur Naturalifation wurde durch ein Geſetz von 1753 ausgeſprochen; 
doch ſtieß daffelbe im Publikum auf jo ftarfen Widerſpruch, daß 
ed alöbald wieder aufgehoben werden mußte. 

Eine jehr bedeutende Stellung im öffentlichen und privaten 
Leben England’3 nahmen die Landedelleute ein, bejonderd die— 
jenigen, welche der Pairie angehörten oder ein Abgeordneten- 
mandat ausübten. Sie kamen zur Gröffuung der Parlaments: 
jeifton, weldye ſchon damald in der Regel in den Sanuar fiel, 
nad der Hauptftadt und nahmen während der Saijon an den 
Feftlichfeiten ded Adeld und der Gentry theil; audy wurden 
Theater und Goncerte, Masferaden und Bälle fleißig beſucht. 
Die Tagedeintheilung war von der jetzt in England üblichen 
weſentlich verſchieden. Man fland nicht zu ſpät auf, im Som— 
mer wohl um fieben, im Winter zwijchen acht und neun Uhr 
Gegen ein Uhr fing das Parlament an; um vier jpeifte man 
gewöhnlid) zu Mittag, Man hatte dann vor dem Theater noch 
Zeit, ein Cafe zu beſuchen, Gommijfionen zu beforgen und 
Toilette zu machen. 

Die Art zu leben war in jeder Beziehung feiner ald im 
fiebzehnten Jahrhundert. Die Landedelleute jagten ſich allmäliz 
von den bäueriichen Sitten ihrer Vorfahren los; auch jchliffen 
fi) die Verjchiedenheiten der Dialecte ab. Zur Zeit Karl's des 
Zweiten fonnte man aus den erften Worten, die ein Landgentleman 
ſprach, erkennen, in welcher Grafihaft er zu Haufe war. Seht 
bildete fih allmälig das Hochengliſch; Jeder, der auf Bildung 
Anſpruch machte, ftrebte danach, fi den Sprachſchatz und Accent 
der beiten Londoner Gejellihaft anzueignen. Sehr erleichtert 
wurde der Verkehr zwiichen der Hauptftadt und den Provinzen 
durch den verbefjerten Zuftand der öffentlichen Straßen, denen 
man während der Regierung ded zweiten Georg befondere Auf: 
merkjamfeit ſchenkte. Die Sorge für die Verkehrswege fam dann 
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auch ver Poft zu gute, die nicht mehr, wie fünfzig Jahre vor« 
ber, bei jchlehtem Wetter ſechs Tage brauchte, um von London 
nad) Vorf oder Ereter zu gelangen. 

Der Landedelmann bradyte den Herbft und den größten 
Theil ded Winter auf dem Lande zu, beitellte jein Haus und 
forgte für jein Gut. Sein Hauptvergnügen war die Fuchsjagd. 
Er überließ fidy, wie feine Nachkommen im neunzehnten Jahr» 
hundert, dem edlen Sport mit ungeheuchelter Begeifterung und 
bewirthete feine Freunde auf jeinem Landfitz, jo gut ed ging. 
Das Menu war reicher und gewählter ald zur Zeit feines Groß- 
vaterd; auch fam das Bier, welches früher die hervorragendite 
Rolle geipielt hatte, in Abgang; an feine Stelle trat häufig fran- 
zöſiſcher Nothwein, und bei bejonderd feftlichen Anläffen wurden 
wohl einige Flaſchen Champagner zum Beften gegeben. Biel 
häufiger wurde man natürlidy in London mit Champagner re= 
galirt; die Beziehungen zu Frankreich waren enger, intimer ge— 
worden, und demgemäß nahm die Einfuhr continentaler Producte 
ftetig zu. Noch ift zu bemerken, daß das Theetrinfen immer all: 
gemeiner wurde. Der Theetifch trug jehr zur Verbreitung befjerer 
Sitten bei; und mit der Abnahme ded Bierconſums traten aud) 
Böllerei und Trunkſucht entichieden zurüd, Noch gegen Enbe 
des fiebzehnten Jahrhunderts war ed etwas ganz Gemwöhnliches, 
dat die Säfte jelbft in Privathäufern jo lange zechten, bis die 
meilten von ihnen unter dem Tiſche lagen. Das Fam im adht- 
zehnten Jahrhundert denn doch nicht mehr jo häufig vor. Hier 
ging wenigftend ein Hof mit gutem Beiſpiel voran. Die Kö- 
nigin Anna (1702—1714) präfidirte in Hampton-Gourt einem 
literariicheäfthetiichen Theefrängchen und veranlaßte die Ariftofratie, 
mit dem Theetiſch feinere Sitten anzunehmen. 

Gab der Haudherr eine größere Gejellichaft oder traf man 
bei einer von einer Magiftratöperfon veranftalteten Feftlichfeit 
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zufammen, jo wurden die Gefundheit des Königd und überhaupt 
„die gewöhnlichen Ioyalen Zoafte" ausgebracht. Aber es kam 
einmal eine Zeit, wo dieſe „loyalen Toaſte“ ſich nicht mehr von 
jelbft verftanden. Um dad Jahr 1745 war König Georg in 
Folge feiner Eoftipieligen auswärtigen Politit jo unpopulär ge- 
worden, daß der Toaſt „Kein hannöverfcher König” durdy alle 
Gejellihaften die Runde machte. Erft nad; Niederwerfung des 
jakobitiſchen Aufftandes von 1745—1746 ſchlug die Stimmung 
wieder um. 

Das engliſche Kandleben war vor 150 Sahren in jeder Be- 
ziehung fröhlicher ald heutzutage. Die Gejelligfeit war ent- 
widelter; beim Fehlen der bequemen Zrandportmittel unferer Zeit 
war man mehr auf den Nachbar angewielen und häufiger ge- 
zwungen, benjelben zu irgend einem Zeitvertreib einzuladen. Die 
Beziehungen der Geſchlechter zu einander erfreuten ſich großer 
Einfachheit und Unbefangenheit: die neuengliiche Prüderie war 
unbefannt. Man nannte die Dinge bei ihrem Namen; anjtatt 
zu erröthen, lachten jchöne Damen herzlich über einen jaftigen 
Witz, mit dem einer der Herren im Laufe des Geſprächs brillirte. — 
Die Landbewohner entbehrten nicht gänzlich des bildenden Ein- 
fluffes einer Bühne. Zuweilen fam eine Schaufpielertruppe in 
eine Zandftadt oder in ein größere? Dorf. Einen interefjanten 
Einblid in das Leben diefer Mimen gewährt und Hogarth durch 
jein berühmtes Bild „Strolling actresses dressing in a barn“. 
Mehrere hübſche Schaufpielerinnen, darunter eine in leichtefter 
Kleidung, machen in einer Scheune Toilette oder memoriren ihre 
Rollen. 

Zu den beliebtejten Bergnügungen, denen man ſich auf dem 
Lande hingab, gehörten die Wettrennen. Diefe wurden auch 
von den reichen Zondonern bejucht, welche mit den ländlichen 
Schönheiten jchäferten und fidy freuten, dem verwirrenden Trei» 
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ben der Hauptitadt entronnen zu fein. War man bei fchlechtem 
Wetter auf's Haus bejchränkt, jo famen die Karten zum Bor» 
ſchein. — Der gebildetere Landedelmann beſaß eine Fleine Bücher» 
fammlung; dod blieb der Lejeftoff nach wie vor beichränft, da 
Leihbibliothefen, welche jet die Verbreitung der neueren Lite- 
ratur raſch und bequem vermitteln, nur am jehr wenigen Orten 
angetroffen wurden. Größere Bibliotheken bejaßen nur einzelne 
reihe und hochgeftellte Männer, wie Garteret, der Franzöfiſch 
und Deutſch geläufig jprady und vielleicht der einzige Engländer 
war, der die Haupterjcheinungen der deutjchen Literatur ver: 
folgte. — Hier und da ftieß man auf eine Gemäldegalerie oder 
eine leibliche Kupferftihjammlung. Eines der berühmteften 
Kunftcabinette befand fidy zu Houghton, dem Landfitze des mehr» 
fach erwähnten Minifterd Walpole. Derfelbe fammelte Antiqui- 
täten, Stiche und namentlich Bilder alter Meifter. Seine Ge- 
mäldegalerie, weldye die werthvolliten Stüde enthielt, wurde nach 
feinem Tode um den Preis von 40,000 Pfd. Sterl. nady Ruß⸗ 
land verkauft. 

Zwijchen dem Randleben und dem hauptftädtiichen Treiben 
nahmen die alten Städte Drford und Cambridge eine Mittel: 
ftellung ein. Als Site hochberühmter alter Univerfitäten wim— 
melten fie im Semefter von Studenten, die einen ftarfen Wiſſens— 
durft, aber auch viel Wildheit mitbracdhten und ſich für den Ein- 
tritt in’8 Leben vorbereiteten. Die claffiichen Studien waren in 
entjchiedenem Aufichwunge begriffen; die Kenntniß des Alter- 

thums, insbeſondere der griechiichen Sprache und Literatur, nahm 
fihtlid zu; man machte fi mit Homer, Plato, Plutarch, Thus 
kydides vertraut und verwerthete dad Gelejene im Privatleben 
wie in der öffentlichen Rede. Es ift bekannt, weldye Rolle ge— 
ſchickt angebrachte Citate aus alten Schriftitellern, jpeciell römi- 
ſchen Dichtern (Vergil und Horaz ftehen hier in erfter Linie) in 
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der parlamentariſchen Debatte jpielen; fie verfehlen nie ihre 
Wirkung umd. geben oft der Diskuſſion eine unerwartete Wen- 
dung. Seit zweihundert Fahren hat e8 vielleicht feinen großen 
englijchen Staatömann gegeben, der nicht mit Kraftitellen der 
Glaffiter operirt hätte. So mächtig war die Tradition, daß 
jelbft Politiker, die fich lange ded Studiums der großen Alten 
entwöhnt hatten, Reminiscenzen aus den Claſſikern zum Beſten 
gaben, wobei ed dann vorfommen fonnte, daß ein ehrenmwerther 
Herr von feinem Gedächtniß im Stiche gelaffen wurde. So 
citirte Walpole im Parlament einen horaziichen Vers unrichtig 
und mußte ſich jeitend eines: Mitgliedeö, dem ein herbeigeholtes 
Exemplar ded römiſchen Dicyterd Recht gab, eined Beſſeren be- 
lehren laſſen. — Sicher ift, daß man auf die claffiichen Studien 
wieder größered Gewicht legte und der Jugend die eindringende 
Lectüre der griechiichen und römiſchen Autoren empfahl. Die 
Geichichtichreiber, wie Plutarh und Livius, wurden von Den 
angehenden Politifern bejonders gejchäßt; im Parlament war 
häufig von Zimoleon und Brutud die Rede, deren Bürgerftolz 
und Seelenadel man der corrupten Regierungdpartei ald Sitten- 
ipiegel vorzuhalten pflegte. 

Das Intereſſe an den Alterthumsftudien drang auch in 
weitere Kreife und wurde in der guten Gejellichaft zeitweilig zur 
Modefadhe. Sehr gefördert wurde diefe Richtung durch die 
Pope'ſche Homerüberjeßung, welche mit Hilfe einer Subjcription 
große Berbreitung gewann. 

Die ſcharfen Gegenjäße im politiichen Leben Englands 
mußten auch auf die inneren Zuftände der Univerfitäten und auf 
ihre Stellung zu einander einwirken. Die jafobitijche Gefinnung 
Drford’8 war fein Geheimniß; in aufgeregten Zeiten wurden 
die Straßen der Stadt militäriſch bejegt und Hausſuchungen 
vorgenommen. Das regierende Fürftenhaus wurde durd die 
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ftärfften Beweggründe veranlaßt, Cambridge zu begünitigen und 
Drford herabzudrüden. Georg I. hatte Cambridge die werth— 
vollften Bücher zufommen lafjen; fein Nachfolger förderte "ein 
Bauproject derjelben Hochſchule durch Zeichnung eined anjehns 
lichen Geldbeitraged. Die Regierung unterjtügte dieſe Beſtre— 
bungen des Hofed. Die Mitglieder und Abgeordneten der Uni- 
verfität Cambridge wurden in demonjtrativer Weiſe geehrt und 
zu hohen Poften befördert. 

Wir wenden und nunmehr zum Londoner Leben in der 
Mitte ded vorigen Jahrhunderts. Das Ausjehen der Hauptftadt 
hatte fich gegen früher bedeutend verändert. Unter den Stuartd 
war der Zujtand der Straßen ein jammervoller; aber im Zeit- 
alter Georg's II. hielt man ſchon mehr auf Drdnung und Rein 
lichkeit und räumte alte Mißbräuche mit ſchonungsloſer Energie 
hinweg. Das Abfuhrſyſtem und die Beleuchtung machten erheb— 
lihe Fortichritte; beſondere Aufmerkſamkeit jchenfte man dem 
Strabenpflafter. Bei der rajchen Vergrößerung der Stadt gab 
ed bald viele neue gejündere Duartiere, die von den Wohl- 
babenden occupirt wurden. Eine Hauptjache war jchon damals 
die Anlegung von Squared (große Häuferquadrate mit Gärten 
in der Mitte); von diefen gehören Berkeley und Cavendiſh 
Square jener Zeit an. Bid zum Jahr 1739 hatte man ſich mit 
einer fteinernen Brüde über die Themje, der alten London 
Bridge begnügt; jetzt fam eine zweite, die Weftminfterbrüde, 
hinzu. Die Bevölkerung wird fi um die Mitte des Jahr- 
hunderts auf etwa 670000 Seelen belaufen haben. Sie hatte 
fi in ſechzig Jahren um 25 Procent vermehrt und war in 
raſchem, unaufbaltiamem Steigen begriffen. Man befand fic in 
einer Periode der feltenften commerciellen Prosperität. Handel 
und Induſtrie hoben ſich zufehends; der Verkehr mit Hinduftan, 
Weitindien und den nordamerifanifchen Golonieen wurde immer 
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lebhafter und der Abſatz englifcher Artifel immer mafjenhafter. 
Freilich hatte die im Folge deſſen fich entwidelnde fieberhafte 
Thätigkeit auch ihre Schattenfeiten. Die Großhändler drangen 
jo nachdrücklich auf Niedrigfeit der Preiſe der herzuftellenden 
Artikel, dab „billig und ſchlecht“ die Parole mancher Fabrifanten 
wurde. Die Güte der engliihen Tuche nahm ab; engliiche 
Rafirmefjer, Scheeren, Aerte und Säbel kamen in Berruf; am 
Schlimmften war aber die über alle Begriffe nadjläjfige Her- 
ftelung der Feuerwaffen. Die Musfeten, welche man dem Ex—⸗ 
portateur für 7 bis 8 Schillinge dad Stüd lieferte, waren fo 
jchlecht gearbeitet, dat man fidh ihrer ohne Gefahr nicht bedienen 
fonnte. So fol ed an der afrikaniſchen Küfte in der Nähe der 
engliichen Niederlafjungen faum einen Schwarzen gegeben haben, 
der nicht dur den Gebraudy einer engliſchen Muskete ver- 
ftümmelt worden wäre. 

Die Nachtheile dieſes Syſtems der nationalen Arbeit 
machten ſich natürlih nur almälig fühlbar. Das Verdienen 
ging unterdefjen weiter; der Nationalreihthyum ftieg von Jahr 
zu Sahr und die Londoner Banfierd genofjen eines jo hohen 
Anſehens, dab feitländiiche Potentaten über den Abſchluß von 
Anlehen mit ihnen verhandelten. 

Die in der neueren Zeit jo ftarf hervortretende Abhängig- 
feit ded Großhandeld von der inneren und auswärtigen Politik 
des Staated wurde ſchon im achtzehnten Jahrhundert Tebhaft 
empfunden. In London befand ſich der Mittelpunft des politi- 
ſchen Intereijed in der Nähe ded St. James-Palaſtes und der 
Negierungdbureaur, wo man die neueften Nadyrichten aus erfter 
Hand erhielt. Diefe wanderten dann auf dem allerfürzeften 
Wege in die Kaffeehäujer, wo Kaufleute, Politiker und Schrift- 
ftellev fi zu beftimmten Stunden Rendezvous gaben. Nur 


wenige Handelöherren waren gewohnt, fidy bei bejonders wichti« 
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gen Anläffen Privatdepeichen fommen zu lafjen; dieje dienten 
dann zur Unterftüßung irgend einer kaufmänniſchen Speculation. 

Eine jehr geringe Rolle jpielten, was Neuigkeiten betrifft, 
die Zeitungen. Sournale, die auch nur im Entfernteften den 
Vergleich mit den heutigen Weltblättern hätten aushalten fönnen, 
gab ed damals überhaupt nicht. Die Londoner Gazette war ein 
farblojes Regierungdorgan, weldhed ſich faft durchweg auf bie 
Mittheilung des Thatfächlichen bejchränftee Einen lebhafteren 
Ton ſchlugen die Oppofitionsblätter an, aber ihre Stärfe beitand 
weniger in ausführlichen Mittheilungen über Geſchehenes, als in 
der herben Kritif, welche ſich gegen die zeitweiligen Machthaber 
und deren Mahregeln Fehrte. Unter diejen Zeitungen ſtach der 
Graftsman hervor, welcher von dem talentvollen Bolingbrofe 
infpirirt wurde und namentlich Walpole jchleht machte. Die 
meiften der von der dynaftiichen Oppofition bejoldeten Journa— 
liften waren literarifhe Handwerker des platteften Schlages. 
Sie wohnten in armjeligen Dachſtübchen, nagten am Hunger. 
tu und waren häufig gezwungen, ihre Wäſche zu verjeßen. 
Sehr umfangreich war die Pamphletliteratur. Sie wurde haupt- 
ſächlich von Sakobiten geliefert, die feine Gelegenheit verjäumten, 
den König und feine Hannoveraner lächerlich zu machen. Biele 
diefer ephemeren Erzeugnifje find untergegangen; manche finden 
ſich auf der Nationalbibliothef oder in den Bücherfammlungen 
alter Familien; bier und da taucht ein für verichollen gehaltenes 
Opus bei einem Antiquar auf. Dieje Schriften wurden von 
geheimen Preſſen in die Deffentlichkeit gejchleudert, und es ges 
hörte viel Muth dazu, bei einer joldyen Dffiein thätig zu fein. 
Die Polizei hob jeden Augenblid eine geheime Druderei auf 
und verhaftete die bei einer ſolchen betheiligten Elemente. 

Ein viel wichtigered Bildungsmittel ald die Tageöprefje war 


die ſchöne Literatur. 
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Die engliſche Poeſie des achtzehnten Jahrhunderts hat nur 
wenige Werfe von allgemeingültigem Werthe geichaffen; es fehlte 
ihr ein centrales dichteriſches Genie, um das fich eine Schule 
hätte gruppiren fünnen. Der Geift der Zeit, mit der wir und 
jpeciell beichäftigen, war durdy und durch unpoetijch; Feine Gat— 
tung der Dichtkunft konnte ſich einer breiten Wirkſamkeit rühmen. 
Soldye Perioden find dem Auffommen eined neuen Zweiged der 
Ichönen Literatur beſonders günftig; diesmal ift e8 der Roman, 
welcher fid) zum Herrn der unklaren Lage macht nnd fich raſche 
Anerkennung erobert. Das Erſcheinen der Richardjon’ichen Ro— 
mane ift ein Wendepunft in der Gejchichte der 'englijchen Lite 
ratur. Unzählige Schriftfteller, mochten fie inneren Beruf dazu 
haben oder nicht, verjorgten den Marft mit ihren Romanen und 
fanden einen größeren oder Fleineren Leſerkreis. Neben der 
Damenwelt fehlte es durchaus nicht an fentimentalen Herren, 
welche fich für die von Richardfon gezeichneten Tugendmurfter 
begeifterten. Auch kürzere Erzählungen, wie Johnſon's „Raſſe— 
lad“, wurden gern gelejen. 

Zu der Lectüre der zeitgenöjfiichen Schriftiteller fam jet 
dad Studium der älteren engliichen Literatur, welches in gewiljen 
Kreifen mit fteigendem Snterefjfe betrieben wurde. Shakſpeare, 
den die Majorität der Gebildeten in der zweiten Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts nur wenig goutirte, wurde wieder zu 
Ehren gebracht und ſtark gelejen; dafür zeugen die zahlreichen - 
Ausgaben, welde fid) von 1700 an immer rajcher folgen. Von 
1716— 1790 wurden in England dreißigtaufend Eremplare ab» 
gejettt (dagegen von 1623—1664 nur gegen taujend!); die An— 
regungen, welche die neueren Commentare boten, fielen auf frucht« 
baren Boden; der hiftoriishe Sinn war erwacht und beredhtigte 
zu jchönen Hoffnungen, welche nicht unerfüllt geblieben find. 
Freilich liefen bei diejer Begeifterung für die ältere National« 
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Literatur viele unklare Gefühle und BVBorftellungen unter; wie 
wenig die große Maſſe der Gebildeten kritiſch geichult war, be— 
weift der beilpielloje Erfolg, welchen ein jchottifcher Literat 
(Macpherfon) mit der Veröffentlichung eines angeblich von Difian 
berrührenden, zum großen Theil von ihm verfertigten Gedichtd 
„Fingal“ erzielte. 

Um die Mitte des Jahrhunderts kamen in England zuerit 
Zeitichriften auf. Sie dienten theils literariichen Intereſſen, theils 
unterftüßten fie die Beftrebungen der großen politifchen Parteien. 
Das „Gentleman’s Magazine" brachte Artikel von Johnſon und 
verdankte diefem Umftande jeine rajche Verbreitung; es beſteht noch 
heutzutage. Die „Monatliche Revue“ war dad Spradrohr der 
Whigs und Diffidenten; die „Kritiiche Revue” ein Oppofitiond- 
journal, weldyes aus der Feder Sohnjon’d und Smollett’3, des 
Hiftorifers, die heftigften Angriffe gegen die beftehende Ordnung 
der Dinge richtete. 

Eine der ſchwächſten Seiten ded engliichen Gulturlebend im 
achtzehnten Sahrhundert war dad Volksſchulweſen. Die unteren 
Glaffen befanden fich im Zuftande der tiefften Unwiſſenheit; nur 
ein äußert geringer Bruchtheil der Bevölkerung konnte lejen und 
Ichreiben; aber Niemand jchien das Bedürfniß zu empfinden, den 
geiftigen Horizont der unteren Glaffen zu erweitern. Dieje 
waren vielfach einem ſeltſamen Aberglauben unterworfen, der ſich 
von dem Mittelalter herichrieb und im Firchlichen wie im Privat» 
leben fein Weſen trieb. Erft mit der zunehmenden Verbreitung 
naturwifjenichaftlicher Kenntniffe in der zweiten Hälfte des neun— 
zehnten Jahrhunderts wurde ed im dieſer Hinficht befier. Der 
Bildungszuftand des großen Haufend wird durch verjchiedene 
komiſche Einzelheiten in das hellfte Licht geitellt. Im Jahre 
1752 wurde eine Reform der englifchen Zeitrechnung durchgeführt 
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gregorianijchen Kalender u. A. angeordnet, daß im September 
elf Tage ausgelafjen werden follten, jo daß auf den 2. gleich der 
14. folgte. Das Volk glaubte, ed jei dad Opfer eined Betrug 
und verfolgte die Wagen der Minifter mit dem Ruf: „Gebt ung 
unfere elf Tage zurüd!* Hundert Jahre jpäter (1850) veröffent- 
lichte eine englifche Zeitjchrift eine Blumenlefe aus mangelhaften 
oder fehlerhaften Adrefjen; ein Brief war an (das längft zur 
glüdlihen Gattin und Mutter gewordene) „Fräulein Königin 
Victoria, Slawait (= Isle of Wight)“ gerichtet. Im Herbit 1861 
wurde dem Berfaffer ein eben gejchriebener Brief vorgelegt, 
welcher aber vom Fahre 1852 datirt war. 

Wenn jomit zwijchen der Bildung der niederen Klajjen und 
den Kenntniffen und dem weiteren Gefichtöfreije der oberen 
Stände eine tiefe Kluft gähnte, jo gab ed wenigftend ein In— 
ftitut, weldye8 zum Mittelpunkt eined allgemeinen Interefje ges 
worden war, — dad hauptjtädtiiche Theater. London hatte 
Ihon damals, feinem großen Umfange entiprechend, mehrere 
große Schaujpielhäufer, unter denen Haymarket und Drury-Lane 
bervorragen. Am Drury-Lane-Theater wirkte David Garrid, 
einer der größten Mimen aller Zeiten; er war nicht nur als 
Schauſpieler, jondern fünfzehn Fahre lang aud als Mitdirector 
thätig; und aus diefer Doppelitellung erklärt ſich der bildende 
Einfluß dieſer Bühne, melde der Vielſeitigkeit Garrid’3 ent» 
Iprechend, über ein unglaublid, reiches Repertoire verfügte. Hier 
waren alle Gattungen vertreten; die Poſſe, das gute Luſtſpiel, 
die Tragödie. Bejonderd gut wurde Shafejpeare gegeben; Gars 
rid übernahm die verſchiedenſten Rollen und fpielte einen Lear, 
einen Richard den Dritten und einen Romeo mit gleicher Vor: 
trefflichfeit. Es ift einer Generation, welche mehr als hundert 
Fahre nad) einem joldyen Geijt lebt, natürlich jchwer, fich einen 
Begriff von dejjen Wirken zu machen; dody werden wir hierin 
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einigermaßen von den zahlreichen Kupferftichen unterftüßt, welche 
ihn in verfchiedenen Stellungen verewigt haben. Reynolds hat 
ihn mehrfach gemalt, und jeine Sompofitionen find durch tüchtige 
Stecher verbreitet worden. Einmal ſehen wir den bereitd ges 
alterten Schaufpieler, wie er vor einem Tiſche fit und memorirt; 
dad etwas breite, runde Geficht ftrahlt von Güte und Liebe. 
Dann ericheint er auf einem Mac Ardell'ſchen Stich, mit der be» 
rühmten Mrs. Cibber gruppirt. Hogarth hat ihn in der Rolle 
Richard's des Dritten verewigt; es ilt der Augenblid gewählt, 
wo der König durch böje Träume aus dem Schlafe gejchredt wird. 
Diefe und andere Darftellungen zeigen und Garrid, den edlen 
Mann, den echten Künftler, den wahren Menjcyenfreund. Das 
Drury⸗Lane⸗-Theater wurde von ihm jo geichicdt geleitet, daß er 
fih nad fünfzehnjähriger Thätigkeit mit Vortheil zurüdziehen 
fonnte. Seinen Antheil an der Direction hatte er für 8000 Pfd. 
erworben; er verfaufte ihn für 35000 Pfd. Garrid that viel 
für Heranbildung jüngerer Schaujpieler und Schaufpielerinnen; 
jo wurde die hochbegabte Mrs. Siddond durdy ihn an's Drury- 
Lane-Theater berufen. 

Neben den großen Bühnen beitanden dann noch mehrere 
fleinere Theater, welche mehr von den unteren Ständen bejucht 
wurden. Hier gelangten vorzugäweile Pofjen zur Aufführung. 
Es fehlte diefen nicht an plumpen Wien und groben Verſtößen 
gegen den Anftand; auch waren Garricaturen von ftadtbefannten 
Perjönlichkeiten willfommen. Einmal follte jogar der König auf 
die Bühne gebracht und lächerlich gemacht werden; die Sache 
wurde aber noch rechtzeitig entdect und verhindert. Pantomimen 
ſah man am Beſten im Lincoln’d-Inn:Theater. Diefe Bühne 
ftand früher auf dem Niveau der Theater erften Ranges, wurde 
aber von der hannöverichen Dynaftie dermaßen vernadhläjfigt, 
dab der Beſuch immer fpärlicher wurde und der Director ſich 
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gezwungen jah, mit etwas ganz Neuem aufzuwarten. Er führte 
alſo die Ehriftmad-Pantomimed ein, welche fich feitdem im der 
Gunft ded Publicums behauptet haben. Noch ift zu bemerken, 
dab es neben den engliſchen Mimen auch noch eine franzöftiche 
Scyaufpielertruppe gab. 

Dom Theater wendet man fi naturgemäh zur Mufif. 
Hier fteht nun der große Händel im Vordergrunde. Die rajche 
Garriere, welche Händel in England machte, erklärt fich daraus, 
daß er jchon vor der Uebernahme der Regierung durch den Kur: 
fürften von Hannover (Georg I.) mit dieſem in Verbindung 
ftand. Die Ungenirtheit, womit der Componiſt einmal feinen 
Urlaub eigenmächtig verlängerte, z0g ihm zwar vorübergehend die 
Ungnade feines Gebieterd zu; aber die Aufführung der herrlichen 
„Waſſermuſik“, womit er den König bei einer Waflerfahrt im 
Zahre 1717 überraichte, führte bald eine Verjöhnung herbei. 
Händel wirkte num bei mehreren Unternehmungen mit und be— 
günftigte zunächſt das italienifche Genre, an das ſich der engliſche 
Adel gewöhnt hatte. Nur jehr allmälig gelang es ihm, Inter 
eſſe für das Dratorium zu erweden, dem er fich in feinen 
Ipäteren Jahren (1741-59) ganz widmete. Großer Popularität 
erfreuten fich die zwölf Oratorienconcerte, weldye er jedes Jahr 
in der Faftenzeit veranftaltete, indem er dabei ein Orgelconcert 
ipielte. Händel ftarb 1759 und hinterlieh eine zahlreiche Schule, 
welche in jeinem Geifte weiter arbeitete. 

Einer der bedeutendften einheimijchen Mufifer, die unver: 
fennbar von Händel angeregt wurden, war Thomas Auguft Arne. 
Gr jollte die Rechtswiſſenſchaft ftudiren, ging aber bald, von 
einem umwiderftehlichen inneren Drange getrieben, zur Mufif 
über. Seine Fertigkeit im Biolinjpiel verjchaffte ihm bald Die 
Stelle eined Drchefterdirigenten am Drury-Lane-Theater. Er 


componirte einige Opern, von denen „Roſamond“ (1733) mit 
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großem Beifall aufgenommen wurde. Am Belannteften ift in- 
deffen fein Lied „Rule Britannia“, dad 1740 zuerft auf der 
Bühne gefungen, mit feiner edlen Einfachheit und feinem er— 
habenen Schwunge einen wahren Sturm der Begeifterung er- 
regte und raſch zum Nationallied wurde. 

Das Studium der Mufik, welches früher auf einen jehr 
kleinen Kreid beſchränkt gemweien war, wurde jet immer all- 
gemeiner. Händel und feine Schule haben der Mufif den ihr 
gebührenden Pla im gejellichaftlichen Leben England's erobert. 
London wimmelte ſchon in der Mitte des achtzehnten Sahrhun- 
dertö von Mufiklehrern, welche zum Theil jehr reipectable Künft: 
ler waren; natürlich fehlte ed aud nicht an Perfönlichkeiten, 
die ihren Beruf durchaus handwerksmäßig betrieben. Um die 
Verbreitung eined befjeren Geſchmacks haben die beiden erften 
George unbeftreitbare Verdienſte; fie verhalfen der deutichen 
Muſik zur Anerkennung und zwangen den Adel dur ihr Bei: 
ipiel, dem Studium derjelben näher zu treten. Der Einfluß 
der neuen Richtung bejchränfte ſich nicht auf die Hauptftadt. 
In den Landftädten gab ed jüngere Drganiiten, welche die geiitige 
Armuth der älteren Collegen abgeftreift hatten und die beften 
Drgelcompofitionen Händel’ einem entzüdten Publitum vors 
führten. Weitaus der begabtefte von diefen mar Charles Bur- 
ney, der 1760 nach Londen überfiedelte und ald Gomponift und 
Berfafjer einer Mufikgeichichte fich einen Namen machte. 

In diefer Culturepoche begann auch die bildende Kunft 
England’ eine jelbftftändige Richtung zu verfolgen und ſich von 
fremden Einflüffen zu emancipiren. Ein großer Künftler, William 
Hogarth (1697— 1764), hat hier reformatoriſch eingegriffen; er 
hat jeinen Landöleuten zuerft zum Bewußtſein gebracht, welch 
danfbare Stoffe das öffentliche und private Leben Englands dem 


Maler zu bieten vermag. Vieles in diefem Leben war jo un- 
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natürlich, jo verſchroben, daß der Sittenmaler ſich faft unwill⸗ 
kürlich zur Carricatur hingedräugt ſah. Wir können indeſſen 
nicht finden, daß, wie ſo oft geſagt worden iſt, Hogarth bei der 
Darftellung des Londoner Lebens — denn darin beſteht haupt— 
fächlich feine Stärfe — die zuläffigen Grenzen überjchritten habe. 
Wer dad Treiben der engliichen Hauptitadt Fennt, weiß, welche 
Gegenfäße, mögen wir den Charakter der Menjchen oder ihre 
äußere Erſcheinung betrachten, in der Rieſenſtadt unvermittelt 
neben einander beftehen und dem Beſchauer entgegentreten; Ho» 
garth, dem die feinften Nüancen nicht entgingen, brauchte von 
fid) aus nur wenig binzuzuthun. Durch die Treue, womit die 
Außenwelt gejchildert ift, gewinnt der Künftler auch eine hohe 
fittliche Bedeutung; ed wird der Schlechtigfeit die Maske ab- 
geriffen und diejelbe in unverhüllter Nacktheit gezeigt; ed werden 
die Gegenfäbe zwiſchen dem Guten und Böſen hervorgehoben 
und die abjoluten, nicht blos relativen Grenzen zwijchen beiden 
gezogen. 

Hogarth's Scöpfungen zerfallen in größere Bilderreihen 
und Einzelcompofitionen. Die eriteren find Handlungen, deren 
prägnanteite Momente zur Darftellung gelangen. Wir erinnern 
an den Mariage à la mode, an den Lebenslauf des Liederlichen, 
an Industry and Idleness. Weniger befannt find die vortreff- 
lichen Eingelbilder, welche manche bedenkliche und fomijche Seite 
des engliichen Lebens veranſchaulichen. Hier find alle Stände, 
Gattungen und Richtungen vertreten; wir jehen den eifrigen 
Politiker, der in eine Zeitung vertieft it umd nicht merft, daß 
eine Kerze, die er in der Hand hält, ein Loch in die Krämpe 
feines Hutes brennt; wir fühlen mit dem „befümmerten Poeten”, 
dem ed an Sdeen zu fehlen fcheint, und der inmitten fortwährender 
Unterbrehungen arbeiten muß, während jeine hübſche Ehehälfte 
mit einer Handarbeit beichäftigt ift; wir lachen mit dem lachenden 
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Parterre, deſſen Injafjen die Wirkung einer komiſchen Situation 
auf jo verjchiedene Weile zur Schau tragen. 

Die befondere Richtung Hogarth’8 hat nicht nur einen di— 
recten Einfluß auf die Nation ausgeübt, jondern aud dem 
Studium der Kunſt und der Bildung des Geſchmacks mittelbar 
Vorſchub geleiftet. Man gewöhnte fi) allmälig daran, mehr 
mit dem Auge zu lernen und Werke der bildenden Kunft ein- 
gehend zu unterſuchen. Zu äfthetichen Forſchungen hatte jchon 
Hogarth's „Zergliederung der Schönheit“ den Anſtoß gegeben. 

Das Interefje an der Kunft war im Zeitalter Georg’d des 
Zweiten mit einem Clement verbunden, welches zur Berjchöne- 
rung ded damaligen Lebens nicht wenig beitrug. Wir meinen 
jene Wärme und Umnmittelbarfeit der Empfindung, jene Freude 
an den Dingen wie am Leben, die fi) aus dem Mittelalter in 
die neue Zeit hinübergerettet hatte. Dieje ungezwungene Fröh— 
lichkeit nahm fpäter immer mehr ab und wird in der Gegen- 
wart nur in gewiſſen Altersfchichten und Gejellihaftsclaffen noch 
angetroffen. Es ift und verjagt, an diejer Stelle die Gründe 
diefer Erſcheinung erjchöpfend darzulegen; wir machen nur auf 
einen wichtigen Umſtand aufmerfjam. Die inneren Kämpfe, in 
weldye England durdy den Eigenfinn eined Georg III. und feiner 
unfähigen Rathgeber verwidelt wurde, waren fo ſehr geeignet, 
alles Denken und Fühlen der Nation zu abjorbiren, daß andere, 
namentlich culturelle Beitrebungen jehr zurüdtraten und fait nur 
in erclufiven Kreifen Beadytung fanden. Aehnliche, wenn auch 
weniger tief einjchneidende Wirkungen darf man dem amerifaniichen 
Unabhängigfeitöfriege zufchreiben. Sicher ift, dab ald die Nation 
wieder zu fi Fam, das Verhältniß zum Leben wie zur Kunft 
ein weſentlich andered geworden war. Die ältere Generation 
ftand ihren Jugendidealen fremd gegenüber; den Jüngeren 


ſchwebten Ziele vor, deren Verfolgung eine natürliche Freude 
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an der Kunft nur felten aufkommen lieh. Wir finden zwar einen 
meteorartig aufbligenden Humor, der einzelne Momente verklärt, 
um den Menfchen wieder in die Nacht der Apathie und der 
Gleichgültigkeit zurücfinfen zu laffen, vermiffen aber jene höhere 
Art von Heiterkeit, die fih gleichmäßig über dad Leben und 
alle jeine Aeußerungen verbreitet, die Arbeit verfüßt und den 
Genuß verfeinert. Dieje Heiterkeit Fannte das alte fröhliche 
England, das mit Georg II. zu Grabe getragen worden ijt. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


J 


Nicht ſelten geſchieht es, daß wir uns über die zeitlichen 
Entfernungen, welche die Entſtehungszeit gewiſſer Rechtsein— 
richtungen von der Gegenwart ſcheiden, ebenſo täuſchen, wie über 
die Abſchätzung der räumlichen Abſtände, die zwiſchen der Spitze 
eines hohen Berges und einem Punkte im Tieflande liegen. Je 
nach der Beſchaffenheit und Feuchtigkeit der Atmoſphäre ſcheinen 
uns Gebirge an gewiſſen Tagen näher, an anderen Tagen ferner 
zu liegen. 

Ebenſo verhält es ſich mit wichtigen Thatſachen der menſch— 
lichen Kulturgeſchichte. Zuweilen ſcheinen ſie nach ihrer Ent— 
ſtehung der neueren Zeit, zuweilen dem Alterthume anzuge— 
hören. Oft genug ſtreiten Sachverſtändige darüber, was als 
antik, was als modern oder als mittelalterlich ſeinem Urſprunge 
nach in Anſpruch zu nehmen iſt. 

Gewiſſe Staatseinrichtungen der Gegenwart ſcheinen uns 
auf den erſten Blick ſo natürlich, daß wir uns kaum vorſtellen, 
ed könnte jemals anders geweſen fein, bis wir zu unſerer Ueber—⸗ 
raſchung erfahren, daß es die neuere Zeit war, der ſie ihre Ent— 
ſtehung verdanken. Andere Einrichtungen, die uns modern 
ſcheinen, werden von gelehrten Forſchern in eine entlegene Ver—⸗ 
gangenheit zurückverlegt, wenn es darauf ankommt, deren erſte 
Spuren nachzuweiſen. 

Die Auslieferung flüchtiger Verbrecher iſt bald als 
eine uralte, bald als eine moderne Geſtaltung des Rechtslebens 
angeſehen worden. Für beide Auffaſſungen laſſen ſich Recht— 
fertigungsgründe beibringen. 
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Schon im griehiihen und römiſchen Alterthbum finden 
fid) Beifpiele dafür, dat die Auslieferung flüchtiger Uebelthäter 
oder gefährlicher Feinde gelegentlich von einzelnen Staaten ver: 
langt und von andern Staaten zugeftanden wurde. Aber joldhe 
Beifpiele erfcheinen doc immer nur ald Merkwürdigkeiten und 
Gelegenheitäzufälle. Sie beweijen ebenfowenig, wie die Be— 
bauptung, daß ägyptiſche Priefter Tempelthüren durch unficht- 
bare Dampffraft öffneten, gegen die modernen Anſprüche auf 
Erfindung der Dampfmaſchine verwerthet werden fann. 

Das Auslieferungsweſen als ftehende Einrihtung der Straf: 
rechtöpflege und ald regelmäßiger Akt internationaler Rechts— 
hülfe ilt durchaus modern; denn es ift nicht viel älter, als ein 
Jahrhundert. 

Daß auswärtige Staaten irgendwie ein Recht haben ſollten, 
flüchtig gewordene Verbrecher, zum Zwecke der Beſtrafung von 
uns zurückzuverlangen, leuchtete den Juriſten noch vor dreihundert 
Fahren keineswegs ein.. 

Eine Reihe von Eulturgefchichtlihen Thatſachen mußte fidh 
vollendet haben, ehe es allgemein begreiflih wurde, dab uns 
der im Auslande begangene Rechtsbruch irgendwie in Mit- 
leidenjchaft ziehe, und daß wir und bei der Auslieferung von 
Berbrehern von anderen Rüdfichten beftimmen lafjen müſſen, 
ald von denjenigen der bloßen Gefälligfeit gegen eine aus— 
ländiiche Regierung. 

Solde das heutige Auslieferungdredyt vorbereitende That» 
lachen waren: 

Die allmählige Ausgleihung ded alten Gegen- 
ſatzes zwifhen der ehemaligen Redtölofigfeit 
fremder Staaten oder fremder Staatögenofjen und der 
Alleinberechtigung der Einheimiichen jeit dem Sclufje des 
Mittelalters; 
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die ſeit dem XVII. Jahrhundert ſtetig anwachſende 

Auswanderung aus einem Staatsgebiet in das andere; 

die Erleichterung des Perſonenverkehrs in 

Folge des Eiſenbahnbaus und der Dampfſchifffahrt, von 

der nicht nur der Handel, ſondern auch das Verbrecherthum 

Nutzen zog; 

die Vertiefung der Rechtswiſſenſchaft, die ſich 
jeit Fahrhunderten immer mehr vom Budhftabendienit ab» 
wendete und die Principien des Rechts nicht mehr in ein- 
zelnen Gejetgebungsakten, jondern in den fetten Gründen 
der Zwedmäßigfeit, Menichlichkeit und Gittlichfeit er: 
forſchte; 

das Wahsthbum der internationalen Gemein— 

Ihaftsintereiien unter den modernen Kulturvölfern. 

Bis in die Mitte des XVII. Sahrhunderts hemmten ſich 
die Gerichtögewalten nicht nur verjchiedener Staaten, jondern 
audy von Kirche und Staat wedhieljeitig. 

Die Kirche des Mittelalters hatte der Rohheit, der fürftlichen 
Gewaltthat und dem Machtmißbrauch ein wohlthätiges Afylrecht in 
Kirchen und Klöftern entgegengelett, um Flüchtlinge vor Vernich— 
tung zu jhüßen. Die Kirche der ipäteren Sahrhunderte hielt 
an ihren vermeintlichen Privilegien auch dann noch feft, als eine 
fihere Rechtsordnung im Staate ihre eigene Entwidelungsbahn 
begonnen hatte. Bis um die Mitte dieſes Jahrhunderts hatte 
der Glerus in Spanien ein kirchliches Aſylrecht gegen flüchtige 
Derbrecher behauptet. Sogar in freien deutſchen Reichöftädten 
war, wie Kriegf für Frankfurt a. M. nachgewiejen hat, bis 
an das Ende des vorigen Jahrhunderts vom Ajylrechte die Rede. 

Was jenjeitd der Landesgrenzen vorging, kümmerte ehe 
mals grundjäglich nicht den Richter, jondern nur Diplomaten, 
Feldherrn, Gelehrte oder Kaufleute. 
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Es iſt nicht zufällig, daß das Wort „extradition“ in 
der Rechtsſprache der Diplomatie und in dem franzöfifchen Tert 
der Staatöverträge vor dem Ende ded vorigen Sahrhunderts 
nidyt nachgewiejen werden kann. Wo in früheren Sahrhunderten 
Verbindungen von Staat zu Staat in Beziehung auf die Be- 
handlung von Verbannten oder Flüchtigen getroffen worden 
waren, hatte man fi) anderer, umfjchreibender Ausdrüde bedient. 

Der Gebraud ded Worte „Extradition“* fällt zeitlich 
nahe zufanmen mit der allgemein gewordenen Hebung der Aus— 
lieferung und der größeren Häufigkeit der Auslieferungdverträge, 
die fich feit der Mitte des vorigen Jahrhundert von Sahrzehnt 
zu Sahrzehnt mehren, namentlidy aber feit dem Beginn unjeres 
Sahrhunderts, ald ein unabweisbared Bedürfniß geficherter 
Strafrechtöpflege erfannt werden. 

Eine faum zu zählende Reihe von Schriften befaßt fidh 
feit jener Zeit mit der Frage: ob und wie dad im Auölande 
begangene Verbrechen beftraft werden folle? 

Zener alte Dualismus zwijchen geiftlihem und weltlichen, 
zwiſchen gemeinem, menjchlichen und national begrenztem, bes 
jonderem Recht, zieht fi), wenn ſchon in abgeichwächter Geftalt, 
auch dur das Strafrecht der neuen Zeit hindurch. 

Auf der einen Seite fteht dad moderne Rechtögefühl der 
Kulturvölfer, das fid) dagegen fträubt, daß jchwere Verbrechen 
unbeftraft bleiben, wenn der Verbrecher nad) gelungener Miſſe— 
that irgendwo deren Früchte unbehelligt im Auslande genießt. 

Auf der anderen Seite die Aufgabe des Staates, zunächſt 
für jeine eigenen Bedürfniffe, und den eigenen Rechtsſchutz zu 
forgen, indem er überall diejenigen Verbrechen in's Auge fabt, 
die auf feinem eigenen Gebiete verübt werden und ed den Nach— 
barftaaten überläßt, für ihre eigene Nechtöficherheit durch aus— 
reichende Anftalten der Strafrechtöpflege zu ſorgen. 
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Diefe beiden Richtungen der kosmopolitiſchen Rechtöintereffen 
und der nationalen Gejeßgebungsaufgaben durchfreuzen fih in 
neuerer Zeit jogar häufiger denn je. " 

Die einfachite Löfung des Gonfliftes ſchiene die zu fein, daß 
in Fällen von bejonderer Schwere jeder Kulturftaat, ohne nad) 
dem Drte der That zu fragen, die an irgend einem Punkte der 
Erdoberfläche auch von einem Ausländer begangenen Verbrechen, 
zur Beltrafung brächte. Robert von Mohl und einige 
anderen Rechtslehrer von hervorragender Bedeutung haben in der 
That dieje Forderung erhoben. Durdy den Strafakt foll der 
Staat nad) ihrer Anficht eine menjchheitliche Aufgabe der Ge— 
rechtigfeit erfüllen. Das Berbrechen gilt in ihren Augen als 
Störung einer allgemeinen Weltrechtdordnung, nicht nur einer 
beitimmten Gejeßeövorjchrift einzelner Staaten. 

Gegen dieſe Auffaffung ded großen Publiziften fträubt fich 
aber bis zum gegenwärtigen Augenblide Rechtsüberlieferung 
und Rechtswiſſenſchaft in der Mehrzahl der civilifirten 
Staaten. Nody halten die meiften Gejeßgebungen, vornehmlich 
diejenigen von England und Nordamerifa, an dem Grundjaße 
feft, da dad Berbrechen nicht blos eine Verletzung fittlicyer 
Sorderungen bedeute, jondern den Bruch eines beitimmten Straf: 
gejegparagraphen darftelle, dab Gejeße nur für den Unterthanen 
des Staates oder in dem in unferem Gebiete weilenden Aus— 
länder verpflichtend find, daß die Macht unjerer Gejege aljo an 
der Stantögrenze aufhöre. 

Die Folge diefed NRechtözuftandes ift ſomit eine doppelte: 

Die Grenze unferer Macht ift der Regel nad) audy die 
Grenze unjered Rechtes. 

Wir fönnen durh Staatsanwaltichaft und Kriminalpolizei 
Niemand verfolgen, der die belgiiche oder franzöfiiche Grenze 
überfchritt, nachdem er in Deutichland ein Verbrechen beging 
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— 
und wären folglich unberechtigt und außer Stande geweſen, 
einen Mörder wie Thomas auf engliſchem Boden zu ergreifen. 

Und andererſeits: Wenn ein amerikauiſcher Mörder nach 
einem in Paris verübten Morde nady Deutjchland entfäme, 
würde er vor einem deutichen Gerichtöhof nicht beftraft werden 
fönnen, weil, von einigen Ausnahmen abgejehen, deutſche Straf— 
gejee dem Ausländer im Auslande nicht zum Gehorjam ver: 
pflichten. 

Dieſer Widerjprudy zwiſchen dem menjchheitlicyen Rechts— 
interefle, das die Beitrafung jchwerer Verbrechen fordert und 
der nationalen Strafgefeßgebung, welche die Beitrafung der im 
Auslande von Ausländern begangenen Verbrechen der Regel 
nad überfieht, fann nur durch Auslieferung gelöft werden, 
dad heit durch ein internationales Webereinfommen zwilchen 
zwei Staaten, zum Zwede einer ftrafrechtlicyen Prozedur gegen 
ſolche Perjonen, die fidy durch Flucht der zuftändigen Gerichtö- 
barfeit entzogen haben, jei es daß fie vor der Einleitung einer 
Unterfuchung, ſei ed, daß fie vor, jei ed daß fie nad) erfolgter 
Verurtheilung dad Gebiet eines fremden Staates betreten. 

Daß alle civilifirten Staaten heut zu Tage ein gemeinjames 
Intereffe daran haben, jchwere Verbrechen beftraft zu jehen, 
ohne Rüdfidht darauf, ob fie im Imlande oder im Auslande 
begangen wurden, leuchtet allgemein auch dem Nichtjuriften ein. 
Denn Ausfiht auf Straflofigkeit ift ein wirfiames Motiv des 
Verbrechens, dad um jo mächtiger und bedeutjamer wird, je 
leichter ed heute erjcheint, die Grenze eines fremden Staates zu 
erreichen. 

Dieſem anerkannten Intereſſe an binreichender Beftrafung, 
auch des im Auslande begangenen Berbrechend, entipricht 
aber heut zu Tage feine feſte und fichere Forderung der 
Theorie. 
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Noch immer ift der alte Streit, ob die Staaten der mo: 
dernen Kulturwelt einander ſchlechthin wechjeljeitig auch ohne 
vertragsmäßige Vereinbarung zur Auslieferung verpflichtet find, 
auf dem alten Standpunkt verblieben, den er vor hundert Sahren 
erreicht hatte. 

Unter jolden Umftänden bleibt nichts anderes übrig, als, 
dab unter Berzichtleiftung auf ein allgemeines Auslieferungs- 
recht unter jämmtlihen Staaten, die einzelnen Staaten ſich 
durch bejondere Verträge unter einander verjtändigen, welche 
Klaffen von Perfonen ausgeliefert werden jollen und in welchen 
Berbrechensfällen einem Auslieferungsgeſuche fremder Staaten 
Statt gegeben werden joll? 

Troß aller Verſchiedenheiten im Einzelnen, lajjen fid) aber 
doch bereitö heute nach einer faum bundertjührigen Bertrags- 
ihliegungspraris, in den Auslieferungdverträgen, deren Zahl in 
die Hunderte geht, gemwilje Richtungen, Regeln und Grunpdjäße 
erfennen. 

Solche Regeln gelten jowohl in der negativen Richtung 
der Nichtberechtigung eines Auslieferungsbegehrens, als in ber 
pojitiven Richtung der anerfahnten Verpflichtung der Staaten 
zur Auslieferung an eine fremde Staatöregierung. 

Wo die Auslieferungspflicht nad) der gegenwärtigen Staats— 
praxis verneint wird, da fehlt, wenigſtens nad) den jet gang— 
baren Vorftellungen, jenes allgemein menjchheitlicye Intereije, 
an der Beitrafung des Mifjethäterd. Oder der Staat, der um 
Auslieferung angegangen wird, könnte möglicherweife in Wider: 
ſpruch zu feiner eigenen Rechtbordnung verjeßt werden. Sid) 
felbit zum Vortheil einer auswärtigen Macht zu bejchädigen, 
fann ein Staat niemald gehalten fein. So lange man in 
früheren Jahrhunderten, vom Standpunkt Eurzfichtiger Interefjen- 
politif ausgehend, glaubte, dab des Nachbars Schädigung gleich: 
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bedeutend jei mit dem eigenen Staatövortheil, fonnte das Aus» 
lieferungsrecht nicht gedeihen. 

Bon diefer dem Nachbarftaat feindlichen Anſchauung ift in 
der Gegenwart nur fo viel übrig geblieben, daß zu Kriegs: 
zeiten Auslieferungdverträge, die vor dem Ausbruch ded 
Krieged unter den Friegführenden Staaten abgeſchloſſen wurden, 
wenn nicht geradezu ald aufgehoben, doch als in ihrer Wirk» 
jamfeit unterbrochen angejehen werden müffen. Aber auch hier 
it denkbar, daß in Zukunft jelbit unter friegführenden Mächten 
ein gemeinjames Interefje an der Aufredhterhaltung der öffent: 
lihen Ordnung gegen gefährliche Verbrecher bethätigt werde. 


—e—— 


II. 


Betrachten wir zunächſt die negative Seite, dad heißt 
diejenigen Berhältnifje, in denen Auslieferung von Rechtswegen 
nicht beanjprucht werden foll und nicht gewährt zu werden 
braud)t. 

Die erite Regel, welche auch im Deutſchen Strafgeſetzbuch 
ihren Ausdrud gefunden hat, ift die, daß eigene Unterthanen 
an eine ausländiſche Negierung wegen ihrer in der Fremde be— 
gangenen Mifjethaten nidyt ausgeliefert werden jollen. 

Der praftiihe Erfolg diefer Weigerung ift aljo entweder 
Straflofigfeit ded Nechöflüchtigen, wenn feine im Auslande be» 
gangne Mifjethat nach uniren deutſchen Gejegen mit Strafe 
nicht bedroht war, oder eine gerichtliche Prozedur vor unjren 
eigenen Gerichten, wenn nämlidy audy nach unferen heimijchen 
Gejegen die im Auslande begangene Mifjethat ftrafbar ift und 


die Staatdanwaltichaft im einzelnen Falle ein Einjchreiten an— 
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gemefjen findet, oder endlich, wenn ausnahmsweiſe die im 
Auslande begangene Mifjethat, wie etwa Hochverrath, unfer 
Nechtöintereffe unbedingt Ichädigt und aus diefem Grunde ohne 
Berüdfichtigung des ausländiichen Strafrechts mit Strafe von 
und bedroht wird. Wird der Angeklagte Deutiche, bei uns 
verurtheilt, jo trifft ihn wahrſcheinlich in der Mehrzahl der 
Fälle eine mildere Strafe, ald ihm im Auslande auferlegt 
worden wäre. 

Es liegt in der Natur der menſchlichen Verhältniſſe, dab 
dad einem Ausländer zumal im Auslande zugefügte Unrecht oft 
genug weniger jchwer empfunden wird, ald das inländijche 
Berbrechen. 

Sprachen nicht fogar franzöfiiche Schwurgerichte während der 
Deeupationdperiode nad 1871 unter dem übermwältigenden 
Eindrude ihrer tief erregten Stimmung Angeklagte frei, welche 
überführt waren und eingeftanden hatten, ohne irgend weldye 
Provokation deutſche Soldaten in Franfreid) ermordet zu haben? 

Der Patriotismus, der, vom Standpunft ded inneren 
Staatslebens aus betrachtet, ald eine hohe Tugend erſcheint, 
ift, auf das Ausland bezogen, jelten trennbar von gewiſſen Be- 
ftandtheilen der Selbjtüberhebung und Parteilicyfeit. Auch die 
Zuftizpflege hat ihren Antheil am den Tugenden und Fehlern 
des ächten oder faljchen Patriotismus. 

Man glaubt oft ohne Weitered, dab die Geſetze des Aus— 
landes viel unvolllommener, die Staatdanwaltichaft in fremden 
Ländern viel abhängiger, die Gerichte befangener, das Recht 
des Fremden viel unficherer jei als bei und. Und ebenjo glaubt 
man in Gemäßheit diefer alten Meberlieferung, daß auch unſere 
Strafanftalten viel angenehmer für unjere Delinquenten find, 
als diejenigen des Auslandes. 

Daher kommt es, daß jeder Stant in Beziehung auf die 
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ausländifche Rechtspflege ein ftilles Mißtrauen hegt, das ab» 
Iheulich genannt werden würde, wenn ed von irgend Jemand 
gegen die eigenen Landesgerichte geäußert würde. 

Mißtrauiſch gegen die Juſtiz des Auslandes, kleidet ſich 
der Patriotismus des Strafgeſetzgebers nicht ſelten in die Formel 
der Nationalwürde. Man redet ſich vielfach ein, daß es der 
nationalen Würde zuwider läuft, einen zu und entkommenen, ver— 
bredyeriichen Landesgenoſſen an fremdländiiche Gerichte zu ver- 
weijen. 

Als unhaltbarer Wahn erjcheint jedenfall die Meinung, 
daß alle Geſetze und Gerichte in allen ausländiichen Kultur: 
Staaten jchlechter beichaffen fein müſſen, ald gerade in denjenigen 
Ländern, von denen die Auslieferung eigener Untertanen grunds 
jäßlich verweigert wird. 

Die beiden Bölfer, in denen das Nationalgefühl den höch— 
ften Gipfel des Erreichbaren erjtieg — Römer und Englän: 
der, haben anders gedacht. England hat fi dem Einfluß 
continentaler Theorien in neuer Zeit nicht völlig zu entziehen 
vermocht. Aber auch heute bemilligen Engliſche Auslieferungs- 
verträge die Ueberweiſung an eine fremde Juſtiz. Allgemein 
befannt ift der Fall Tourville, in welchem der Angeklagte, 
obwohl er naturalifirter engliicher Unterthban war, auögeliefert 
und von dem Bozener Schwurgerichte wegen Gattenmorded zum 
Tode verurtbeilt wurde. 

Das oberfte Interefie ded modernen Staates ift, daß die 
von feinen Unterthanen im Ausland beygangenen jchweren Ver— 
brechen gerecht beitraft werden. Will er aus dem Grunde und 
in der Meinung, daß die Gerichte des Auslandes überall ſchlechter 
jeien, ald die eignen, die Auslieferung verjagen, »jo wäre Died 
unzweifelhaft eine Annahme beleidigenden Charakters. 

Und was käme außerdem noch in Betracht? Vielleicht das 
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Interefje des Angeklagten, möglichjt zahlreiche Chancen der 
Freiſprechungen vor fid) zu jehen oder eine möglicyft geringe 
Strafe im Falle der Verurtheilung fich zuzuziehen. 

Verſetzen wir und einen Augenblid auf den Standpunft 
eined Deutjchen, der wegen einer im Auslande, etwa in Eng» 
land, begangenen Milfethat, in Berlin angeklagt werden ſoll 
und nunmehr feine Chancen überblidt. 

Hätte er nicht allen Anlaß, zu fragen: 

„Iſt e8 mir nicht vortheilhafter, einen engliſchen Privat: 
anfläger an Stelle eines fontinentalen Staatdanwaltd zum 
Prozebgegner zu haben?“ 

„Sind mir die Rechte engliicher Vertheidigung und die 
Deffentlichkeit einer engliihen Vorunterfuhung zur Wahrneh- 
mung meiner Interefjen nicht dienlicyer, ald der Machtapparat 
des franzöſiſch-deutſchen Strafprozeijes?“ 

„Würde ich in England nicht gegen Bürgſchaft freigelaſſen 
werden, wo mir auf dem Kontinent mehrere Monate hindurch 
die Freiheit im Wege der Vorunterſuchungshaft entzogen bleibt?“ 

„Sit die Grundrichtung, die die Auslegung der Strafge— 
jete in England, Belgien und Frankreich gegenwärtig innehält, 
der ftantöbürgerlichen Freiheit und den Intereſſen Angeklagter 
nicht weitaus Ddienlicher, ald die Strafredhtöprarid mancher 
deutjcher Gerichtähöfe? 

„Würden ausländifche Richter nicht in gewiſſen Anflage- 
fällen freilprechen, in denen einheimijche Gerichte verurtheilen ?* 

Um dieje Fragen im jedem einzelnen Falle richtig zu be» 
antworten, müßte man die Strafgejeße und Prozebeinrichtungen 
des Auslanded mit unjren eignen jorgfältig vergleichen. Aber 
gewiß läßt ficy nicht behaupten, daß ſolche Fragen unbedingt 
von vornherein in allen Fällen zu Unguniten des Auslandes zu 
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Im Gegentheil muß anerkannt werden, dab der Engliiche 
und fchottiiche Strafprozeß durchſchnittlich den Rechten des An- 
geflagten günftiger erjcheint, ald der franzöfiſche oder deutſche 
Strafprozei. Und ebenfo ift es unzweifelhaft, daß Englifche 
Gerichte den Wortlaut der Strafgejee niemals über den einem 
Laien fahbaren Sinn foweit gedehnt haben, wie das ehemalige 
Dbertribunal zu Berlin. Hatte doch, wie Helie bezeugt, der 
franzöſiſche Gafjationshof ſchon im älterer Zeit eine Interpre- 
tationd-Marime angenommen, deren politiicye Bedeutung einem 
ftaatöbürgerlichen Grundrechte des Berfafjungslebens vollfommen 
gleich kommt, die Regel nämlich: 

„Strafgejee dürfen durch den Richter niemals anders, 
ald nad dem allgemein erfennbaren Wortlaut aus- 
gelegt werden.“ 

Es entjpricht weder dem allgemeinen Rechtsintereſſe des 
Staates, nody dem Vortheil eined Angeklagten, die Auslieferung 
eined Unterthanen an dad Ausland unbedingt und audnahme- 
los zu verbieten. 

Dem Rechtsintereſſe des Staates wird mindeftens in foldyen 
Fällen nicht genügt, im denen nach der Natur der Verhältniſſe 
eine wirkjame Ueberführung des Schuldigen nur in der nächſten 
Nähe ded Verbrechensortes, daß heißt in dem Gerichtöitande 
der begangenen That (forum delieti commissi) erreicht 
werden fann. 

Um died zu begreifen, vergegenwärtige man fi) nod 
einmal die wichtigften Umftände des Prozeljes von Tourville, 
der von einer abjchüffigen Stelle der Stilfier Iody Straße feine 
Ehegattin, die er zu beerben gedadhte, in die Tiefe hinabgeftürzt 
hatte und einen ihr zugeftoßenen Unglüdöfall vorzuipiegeln ver: 
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ihn eingeleitete Vorunterſuchung war auf Grund der erften ärzt— 
lichen Meinungsäußerungen eingeftellt worden. 

Wäre Tourville au in England mit Sicherheit zu über- 
führen gemwejen? 

Privatankläger hätten fi) wegen der in diefem Falle aufs 
wachjenden Koften vielleicht des Einjchreitend enthalten. 

Höchſt wejentliche Beweismittel waren nur in Tyrol, nur 
an Drt und Stelle, nugbar zu machen. 

Angenommen man hätte ſämmtliche Belaftungszeugen aus 
den Thälern der Drtlergruppe nad London kommen laffen, um 
fie vor dem Gentraleriminalgerichtöhof vernehmen zu fünnen, 
hätte man in London die Dolmetjcher zur Hand gehabt, um 
den Dialekt der biederen Zyroler nad) allen Nüancen den Ge« 
ſchworenen verftändlic zu machen? 

Und angenommen, ed wäre audy in London ald nothwen- 
dig erachtet worden, an Drt und Stelle auf der Stilfier-Iodh- 
ſtraße durch Augenjcheindeinnahme genau feftzuftellen, welchen 
Weg ein in die Tiefe theild herabgeftürzter, theild herabge— 
jchleifter Körper genommen hatte, würde jene juriſtiſche Reije- 
gejellihaft von Richtern, Gejchworenen, Anflägern und Ver— 
theidigern die Mittel gefunden haben, um fid) durch unmittel= 
bare Frageftellung an Sacverftändige und Zeugen die erforder- 
lie Aufklärung zu verjchaffen? 

Sch kann nidyt glauben, dab das Strafrecht fein letztes 
Wort geſprochen hat, wenn ed die unbedingte Nichtauslieferung 
der Staatöunterthanen billigt und damit ſowohl die Verlegung 
höherer Rechtsintereffen der menjchheitlichen Ordnung, als die 
mögliche Beihädigung ded Angeklagten fanktionirt. 

Die Auslieferung an das Ausland jollte vielmehr nur dann 
verjagt werden, wenn zwei Bedingungen gegeben find, d. h. 
wenn der inländijche Staat die im Auslande begangene Miſſe— 
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that als eine verbrecheriſche im einzelnen Falle nicht anerkennt, 
oder wenn er die als verbrecheriſch anerkannte That zwar nach 
ſeinen Prozeßgeſetzen ſelbſt verfolgen darf, gleichzeitig aber der 
Angeklagte gegen ſeine Auslieferung an das Ausland deswegen 
Widerſpruch einlegt, weil er nach dem Prozeßgeſetze des Aus— 
landes ungünſtiger ſtände oder die Unparteilichkeit ausländiſcher 
Richter anfechten kann. 

Man darf nicht vergeſſen, daß der Angeklagte einen aus— 
ländiſchen Criminalprozeß ſeiner Aburtheilung im Inlande vor— 
ziehen kann. Denn unter Umſtänden kann es ihm im Auslande 
leichter ſein, Vertheidigungsmittel für ſich zu beſchaffen, deren 
Vorladung vor ein inländiſches Gericht erheblichen Schwierig» 
feiten begegnen würde. 

Iener Regel der Nichtauslieferung des eigenen Unter: 
thanen lagen bisher verjchiedene Gedanfenreihen zu Grunde: 

Zupörderit der Gegenfat der Strafprogekprinzipien, ind» 
bejondere der alte Streit zwiſchen den Anhängern der Deffent- 
lichfeit und Mündlichkeit auf der einen Seite und der Heimlichkeit 
und Scriftlichfeit auf der anderen. Glaubte man in einem 
beitimmten Staat, daß eine unparteiiiche und gründliche Bes 
weisführung Schriftliched Verfahren erfordere, jo mußte man 
Anftand nehmen, Unterthanen einer Prozedur mit mündlichen 
Verfahren zu überweifen und umgekehrt. Wo das Prinzip der 
Deffentlichfeit und Münbdlichfeit galt, mußte man in der Heim» 
lichkeit. ausländifchen Gerichtöverfahrend mit Recht eine Gefähr- 
dung der perjönlichen Freiheit erbliden. 

Dazu kam alddann inftinftive Beſorgniß und Eifer 
ſucht. Man fürdhtete, feiner ſtaatlichen Souveränetät Abbruch 
zu thun, wenn man fihb auf Verlangen ausmwärtiger, vielleicht 
mächtigerer Staaten, der Verfügung über den eigenen Unter— 
thanen entichlug. 
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Ald endlich moderne Verfaffungdurfunden feit der franzö— 
fiihen Revolution den Stantregierungen gewiffe Schranfen 
jeßten und vorjchrieben, daß niemand feinem ordentlichen 
Richter entzogen werden folle, glaubte man folgern zu müffen, 
daß ausländifche Richter ald ordentliche Richter über fremde 
Staatöbürger nicht anzuerkennen jeien. 

Heute liegen die Verhältniffe jchon weientlich anders. 

Die Unterſchiede in den Strafprozeßprinzipien ſind in der 
Ausgleichung begriffen. Die Vorzüge öffentlicher und münd— 
licher Rechtspflege ſind faſt überall zugeſtanden und werden in 
Deutſchland höchſtens nur noch von Militärrichtern mit Be— 
ziehung auf den Soldatenſtand in Frage geſtellt. 

Defjelben allgemeinen Anerfenntniffes erfreut ſich der Grund- 
ja der Unabhängigkeit der NRechtöpflege. 

Jene ftaatsrechtlihen, der Souveränetät entnommenen 
Bedenken find heut zu Tage wenigſtens dann nicht mehr vor: 
handen, wenn in den Auslieferungöverträgen Gegenfeitigfeit 
verbürgt wird in Beziehung auf die Auslieferung von Unter: 
thanen. 

Zufünftige Zeiten werden daher die Frage, ob die eigenen 
Untertanen unter beftimmten Umjtänden dem Audlande auszu— 
liefern find, nicht mehr vom Standpunkte der nationalen Sou— 
veränetät, jondern vorzugsweile vom Standpunfte der allges 
meimen Strafrechtöintereffen, der Sicherung der Völkerrechts— 
ordnung, der Humanität und der dem Angeklagten zuftehenden 
Bertheidigungäberechtigung prüfen müffen. Bei der in ber 
modernen Staatenwelt fortbeitehenden Ungleichartigfeit der heu- 
tigen Strafrechtözuftände wird von der Regel der Nichtaus- 
lteferung jchwerlich jo bald abgegangen werden Fönnen. 

Anzuerkennen ift au, dab der Kampf um Beibehaltung 
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oder Abſchaffung der Zodesitrafe eine endgültige Ausgleihung 
diefer Verhältniſſe erjchwert. 

Das fittlihe Gefühl fträubt fidh dagegen, dab Staaten, 
die die Todesſtrafe für die jchwerften Verbrechensfälle abge: 
ihafft haben, ihre eigenen Unterthanen einem ausländiichen 
Henker überliefern, oder in Gefängnifje einjperren lafjen, die 
den Grundfägen humaner Behandlung in ihren Einrichtungen 
zuwider find. 

Jener einjeitige Gefichtspunft, wonach fich der Staat nie- 
mals berbeilaffen joll, feinen Unterthanen wegen der im Aus- 
lande begangenen Delikte auszuliefern, ift nicht jelten eine Maske 
anderer Jutereſſen gewejen. | 

Died gilt. beiipielöweile von dem Verhalten des norbd- 
amerifanijchen Unionspräfidenten Monroe, der fidh 1818 
weigerte, zur Unterdrüdung ded Sclavenhandeld eine von Eng: 
land vorgejchlagenen Einrichtung gemiſchter Gerichtshöfe anzu— 
nehmen. 

Monroe erwiderte der Englijhen Regierung, amerifanifche 
Eclavenhändler hätten ein verfaſſungsmäßiges Recht darauf, 
von einheimifchen Richtern abgeurtheilt zu werden, da dieſe 
ihrerjeitd hinmwiederum nad) amerifaniichen Gejegen im Falle 
des Amtsmißbrauchs angeklagt werden könnten. Thatſächlich 
bedeutete dieſe Einwendung nichts anderes als den Schutz der 
Sclaverei durch Geſetze, die für freie Bürger gegeben waren. 

Erwägt man vom Standpunkte der Humanität, daß die 
Richter in der nordamerikaniſchen Union der Sclavenhalterei 
Jahrzehnte hindurch günſtig geſtimmt waren und daß die große 
amerikaniſche Republik der Inſtitution des Selavenhandels die 
Lebensfriſt um ein Vierteljahrhundert verlängerte, ſo zeigt gerade 
dieſer Fall, daß ausländiſche Gerichtsbehörden bei gewiſſen 
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Verbrechen gerechter und unabhängiger urtbeilen können, als 
inländijche. 

Als ein jehr wichtiger Vorgang muß ed angejehen werden, 
daß England in allerneuefter Zeit zu feinem alten Rechtsgrund— 
ſatze zurüdfehrt, wonach einerjeitd Verbrechen, von Ausnahmen 
abgejehen, nur am Orte der That jelber beftraft werden follen, 
die an ausländiihen Orten begangenen Verbrechen alſo in 
England regelmäßig nicht beftraft werden fünnen, dagegen aber 
auch Engliihe Unterthanen an dad Ausland auögeliefert wer- 
den follen. 

Die jüngften Nachrichten behaupten, daß in den gegen- 
wärtig wegen eined Auslieferungsvertrages mit der Schweiz 
jchwebenden Verhandlungen, England einerjeitd auf die Aus- 
lieferung jchweizerifcher Bürger verzichtet, amdererjeitö aber die 
Audlieferung englifcher Unterthanen zugeftanden habe, von der 
bisher üblich gewordenen Gegenfeitigfeitöprarid aljo abgegan- 
gen jei. 

Angefihts dieſes Vorganges erjcheint ed kaum zuläffig, 
die Nichtaudlieferung der eigenen Unterthanen ald nationale 
Ehrenfahe zu bezeichnen. Im Gegentheil fteht zu hoffen, 
daß dieſe Frage ein anderes Anjehen gewinnen wird, wenn 
jeder Staat feine Ehre darin jeßt, den Zweifel zu be— 
feitigen, ald ob Ausländer vor feinem Gerichtöhofe minder gut 
behandelt werden, als feine eigenen Stantdangehörigen, wenn 
inöbejondere für die Bertheidigung fremder Angeklagten von 
Amtswegen ebenjo gejorgt wird, wie für die Bertheidigung 
folder, die der Rechtshülfe in höherem Maße benöthigt find; 
wenn die Verjchiedenheit in der Härte der Strafen, für ein und 
daffelbe Verbrechen durch internationale Vereinbarung dahin 
ausgeglichen fein wird, daß den audgelieferten Ausländer Feine 
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für den gleichen Fall angedrohte Strafübel und wenn endlich 
die internationalen Verſuche einer Gefängnifreform zu einem 
gewiſſen Abſchluß gediehen fein werden. 

Auch dad im Sahre 1873 zu Gent begründete völfer- 
rehtlidye Snftitut (Institut de droit international), das im 
Fahre 1880 auf feiner Sahresverjammlung in Orford eine all: 
gemeine Richtſchnur für den Inhalt der Auslieferungsverträge 
entwarf, hat fid) einer grundjäßlichen Billigung der Nichtaus— 
lieferung eigner Unterthanen enthalten und überdied anerkannt, 
daß die Auslieferung wenigftend dann nicht verweigert werden 
jolte, wenn ein Verbrecher erſt nad) begangener Mifjethat in 
demjenigen Staate naturalifirt wurde, von weldyem er in Er: 
mangelung der Unterthaneneigenicyaft auszuliefern fein würde. ') 


——— LP LLL LED 


Die zweite Ausnahme von der allgemein vorausgejeßten 
Auslieferungspflicht bildet die Klafje der politijhen Ber- 
breder. Es ift ein Grumdfaß des modernen Völferredhts, daß 
eine Verpflichtung zur Audlieferung politiicher Verbrecher nicht 
befteht und auch vertragsmäßig nirgends übernommen werden 
ſollte, Auslieferung politiicher Verbrecher jogar der Völker— 
moral zuwiderläuft. 

Auch diejer Satz ift neu. Der Denkweiſe deö Alterthums 
liegt ed fern, eine wejentliche Verjchiedenheit anzunehmen zwilchen 
Angriffen auf den Staat und Angriffen auf das Recht der 
einzelnen Bürger. Das politiiche Verbrechen in antiken Nepublifen 
ericheint vornehmlich ausgeprägt als Angriff auf die Volksfrei— 
heiten und den Beltand freier Staatöverfaffungen. Das antike 
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Staatöverbrehen iſt Treubrudy der vom freien Volk erwählten 
Staatöbeamten, Feldherren oder Befehlöhaber, Verrath am 
Volke, Auflehnung der Obrigkeit gegen dad Recht des wählenden 
Volkes, nicht umgekehrt Auflehnung des einzelnen Bürgers gegen 
die Macht der Dbrigfeit. 

Gerade in diefem Punkte zeigt fich der Unterjchied zwiſchen 
moderner und antifer Anſchauungsweiſe. Das politiiche Der: 
brechen der neueren Zeit, aud monarchiicher Weberlieferung er: 
wachlen, ift der Angriff einzelner Privatperfonen gegen den 
wirklichen oder vermeintlihen Mißbrauch obrigfeitlicher Macht 
gegen das Recht der Stantögewalt, die unabhängig vom Volks— 
willen entitand. 

Die moraliihe Würdigung der Staatöverbrechen muß 
daher nad) der antifen Denkweile im Vergleich zu und eine 
verjchiedene fein. Während nach monardiichem Staatsrecht der 
Angriff auf das Leben ded Staatdoberhaupted das ſchwerſte 
Verbrechen darftellt, ift nach republikaniſcher Denkweiſe der 
antifen Staatömänner und Philofophen Tyrannenmord über- 
haupt fein Verbrechen, fondern eine verdienftlidhe That. Und 
andererjeitd mußte der verrätheriiche Gebrauch der Staatsmacht— 
mittel zur Vernichtung der Volköfreiheiten, wo er von der er— 
wählten Obrigkeit ausgeht, weitaus jchändlicher und jchwerer 
erjcheinen, ald Mord oder Todtichlag, begangen von einzelnen 
Staatöbürgern. Auch das Mittelalter weiß nicht? von Scho- 
nung gegenüber denjenigen, die ſich gegen die hergebrachte Ord⸗ 
nung des Staates umd der Kirche auflehnen; aber es zeigte ſich 
doch der beginnende Gonflift der Anſchauungen zuerit auf dem 
firhlihen Boden. Auf der einen Seite der ungeheuere, über 
das gefammte Gebiet der Chriftenheit erſtreckte einheitliche Macht- 
organidmus der Fatholiichen Kirche, auf der anderen die Auf: 
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bredyenstitel der Keberei — dazwiſchen der Scheiterhaufen und 
die Keberingquifition, welche die Kirche als ihre heiligfte Pflicht, 
als Forderung chriftlicher Nächitenliebe betrachtete und welche 
die denfende Vernunft ald ein Verbrechen gegen die Menſchheit 
verwirft. Mit der Neformation ift der Ausgangspunft ge— 
jet für die Würdigung des politiichen Verbrechens in neuerer Zeit. 

Der Gonflift zwifchen freiem Glauben an das religiöfe 
Gewiſſensrecht ded Einzelnen und dem Zwangsdglauben der 
Kirche fäcularifirt fi) almählih. Cr verpflanzt ſich auf das 
ftaatlihe Gebiet. Hier erfcheint er ald gejegwidrige That, her— 
vorgewachſen aus dem Glauben an das natürliche oder an- 
geborene Freibeitsrecht ded Einzelnen und gerichtet gegen die 
Ueberlieferung einer abjoluten Staatsmacht, die jede Auflehnung 
gegen ihr ebenfalls feit geglaubtes Machtrecht als Rebellion 
gegen die göttliche Ordnung der Obrigkeit verdammt. 

Die ftrafrechtlichen Anfchauungen der abjoluten Monarchie 
gegenüber ihren Widerfachern und den VBerfündern der politijchen 
Freiheit können grundfäglich nicht verjchieden fein von den ftraf- 
rechtlichen Anfchauungen oder von der Denkweiſe des ſchranken— 
(08 gebliebenen Pabſtthums gegenüber den Apofteln der Re— 
ligiondfreibeit. 

Für beide Machtkreije ergiebt fich die Forderung jchonungd- 
loſer Vernichtung des kirchlichen oder politiichen Gegners. 

Die Keberinquifition der Kirche bedeutete Standrecht gegen 
die Rebellen ded Glaubens, die ſtandrechtliche Behandlung 
politifcher Widerſacher bedeutete ftaatliche Keberinquifition gegen 
den Frevel an der von Gott verordneten Obrigfeit. 

Weil ed Naturgejege giebt, giebt ed auch unvermeidlicdhe 
Conſequenzen aller Unnatur. Aus der Unnatur aller Despotie 
entftehen mit gejchichtlicher Unvermeidlichkeit jene jcheußlichen 
Auögeburten der Willfür, welche der Römijche Cäſarismus zuerft 
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unter dem Titel des Majeftätöverbrechens zeitigte, und die Folge: 
zeit dann unter der Herrichaft gewiffenlofer, verbuhlter oder 
fromm gläubiger Deöpoten bi8 zum Zeitalter der franzöfifchen 
Revolution wiederholt hat. 

Diefer Ideenkreis, der feit dem XVI. Zahrhundert, die 
abjolute Gewalt in Staat und Kirche umſchließt, bildet feine 
Peripherie aus dem Satz, dat alle Miffethaten gefrönter Mörder, 
wie Richard III. von England, Alerander Borgia, des Pabftes, 
feines Sohnes Cäſar Borzia und Philipp II. aus politifchen 
Gründen des Monardyismus ftraflos durch unverantwortliche 
Staatsmacht verübt worden, alle politifchen Angriffe auf den 
Abjolutismus der föniglichen oder päbitlichen Gewalt ald Ver— 
brechen mit jchwererer Strafe zu fühnen find, ald Mord und 
Fälſchung, vor allen Dingen aber feinen Anſpruch haben auf 
die Garantieen einer nnabhängigen und unparteiiichen Rechts— 
pflege. 

Diele Gedanfenreihe wird aber ſeit dem XVII. Jahrhundert 
dadurch einigermaßen in Unordnung gebradht, dab abjolute 
Monardyen, die das Richtbeil gegen ihre eignen politijchen 
Gegner brauchen, Kirchenflüchtige und Ketzer aus anderen 
Ländern, zumal nad) der Aufhebung des Edictd von Nantes 
bei fidy aufnahmen, womit die Antithefe geliefert wird zu der 
mittelalterlichen, nod) gegen Heinridy IV. von Frankreich geübten 
Kirdyenprarid, wonach zum größerem Ruhme Gottes und ber 
Kirche Unterthanen aufgerufen wurden, ihrem im Kirchenbann 
ftehenden Landesherrn den Gehorfam zu verfagen oder Wider: 
ftand entgegenzufeßen. 

Diefe Auflehnung gegen fürftlidyen Machtmißbrauch und 
königliche Willkür, den die mittelalterliche Kirche gegen ketzeriſche 
Monarhen geboten hatte, fanktionirte das freigewordene Ge— 
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wiffen zuerft in den Niederlanden und in England gegen eid— 
brüchige und verfafjungsverlegende Obrigfeiten. 

Damit war der moderne Begriff des politifchen Verbrechens 
gegeben. Seine territoriale Bafis fand er vornehmlich in der 
eigenartigen politifhen Stellung der Holländiichen General- 
ftaaten gegenüber den großen Europäiſchen Monardieen; ind- 
bejondere gegenüber der Spaniſchen Gewaltherrfchaft, der das 
Henferbeil und der Dolch des Banditen legitime Mittel waren, 
um die Begründer der niederländiichen Republik zu vernichten; 
gegenüber der engliichen Monarchie, in der unter den Stuartd 
der Kampf zwiſchen dem göttlich geglaubten Nedyte des Ab- 
folutismus und dem ebenfo göttlidy geglaubten Rechte der Inde- 
pendenten mit wecjelndem Crfolge geführt wurde; gegemüber 
dem vergoldeten Schmuß und der unzüchtigen Bigotterie der 
Bourbonen, die das freie Wort und die politifche Meinungs- 
Außerung in der Baftille erftiden ließen. 

Die hbolländiihe Republik, deren herrichende Parteien 
übrigens gegen ihre inneren Feinde ſich wenig jchonend, zumeilen 
graufam zeigten, hat im XVII. Sahrhundert als Aſyl politiicher 
Verbrecher und DVerfolgter für die Ausbreitung freiheitlicher 
Ideen in Europa ebenfo viel gethan, wie England im XIX. Jahr- 
hundert. 

Wie wenig befeftigt aber felbit im diefem damald freieften 
Staatöwefen die Grundbegriffe über dad Weſen des politiichen 
Berbrechens waren, wie bald die Niederlande den Ueberlieferungen 
ihres eigenen Urſprungs untreu wurden, beweift der zwiſchen 
ihnen und König Karl II. von England im Jahre 1662 ab- 
geſchloſſenen Vertrag, wodurd fie fich verpflichteten, die fo- 
genannten „Königsmörder" auszuliefern. Ein gleiched Zu— 
geftändnig hatte England zwei Jahre vorher von Dänemark 
erhalten. Andererjeitd hatte Heinrich IV. von Frankreich der 
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Königin Eliſabeth die Audlieferung Morgan’s, der des Hoch— 
verraths bejchuldigt war, rundweg abgejchlagen. 

Die Vergleichung verjcdhiedener, dem XVI. Jahrhundert 
angehöriger Auslieferungsfälle führt zu dem Ergebniß, daß 
Staatönugen und politiicher Vortheil in jedem einzelnen Falle 
den Ausjchlag geben. 

Sonft ließe e3 ſich nicht erflären, weöwegen die franzöfiiche 
Regierung, die fi der fürftlichen Abjolutie bereits annäherte 
ausländiiche Hochverräther gelegentlich beichüßte, während Die 
bolländiiche Republik diejenigen an England audzuliefern bereit 
war, die eine freie Staatöverfaflung durch Niederwerfung Karl's I. 
erftrebt hatten. 

Bis an die Grenzicheide unſeres Jahrhunderts beanipruchte 
England ſeinerſeits die Auslieferung politiicher Verbrecher. 

Ehemals allgemein befannt, gegenwärtig ziemlich vergeſſen, 
ift ein Ereigniß aus dem Jahre 1798. England forderte durch 
feinen Gejandten von der Stadt Hamburg die Auslieferung 
von vier, im irischen Aufftande compromittirten Srländern, von 
denen zwei, Namend Napper Zandy und Bladwell das 
fränzöſiſche Bürgerrecht durch Naturalifation erworben hatten. 
Frankreich verlangte dagegen von Hamburg die Freilafjung 
jener beiden naturalifirten Flüchtlinge. Don Preußen im Stich) 
gelafjen, fügte fih Hamburg ruffiihen Drohungen und gab 
dem Engliichen Auslieferungsantrage ftatt, worauf dad Diref- 
torium in Parid durdy einen Befehl vom 9. Dftober 1799 
ſämmtliche Hamburgifche Handeldagenten aus dem franzöfijchen 
Stantögebiete auswied und ſämmtliche in franzöfiichen Häfen 
befindlichen, unter Hamburgifcher Flagge fahrenden Schiffe mit 
Embargo belegte. 

Der Hamburger Senat, der ein Entſchuldigungsſchreiben 
nad) Paris gerichtet hatte, erhielt folgende Antwort: 
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„Suer Schreiben kann Euer Berfahren nicht rechtfer- 
tigen. Jugend und Muth find die Stärfe der Staaten. 
Kriecherei und Gemeinheit find ihr Untergang. Ihr habt 
die Geſetze der Gaſtfreundſchaft auf eine Weile verlegt, 
vor weldyer die wandernden Nomadenftämme der Wüſte 
erröthen würden”. 

Urheber diefer poetiſch angehauchten Depeiche war Napoleon 
Bonaparte, der damals mit Reſpekt vor den Arabern der Wüfte 
erfüllt zu fein fchien, vielleicht auch feinerjeitd die Fähigkeit 
zu erröthen noch bejaß, die er fpäter eingebüßt hatte, als er 
den Herzog von Enghien im Auslande ergreifen und erichießen 
ließ, Hofer und Palm ums Leben bradyte oder die Auslieferung 
des Freiherrn von Stein betrieb. 

Napoleon redete damald nody die Spradye der franzöſiſchen 
Revolution, deren Ereigniſſe der Achtung vor dem Aſylrecht 
förderlid waren. Man fing an zu begreifen, daß es nicht nur 
die Freunde der Volföfreiheit waren, die aus ausländijchen Zu— 
fludytöftätten Nuten zogen, fondern audy die Dpfer der Volks— 
leidenfchaften. Als Napoleon den Fatlerlihen Purpurmantel 
um jeine Schultern hängte, wendeten fi die Sympathien 
Europad in höherem Maße den franzöfiihen Emigranten: 
familien zu, die im Eril dem entthronten Herricherhauje die 
Treue bewahrten. 

Für die Verallgemeinerung der Idee, dab politifch Berfolgten 
ein Aſyl gebühre, wirkten ſodann nad dem Falle Napoleons 
vornehmlich die Niederwerfung "ver freiheitlichen Bewegungen 
in Spanien und Italien, die jelbftjüchtige Interventionspolitif 
der heiligen Allianz, die Eleinliche Verfolgung der jogenannten 
Demagogen in Deutichland. Es war ein großer Theil der 
beiten und edelften Männer Europa’d, der in dem Zeitraum 


von 1820 bis 1860 in der Verbannung berumirrte, oder in 
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Kerkern ſchmachtete, oder von der politiichen Polizei von Ort 
zu Drt geheßt wurden. 

Bonbejonders großem Einfluß für die Berbreitung freifinniger 
Anſchauungen ward aud die Juli-Revolution und die Unab— 
hängigkeits-Erklärung Belgiend. Geographiiche Lage und Ent- 
widelung der DVerfehrömittel erhoben Belgien zum Range eines 
der Europäiſchen Freiheitdentwicelung bejonders dienlichen Aſyl— 
ftaates, der, gleicherweije wie die Schweiz zahlreiche Flüchtlinge 
bei fich beherbergte oder nach England durchziehen lief. Um 
der belgiichen Regierung einen Rüdhalt zu gewähren gegen 
die Zumuthungen mächtiger Nachbarftaaten und das Mißver— 
gnügen deöpotiich gearteter Staatsweſen, war es eine weile 
Mapnahme, daß die Bedingungen, unter denen Auslieferungen 
an das Ausland gewährt werden durften, nicht in das Ermefjen 
der Adminiftrativbehörden geftellt, ſondern durch Gejeß in allen 
Einzelheiten beftimmt wurden. 

Die Belgiſche Verfaſſung verordnet in ihrem 128. Ar- 
tifel: daß jeder Fremde, auf Belgiihem Staatögebiet für feine 
Perſon und fein Eigenthum vorbehaltlicy bejonderer, durch Geſetz 
vorgejchriebener Ausnahmen, ded Rechtsſchutzes theilhaftig fein 
jol und das erfteder in Belgien 1833 ergangenen Auslieferungs— 
geſetze jchreibt für den Abjchluß der Auslieferungäverträge eine 
feſte Richtſchnur vor. 

In Artifel 6 dieſes Geſetzes heißt es: 

„Es muß in den Auslieferungsverträgen ausdrücklich 
ſtipulirt werden, daß kein Fremder im Auslande wegen 
irgend eines vor der Auslieferung begangenen politiſchen 
Vergehens beſtraft werden darf, noch auch wegen irgend 
einer Handlung, die mit einem politiſchen Vergehen zu— 
ſammenhängt, noch auch wegen irgend eines Verbrechens 
oder Vergehens, das im gegenwärtigen Geſetz nicht be— 
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ſonders nahmhaft gemacht ift, anderenfalld ift jede Aus— 
lteferung durch die Regierung unterfagt.“ 

In gleichem Sinne ilt das aldnahezu muftergültigzuerachtende 
Auslieferungsgejeg vom 15. Juni 1874 abgefaßt, worin dreißig 
nicht politiiche Verbrechendfälle genau verzeichnet find, auf deren 
Beitrafung ſich der Abichluß von Auslieferungsverträgen rich- 
ten darf. 

Diefer gejeglihen Baſis emtiprechend, find bis zum 
1. Sanuar 1880 von Belgien mit achtzehn, theild Europäiichen, 
theils Außereuropäifchen Ländern, Auslieferungsverträge abges 
ſchloſſen worden. 

Für Weft-Europa war fomit der Grundſatz der Nicht 
auslieferung politicher Verbrecher hinreichend gefichert, als die 
Erſchütterungen des Sahres 1848 ausbrachen und die Fluth— 
wellen der Erhebung bis an die Grenzen Rußlauds und das 
Mündungdgebiet der Donau fidy ergoifen. 

Im Februar und März flücdhteten Fürften und Minifter, 
im Sommer und Herbft dejjelben Jahres die Volksmänner aus 
Baden, Prag, Wien und Neapel. Ihnen folgten alle die Tau: 
jende, die im Laufe ded Jahres 1849 in Süddeutjchland, Ungarn, 
Stalien, Defterreich politiih Schiffbruch gelitten hatten. 

Der Wechſel der menjchlihen Schidjale ward jedoch nur 
zu jchnell vergeſſen. UWeberall, vornehmlicdy aber in Italien und 
Defterreich Ungarn erhob die Rachſucht ihre Stimme gegen 
unterlegene Inſurgenten und Flüchtlinge. 

Bon Rußland nachdrücklich unterftüßt, verlangte Defterreich 
die Auslieferung feiner ungariſchen Rebellen durch die Türkei. 

Damals jchrieb Lord Palmerfton in einer Depeiche dem 
Engliſchen Gejandten in Defterreih und St. Peteröburg: 

„Wenn ed einen Grundſatz giebt, der mehr ald irgend 


ein anderer, in neuerer Zeit von unabhängigen und civilifirten 
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Etaaten, größeren jowohl ald Fleineren, befolgt worden ift, 
jo ift e8 der, daß politiiche Verbrecher nicht audgeliefert 
werden jollen. Die Gejete der Gajtfreundichaft, die Vor: 

_ Schriften der Humanität, die edlen Empfindungen der Menich- 
licyfeit erheben dagegen Widerſpruch und jede unabhängige 
Regierung, weldye ungezwungen foldye Perjonen ausliefert, 
würde allgemein und mit gutem Grunde gebrandmarft und 
entehrt jein.“ 

Dies war ficherlid) die Denkweiſe aller Freifinnigen in 
Europa. Im Mebrigen aber erfuhr man, dab es civilifirte 
Despotien giebt und andrerjeits auch despotiſch regierte Länder, 
die gewöhnlidy als umcivilifirt gelten, dennoch aber politiiches 
Ehrgefühl in einzelnen Fällen bethätigen können. 

Dies zeigte ſich im Falle der Türkei, die von ihrer Eivili- 
fation nicht jo viel Rühmens macht wie andere Länder, als fie 
das Aſylrecht politiicher Flüchlinge nad) dem Scheitern der un: 
gariichen Erhebung, gegenüber ihren mächtigeren Nachbarftaaten 
nachdrüdlichit vertheidigt. Die Pforte verweigerte der Defter- 
reichiihen Negierung die 1849 von diejer begehrte Auslieferung 
Ungarifher Injurgenten, was um jo ehrenvoller war, als fie 
im Hinblid auf die ihr von anderer Seite drohenden Gefahren 
der Defterreichiichen Freundichaft ein großes Gewicht beizu- 
mefjen hatte. 

Unzweifelhaft hat dies mannhafte und fräftige Auftreten 
den Türfen damals einen großen Theil der Europäiſchen Sym— 
pathieen erworben, und in der öffentlichen Meinung jene Stim— 
mung hervorgerufen, die der Türkei bei dem Ausbruch des 
Drientalijchen Krieged 1854 Unterftügung gewährte. Auch heute 
jollte e8 nicht vergeffen werden, dab ed eine muhammedanijche 
Regierung war, die verfolgte Chriften gegen den Zorn einer 
riftlichen Regierung in Schuß nahm. 
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Andrerfeitd wird mit Rüdfiht auf den von Lord Pal» 
merfton verfochtene Standpunft aud) niemand beftreiten, dab 
Deutichland und Preußen fehr body civilifirte Staaten waren, 
obwohl der Bundestag und die beiden deutſchen Großmädhte 
nad dem Sahre 1851 die Auslieferung politiicher Verbrecher 
mit Vorliebe begehrten und gewährten. 

Der deutihe Bund hatte jchon vor 1848 bemwiefen, daß 
er der Ergreifung von Dieben und Gaunern weniger Bedeu- 
tung beimaß, ald der Verfolgung politifch verbächtiger Perfonen. 
Und Preußen hatte aus Gründen ded Staatövortheild die Aus- 
lieferung von Militärpflichtigen durch feine Gartell-Gonventionen 
der öffentlichen Meinung zuwider an Rußland zugeftanden. 

Aber jelbft Frankreich hätte kaum Anſpruch darauf gehabt, 
ald civilifirter Staat in den Augen jeined Engliſchen Gönners 
zu gelten; denn dad Minifterium Mole hatte 1839 die Ent- 
fernung von Louis Napoleon der Schweizeriichen Eidgenofjen- 
Ihaft abzuprefjen verſucht. 

Was Deutichland anbelangt, fo ift auch mit Beziehung auf 
dad Auslieferungsmweien die Herftellung unferer Reichseinheit 
unläugbar als ein Fortjchritt deöwegen zu erachten, weil durd) 
die in Deutſchland mädhtigfte Regierung ihre ehemals tief ein- 
gewurzelte Strenge gegen politiiche Flüchtlinge infoweit dem 
Weſt-Europäiſchen Standpunkt aufgeopfert worden ift, als in den 
vom deutjchen Reich abgejchloffenen Auslieferungsverträgen der 
Grundfaß der Nichtauslieferung politiicher Verbrecher anerkannt 
worden ilt. 

Freilich befteht im Vergleich zu Belgien immer noch ein 
erheblicher Unterfchied. Die deutichen Regierungen brauchen ſich 
nicht herbeizulaffen, politiiche Flüchtlinge audzuliefern, aber fie 
find, wenigftend in Ermangelung eined Auslieferungdvertrages 


auch nicht verhindert, eine Auslieferung aus Gefälligkeit im 
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einzelnen Falle zuzugeſtehen, während der belgiſchen Staatsre⸗ 
gierung durch Geſetz ein für allemal eine Beſchränkung aufer— 
legt worden iſt, die ſie unter keinen Umſtänden zuwiderhandeln 
kann, ohne ſich der Geſetzesverletzung ſchuldig zu machen. 

Die Gründe, weswegen die Auslieferung politiſcher Ver— 
brecher verweigert wird, beruhen nicht darauf, daß im Allge— 
meinen und ſchlechthin das Verbrechen gegen die ſtaatliche 
Ordnung als milder erachtet werden müßte, als irgend ein ge— 
meines Verbrechen. Im Gegentheil iſt zu allen Zeiten und bei 
allen Voͤlkern der Landesverrath gegenüber dem Auslande 
als ſchnödeſte Mifjethat angefehen worden. Entjcheidend ift 
vielmehr, daß in weitaus den meiften Fällen nicht der gelehrte 
Zurift und der Volksrichter, jondern die Gejchichte, als voll- 
fommen unparteiiihe Inſtanz der Beurtheilung erjcheint. 
Jede Partei ift, eben weil fie Partei, in der Behandlung po- 
litifcher Gegner befangen, zum Mißbrauch der Macht geneigt 
und auch der Richter, der vom Staate berufen ift, die geſetzlich 
bergebrachte Verfaffung zu ſchützen, fühlt fidy oft genug, ohne 
ed zu wifjen, ald Parteigänger der Regierung und der öffent: 
lihen Ordnung. Es ift beinahe unvermeidlich, daß das poli— 
tiihe Strafgeſetz gelegentlidy über die Linien der Gerechtigkeit 
hinausgeht; auch in freien Staaten ift das Geſetz ein Werf 
der Majoritäten, aljo der Parteiregierungen. Dazu fommt 
zweitens, daß das politifche Strafgejeß weniger den Forderungen 
der Gerechtigkeit, ald dem Bedürfniß der Sicherheit dienen joll. 
Gewifje Unternehmungen, die nad) allgemeinen Grundjäßen nod) 
- ftraflo8 gelaffen werden, wo Diebftahl, Fälihung und Betrug 
in Betradyt kommen, werden für ftrafbar erklärt, wenn fie fid 
auf Hochverrath beziehen. Dies gilt beifpielöweije von den joy. 
VBorbereitenden Handlungen oder vom Komplott. Faſt 
überall find für die Beurtheilung politiicher Verbrechen Aus- 
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nahmevorjchriften gegeben, ſei ed, daß zur Zeit ded Belage- 
rungszuftanded Militärgerichte in Wirkjamfeit treten, fei es, daß 
die Mitwirfung der Gejchworenen bejeitigt ift, wie bei der Ab» 
urtheilung des gegen das deutiche Neid, verübten Hochverrrath8, 
jei es, daß Ausnahmegejege erlaffen werden, wie gegen die 
gemeingefährlichen Agitationen der deutichen Socialdemofraten 
oder der irijchen Landliga. Ein dritter Grund ift, daß Begriff 
und Inhalt vieler politiichen Verbrechen nady Zeit und Raum 
wechſelt. 

Wie verſchieden ſind in den Geſetzen die Grenzen der freien 
Meinungsäußerung geregelt! Manche Anklage, die vor deutſchen 
Gerichtshöfen mit Verurtheilung wegen Beleidigung einer Be— 
hörde oder eines Beamten in Beziehung auf deren Beruf endigt, 
würde in England oder in Nordamerika unbegreiflich ſein. Blicken 
wir nicht heute mit Erſtaunen auf die in den dreißiger Jahren 
gegen dreifarbige Studentenbänder veranſtaltete Parforce-Jagd? 
Sehen wir nicht heute Männer, die nach dem Scheitern unſerer 
Einheitsbewegung 1849 oder 1850 zum Tode verurtheilt waren, 
oder doch in's Exil flüchten mußten, theils zu hohen Staats— 
ämtern gelangt, theils mit Ordensſternen geſchmückt? 

Die Lehre, die wir aus der Vergangenheit ziehen ſollen, 
beſtehe darin, daß wir uns nicht einbilden, die Geſetzgebung ſei 
über Irrthümer und Leidenſchaften erhaben und wir ſelbſt 
ſeien gegen den Verfolgungseifer erzürnter Gewalthaber oder 
Demagogen für alle Zukunft geſichert. Zu allen Zeiten gab 
es glückliche Staatsverbrecher, die wegen des Gelingens ihrer 
Pläne mit Ehren überhäuft wurden, und unglückliche Patrioten, 
die das Scheitern ihrer Unternehmungen unter dem Henkerbeile 
oder im Zuchthauſe zu büßen hatten. 

Den großen Gedanken, daß diejenigen, die für die Sache 
der Freiheit ungerechter Weiſe beſtraft werden, denſelben An— 
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ſpruch auf die Dankbarkeit der Nachwelt haben, wie diejenigen, 
die auf dem Schlachtfeld gefallen find, bringt eine italienische 
Inschrift zum Earften Ausdrud. Auf der Denkjäule, welche auf 
der piazza dei martiri in Neapel den Opfern der Einheitö- 
bewegung gewidmet ift, heißt ed: „Dem gloriojen Andenfen 
an die neapolitanijhen Bürger, die durdy ihren Tod auf dem 
Schlachtfeld oder am Galgen dem Bolfe die Freiheit errangen, 
durch feierliched und ewiges Gelöbnik das Plebiſcit vom 
21. Dftober 1860 zu verkünden.“ 

In feinem unjerer Zeitgenofjen treten dieſe Mechielfälle des 
menschlichen Glüdes, der Noth und des Elends, des Glanzes 
und Triumphes, des Gelingend und Scyeiternd in fo ftarfer 
Beleuchtung hervor, wie in Garibaldi, der der Reihe nad) 
alle Zitulaturen des Volföbefreierd, Heroen, Flibuftierd, Räuber: 
bauptmanns, Diktators, Hochverrätherd, Abenteurerd, Schwach— 
fopfes, Freiſchärlers und Generald über ſich ergießen ließ, bald 
Armeen fommandirte, bald ald Flüchtling berumirrte, bald als 
Gefangener in Banden lag, bald Könige in Schreden feßte. 

In der Nihtauslieferung politifcher Verbrecher offen- 
bart fi der Conflict zwifchen der menſchheitlich völferrechtlichen 
Auffafjung, wonach derjenige bemitleidet, geehrt oder geachtet 
wird, der fid im Widerjprucd zu einem beftehenden Gejeße, 
dem Glauben an das höhere Zufunftsrecht feines Vaterlandes zum 
Opfer bringt und der ftaatörechtlichen Nothwendigfeit, jede je— 
weilig und thatſächlich beitehende Ordnung gegen Angriffe zu 
vertheidigen. 

Feder Kulturftaat, der das Aſylrecht achtet, duldet an 
auswärtigen Flüchtlingen und fremden Staatöverbrechern, was 
er in der Mehrzahl der Fälle an jeinen eigenen Unterthanen mit 


Strafe ahnden würde. 
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Iſt diefer Zwiejpalt ein unlösbarer? Läßt fi von der 
Zufunft feinerlei Ausgleichung hoffen? 

Auf dieje Frage dürfte fidy in der Gegenwart ſchwerlich eine 
hinreichend beftimmte Antwort geben laljen. 

Nicht zu beitreiten ift, dab die politiichen Strafgejeße jeit 
der Mitte unfered Zahrhundertd milder geworden find. Die 
Franzöſiſche Republik jchaffte die Todesftrafe für politifche Ver— 
bredher im Jahre 1848 ab. Und die Beitimmungen des Deut- 
ſchen Strafgeſetzbuchs können, foweit fie fih auf Hoch- und 
Landesverrath beziehen, keineswegs der Härte geziehen werden. 

Andererjeitö bemerkt man, dab leidenjchaftlicye Erregung 
von Zeit zu Zeit die Hebung des Geſetzes aus dem eingedeichten 
Strombett hinausdrängt. Wo der Richter nad) beendigtem 
Bürgerfriege dem ungeduldigen Zorn des Siegers feine Genug: 
thuung bietet, greift man, wie nad) der Niederwerfung der 
franzöfiihen Gommune, zu jummarijden Eridiekungen durch 
Militairtribunale. 

Könnte man doch mit Zuverficht behaupten, dab in neuefter 
Zeit die Schroffheit der Parteigegenjäge, die Unduldſamkeit auf 
dem Boden der religiöjen Ueberzeugungen, der Haß zwijchen 
den verjchiedenen Gejellichaftsklaffen erheblich vermindert worden 
wäre! 

Freilich giebt e8 in jenem Widerſpruch zwijchen der völfer: 
rechtlichen nnd der itrafrechtlichen Auffaffung des politiichen Ver— 
brechens eine grundſätzliche Löjung. Aber dieſe wäre nur in 
der Rückkehr zu der antifen Anichauung zu finden, die in der 
Blüthezeit der römischen Republik zur Geltung fam. Dieje 
Löſung war: Die Anerkennung der Verbannung nicht nur als 
eined vom Aſylſtaat gewährten Staatsſchutzes, das dem politiichen 
Flüchtling gegenüber der Strafverfolgung durch den Heimaths- 


ftaaat eingeräumt wird, jondern audy als einer Strafe, die 
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bem politiſchen Berbrecher ven jeinem eigenen Lande auferlegt 
wird. 

Die antife Fdee, daß Verbannung eine für die fchweriten 
Verbrechen ausreichende Strafe darjtelle, beruhte jedody auf der 
Rechtlofigkeit der Fremden und der Unmöglichkeit der politiichen 
Wirkſamkeit eined Vertriebenen, der von der Wahljtätte des 
Marktplaped oder aus der Volksverſammlung verdrängt wor. 
den war. 

Heute ift der erzwungene Aufenthalt in der Fremde, wie 
die Rückkehr der Flüchtlinge nad) ergangener Amneſtie darthut, 
für patriotiihe Charactere zwar audy ein jchwered Leiden; aber 
er ermöglicht bei unieren heutigen Verkehrsmitteln, durch Bes 
nußung der Poſt, der Zelegraphie und der Preſſe eine Fort: 
ſetzung politiicher Einwirkung auf die Heimath, jo dat Verban- 
nung ald Strafe für fchwere politiiche Verbrechen nur dann aus— 
reichend erjcheinen würde, wenn fie mit ficheren Bürgichaften 
gegen die Fortſetzung feindjeliger Einwirkungen auf den Hei— 
mathsſtaat verbunden werden könnte und wenn jeder Staat 
verbrecheriſche Angriffe auf befreundete Mächte mit hinreichender 
Strafe bedrohte. 

Daß der Gegenjat zwijchen politifchen und gemeinen Ver— 
brechen in aller Zukunft derjelbe bleiben wird, wie gegenwärtig, 
läßt ſich mit völliger Zuverficht weder behaupten, noch auch be= 
ftreiten. Mandye Anzeichen deuten darauf bin, dab Die auf 
diefe Motive bezüglichen Begriffe, ftatt ſich zu verdichten, fich 
weiterhin verflüchtigen fünnten. 

Die Lehre, welche im Mittelalter, an den Tyrannenmord 
der antifen Welt anfnüpfend, die Verdienftlichkeit oder Zuläffig- 
feit der Tödtung ketzeriſcher Fürſten noch gegen Ende des 
XVI. Jahrhunderts verfündete, verſchwand aus der moraltheo- 


logiſchen Literatur und die Fejuiten trachten darnach, den Bor- 
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wurf, daß ſie den Königsmord gerechtfertigt hätten, von ſich 
abzulehnen. 

Unleugbar wurzelte die allgemeine Sympathie mit poli— 
tiichen Verbrechern, die bis vor Kurzem in Italien am jtärfften 
hervortrat, in dem jchroffen Gegenjage zwiſchen freien Staaten 
und fürftlicher Abſolutie. Wenn auch nidyt behauptet werden 
fann, dab mit dem endgültigen Siege demofratiiher Bere 
fafjungsprinzipien die Bürgerfriege und folglich das politijche Ver— 
brechen aus der Welt verichwinden werden, vielmehr die gegen« 
theilige Schlußfolgerung ebenſo zuläffig erjcheint, wofern man auf 
den großen amerifaniichen Bürgerfrieg hinblict, fo läßt ſich 
doch erwarten, daß mit zunehmender Annäherung der repräjens 
tativen Monarchie an die repräjentative Nepublif die Verſchieden— 
heiten in der Würdigung politischer Verbrechen vermindert werden 
müfjen. 

Endlicdy darf man nicht vergeffen, dab Zwedbeitimmungen, 
Zielpunfte und Beweggründe politijcher Verbrecher gleichfalls 
dem hiſtoriſchen Wechjel unterliegen. Das organifirte revolutios 
näre Mafienverbredhen der Gegenwart zeigt die Tendenz, 
fidy) mit dem gemeinen Verbrechen zu vermilchen, was nament- 
lich da hervortritt, wo zum Zwede der Bewaffnung gemeine 
Verbrecher aus den Strafanftalten befreit werden. Es mar, 
moraliſch genommen, etwas anderes, einen Gemalthaber anzu— 
greifen, der im Vertrauen auf feine formale Unverantwortlichfeit 
ald Herricher perjönlicdy oder durch Banditen das Leben jeiner 
Unterthanen gefährdete, das Privateigentbum durch willfürliche 
Konfiskationen zu feinem perjönlichen Vortheil einzog oder gar 
die Gejchlechtöehre der Frauen bedrohte; etwas anderes, unter dem 
Borwand einer allgemeinen communiftiichen Theorie oder aus 
dem Beweggrunde perjönlichen Eigennußed die Grundlagen und 
dad Dajein ded Privateigenthums, des Erwerbörechted oder der 
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Familie mit den Waffen in der Hand zu bekämpfen und die 
Sicherheit aller Rechtsgüter durch Verkündung eines revolutio— 
nären Prinzips anzufechten. 

Schwerlich wird es zukünftigen Geſchlechtern einleuchten, 
daß ein iriſcher Pächter, der hinter der Hecke liegend, ſeinen 
Grundherrn niederſchießt, weil er die beſtehende Ackervertheilung 
als eine unbillige Verkürzung iriſcher Rechte betrachtet, als 
politiſcher Verbrecher anzuſehen ſei. Auch bier zeigt ſich der 
Gegenſatz moderner Anſchauung gegenüber der antiken Denk— 
weiſe; aber von einer anderen Seite. 

Wenn wir eine andre Anſchauung von dem ſittlichen Werthe 
des Tyrannenmordes zu unſerm Vortheil errungen haben, ſo 
ſtand das Alterthum darin höher, daß man ficherlich catilinariſche 
Verſchwörer, die dad Eigenthum der befigenden Klaffe in Rom 
bedrohten, niemals ald „Sozialreformer” betrachtete, ald welche 
die Fanatiker oder Spießgejellen der franzöfiihen Kommune 
gelegentlich von etlichen Schwärmern gefeiert werden. 
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IV. 

Menden wir und von der negativen Seite, das heikt von 
den Ausnahmefällen, in denen die Auslieferung nicht ftatthaft 
ift, zu der pofitiven Seite unferer Frage. 

Wann verlangt die Billigfeit und das Nedtö- 
interejje der modernen Staaten, dab dem Ausliefe- 
rungsöbegehren einer fremden Macht entiprodhen werde? 
Auf welde Verbrechen jollen ſich die Auslieferungs- 
verträge eritreden? 

Die erfte Bedingung ift, dab die Verbredhens-Handlung, 
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welche von einem fremden Rechtöflüchtigen gelühnt werden fol, 
nach zwei Richtungen hin ald verbrecheriich ericheine, ſowohl 
nach) dem Gejete desjenigen Staates, in deſſen Gebiet eine 
Miſſethat verübt fein fol, ald auch nad) dem Gejete desjenigen 
Landes, von welhem die Auslieferung begehrt wird. Denn nur 
unter diefer Vorausſetzung doppelter Strafbarkeit befteht ein 
gemeinjames, alſo völferrechtliches Interefje an der Beftrafung. 
In diejem Grundjage liegt für jeden einzelnen Staat eine nüßs 
lihe Mahnung zur ftrafgefeßgeberifchen Sparjamteit, ein Gegen: 
gewicht gegen den deöpotiichen Eifer, der alle öffentlihen Miß— 
ftände, oder alle lafterhaften Angewohnbeiten der Menichen durch 
Strafparagraphen aus dem Wege zu räumen ſucht. Schmiedet 
eine Regierung, unbefümmert um die öffentliche Meinung der 
gebildeten Welt, nach Launen und Willkür Stragejeßparagraphen, 
jo muß fie wilfen, daß fie auf die Unterftüßung des Auslandes 
bei deren Anwendung nicht zu vechnen hat. 

Im Großen und Ganzen befteht in der Würdigung deſſen, 
was ald gemeined Verbrechen beftraft werben joll, in der gebil— 
beten Welt cine ziemlich) weitgehende Uebereinftimmung der fitt- 
lihen Anſchauungen. Aber man darf nicht glauben, daß dieſe 
Hebereinftimmung ſich audy auf die Abftufung der Strafbarfeit 
oder die Feftitellung der juriftiichen Begriffe erftrede. Die 
Ranglijte der Verbrechen iſt in den einzelnen Strafgejeßgebnngen 
eine jehr verjchiedene, und aud im hiſtoriſchen Entwidlungs- 
gange des Strafrechts ſtets eine jehr ungleiche geweſen. 

Bleibt man bei diefem militärifchen Bilde der Ranglifte, 
jo könnte man jagen, daß in gewilfen Ländern und zu gewiffen 
Zweden bejtimmte Verbrechen Generald-Rang nad) ihrer Schwere 
einnehmen, die zu andern Zeiten und bei andern Bölfern über 
die Stellung eines Unteroffizierd nicht hinausfamen.' 

Soldye Untericheidungen in der criminaliftiichen Rangftellung 
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find nicht zu überjehen. Das Bölferreht muß die Auslieferung 
in joldyen Fällen mißbilligen, wo ein Rechtöflüchtiger im Zu— 
fluchtöftaate wegen der ihm zur Laſt gelegten Handlung zwar 
nicht ſtraflos bleiben würde, aber nach der Gejeßgebung ſeines 
Heimathöftaates von einer unverhältnikmäßig harten, oder grau— 
ſamen Strafe bedroht wäre. 

Unter dem Einfluß der hriftlichen Kirche waren Gottes— 
läfterung und gewiſſe Unzuchtöfälle zu todeswürdigen Ber: 
brechen erflärt worden. 

Heute werden diejelben Vergehen in Deutjchland mit jo 
geringen Gefängnißitrafen belegt, daß jehr angejehene Theoretifer 
die Frage anregen durften, ob man in joldyen Fällen nicht lieber 
gänzlich Straflofigfeit eintreten laſſen jollte? 

Angenommen, dab die Auslieferung eines Gottesläftererd 
unter jolchen Umftänden von einem Staate verlangt würde, der 
die Todesſtrafe dafür beibehalten oder wiederum eingeführt hätte 
— wäre die Weigerung desjenigen Staated nicht gerechtfertigt, 
der für den gleichen Fall nur eine geringere Strafe verordnet hat? — 

Das Gleiche wäre zu jagen in Beziehung auf den Zwei— 
fampf, der den Tod eined Duellanten zur Folge hat. Da in 
England die Tödtung im Zweifampfe als gemeiner Todtſchlag 
bejtraft wird, könnte nad) der milderen Auffaffung des deutjchen 
Rechts eine Auslieferung nicht zugeftanden werden. Derjenige 
Fall, in welchem die Uebereinſtimmung der fittlich- vechtlichen 
Auffafjungen am ftärfften hervortritt, ift dad Verbrechen des 
Mordes. 

Und dennoch beitehen gerade hier unter fulturverwandten 
Ländern jehr erhebliche Abweichungen in den juriftifchen Begriffen. 
Nicht einmal zwiſchen Defterreih und Deutichland findet ſich 
Sleihmäßigfeit der Geießesbeftimmungen über Mord und Todt— 
ichlag. 
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Was in England Mord genannt wird, fällt in Deutſch— 
land theild unter die weſentlich verjchiedene Auffaflung des Todt- 
ichlages, theild unter den Thatbeſtand der Körperverlegung mit 
tödtlihem Ausgange oder jogar der fahrläjfigen Tödtung. Eine 
Kindeömörderin, die in Deutichland mit zwei Iahren Gefängnik 
beftraft werden fann, muß in England ald gemeine Mörderin 
mit dem Galgen beftraft werden, was eine jo ftarfe Zumuthung 
an das Nechtögefühl ift, daß fich jelbit engliiche Gejchworene 
faft niemald zu einen Schuldfprudy bewegen lafjen.?) 

Die gemeinjame von zwei unglücklich Kiebenden bejchloljene 
und an einem Theil mißlungene Tödtung wird an dem wider 
Willen überlebenden Thäter in Deutichland mit mindeftens drei- 
jährigem Gefängniß, in England mit dem Tode beftraft. 

Das engliſche Recht beftraft fogar denjenigen, der einem 
guten Freunde die Piltolen zum befchloffenen Selbjtmorde leiht, 
ald Mörder, während in Deutichland diefer Akt gleihjam ald 
Gefälligfeit völlig ftraflos bleibt. 

Wie weit die Rechtsauffafjungen jogar bei dem Verbrechen 
des Mordes auseinandergehen fünnen, zeigt fidh beſonders deut- 
lid) in einem viel befprodyenen Auslieferungsfalle der 1860 
zwiſchen den DBereinigten Staaten von Nordamerika und der 
canadiichen Regierung ichwebte. 

Ein jüdftaatliher Sclave, Namens Anderion, war jeinem 
Herrn entflohen, hatte feinen Berfolger, der ibn in die Sclaverei 
zurüdbringen wollte, auf amerifanifchem Boden getödtet und war 
dann über die canadiidhe Grenze entfommen. Anderjon war 
ein Mörder jchlimmfter Art nach dem Rechte füdlicher Sclaven: 
ftaaten. Jeder nordamerifaniihe Bundesftaat hätte ihn aus: 
liefern müſſen. War er aud Mörder im Sinne derjenigen 
Staaten, die Feine Sclaverei dulden und jeden Sclaven für frei 


erflären, der ihren Boden betritt? Oder handelte Anderjon im 
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Zuftande der Nothwehr, ald er feine natürliche menjchliche Frei- 
beit im Augenblid höchiter Gefahr gegen feine Beiniger verthei— 
digte? Der Gerichtähof der Queen's Bench in Canada hatte 
ih dahin entichieden, dem Auslieferungsgeſuch der Unions— 
regierung ftatt zu geben, weil gefetlich an dem Drte der Tödtung 
im Uniondgebiete fliehenden Sclaven fein Recht der Gegenwehr 
gegeben war. Der Gerichtähof der Queen's Bend in London 
dagegen verordnete Anderfon’s Kreilaffung und wies den Aus- 
lieferungdantrag zurüd. 

Welches find nun die Verbrechensfälle, für welche Ausliefe— 
rung vorgejehen ift? +) 

Die älteften, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts abge- 
ichlofjenen Auslieferungdverträge haben ed nur mit jehr wenigen 
Berbrechendfällen zu thun. Gin amerikanischer Vertrag vom 
Fahre 1798 erwähnt nur den Mord. 

Nah und nad find die Titulaturen der audlieferungs- 
pflichtigen Verbrechen erheblicdy gewadhjen. 

Um einen Maßſtab für dieſes Wachsthum zu gewinnen, 
ift ed am Beſten, die italieniichen Auslieferungsverträge in’s 
Auge zu fallen. Abgeſehen von Belgien, ift fein Staat Europa's 
in gleidy eifriger Weiſe bemüht geweſen, die internationale Wir- 
fung der Strafrechtöpflege durch Vertragsſchließung mit andern 
Mächten zu fichern.°) Bis zum Sahre 1880 waren 27 Aus— 
lieferungädverträge durdy das neue Königreid, Italien vereinbart 
worden. In demjelben fommen mehr ald ſechszig Verbrechens— 
namen unter dem Gefichtöpunft der Auslieferungspflicht in Be- 
tracht. Zu etwa drei Viertheilen diefer Zahl iſt die Auslieferung 
zwiſchen Stalien einerſeits und Deutichland, Defterreih und 
Franfreich andererjeitö vereinbart. Nur in etwa vierzig Ver— 
brechensfällen gewährt England, in 24 Fällen Nordamerifa und 
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in 14 Fällen Uruguay die Auslieferung. Aehnliche Unterichiede 
finden ſich in den Belgiſchen Auslieferungsverträgen. 6) 

Wie alfo die Zeit einen Einfluß ausübt auf die Beftrafung 
von Schuldigen, injofern ald durch Verjährung in theild län 
geren, theild fürzeren Zeiträumen die Schuld getilgt wird, jo 
verhält ed fi) auch in der wirklichen Strafpraris mit den ört— 
lichen Wirkungen der Entfernungen auf der Erdoberfläche. Je 
weiter ein Verbrecher ſich von der Stätte feiner Schuld ent» 
fernt hat, deſto größer wird die Schwierigfeit und der Koftenaufs 
wand für feine Zurüdführung, defto jorgfältiger die Erwägung 
der Verhältnifje zwilchen dem Zwed der Beltrafung und den 
Mitteln des jtrafprozefjualifcyen Aufwandes, deſto angemefjener 
das Beitreben, die Auslieferung nur in den jchwerjten und wich— 
tigiten Berbrechensfällen zu verlangen und zu gewähren. 

Jener Grundregel des Strafrechts, wonach ein todeswür— 
diges Verbrechen zu ſeiner Verjährung eine längere Zeitfriſt 
verlangt, als ein minder ſchweres Verbrechen, entſpricht ſomit 
eine zweite Regel, daß in Gemäßheit der Schwere einer Miſſe— 
that auch die örtliche Zone erweitert werden muß, innerhalb 
welcher der Flüchtling ſeine Auslieferung zu gewärtigen hat. 
Und das höchſte Ziel in der menſchheitlichen Entwickelung der 
Strafrechtspflege wäre in die Forderung einzukleiden: daß ein 
Mörder, um ſtraflos zu bleiben, den Nordpol zu entdecken und 
ſein Geheimniß vor der Welt zu verbergen hätte! 

Wenn dieſe Rückſicht auf die allgemein menſchliche Schwere 
der Verbrechen, bei dem Abſchluß der Auslieferungsverträge 
unter den Leitmotiven der Regierungen den erſten Rang ein— 
nimmt, ſo braucht dieſelbe darum noch nicht die allein maß— 
gebende zu ſein. 

Eine ſehr wichtige, biöher noch weniger beachtete und von 
der Pſychologie zu beantwortende Frage ift nämlich dieje: 
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Bon welchen Perſonen und in welchen Verbrechens— 
fällen wird erfahrungsmäßig am häufigſten der Ver— 
ſuch gemacht, ſich der Beſtrafung durch Flucht zu ent— 
ziehen? 

Nach der herrſchenden Meinung der Kriminalpolizei und 
der Staatsanwaltſchaften erſcheint faſt jeder Menſch der Flucht 
verdächtig, der ſich mit einer Kriminalunterſuchung in mittel» 
ihweren Fällen der Unterjchlagung, des Betruges, der Körper: 
verleßung bedroht fieht. Die praftiiche Folge diefer Meinung 
ift dann: jchleunige Verhaftung und Ginjperrung in ein Untere 
fuhungsgefängniß! In Grmangelung einer guten Strafftatiftif 
für dad Deutiche Reich, deren Fehlen auf das lebhaftefte zu bes 
Hagen it, muß man mit jeinen Urtheilen zurüdhaltend jein. 
Aber troß aller in diefem Falle gebotenen Vorſicht, glaube ich 
es als meine Vermuthung ausiprechen zu müſſen, daß unter 
Hunderten, die Jahr aus, Zahr ein, in Deuticyland, Frankreich, 
Deiterreih und Italien wegen Fluchtverdacht verhaftet werden, 
faum zehn zu finden find, die daran denfen, ins Ausland zu 
fliehen, daß unter zehn Verſuchen faum einer zu finden ift, wo 
die begonnene Flucht wirklich glücken fann. 

Gegen die polizeiliche und ftantsanwaltichaftliche, dem In— 
quiſitionsprozeß entitammende Präfumtion der Aluchtgefahr 
jprechen nämlich gleichzeitig pſychologiſche, öfonomijche und in- 
tellectuelle Momente. 

Pſychologiſche, infofern die ungeheure Mehrzahl aller 
Verbrecher, auch folder, die fidy mit einer jchweren Strafe be- 
droht jehen, darauf rechnen, ihre Neberführung vereiteln und fich 
ftraffrei lügen zu fönnen. 

Wirthſchaftliche Gründe gegen die Flucht ins Ausland 
liefert die Erwägung aller Schwierigfeiten, mit denen der Lebens— 


unterhalt in der Fremde für Spracdhunfundige verbunden ift. 
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Sntellectuell genommen, fommt in Betradyt, dab die 
große Maffe der Befiglofen, aus denen die Gefängnifje ihre Be- 
völferung ziehen, eigentlich nicht wiffen, wohin fie fliehen jollen! 
Solhe Leute haben in der Volfsichule von der Geographie 
weitaud weniger gelernt, ald fie zum Zwede des Fliehens nöthig 
hatten. 

Es jcheint unzweifelhaft, daß jehr viel Verftand, jehr viel 
Ueberlegung nnd ein gewiſſes Maa von Erfahrenheit vorhanden 
fein muß, um erfolgreidy fliehen zu können. Geſchickt zu fliehen, 
ift mindeitend ebenjo jdywer, wie vor Gericht und Angefichts 
der Deffentlichfeit geſchickt zu lügen. 

Die Erfahrung lehrt, daß Frauen, die an Häuslichfeit ge- 
bunden find, viel mehr Anhänglichkeit an ihre örtliche Umgebung 
haben und ſich faft niemald zur Flucht wenden, wenn fie nicht 
einen Genofjen ihred Verbrechens oder einen Begleiter finden. 

Wenn wir daran feithalten, dab gegen das Fludytunter- 
nehmen eines Verbrechers wejentlich piychologiiche, ökonomiſche 
und intellektuelle Momente ald Hinderniffe ind Gewicht zu fallen 
pflegen, fo find wir auch in den Stand gejegt, ohne Beihülfe 
einer Statiftif herauszufinden, welche Kategorien von Mifjethätern 
am meiften geneigt find, die Fludyt zu ergreifen. Welche Ber: 
brehen verloden am meiften zur Flucht? Umzweifelhaft die— 
jenigen Berbrechen, die mit der techniſchen Entwidlung des 
modernen Geldwejend und Handelöverfehrd im Zujammenhang 
ftehben: Veruntreuungen im Handelögejchäfte, Kafjen- 
defefte an großen Banfen und Kreditinftituten, Wechſel— 
und Münzfälidhungen, betrügerijcher Banferott. 

Dad bei diefen Berbredyendarten in Betracht fommende 
Perjonal ift meiftentheils, gejchäftlic genommen, höchſt intellis 
gent, vertraut mit allen Verfehrömegen ded Auslandes, fremder 
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Sprachen kundig, praktiſch erfahren im Reiſen, gewandt im 
Verkehr mit Menſchen aller Art. 

Das ökonomiſche Motiv des Verbrechens liegt bei ihnen 
in der Ausficht, entwendetes Gut in der Fremde ſicher genießen, 
und ſich der Laft täglicher Arbeit entziehen zu fönnen. 

Mer größere Summen Gelded aus einer ihm anvertrauten 
Kaffe entwendet, weiß mit Beſtimmtheit, da jeine That nicht 
lange verborgen verbleiben kann und der Beweis gegen ihn mit 
Sicherheit erbracht wird. 

Unter ſolchen Umftänden wird die Fludyt in allen ihren 
Einzelheiten überlegt und vorbereitet, nad) jedem dabei möglichen 
Umjtande jorgfältig erwogen. Während bei anderen Berbredyern 
der Fluchtgedanfe ſich nad) begangener That in das beumrubigte 
Gewiſſen einjchleicht, reift die That des Kafjendiebed und Be— 
trügerd aus der vorher geplanten Flucht gleichſam heraus. 

Seder Geſchäftsmann erfennt auf den erften Blid, welche 
Bedeutung das Auslieferungsweſen für die Sicherheit des Eigen» 
thums gewinnen muß. 

In der Reihenfolge der den großen Kredit: und Banf- 
inftituten gegen VBeruntreuungen gebotenen Garantien fteht in 
eriter Linie ficherlicy die moraliſche Bürgjchaft eines geſchäftlich 
bewährten und zuverläffig befundenen Charafterd, im zweiter 
Linie die Wahricheinlichkeit, daß es einem Miffethäter nicht mehr 
gelingt, die Früchte jeined Verbrechens ungeftört im Auslande 
zu genießen. Im leßter Linie erjt erjcheint die Rüdficht auf 
die Höhe der Strafe, die unſer heimijched Geſetz androht. 

Die Erfahrung der Fahrhunderte lehrt, daß die Härte der 
Strafen bei Verbrechendthaten ald Motiv der Unterlafjung weit— 
aus weniger wirkſam ift, ald die Wahrjcheinlichfeit der Ent- 
dedung und Ergreifung. Die Wahrjcheinlichkeit der Auslieferung 
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Rechtsgarantie für die Sicherheit des Eigenthums anerkannt 
werden. 

Wie verhält es ſich nun mit der Wahrſcheinlichkeit des ge— 
ſicherten Entkommens für den Verbrecher der Jetztzeit? 

Weitaus die meiſten unter den großen Schwindlern wenden 
ſich mit Vorliebe nach Amerika. Man glaubt durch die Scheide— 
wand des atlantiſchen Oceans beſſer gedeckt zu ſein, als in Euro— 
päiſchen Städten, in dichtbevölkerten Hafenftädten ſich leichter 
veriteden zu fünnen, als anderswo; man hofft, Anfnüpfungss 
punfte zu finden in den Schichten älterer Einwanderer, ein 
neued Leben zu beginnen, wo Niemand nach Führungdatteften 
oder Legitimationspapieren zu fragen pflegt. 

Seitdem aber die Kabel nach der neuen Welt gelegt wurden, 
verringerte fit die Wahrjcheinlichfeit ded Entlommens um ein 
bedeutendes Stüd. Der eleftrijche Funke überholt den Flüchtling. 
Nicht jelten wird er von dem Griff eined Sicherheitäbeamten in 
demjelben Augenblid feitgehalten, in dem er das Ziel jeiner 
Wünſche erreicht zu haben vermeint, oder den Fuß an die Küſte 
ded gelobten Landes jeßen will. 

Tede Vervolllommnung in der Befriedigung menjchlicher 
Lebenöbedürfnijje, jede technijche Erfindung, die Anfangs nur 
materiellen Zweden zu dienen ichien, fommt in ihren End— 
ergebnijjen audy dem idealen Zielen der Sittlidyfeit und des Nechtes 
zu Statten. 

Die Erfinder der elektriichen Zelegrapbie und der Photo» 
graphie dachten jicherlich nicht daran, der Strafrechtöpflege einen 
Dienjt zu leiften. Und dody läßt fich nicht bezweifeln, daß der 
Zelegraph und der photographiiche Apparat unter den Hülfsmitteln 
der Kriminalpolizei von hohem Werth find, und das moderne 
Auslieferungswejen erheblich befördert haben. 


Iſt e8 nicht erftaunlich, wenn im dem ungeheueren Getriebe 
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unſerer Weltſtädte, aus dem Gewimmel von Millionen, nach 
Aufhebung der Reiſepäſſe ein einzelner Menſch ausfindig gemacht 
wird, der Hunderte und Tauſende von Meilen vom Orte ſeiner 
Miſſethaten entfernt, alles aufbot, um der Aufmerkſamkeit ſeiner 
Mitmenſchen zu entgehen? Ein amerikaniſcher Mordgeſelle wird 
am Ufer des Nil ergriffen, ein Frankfurter Betrüger an dem Fuße 
der Cordilleren aufgefunden. In jeder neuen Zeitungsnummer, 
die den Bericht eines begangenen Verbrechens in die Ferne trägt, 
erneuert ſich auch der Akt der Verfolgung gegen den Schuldigen, 
der in jeltenen Fällen der Strafe, niemald der Schande ent: 
fliehen kann. 

Aber nicht nur der Sicherheit des Eigenthums jollte die 
Auslieferungspraris förderlich fein. Auch die ftaatöbürgerliche Frei- 
beit jollte daraus Vortheil ziehen. 

Wenn es für den Verbrecher ſchwer wird, zu entkommen, 
ein Aſyl in weitefter Ferne für ihn nicht mehr zu hoffen ift, 
wenn die Audlieferung eined Flüchtlings den hödyiten Grad der 
Wahrſcheinlichkeit erreiht haben wird, wenn ein Syitem von 
Auslieferungdverträgen die gejammte, civilifirte Welt einjpannt, 
hat ed dann noch einen Sinn, wegen der bloßen Möglichkeit 
eined vorausſichtlich meiftentheild erfolglefen Fluchtverſuches die 
bürgerliche Freiheit in mittelichweren Werbrecyensfällen durd) 
Vorunterfuhungshaft zu beichränfen? 

Soweit die Unterfuhungshaft in Betradht Fonımt, steht 
unjere heutige Prarid im der Hauptiadhe noch anf demjelben 
Boden, auf dem fie ſich vor hundert Jahren befand, ald man 
in Mitteldeutichland nur einige tauſend Echritt zu laufen brauchte, 
um fich in dem benadbarten ZXerritorium eines kleinen Kürften 
oder einer nahe gelegenen Reichsſtadt zu verbergen. 

Welchen Sinn hätte ed, heute Angeichuldigte vor ihrer 
Verurtheilung zu verhaften, weil fie, wie vor hundert Jahren 
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verdächtig find, fliehen zu wollen, nachdem ed ficher wurde, daß 
fie meiftentheild mit Erfolg nicht fliehen fünnen ? 

Weil unter jeltenen Umjtänden Einzelne entfonmen, und 
weil mand)e ed erreichen, daß fie eine Weile vor den Bliden 
der Kriminalpolizei fi) verbergen fönnen, darum follen zehn 
andere verhaftet werden, die im Mirflichfeit weder fliehen 
wollen, noch audy fliehen Fönnten! An Stelle des alten Begriffes der 
Fluchtverdächtigkeit jege man den auf moderner Erfahrung 
ruhenden Begriff des wahrjcheinlichen FBluchterfolges und 
der Fludtfähigfeit. Man würde wahrjceinlich zu anderen 
Ergebnifjen gelangen und den hergebradyten Berhaftungdeifer 
etwas einjchränfen fünnen. 

Wenn in früheren Zeiten, die von dem Werth der periöns 
lichen Freiheit eine höhere Meinung hatten alö die Gegenwart, 
jener ſchöne Ausſpruch gethan wurde: es fei befjer, zehn Schuls 
dige ftraflos zu lafjen, als einen Unfchuldigen zu verurtheilen, 
jo fann man aud) mit demielben Rechte behaupten, es jei 
befjer, zehn Verdächtige die Flucht verfuchen zu lafien, ald einen 
einzelnen Staatsbürger wegen unbegründeten Fluchtverdachts in 
Unterjuchungshaft zu nehmen. Man vergefje nicht, dab von 
fünf Angeflagten, die aus dem Unterjucdyungsarreft den Ges 
ichworenen vorgeführt werden, durchſchnittlich einer freige- 
ſprochen zu werden pflegt. 

Und Unterſuchungs haft bedeutet nad) den eintretenden 
Folgen in unjerem Zeitalter etwas ganz anderes als vor hundert 
Fahren. Selbſt die beiten Köpfe haben heute in der mittleren 
Geſellſchaftsklaſſe Tag für Tag um ihre wirthichaftlicdye Eriftenz 
zu ringen. Wer im regelmäßigen Gange jeiner Gejchäftsthätig- 
feit durch Unglüdsfälle oder Krankheit unterbroden wird, fieht 
jeine Lebendftellung gefährdet, fall8 er nicht mit Glüddgütern 
gejegnet iſt. Ueberall, wo ſich im Geſchäftsleben eine Lüde 
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zeigt, harren ungeduldige Bewerber des günftigen Augenblicks, 
um ſich einer erledigten Stelle zu bemädhtigen. Cine Unter: 
juhungshaft von Monaten oder Wochen wird für mandyen 
Kaufmann und mandyen Handmwerfer gleichbedeutend mit einer 
dauernden Lähmung feiner Erwerböfräfte. 

Unfer Staatöwefen, das durch regelmäbige Wiederfehr der 
Berpflichtung zu militäriischen Uebungen in den wirthichaftlichen 
Verkehr oft ftörend eingreifen muß, hat daher die bejondere Ob- 
liegenheit, die äußerfte Sparjamfeit, Zurüdhaltung und Vorficht 
in der Anordnung der Unterſuchungshaft walten zu laffen. Die 
mögliche Wechjelwirfung zwiſchen den Vervollflommnungen in 
der Entwidlung des Auslieferungswejend und der wiünjchend- 
werthen Steigerung der perjönlicyen Freiheitörechte im Straf: 
prozeß darf bier nicht unbeachtet bleiben. 

Um diefen Zufammenhang zwijchen möglicher Verbefjerung 
des Auslieferungswejend und der Verminderung der Borunter- 
juhungshaft genauer feftftellen zu können, wäre die Begründung 
einer zuverläffigen Auslieferungäftatiftit zu erftreben. Wäre es 
nicht höchſt werthvoll, genau feftzuftellen, in wie vielen Fällen 
der hinreichend verdädhtige Delinquent die Flucht ergreift und 
wie oft ed ihm gelingt, fich der Ergreifung im Auslande zu 
entziehen? 

Beſäße man über diefe wichtigen Fragen zuverläffige An- 
gaben, jo wäre im Zuſammenhang mit der Verbeflerung der 
Auslieferungdprarid zu erwägen, ob durch gemeinfame Verein: 
barung der modernen Kulturftaaten nicht eine internationale 
Kriminalpolizei in der Weile herzuftellen wäre, dab an den er 
fahrungsgemäß wichtigften Verkehrspunkten erfahrene, mit der 
Berbrecyerwelt befannt gewordene Sicherheitöbeamte beglaubigt 
und vom Auslande anerfannt würden. Die großen Konjulate, 
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icheinen als Stübpunfte einer derartigen Einrichtung. Diele 
öffentlicdy für internationale Rechtszwecke gehandhabte Sidyer- 
heitöpolizei würde mehr Nuten ftiften, ald geheime Polizeifpione, 
die früher im Auslande zur Ueberwachung von Flüchtlingen 
unterhalten zu werden pflegten. 


V. 

Das Ergebniß der bis hierher geführten Unterſuchung war: 

Die Auslieferung wird in Gemäßheit der beſtehenden Ver— 
träge der Regel nach verweigert, mo ed fi) um die eigenen 
Unterthanen oder um die Beitrafung politiicher Verbrecher han- 
delt. Die Auslieferung wird gewährt, wo ed fih um jchwere 
gemeine Verbrechen handelt, die ſowohl nad dem Rechte des 
die Auslieferung begehrenden Staates, ald nad) dem Rechte des 
um Auslieferung erjuchten Staated vor Gericht verfolgt werden 
fönnen. 

Dieje Gegenüberftellung von Auslieferungsverbot und Aus- 
lieferungspflicht führt mit Nothwendigfeit zu der ebenfo ſchwie— 
rigen als wichtigen Frage: 

Db es ein fichered Kennzeichen gebe, wodurh in allen 
Fällen politiicye und gemeine Verbredyen von einander gejchieden 
werden fünnen? 

Eben dieje Frage war ed, wodurd vor Fahr und Tag die 
gefammte Europäifche Prefje und die Diplomatie großer Staaten 
in Bewegung gejeßt wurde, ald Rußland wegen ded Moskauer 
Eijenbahnattentates die Auslieferung von Hartmann verlangte. 
Angenommen, dab der damald Angejchuldigte wirklich hin- 
reichend verdächtig war, in der Abfidht, den ARuffiichen Czaren 
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zu tödten, einen Eiſenbahnzug durch Sprengftoffe bejchädigt zu 
haben — war er als politiicher oder ald gemeiner Verbrecher 
anzujehen? Sind jeine Nachfolger, die dad Attentat im Minter- 
palais unternahmen und den Kaiſer am 13. März d. J. ge 
tödtet haben, ald gemeine oder ald politiiche Verbrecher an- 
zujehben? Sit der Mordverfudy gegen Monardyen wie ein Mord- 
verjuch gegen einen Privatmann anzufehen? 

Auch hier zeigt fi von vornherein ein Zmiefpalt zwijchen 
nationaler Strafgejeßgebung und völferrechtliche Anſchauung. 

Die meiften Strafgefeßgebungen beftrafen den Mordverſuch 
gegen das Staatsoberhaupt nicht wie einen Mordverſuch gegen 
Privatperfonen mit jchweren Freiheitäftrafen, fondern mit Rüd- 
fiht auf die politiiche Rechtöftellung des Monarchen, regelmäßig 
mit der Todesſtrafe. Sie bejtrafen überdied nicht nur den 
Verſuch ded Mordes, fondern auch Vorbereitungen und Ber: 
abredungen, die in Hinficht einer zu tödtenden Privatperfon 
ftraflo8 bleiben würden. 

Trotz dieſer Ungleichheit der Beltrafung wird aber die 
Forderung erhoben, dab das jogenannte Attentat gegen das Leben 
eined Monarchen in den Audlieferungsverträgen wie ein ge— 
meiner Mordverjuch behandelt werden foll. 

Daffelbe Berbrehen, dad Hartmann zur Laft gelegt 
wurde, war bereitö ein Bierteljahrhundert früher in Frankreich 
vorgefommen. 

Im November 1854 hatte ein gewiffer Sacquin eine 
Stelle der franzöfiichen Norbbahn unterminirt, um den Faijer- 
lichen Eifenbahnzug in die Luft zu ſprengen und Napoleon III. 
zu tödten ?). Nachdem der Thäter entkommen war, verlangte man 
auf franzöfiicher Seite defjen Auslieferung von Belgien, wohin 
er fidy geflüchtet hatte. ISacquin wurde, wie aud Hartmann, 
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verordnete jedoch ſeine Freilaſſung, weil es ſich um ein poli— 
tiſches Delikt handle. Eine höhere Inſtanz erkaunnte dad Aus» 
lieferungsgeſuch als begründet an. Eine nochmalige Prüfung 
der Sachlage ergab nochmalige Bedenken gegen die Auslieferung 
an Frankreich. Das Endergebniß dieſes Streitfalles war, daß 
Jacquin zwar nicht ausgeliefert wurde, der Fall dagegen den 
Anlaß bot zu einem beſonderen belgiſchen Geſetzgebungsakt, in 
welchem anerkannt wurde, daß der Angriff auf das Leben der 
Monarchen als gemeines Verbrechen gelten ſolle. 

Ob dieſer Geſetzgebungsakt vom 22. März 1856 ein Werk volle 
kommen freier Ueberzeugung, oder einer von mächtigen Nachbar— 
ftaatenerpreßten Nachgiebigfeit war, läßt fich mit Beftimmtheit weder 
verneinen, noch aud) behaupten. Sedenfalld bezeichnete Sacquin’s 
Fall einen MWendepunft in dem Abſchluſſe Europäiicher Aus- 
lieferungsverträge, injofern ald eine und diejelbe, auf Attentate 
bezügliche Glaufel, vielfady Aufnahme fand. Sie findet fih in 
neun von Belgien abgejchlofjenen Auslieferungsverträgen und 
fehlt in neun anderen. 

Selbſt die franzöſiſche Nepublif, die ſonſt in jo vielen 
Stüden die Weberlieferung des Kaiſerthums abgebrochen hat, 
übernahm die Erbſchaft der Attentatöclaufel. Sie findet 
fidy in den neueren von Frankreich mit Belgien, Monaco und 
Dänemark abgejchlofjenen Auslieferungäverträgen, wozu ficherlich 
der Parijer Aufitand vom Jahre 1871 ſehr viel beitrug. 

Andere Staaten haben ſich gegen die Aufnahme der 
Atentatöclaufel gefträubt, woraus aber keineswegs eine Be- 
Ihügung von Fürftenmördern gefolgert werden darf. Denn es 
bleibt bei den in franzöfiiher Sprade abgefaßten Berträgen 
immer zu erwägen, daß dem Worte „Attentat“ von Juriſten 
vielfady eine über den Begriff des Mordverſuchs hinausgehende 
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Man kann aljo nidyt jagen, daß dieje Streitfrage unbedingt 
aus der Melt gejchafft worden wäre. In Paris ift man im 
Hartmann’ihen Falle einer gerichtlichen Entſcheidung aus 
dem Wege gegangen. Und jelbit in England, deſſen Bevölfe- 
rung von fontinentalen Staatdmännern wegen ihred Rechtsſinnes 
jo oft gerühmt wird, mißbilligte man die Auslieferung von 
Drjini’d Mitverſchworenen, obgleich Drfini nicht nur dem 
Leben des Kaiferd Napoleon in bejonderd gefährlicher Weiſe 
nachgeftellt, jondern auch eine Anzahl von unbetheiligten Privat: 
perjonen in der Nue Lepelletier vor der Oper getödtet hatte, wie 
dies auch bei den beiden lebten Ruſſiſchen Mordthaten vorfam, 
die 1880 im Winterpalaid und am 13. März 1881 auf öffent 
liher Straße verübt wurden. 

Stellt man die Frage fo, ob in Ermangelung eines Auss 
lieferungsvertrages, jeder Tödtungöverfuch gegen einen Monarchen 
der ftrafrechtlicdy genommen, ald Hochverrath mit dem Tode zu 
ahnden ift, auch darum völferrechtlich feine Dualität als politijches 
Delift verliere, jo wird ſich zwiichen der republifanijchen und 
monarchiſchen Auffafjung fchwerlich eine ausreichende Bermittelung 
finder laffen; es jei denn etwa darin, dab der offene, bewaffnete 
Angriff auf einen Ujurpator, der durdy Gewalt, Verrath und Mein: 
eid eine republifanifche zu Recht beftandene Verfaſſung über den 
Haufen gejtürzt hat oder einen legitimen Monarchen durch hoch— 
verrätheriiche Handlungen vertrieb, weder vom monarchiſtiſchen 
noch vom republifaniichen Standpunkt ald gemeiner Mordverſuch 
angejehen werden fann. Es giebt hier nur zwei Möglichkeiten. 
Entweder ift jeder Mordverſuch ein gemeined Verbrechen, folglich 
auch der Fürftenmord, der alddann gleich einem gemeinen Ver— 
brechen beftraft werden müßte. Oder ed giebt neben dem gemeinen 
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ren Falle würde der Fürftenmord zwar fein politifches Verbrechen 
fein müffen, wohl aber ausnahmsweiſe jein können. 

Daß ed neben dem gemeinen Mord audy noch einen poli— 
tiichen Mord giebt, war die allgemeine Ueberzeugung der beiten 
Männer in Europa, ald Charlotte Corday den Advofaten 
Marat erdoldht hatte. Unleugbar tritt aber in neuerer Zeit eine 
immer ftärfer anwachjende Mihbilligung jedes politiihen Mordes 
hervor. 

Wenn die Englifche Preffe die Ermordung des Kaiſers 
Alerander und die Attentate gegen Louis Philipp weitaus all 
gemeiner und entichiedener gemißbilligt hat, ald die Attentate 
gegen Napoleon III., jo erflärt fi) dies daraus, dab fich jener 
Unterfchied zwifchen einem zwar abjoluten, aber dody legitimen 
Erbfürften und einem jcheinbar conftitutionell regierenden, aber 
doch eidbrücig gewordenen Uſurpator nicht mehr jo fühlbar 
machte, nachdem Napoleon aufgehört hatte, zu regieren. 

In diejer Hinficht läßt fi) daher nicht bezweifeln, daß die 
republifaniiche Staatöverfaffung in Franfreid der Sicherheit 
ded monarchiſchen Erbredtd in der Europäiſchen Staatenwelt 
weit aus zuträglicher ift, ald der Beftand einer ujurpatorischen 
Dietatur oder Monardie. 

Diejelbe Streitfrage, die ſich mit dem Attentat gegen das 
Leben eines Fürften befchäftigt, kann auch in zahlreichen anderen 
Wendungen wiederfehren. Das Urtheil über die von den fran- 
zöfifhen Gommuniften 1871 verübten Miſſethaten lautet eben 
fo verjchieden, wie über die gegen Napoleon III. verübten An— 
griffe. Die Hauptſache, auf die ed in dieſer Streitſache an— 
fommt, ift weniger eine Bejchränfung, als eine richtige Be— 
ftimmung des Aſylrechts, durch welches ein Flüchtling gegen 
ftrafrechtliche Verfolgung ſeines Heimathsſtaates gefichert, nicht 
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aber zu ftraflojen Angriffen auf fremde Staatdordnungen, wie 
aus einem Verſteck befähigt werden ſoll. 

Man darf nicht vergeffen, dab die allgemein fittlichen im 
Bölferverkehr hervortretenden Anschauungen, niemals völlig mit 
der juriftiich ftrafrechtlichen Auffaflung zuiammenfallen können. 
Strafrehtlicd genommen, ift aud) derjenige ald Hochverräther 
und Mörder zu befirafen, der während eines Bürgerkrieges ge— 
fangen genommen wird, nachdem er im offenen Gefechte vor- 
jägli und mit Ueberlegung den fommandirenden Monarcdyen 
zu tödten verſuchte. Der ftrafrechtlichen Anjchauung gemäß, 
müſſen bei eintretender Neftauration legitimer Monarchen dier 
jenigen ald Königsmörder zur Nechenfchaft gezogen werden, die 
nad) dem Ausbruch revolutionärer Bewegungen für die Hin— 
richtung eines abgejegten Erbfürften geftimmt oder gewirft haben. 
Diele ſtrafrechtlichen Schlußfolgerungen, Angefichtd welcher alle 
geihichtlichen Thatſachen des Volkslebens gegenüber den Grund» 
ſätzen des pofitiven Staatsrechts einfach unbeachtet bleiben jollen, 
werden aber im WBölferverfehr der neueren Zeit auf Billigung 
nicht rechnen können. 

Mo in den Auslieferungsverträgen der Gegenwart von 
Fürftenmord oder von Attentaten die Nede ift, wird jedenfalls 
auch voraudgejegt fein, dab es fi um einen Angriff auf Mon- 
archen handelt, die zur Zeit der gegen fie unternommenen That 
als ſolche im Staatenverfehr anerfannt waren. 

Ein Angriff auf Louis Napoleon, während der Ausführung 
feines Staatöftreich8 und vor feiner Anerfennung verübt, hätte 
aus diefem Grunde nicht etwa hinterher als „hochverrätheriiches 
Attentat” im Sinne des Strafgeſetzes bezeichnet werden fünnen. 
Ebenjo wenig waren vom völferredhtlichen Standpunkte aus 
diejenigen ald Stuatöverbredher zu erachten, die wegen ihres 
erfolglojen Widerftandes gegen den Staatsſtreich ded Prinzprä- 
fidenten aus Frankreich deportirt wurden. * 


— 

Die Unterſcheidung proviſoriſcher und definitiv anerkannter 
Regierungen darf daher bei gewiſſen Auslieferungsgeſuchen nicht 
völlig außer Acht gelaſſen werden. 

Jedenfalls wäre es auch ein gefährlicher Irrthum, wenn 
man glaubte, die perſönliche Sicherheit der Monarchen durch 
die Verallgemeinerung der ſogenannten Attentatsklauſel weſent— 
lich fördern zu können. Die gleichmäßige Beſtrafung des 
Mordverſuchs ohne Unterſchied der Rangſtellung entſpricht den 
völkerrechtlichen Intereſſen und es verdient ernſtliche Erwägung, 
ob nicht vorbereitende Handlungen oder Verſchwörungen gegen 
das Leben irgend eines Menſchen oder öffentliche Aufreizungen 
zu Mordthaten ſchlechthin unter Strafe geſtellt werden ſollten, 
um dem vom republikaniſchen Standpunkt aus nicht als un— 
berechtigt zu erachtenden Einwand zu begegnen, daß im Aus: 
lieferungsrechte die Feinde der Fürften zwar nidyt günftiger, aber 
auch nicht ungünftiger geftellt fein dürfen, als ſolche, die ſich in 
verbrecherifcher Weije gegen das Leben eines nicht monardhiichen 
Staatöoberhauptes vergehen. Mit diefer für die Zukunft der 
Kulturvölfer nicht unwichtigen Nechtöfrage, darf man den prä- 
ventiv-polizeilichen Geſichtspunkt der thunlichiten Sicherung herr— 
ſchender Perjonen deöwegen nicht vermifchen, weil die Mehrzahl 
politiicher Mörder zur Klafje jener Fanatiker gehört, ‚die unter 
entjchiedenfter Verzichtleiftung auf jeden Fluchtverſuch, voll: 
fommen entjchloffen find, ihr Leben gegen das Gelingen ihrer 
Verbrechen einzufegen. Die Ausficht, nach gejchehener That, im 
Falle gelungener Flucht ausgeliefert zu werden, ift unter biejen 
Umftänden ald Gegengewicht gegen die Beweggründe des auf 
Mord finnenden Hochverräthers nahezu bedeutungslos. Viel 
wichtiger ift die allmählig, aber tiefer eingreifende auf allgemeiner 
Billigung berubende Ausbildung menfchheitlicher Rechtsbegriffe, 
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x 
vermittelft völferrechtlich vereinbarter Straffagungen, aus denen 
jede Ausnahmejuftiz zum Nachtheil der Angeklagten und jede 
Privilegirung menſchlichen Lebend im Voraus auszujcheiden 
hätten. 

Als Ergebniß einer auf den thatſächlichen Stand der 
Nechtöanfichten in verjchiedenen Ländern Europas gerichteten 
Prüfung, findet man im gegenwärtigen Zeitalter neben zahl- 
reichen Zweifeln und Widerjprüchen, nur eine Reihe von nega— 
tiven Säten, indbejondere Folgendes: 

Die Grenzlinie zwijchen politiſchen und gemeinen Ver— 
brechen läßt fich weder durch wifjenjchaftlidhe Definitionen, nod) 
durch einen allgemein gültigen Gejeßesauddrud zum Zwede 
der Vertragsſchließung feititellen®). 

Nidyt jeder Angriff auf die allgemeine Drdnung des Staates 
oder die Perfon des Staatöoberhauptes ift nothwendig als 
politifches Vergehen anzujehen. Nidyt jeder Angriff auf das 
Leben oder das Eigenthum einer einzelnen Perſon ift nothe 
wendig ein gemeined Vergehen. Plünderungen und Brand: 
ftiftungen, die im regelmäßigen Laufe der Dinge als gemeine 
Berbrechensthaten erjcheinen, fünnen ausnahmsweiſe zu Zeiten 
eined Aufitandes als politiiche Verbrechen von ausländiſchen 
Regierungen zu würdigen fein. 

Für die internationale Würdigung des politiichen 
Verbrechens ift vornehmlich von Bedeutung die Rückſichtnahme 
auf das Verhältniß eined Angeklagten zu dem allgemeinen 
Stande der öffentlichen Rechtsbeziehungen feiner Heimath, fo 
daß zu fragen ift: in wie weit dad individuelle Unrechtöbewußt- 
fein eineö Uebelthäters durch Willfürafte einer Gewaltherricyaft 
vermindert oder durch allgemein herrichende Aufregung und Unruhe 
getrübt fein konnte. 

Für die ethiſche Seite des politiichen Verbrechend ent- 
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scheidet dagegen vornehmlich die Rüdficht darauf, ob eine be— 
ftimmte Perſon bei der Uebertretung eines beftehenden, von ihr 
jelbft anerfannten Geſetzes für das allgemeine Wohl unter Aufs 
opferung ihrer eigenen Lebensgüter eintreten wollte? 

Gleihgültig dagegen ift, ob bei einer beitimmten Handlung 
die Beweggründe der Habſucht und des Eigennußes, der Rach— 
jucht und Zerftörungsgier mit den Motiven des politifchen Haſſes 
gepaart waren. Wer zu Zeiten einer Injurreftion, ohne der 
Sache des Aufitandes damit förderlidy zu jein, das Beſitzthum 
eines politiichen Gegners zerftört, muß als gemeiner Branditifter 
angejehen werden. Mit Recht hat das völferrechtlidye Inſtitut in 
jeine DOrforder Situng hervorgehoben, daß im Bürgerfriege nur 
jolhe Handlungen unter dad Aſylrecht der Flüchtigen fallen 
fönnen, weldye nach dem Kriegsgebrauch der civilifirten Staaten 
als zuläffige gelten können. 

Die joziale Revolution, weldye vor allen andern Dingen 
eine materielle und wirtbichaftlidde Werbefjerung in der Ver— 
theilung der Lebensgüter für ihre Anhänger erftrebt, fteht daher, 
wenigitend joweit die gehofften periönlicdyen Vortheile für den 
Gejegesübertreter beftimmt find, von der Erjcheinungsform 
rein politijcher Verbrechen entfernter als joldye, die eine Aen— 
derung der jeweiligen Herrſchaftsform gewaltſam herbeizu— 
führen unternehmen, womit freilich die Betheiligung idealer Be— 
ftrebungen an den Verſuchen einer gejellichaftlihen Umwälzung 
nicht völlig ausgeſchloſſen erjcheint. 

Bei der Schwierigkeit einer fiheren Abgrenzung politischer 
und gemeiner Berbredhen und dem VBorhandenjein einer Gruppe 
von Fällen, in denen politiiche Gefichtöpunfte ſich mit gemeinen 
Verbrechen vermiichen, bleibt in der Auslieferungspraris nichts 
anderes übrig, ald die Prüfung jedes einzelnen, gerade vorlies 
genden Thatbeftandes in das gewiljenhafte Ermefjen der um 
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Auslieferung erjuchten Regierung zu ftellen. Cie hat zu er: 
wägen, wie weit nationale Ehre ihr gebietet, das Aſylrecht 
eined entwaffneten und gejchlagenen Kämpferd gegen die Forde- 
rungen eined guten Nachbarn oder den Zorn eined mächtigen 
Herriherd zu vertheidigen. Sie muß aber auch überlegen, 
dab zu weit gehende Ausdehnung der politiichen Zlüchtlingen 
gebührenden Schonung auf unwürdige VBerbrecherfategorien das 
Gefühl der moralifchen Verantwortlichkeit lähmt und ſchwächeren 
Naturen einen Rechtfertigungd- oder Entſchuldigungsgrund für 
ihre gemeinen Mijjethaten vorjpiegelt. 

Aus diefem Grunde wäre ed jchädlid) und voreilig, in 
Auölieferungäverträgen diejenigen Fälle aufzählen zu wollen, in 
denen dad Vorhandenſein eines politiichen Verbrechens an: 
genommen oder ausgejchloffen fein fol. Alles hängt vielmehr 
an der Prüfung des einzelnen VBorganges, um den es fich handelt. 

So fann Niemand nad) den bis jetzt befannt gewordenen 
Thatjacdyen bezweifeln, dab in der Pariler Commune vom 
Fahre 1871 ſehr verichyiedenartige Elemente neben einander 
betheiligt waren: Einige Fanatifer eines politiichen Zrugbildes, 
die einen befjeren und höheren Zuftand der Dinge herbeizuführen 
glaubten, indem fie ihr Leben an die Erreichung des ibnen vor— 
ſchwebenden Zieles jeßten und zahlreiche gemeine Kreaturen, die bei 
ihren Zerftörungswerfen den Antrieben blinder Rachſucht, des 
rohen Eigennutzes und perſönlichen Haſſes gehordyten. 


VI. 


Es kann geſchehen, daß eine Regierung einen Rechts— 
flüchtigen wegen eines gemeinen Verbrechens anſchuldigte, um 


ihn nach geſchehener Auslieferung wegen eines in früherer Zeit 
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begangenen politiichen Vergehens zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Ebenfo iſt e8 möglich, daß jemand politifche und gemeine Ver— 
brechen neben einander beging. 

Um dad Princip der Nichtauslieferung politiicher De— 
linquenten mit der Außlieferungspflicht wegen gemeiner Verbrechen 
in Einklang zu jeßen, bleiben bier zweierlei Auswege: 

Eritend: die Auferlegung einer Bedingung an ausländijche 
Regierungen, wodurd fich diele vor der Bewilligung der Aus» 
lieferung verpflichten, niemand, der wegen gemeiner Berbredyen 
audgeliefert würde, hinterher dennoch wegen politiicher Verbrechen 
vor Gericht zu ziehen nody aud wegen irgend eined anderen 
Dergehens zu verfolgen, ald wegen deſſen die Auslieferung er- 
folgte. 

Und zweitens die Einräumung förmlichen richterlichen Ge— 
hörs an den Rechtsflüchtigen, um diefem Gelegenheit zu geben, 
nachzuweiſen, daß die ihm zur Laſt gelegte That eine rechtlidy 
ftraflofe zur Zeit ihrer Begehung war, oder hinterher durch Ab» 
lauf der Verjährungsfrift geworden ift, oder als eine politijche 
Verbrechensthat nach den obwaltenden Umftänden angejehen 
werden müſſe. 

England, Nordamerika und Belgien haben an dem 
Grundjaß feitgehalten, die Auslieferung von Berbrechern nicht 
lediglich als eine diplomatijche Angelegenheit zu behandeln, 
bei der die Intereſſen der betheiligten Staatöregierungen 
formlod zu prüfen find, jondern gleichzeitig auch wegen bed 
drohenden Eingriffs in die perjönliche Freiheit des Verfolgten 
der richterlichen Prüfung zu unterbreiten, während die Prarid 
der continentalen Großftaaten ein lediglich adminiftratives, theils 
diplomatisches, theild Eriminalpolizeiliched Auslieferungdverfahren 
angemefjener fand. 


Die Frage, ob im Zufammenbange mit einem Auslieferungs- 
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geſuche ein politiſches Verbrechen vorliege oder nicht, wird alſo 
in Belgien unter Mitwirkung des Richters geprüft, in Deutſch— 
land dagegen lediglich durch die höchſten Regierungsbehörden 
entſchieden. 

Wie das Auslieferungsverfahren am zweckmäßigſten 
zu geſtalten iſt, läßt ſich nur auf Grund ſorgfältiger Ver: 
gleichungen zwiſchen den in verſchiedenen Ländern gemachten 
Erfahrungen ermitteln. Zwei Uebertreibungen ſind hier möglich. 
Entweder das ungebührliche Uebergewicht rein polizeilicher Straf— 
verfolgungsintereſſen, denen an ſchleuniger und thunlichſt form— 
loſer Ergreifung eines Verdächtigen gelegen iſt, der ſich mög— 
licherweiſe nur deswegen auf die Flucht begab, um einer langen 
Vorunterſuchungshaft zu entgehen, bei Ertheilung ſicheren Ge— 
leites aber vor dem Gerichte ſeines Heimathsſtaates freiwillig 
erſcheinen würde. Oder die übertriebene Rückſichtnahme auf 
die’ perſönliche Freiheit eines Angeklagten, gegen den zwar 
hinreichende Verdachtsgründe, aber doc) feine zur Verurtheilung 
ausreichende Beweismittel der ausländijchen Regierung vorgelegt 
werden fünnen. 

Zwiſchen diefen Möglichkeiten, durch die Körmlichfeiten 
des Auslieferungdverfahrens entweder die perjönlicdye Freiheit 
eines Flüchtlingd oder die allgemeinen Intereffen der Strafredytö- 
pflege zu beſchädigen, ſchwankt die Wageſchale der Entjcheidung, 
je nady den herrichenden Grundanichauungen über die Aufgabe 
des Strafprozefjed und vornehmlidy der Vorunterſuchung, die in 
England eine öffentliche und mündliche, in den continentalen 
Staaten eine jchriftliche und geheime Form vorausjeht. 

Zwiſchen Frankreich und England insbefondere haben jehr 
eingehende und wichtige Verhandlungen über dad anzunehmende 
Auslieferungdverfahren stattgefunden. Der Standpunft des 


Diplomaten, der ein formlojed Verfahren überall vorzieht, it 
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begreiflicherweife verjchieden von der Denkweiſe derjenigen, die 
die Bedeutung rechtlich vorgeichriebener Formen, ald eines 
Sicherungsmittels gegen willfürlidye oder doch übereilte Verfol— 
gungsakte ſchätzen gelernt haben. Man fann darüber zweifel: 
haft jein, wie weit die Mitwirkung des Richters bei der Prü— 
fung eines von auswärtigen Regierungen geftellten Auslieferungs— 
gejuches wünſchenswerth fei; daß fie völlig ausgeſchloſſen werde, 
läßt ſich ſchwerlich rechtfertigen, wenn man bedenft, daß zuweilen 
wichtige, in die perlönlicye Freiheit eingreifende Rechtöfragen zu 
entidheiden find, daß auch der Fremde Anſpruch auf Rechtsſchutz 
hat und ſelbſt mächtigen Regierungen, daran gelegen fein kann, 
gegen ten Schein des Uebelwollens bei Verweigerung einer 
Auslieferung durch Entjcheidungen unabhängiger Gerichte dem 
Auslande gegenüber gededt zu fein. Ein vollfommen ausgebil- 
detes Auslieferungdverfahren würde daher in drei Stadien zer: 
fallen Eönnen: 

Erſtens, das criminalpolizeilihe Einleitungsjtadium 
in weldem, unter Vorbehalt nachfolgender Rechtfertigungs- 
ftüde, meiftentheild unter Benutung des Telegraphen, die 
vorläufige Feftnahme einer thatſächlich auf der Flucht be» 
findlihen Perjon von den Behörden ded Auslandes ver: 
langt wird. 

Zweitend: Das diplomatiſche Stadium, in weldyem das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten in dem erjuch- 
ten Staat prüft, ob dad Audlieferungsgeiuh in Gemäßheit 
beftehender Verträge geftellt wurde, oder überhaupt zuläjfig ift. 

Drittens: Das gerihtlihe Stadium, worin über die 
präjudiziellen Einreden des Angefchuldigten oder die ausreichende 
Begründung der Verdachtömomente zu befinden wäre. 
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Ein Rüdblid auf den bisherigen Gang des Ausliefe- 
rungsweſens läßt erkennen, daß in ihm ein nicht unbedeu- 
tender Theil menſchlicher Kulturgefchichte enthalten ift. 

Welch' ein Abſtand zwilchen den Anichauungen der antiken 
Melt, in der der Staat jeine Staatöverbrecher entweder in die 
Verbannung trieb oder ungehindert fliehen ließ — und der 
Denkweiſe der modernen Welt, welde verlangt, daß gemeine 
Mifjethäter mit dem Aufwande aller Kräfte und Mittel aus 
fernen Welttheilen zurüdgeholt werden, um ihre Schuld zu 
büßen! 

Noch vor hundert und fünfzig Sahren war Landesverweiſung 
eine in Deutichland häufige Freiheitsſtrafe. Man verjagte Diebe 
und Gauner, um fi) daheim nicht weiter um fie befümmern 
zu müſſen. Um die NRüdfichtölofigkeit, die fremde Nachbar» 
ftaaten oder die eigenen Golonien mit gemeinen Verbrechern 
überſchwemmte, den Engländern begreiflich zu machen, fagte ihnen 
Franklin: 

„Ihr jendet und regelmäßig Eure Verbrecher nady Nord» 
amerifa; wad würdet Shr jagen, wenn wir Eure Handlungmweije 
gegen und dadurch erwiderten, daß wir auf Eurem Gebiete ein- 
gefangene Klapperfchlangen laufen ließen?" 

Der moderne Staat trägt nicht nur dem Inlande, jondern 
auch dem Auslande gegenüber die Verantwortlichkeit, daß Ber: 
brecher zur Strafe gezogen werden. Dem Rechtszweck werben 
Jahr aus, Jahr ein bedeutende Mittel gewidmet. Geldopfer 
werden gebracht, um der ftrafenden Gerechtigkeit zu ihrem Ziele 
zu verhelfen. 

Fit es etwas Geringed, wenn der Staat heute für die Aus- 
lieferung eined Verbrecherd aus Nordamerifa im Durchſchnitt 


10 bis 15 Taujend Francd aufzuwenden hat und wenn ein 
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fleiner Staat, wie Belgien für die Auslieferung eines Mörders 
Hundertaufend Francs, die franzöfiiche Regierung für die Wieder- 
erlangung eines Betrügerd ſogar zweimalhundert Taufend Francs 
verausgabte? 

Solche Vorkommniſſe zeigen doch, daß die Praxis des 
Strafrechts im Begriff ſteht, ſich zu einer ſittlichen Macht in 
der Geſammtheit der Kulturſtaaten emporzuarbeiten. 

Das Wachsthum der internationalen Rechtsintereſſen zeigt ſich 
in der Steigerung der von Belgien ſeit fünf und zwanzig Jahren 
bewilligten Auslieferungen. Während man 1855 deren 39 Fälle 
zählte, betrugen dieſelben fünfzehn Jahre ſpäter bereits 121 und 
erreichten 1873 bereits 312 Fälle.“) 

Irrig wäre es zu glauben, daß mit der Vervollkommnung 
der Auslieferung ſämmtliche Aufgaben der internationalen Rechts— 
pflege erfüllt find. Neben der Auslieferung der Angejchuldigten 
würde die Auswechſelung oder der Austauich ausländijcher 
Strafgefangenen erheblidye Bortheile darbieten. Der Prozentiah 
ausländiicher Verbredyer ift in manchen Strafanftalten fein un— 
bedeutender. Weldyen Nuten gewährt ed, einen Fremden Sahre 
lang in einer Anftalt zu beherbergen, wo er wegen Unkenntniß 
der Landesſprache kaum zu unterrichten oder zu bilden ift, wo 
Sitten, Religion und Lebendgewohnheiten andre find, als in 
jeiner Heimat) und wo erhebliche Geldmittel aufgewendet 
werden, um ihn nad eritandener Strafzeit wiederum über die 
Landeögränze zu jagen? Wäre ed da nicht beiler, Straf- 
gefangene verwandter Kategorien auszuwechſeln oder gar unter 
Erſtattung der durchſchnittlichen Koften des Strafvollzugs feiner 
heimathlichen Behörde zu geeigneter Behandlung zu überweijen? 
Es iſt mir wünfchenswerth erichienen, die Aufmerkſamkeit der 
auf dem nächiten internationalen Gefängnikcongreß von 1883 zu 


verjammelnden Fachmänner auf diefe Frage hinzulenfen. 
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Die Gemeinschaft des Rechtes unter den Nationen des 
Erdball hat einen doppelten Ausgangspunkt: An dem ma 
teriellen Intereſſe des wirthichaftlihen Verkehrs, aus denen die 
großartige Schöpfung ded Weltpoftvereind und der internatio- 
nalen Zelegraphie hervorging, und an der ethiichen Empfindung 
des Unrechtd, durch die wir gleichfalld zu pofitiven Schöpfungen 
des Rechtslebens hingedrängt werden. 

Indem der Rechtsbruch, der in den jchweriten gemeinen 
Verbrechen vorliegt, allgemein und menjchheitlich ald nicht zu 
duldende Miſſethat empfunden wird, erhebt fich das Gemein- 
bewußtjein der Völfer langjam zu dem Gedanken fittlicher und 
rechtlicher Lebenseinheit. 

Während für Wiffenjchaft, Geſetzgebung und Rechtspflege 
der Begriff ded Rechtes das Erite ift, an welchem das Geſetz— 
widrige und Rechtloſe gemeijen wird, iſt umgefehrt im Leben 
der Menfchheit, die Erfenntnig und Empfindung des Unrechtd 
die erfte Grundmacht, die zum Schöpfungdafte des Geſetzes und 
zur Herftellung der Drdnung hindrängt. 

Die biöher im Auslieferungsweſen erreichten Ergebniffe 
find weit genug vom Zuftande der Vollendung entfernt, aber 
fie berechtigen zu der Hoffnung, dab troß aller Störungen und 
Unterbrechungen auch auf anderen Gebieten das Gemeinjchafts- 
prinzip in den internationalen NRechtöbeziehungen wachſen nnd 
fortjchreiten werde. 

Der Schiffer, welcher feinem Compaß folgend die unge: 
meljenen Fernen des Oceans durchichneidet, weiß mit Beltimmt- 
heit, dab hinter dem begrenzten Horizonte, den fein Auge jchaut, 
das unfihtbare Ziel gelegen ift, das er troß aller Klippen, 
Strömungen und Stürme erreichen fann. 

Ebenjo weiſt der Compaß geſchichtlicher Erfahrung uns 
auf die Endziele höherer Nechtögemeinjchaft in dem fittlichen 
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Leben der Menjchheit, obgleich unſer Horizont in der Gegen- 
wart und feinen weiten Ausblick geftattet und durch Bewöl— 
fungen aller Art verdunfelt wird. 

Dies ferne Lebensziel der Menjchheit, nach dem unjer Ge- 
wiſſen ftrebt, und auf weldyes auch das Außlieferungsredht hin- 
deutet, erkannte bereits ein großer Feldherr und König des Alter: 
thums, als er fagte: 

„Die guten Menjchen find in allen Ländern der Erbe 
Brüder, nur der Verbrecher ift überall ein Fremdling!” — 
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Anmerkungen. 


1) Die Grundjäße, melde das völkerrechtliche Anftitut (Institut de droit 
international) in jeiner Zahresverjammlung (1880 im September) au Orford 
bezüglich der Regelung des Audlieferungsweiens angenommen bat, find 
folgende: 

1. 

Die Auslieferung ift ein internationaler Rechtsakt, der der Gerechtigkeit 
und dem Staatöintereffe entſpricht. Sein Zwed ift wirkſame Verhinderung 
oder Beftrafung der Verbredyer. 

2. 

Sicher und regelmäßig kann die Auslieferung nur dann gehandhabt 
werden, wenn Staatäverträge beftehben. Es ift wünſchenswerth, daß deren 
Zahl fidy immer mehr und mehr fteigere. 

3. 

Dennoch find es keineswegs Vertragsabichlüfie allein, wodurd die Recht— 
mäßigfeit der Auslieferungen begründet wird. Die Auslieferung darf aud) 
in Ermangelung jeder vertragsmäßigen Verpflichtung bemerkitelligt werden, 

4. 

Es ift wünſchenswerth, daß in jedem Lande das Auslieferungsverfahren 
dur Geſetz geordnet werde. Das gleiche gilt von den Bedingungen, unter 
denen die als Mifjethäter in Aniprud genommenen Perſonen ſolchen Re 
gierungen ausgeliefert werden jollen, mit denen ein Staatövertrag nicht ab: 
geſchloſſen wurde. 

8. 

Die Bedingung der Gegenjeitigfeit (reciprocite) kann dabei durd 
politiihe Intereſſen empfehlendwerth werden, bildet aber feine Forderung 
der Gerechtigkeit. 

9. 

Unter Staaten, deren Strafgejeßgebungen auf übereinftimmenden 

Grundlagen beruhen, und die ein wechſelſeitiges Vertrauen in ihre Gerichts: 
(243) 


68 


einrichtungen jeßen dürfen, wäre die Auslieferung der eigenen Staate: 
angebörigen ein Mittel, um eine gute Juftizverwaltung zu fihern, zumal 
man ed als wünjchenswerth betrachten muß, dab joweit als möglich, die 
Gerichtsbarkeit im forum delicti commissi, zur Aburtheilung berufen werden 
ſollten. 

10. 

Wo man bei der gegenwärtigen Praxis der Nichtauslieferung der eigenen 
Unterthanen ftehen bleibt, jollte man wenigftend diejenigen Staatöbürgerrechte 
nicht berüdjichtigen, die erft nah Begehung derjenigen Miffethat erworben 
wurden, wegen welder die Auslieferung verlangt wurde. 

8. 

Die Berehtigung des um Auslieferung erjuhenden Staated muß nad 
defien eigner Gejepgebung bemefjen werden. Diejelbe darf aber nicht in 
Widerſpruch jtehen mit der Gejeßgebung des erſuchten Zufluchtsſtaates. 

9. 

Liegen mehrere Auslieferungsgefuhe wegen eines und defielben Ber: 
bredhens vor, jo gebührt der Vorrang demjenigen Staate, in defjen Gebiet 
die Miffethat verübt wurde. 

10. 

Wenn dafjelbe Individuum durch mehrere Staaten wegen verjdhiedener 
Verbrechen in Anſpruch genommen wird, jo hat der um Auslieferung erſuchte 
Staat feine Entjheidung unter Berückſichtigung der größeren oder geringeren 
Schwere jener Verbrechen zu treffen. Grgeben ſich bezüglid der Schwere 
Zweifel, jo ift der zeitlich früher geftellte Auslieferungsantrag bevorredhtet. 

11. 

Als Regel ift zu fordern, daß die der Ausliefernng zu unterwerfenden 
Straffälle nad) der Gejeßgebung der beiden in Betracht Fonımenden Ränder für 
firafbar erklärt find; ausgenommen davon find joldye Fälle, wo wegen be 
jonderer Staatdeinrichtungen, oder wegen der geographiichen Lage eines 
Landes der in Betracht fommende Thatbeftand nicht entftehen könnte ®). 

12. 

Da die Auslieferung immer eine tief einjchneidende Maßregel ift, jebt 
fie regelmäßig Vergehen von einer gewifjen Erheblichkeit voraus, die in den 
Auslieferungsverträgen genau aufgezählt werden müſſen. Die darauf be 
züglichen Beftimmungen werden natürlih von der bejondern Rage der in 
Betracht fommenden vertragsfchliegenden Staaten beeinflußt. 

13. 
Wegen politiicher Verbrechen findet feine Auslieferung ftatt. 





*) Died würde beiipieldweife vom Seeraube gelten, der in einem 
Binnenlande, wie die Schweiz, Serbien u. j. w. nicht begangen werden 
könnte. 
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Der um Auslieferung erſuchte Staat prüft jelbftändig nad den vor: 
liegenden Umftänden, ob der dem Anslieferungsgefud zu Grunde liegende 
Thatbeftand einen politiichen Charafter an fid) trägt oder nicht. Bei diejer 
Prüfung bat er fih von folgenden Geſichtspunkten leiten zu lafjen: 

a. Die Thatbeftände, in denen die Merkzeichen eines gemeinen Verbrechens 
gegeben find (Mord, Brandftiftung, Diebftahl), dürfen der Auslieferung 
nicht dDeöwegen entzogen werden, weil deren Urheber politifhe Zwede 
im Auge hatten. 

b. Bei der Erwägung derjenigen Thatſachen, die im Laufe einer Inſurektion 
oder eines jchweren Bürgerfrieged begangen wurden, muß man als 
Richtſchnur die Frage nehmen, ob diefelben durch den Kriegägebraud) 
entichuldigt werden konnten. 

15. 

Jedenfalls darf die Auslieferung wegen einer That, die gleichzeitig als 
gemeines und als politiihes Verbrechen anzuſehen ift, nur dann gewährt 
werten, wenn der erjuhte Staat die Zufidherung eryält, daß der Aus: 
gelieferte nicht durch ein Ausnahmegericht abgenrtheilt werden wird. 

16. 

Die Auslieferung bezieht ſich nicht auf Dejertion der zur Landarmee 
oder Kriegäflotte gehörige Soldaten oder auf rein militäriiche Vergehen. 
Diefe Regel fteht aber der Auslieferung von Matrojen der Staats: oder 
Handelämarine nicht im Weye. j 
17, 

Auslieferungsgeſuche oder Auslieferungsanträge dürfen auf ſolche Hand» 
lungen angewendet werden, die begangen wurden, ehe diejelben in Kraft 
traten. 

18. 
Die Auslieferung findet auf diplomatiſchem Wege ftatt. 
19. 

Wünſchenswerth ift, daß in dem Zuflucdtäftaate die Gerichtöbehörde 
berufen werde, nady itattgehabtem contradictoriihen Verfahren über das 
Auslieferungsgeſuch au enticheiden. 

20. 

Der um Auslieferung erſuchte Staat darf die Auslieferung nicht ge: 
währen, wenn in Gemäßbheit feines Staatsrechts der Richter entichieden hat, 
daß dem Auslieferungsgeſuche nicht ftattgegeben werden darf. 

21. 

Die Prüfung des Auslieferungsgejuhs hat fh auf die allgemeinen 
Bedingungen der Auslieferung und die thatfächliche Begründung der Anklage 
zu erftreden. 
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22. 

Die Regierung, weldye wegen einer beftimmten Miffethat die Aus: 
Iteferung gewährt erhielt, ift in Ermangelung entgegenftehender Verbindun— 
gen von Rechtswegen verpflichtet, den Ausgelieferten nur wegen diejer That 
ausſchließlich aburtheifen zu laſſen. 

23. 

Die Regierung, welde eine Auslieferung zugeftand, kann nachträglich 
darin willigen, daß der Auegelieferte audy nody wegen andrer Verbredyen, 
ald wegen welder cr ausgeliefert wurde, abgeurtheilt werde, wofern dieje 
anderen Berbredhen eine Auslieferung begründen Fonnten. 

24. 

Die Regierung, die in Folge einer ftattgehabten Auslieferung ein 
Individuum in ihre Gewalt bradhte, kann dafjelbe, ohne Genehmigung des 
ausliefernden Staates, nicht einer anderen Regierung überweijen. 

25. 

Die vom Richter ausgegangene Beurkundung, wodurd die Auslieferung 
für zuläſſig erflärt wird, muß die Umftände feftftellen, unter denen die 
Auslieferung vor fid) gehen joll, ingleihen die Thatſache, wegen weldyer 
die Auslieferung gewährt wird. 

26. 

Dem Ausgelteferten follte es nicht verfagt fein, die Regelwidrigkeit der: 
jenigen Umftände, unter denen feine Auslieferung als erfolgte, ald prozeb: 
bindernde Einrede vor dem in der Sade jelbft endgültig erfennenden 
Serichtöhofe vorzubringen. 


2) Als eigentlidher Anfangspunft der continentalen Praris der Nicht: 
auslieferung, fehen mehrere Schriftfteller die Juli-Revolution au. So 
Nenanlt, des crimes politiques en matiere d’extradition, Paris, 1880. 
Seite 6. Derjelbe Schhriftfteller erwähnt, daß ein zwiſchen Frankreich und 
der Schweiz 1828 vereinbarter Auslieferungsvertrag die Staatsverbrechen 
nod in ſich begriff zum Ermeiie feiner Behauptung. 

3) Nähere Ausführungen darüber find in meiner Schrift: „Das Ver: 
breden des Mordes und die Todesfirafe, Perlin 1875. Insbeſondere 
S. 234 ff.“ 

4) Siche über Anderſon's Fall: Wheaton, Elements of international 
Law (ed. Dana) 186 n. 5 

5) Siehe darüber die Aufzählung bei Pascale, Les estradizione dei 
delinquenti, Napoli 1880. 

6) M. Goddyn, u. Ed. Mahield, le droit criminel Belge au point 
de vue international, Bruxelles 1880, 

7) Ueber die juriftiichen Unterjcheidungen, in Gemäßheit welder Hart» 
mann deswegen als der ſchwere Verbrecher anzuſehen tit, weil die von ihm 
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gelegte Mine wirklid zur Erplofion gebradt wurde, während Zacquin's 
Mine vorber aufgefunden wurde, ſiehe Renault im feiner bereits erwähn: 
ten Schrift, S. 20. 

8) DBgl. darüber außer Bulmerincq'd Artikel in dem von mir heraus: 
gegebenen „Rechtslexikon“ uuter „Auslieferung“ und „Aſylrecht,“ ſowie die 
nenefte Arbeit von 4. Teihmann (Bajel), les delits politiques, le 
regicide et lextradition in der von Nivier herausgegebenen Revue de droit 
international 1879. ©.475ff. und v. Martens (St. Peteräburg) lettre 
au secretaire-gensral de l’Institut de droit international sur l’extradition 
pour delits politiques, ebendaj. S. 520 und Hornung (Genf), Note sur 
l’extradition pour cause de regicide, ebendaj. ©. 518. 

9) Nah den Angaben von Goddyn und Mabiels. 
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Das Recht der lleberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dei der Berarbeitung der Naturgegenitände für den Ge— 
brauch ded Menjchen erweiien ſich nicht alle Theile ald gleich- 
mäßig nußbringend: manche werden ald unbraudbare Abfall» 
ftoffe oder Nebenproducte bei Eeite geworfen. Dahin ges 
hören ſchon die Knochen und andere ungeniehbare Theile der 
zur Nahrung dienenden Thiere; die Späne, welche unter der 
rohen Steinart des Urmenjchen fielen, ald er den Baum fällte, 
um den Balken für jein Dad daraus zu zimmern, oder ihn 
aushöhlte, um ihn als Kahn zur Ueberfahrt über das Waller 
zu benußen. Es gehört dahin die Aſche, welche das Holz auf 
unferm Herde zurüdläßt, und taufende von Dingen, welche auf: 
zuzählen unmöglich wäre, | 

Der Fortjchritt der Gultur forderte gebieteriih, dieſe zahl- 
reihen und mafjenhaften Abfallftoffe nicht ungenußt verloren 
gehen zu laffen, jondern nad nußbringender Verwerthung für 
fie zu ſuchen. Die eriten Spuren folder Beitrebungen finden 
fih ſchon in den ältejten Zeiten. Wenn der Jäger das Fell des 
erlegten Wilded benußt, um fidy damit zu kleiden, jeine Zähne 
oder Hörner, um Waffen, Schmud und andere Geräthe daran 
zu fertigen, jo fehen wir darin eine erite und urjprünglichite 
Perwerthung von Abfallftoffen. Andere famen jpäter hinzu. 
Die Aſche des Holzes erwies ſich ald tauglich zur Wäſche; fie 
diente jchließlicy zur Bereitung der Seife. Aus den Knochen 


der Thiere lernte man Leim gewinnen, und als die Einficht 
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fam, daß fie einen wichtigen Beftandtheil des Aderbodend ent- 
halten, welcher ein unentbehrliched Nahrungsmittel der Pflanzen 
ift, da gelangte man dazu, aus den Knochen einen künſtlichen 
Dünger zu bereiten, durch welchen man dem Boden diejen wich— 
tigen Beftandtheil zurüdgeben konnte, der ihm in jeder Ernte 
entzogen wird, und ohne deſſen Erſatz er jchlielich einer unaus— 
bleiblichen VBerarmung und Erihöpfung anheimfallen würde. 

Dieje wenigen Beijpiele werden genügen, um und Flar zu 
machen, dab die Nutzbarmachung der Abfallftoffe zu den wid)» 
tigften Zweigen menjchlicher Betriebjamkfeit gehört. Sie hat in 
der That ganze Imduftriezweige von mächtiger Ausdehnung ges 
ichaffen, zu denen auch derjenige gehört, für den ich heute Ihre 
Aufmerkjamfeit auf einige Zeit in Anſpruch zu nehmen wage. 
Die Erzeugung der fünftlichen Farbftoffe, welche in den legten 
Decennien jo wejentlihe Umgeftaltungen der Mode und des 
Geſchmackes herbeigeführt haben, ift, bis jetzt wenigftend, aus» 
Ichließlich gegründet auf die Verwerthung eines bis dahin wenig 
geachteten Nebenproductes einer ganz andern Snduftrie: des Stein- 
fohlentheers. 

Der Steinfohlentheer bildet fich bei der Herftellung des 
Leuchtgaſes, welches heutzutage in den meiften Ländern faft aus— 
ſchließlich aus Steinfohlen gewonnen wird. Es ift jener ſchwarze, 
übel duftende, zähflüffige Brei, dem ſchwerlich Semand anfehen 
möchte, daß ed der Wiſſenſchaft gelingen könnte, ihm die reiche 
Skala glängender Farbentöne zu entloden, von denen manche mit 
der Farbenpradyt ter Blumenwelt mwetteifern. Und doch find 
ſchon jeßt die Fünftlihen Theerfarbtoffe auf dem beften Wege, 
die alten, ehrwürdigen Pflanzenftoffe zu verdrängen, welde ſeit 
dem Alterthyume dem Menſchen dienten, um die Stoffe, in die 
er fidy Fleidete, mit jchönen Farben zu jchmüden. 

Die Benugung der Steinfohlen ift jungen Datums. Noch 
vor wenigen Jahrhunderten dachte man nicht an ihre Nerwen- 


dung, ja in manchen Ländern waren fie zu gewifjen Zeiten gerade- 
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zu verpönt. So murden in Franfreih unter der Regierung 
Heinrichs II. die Schmiede, welche fi) ihrer bedienten, zu Geld» 
und Gefängnißftrafen verurtheilt! 

Mit der Erfindung der Dampfmaſchine mußte ed anders 
werden. Durd fie wurden die Steinfohlen den anerkannten 
Schätzen des Erdreiches zugezählt, welche dem ſchaffenden Menſchen— 
geifte zum wunderbaren Werkzeug werden. 

Alles Leben auf der Erde, das der organischen Natur, und 
zum größten Theile auch das der unorganijchen, ift — das hat 
die MWiljenichaft zur Evidenz erwiejen — ein unmittelbarer Aus— 
fluß der Sonnenftrahlen, welche auf die Erde fallen. Ohne ihre 
belebende Wirfung würde fein Waſſerdampf die Luft erfüllen, 
fein Regen niederfallen, fein Bady oder Strom von den Bergen 
zum Meere ſich ftürzen; ed würde die Pflanzenwelt und mit ihr 
das Thierreich von der Erde verjchwinden. 

Die Steinfohlen nun find die mächtigen Weberrejte einer 
maſſenhaft entwidelten Pflanzenwelt, welche in einer, um uns 
gezählte Sahrtaujfende hinter unjerer Zeit zurüdliegenden Ent: 
wicdlungsperiode der Erde deren Oberfläche bedeckte, und weldye 
fich ebenjo wie die heutige, nur unter dem Einfluß der Sonnen 
ftrahlen entfalten fonnte In ihnen ift und daher ein uner- 
mehliches Lager aufgejpeicherten Sonnenlichtes erhalten worden, 
deffen Benugung ed und nach Taufenden von Jahren ermöglicht, 
den Kraftworrath, welcher dereinft in den Sonnenftrahlen auf die 
Erde gelangte, und welcher jo lange in ihrem Schoße ſchlum— 
merte, zu friihem Leben zu erweden. Die Dampfmajchine, 
weldhe taufende von Spindeln und Weberjchiffchen in rajendem 
Sluge bewegt, um und zu Fleiden; die Locomotive, dad Dampfs 
Ichiff, welche raftlo8 dahin eilen, um die entfernteften Kontinente 
mit einander zu verbinden und den Gedanfenaustaufch zwifchen 
allen Völkern der Erde zu vermitteln; fie alle arbeiten mit Sonnens 
licht und meiſt ift ed das aufgeiparte Sonnenlicht der Stein- 
tohlen, das fie in Bewegung jet! 
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Aber nicht nur Bewegung erzeugen wir mit Hülfe der 
Steinfohlen; fie dienen und ja aud, um die Wärme der Sonnen 
ftrahlen wieder zu erzeugen; ja jelbit ihr Licht, dad in den Stein» 
fohlen fo zu fagen verftedt iſt, können wir wieder herworzaubern, 
wenn wir auch befennen müſſen, daß ed in den Flammen des 
Leuchtgaſes recht abgeſchwächt zum Vorſchein fommt. 

Wir müffen bei der Herftellung dieſes Producted einen 
Augenblid verweilen, weil diejelbe in allernächiter Beziehung fteht 
zu dem Gegenfjtande, welcher uns heute bejchäftigt. 

Als Meberrefte abgeftorbener Pflanzen enthalten die Stein- 
kohlen theilmeije noch die Bejtandtheile jener. Der Körper der 
Pflanzen nun baut fi zum größten Theil aus 3 Elementen 
auf: Kohlenftoff, Waſſerſtoff und Sauerftof. Sie finden fid) 
in ihm zu zahlreichen und zum Theil complicirten chemijchen 
Verbindungen vereinigt. Auberdem enthält die Pflanze Ver— 
bindungen von Stidftoff, Schwefel, Phosphor, und endlich fo: 
genannte Mineralftoffe. Diejelbe Zujammenjegung bejaßen aud) 
die vorweltlichen Pflanzen, aus denen die Steinfohlen ſich gebildet 
haben. Aber durd) eine Art jehr langlamen Bermoderungsproceh 
haben fie wejentliche Veränderungen erlitten, welche wenigjtens 
das Mengenverhältniß der einzelnen Beitandtheile bedeutend ver- 
[hoben haben. So hat fid) ein großer Theil des Waſſerſtoffs 
und Sauerjtoffs, und mit ihnen auch ein geringerer Antbheil an 
Koblenftoff losgetrennt, indem fie fi) in gas- oder dampfförmige 
Verbindungen verwandelten. Da nur wenig Koblenjtoff auf 
dieje Weije entfernt wurde, jo mußte die Steinfohle von diejem 
Elemente weit mehr enthalten, als die urjprüngliche Holzjubitan;, 
während fie in enjprechendem Maße an Sauerftoff und Waſſer— 
ftoff ärmer wurde. Hiernach wird es begreiflich, daß auch nicht 
alle Steinfohlen die gleiche Zufammenjegung haben: die älteften, 
bei denen der Bermoderungsproceß am weitelten vorgeichritten ift, 
enthalten am meilten Kohlenftoff, und am wenigiten Waſſerſtoff 


und Sauerftoff; die jüngften dagegen weifen das umgekehrte 
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Verhältniß auf. Um ein ungefähres Bild von der Zujammen- 
ſetzung der Steinfohlen zu geben, will ich in den folgenden Zahlen 
die Grenzen angeben, innerhalb deren fie jchwanft. Die große 
Veränderung, welche die Subftanz der Pflanzen bei diejem Um— 
bildungsproceſſe erfahren hat, wird am beften hervortreten, wenn 
ich jenen Zahlen die Zufammenfegung des Hauptbeftandtheiles 
der Pflanzen, nämlich der Holzfafer gegemüberftelle. Es enthalten: 
die Steinfohlen: die Holzfajer: 


Koblenftof . . 72 — 93 p6t. 44,4 pCt. 
Waſſerſtoff . . 33— 6 „ 63 4 
Suerftof . . 25-17 „ 494 „ 
Stilof . . 08-23 „ 

Schwefel . . 05-15 „ 


Mineralitoffe - 08—- 9, 


Merden organiſche Stoffe bei ungehindertem Zutritt der 
Luft erbißt, jo verbrennen fie, indem ſich ihre Beftandtheile 
mit dem Sauerftoff der Luft chemijch verbinden. Die Producte 
der Verbrennung find hauptſächlich Kohlenfäure und Waffer, welche 
fi, Die eritere ald Gas, das letztere ald Dampf, im der Atmo— 
ſphäre verbreiten und fich jo unferer Wahrnehmung entziehen. 
Wenn die organiichen Stoffe — wie e8 z. B. bei allen Pflanzen 
Itoffen der Fall ift — mineraliiche Beſtandtheile enthalten, fo 
bleiben dieje ald Aſche zurück. 

Geſchieht hingegen die Erhigung ohne Zutritt der Luft, 
jo fehlt ed an dem zur Verbrennung nöthigen Sauerftoff und es 
findet eine tiefgreifende Zerſetzung ganz anderer Art ftatt: ein 
Theil des Kohlenftoffs entweicht mit allem Wafferftoff und Sauer: 
ftoff in Form gas- oder dampfförmiger Verbindungen, während ein 
anderer Theil des Kohlenſtoffs ſchließlich ald ſolcher zurückbleibt: 
die Subitanz verfohlt. 

Wird die Verkohlung in geichloffenen Gefähen vorgenommen, 
jo bezeichnet man fie als trodene Deftillation. Die Vor» 
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richtungen, welche man für eine joldhe benußt, geftatten es, die 
gas» und dampfförmigen Produkte aufzufangen, und nun zeigt 
fich, dab dieſe bei der trodenen Deftillation aller organiichen 
Stoffe bis zu einem gewiſſen Grade eine große Gleichförmigfeit 
befiten. Immer entftehen dabei: 1. Brennbare Gaje; 2. eine 
wäſſerige Flüffigfeit, die aber durchaus nicht reines Waſſer iſt; 
3. Theer; 4. Kohle. Der lebteren find dann auch die minera- 
liſchen Stoffe, die Ajchenbeitandtheile beigemengt. 

Auch die Steinkohlen find organifche Subftanzen und dem— 
gemäß zeigen fie bei der trodenen Deftillation dad Berhalten 
aller organijchen Körper. Die brennbaren Gaje, welche fie dabei 
liefern, beftehen hauptſächlich aus Verbindungen von Koblenftoff 
und Waſſerſtoff, jogenannten Kohlenwaſſerſtoffen. Ihre Bildung 
ift oft der eigentliche Zwed, den man bet der Ausführung diejer 
trodenen Deftillation im Auge hat, denn fie bilden nad) einer 
pafjjenden Reinigung unjer befannted Leuchtgas. 

Die wäſſerige Flüffigfeit, das fogenannte Gaswaſſer, ent» 
hält faſt den ganzen Stidftoff der Steinfohlen, und zwar in 
Form von Ammoniafverbindungen. Dieſe laſſen fich daraus ges 
winnen, und da fie in der Smduftrie, vor allem aber in der 
Landwirthſchaft eine ausgedehnte Verwendung finden, jo ift die 
Berarbeitung ded Gasmwafjerd auf Ammoniaf und Ammoniaf- 
verbindungen in neuerer Zeit ein jehr wichtiger Fabrikationszweig 
geworden. Die Benutzung diefer Stoffe in der Landwirthichaft 
berubt auf ihrer Berwendung ald fünftliche Düngemittel. Der 
Stidftoff, weldyer in Form von Ammoniak aus den vorweltlichen 
Pflanzenreften gewonnen wird, er wird dem Boden zugeführt, 
um neuen Pflanzengenerationen zur Nahrung zu dienen. 

Das dritte Produkt, der Theer, ift nun dasjenige, dem wir 
unſer Hauptintereffe zuwenden müffen; die zurüdbleibende Kohle 
aber bildet die für manche Zwede ald Heizmaterial bejonderd 
hochgeſchätzten Coaks. 

Der Steinkohlentheer iſt ein äußerſt complicirtes Ge— 
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menge der verſchiedenartigſten Stoffe. Gegen 50 Beſtandtheile 
hat man bis jetzt aus ihm iſoliren können, und es iſt anzunehmen, 
daß noch eine beträchtliche Zahl der Beobachtung entgangen 
iſt, weil ſie in zu geringer Menge vorhanden find, um ſie 
neben einer jo großen Anzahl anderer Verbindungen erfennen 
zu können. Zum größten Theile befteht der Theer, ebenjo wie die 
gasförmigenProdufte der Deftillation, aus Kohlenftoff und Waſſer— 
ftoffverbindungen; andere jeiner Gemengtheile find jauerftoffhaltig 
und befigen zum Theil auch die Eigenschaften von Säuren, 3. B. 
die befannte Garboljäure; andere endlich find fticftoffhaltig und ge— 
hören in die Klaffe der jogenannten organiichen Bafen. Unter 
ihnen befindet ſich das Anilin, weldyes aber nur in verhältniß— 
mäßig Heiner Menge vorhanden ift. 

Der Theer dient, wie befannt, feit langer Zeit zum Anſtrich 
von hölzernen Gegenftänden, weldye vor der Einwirkung der 
Feuchtigkeit gefchüßt werden jollen, zur Herftellung von Dach— 
pappen und ähnlichen Zweden. In allen diejen Fällen dient er 
zunächſt ald wafjerdichter Ueberzug, gleichzeitig aber audy als 
fäulnißwidriges Mittel; er verdankt die leßtere Eigenſchaft dem 
Gehalte an Garboljäure und ähnlichen Verbindungen. Die 
Garboljäure wird im neuerer Zeit au im reinem Zuftande 
gewonnen, und zwar aus dem Theer, um ihre desinficirende 
Wirkung in reinerer und ungeichwäcdter Weije zur Anwendung 
zu bringen. Wird der Theer aber einer ſyſtematiſchen Behand- 
lung unterworfen, welche im weſentlichen in einer erneuten De— 
ftilfation befteht, jo laſſen ſich aus ihm noch zahlreiche andere 
Stoffe gewinnen, weldye gerade die Bafid für die Herjtellung ber 
fünftlihen Farbitoffe abgegeben haben. 

Wird die Deftillation ded Theerd unter Anwendung des 
Thermometerd ausgeführt, jo erhält man zu Anfang der Operation 
Producte, weld;e bei verhältnigmäßig niederer Temperatur — 
etwa 35—180° — übergehen. Sie find flüffig und leichter als 
Waſſer, zugleidy mit diefem nicht mijchbar, jo dab fie wie Del 
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auf demſelben ſchwimmen; man bezeichnet fie als leichte 
Theeröle. 

Wird nun die Deſtillation noch weiter fortgeſetzt, ſo ſteigt 
dad Thermometer und man erhält zwiſchen 180 und 3000 Pro— 
ducte von größerer Dichtigkeit. Sie finken im Waſſer unter, es 
find die jchweren Theeröle. 

Dberhalb 300° endlich gehen dann noch die jogenannten 
Antbhracenöle über. 

Zit dieſe Temperaturgrenze erreicht, jo läßt ſich die Deſtil— 
lation nicht weiter treiben. Man unterbricht fie und findet in 
den Deftillirgefäßen eine jchwarze Mafje, welche nad) dem Er- 
falten hart und feft wird: das Pech. 

Die leichten Theeröle beitehen aus einer Anzahl ver- 
ſchiedener Verbindungen von Koblenftoff und Waſſerſtoff. Die 
einzelnen „Kohlenwaſſerſtoffe“ enthalten ihre beiden Beftand- 
theile in verichiedenen Metgenverhältniffen, und died bedingt den 
Unterjchied ihrer Eigenjchaften. Die wichtigften unter ihnen find 
das Benzol und Toluol, weldhe den Ausgangspunft der Ani- 
linfarben-Induftrie bilden. Man hat in neuerer Zeit gelernt, fie 
jelbit im größten Maßftabe jehr vollfommen von einander und 
von dem übrigen Beſtandtheilen der leichten Dele zu trennen, jo 
daß fie durch den Fabrikbetrieb jetzt faft im Zuftande vollfom» 
mener Reinheit erzeugt werden. 

Dad Benzol und das Toluol find nun ſelbſt feine Farbftoffe 
und lafjen fid) auch nur auf ziemlich großen Umwegen in Farb» 
ftoffe verwandeln. Sie müſſen zunächſt in ftidjtoffhaltige, an 
fich nod) ungefärbte Verbindungen übergeführt werden. Aus dem 
Benzol erhält man jo das Anilin; aus dem Toluol das, jenem 
ganz ähnliche Toluidin. 

Die Bildung des Anilind aus dem Benzol ift nicht der- 
jenige Vorgang, welcher zu feiner Entdedung führte. Diejer 
Körper wurde zuerjt im Jahre 1826 dur Unverdorben, 
jpäter durch Fritzſche aus dem Indigo bereitet, und erhielt 
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baher jeinen Namen, weil die Indigopflanze von den Botanifern 
Indigofera anil genannt wird. Runge hatte kleine Mengen 
von Anilin im Steinfohlentheer aufgefunden, und Zinin lehrte 
feine Darftellung au8 dem Benzol. Aber erſt Hofmann bewies 
im Jahre 1843, daß die verjchiedenen, auf den angegebenen 
Megen erzeugten Körper unter einander identisch find. 

Das Toluidin entfteht, wie bemerkt, genau auf diejelbe 
Weiſe aus dem Toluol, wie das Anilin aus dem Benzol. Wird 
daher für die Bereitung des Anilins ein Benzol verwendet, 
weldyes erhebliche Mengen von Toluol enthält, jo muß folge: 
richtig das Anilin Toluidin enthalten, und died war, wenigftend 
früher, ganz allgemein bei dem fabrifmäßig dargeftellten Anilin 
der Fall. 

Schon Runge hatte gefunden, daß das Anilin unter gewiſſen 
Umftänden zur Bildung von Farbftoffen Beranlaffung geben fann. 
Aber diefe waren jo unhaltbar, daß fie ftets jchom kurze Zeit nad) 
ihrer Herftellung verblichen, und alfo an eine praktische VBerwerthung 
nicht zu denken war. Da bejchäftigte fi um die Mitte der 
fünfziger Sahre der Engländer Perfin mit dem Anilin. Er 
glaubte gegründete Ausficht zu haben, es zur fünftlichen Erzeugung 
des Chinin’s verwenden zu fünnen, jenes foftbaren Beftandtheiles 
der Shinarinden, weldyer unſern Aerzten das wirkſamſte Mittel 
zur Bekämpfung der Fieberfrankheiten bietet. Aber fiehe da: nicht 
diejer wichtige Arzneiftoff ging aus jeinen Verjuchen hervor, 
ſondern ein Körper von violetter Farbe und begabt mit einem 
auögezeidineten Vermögen, diefe Farbe der Geipinnitfajer mit: 
zutbeilen. Der erite Anilinfarbitoff war entdedt. 

Perkin's Anilinviolett, audy) Mauvein genannt, weil jeine 
Färbung an die gewiſſer Malvenvarietäten erinnert, wurde im 
Fahre 1856 in England patentirt. Es ift jeitdem unausgeſetzt 
fabrieirt worden, und noch jett Gegenftand des induftriellen 
Betriebes. Aber ed wurde bald von andern Farbitoffen über: 


flügelt, welche ebenfalld dem Anilin entftammen, und welche ihm 
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jo ſehr an Glanz und Lebhaftigkeit überlegen find, dat jeine 
Herftellung jegt nur nody in verhältnißmäßig Fleinem Umfange 
betrieben wird. 

Die erfte diejer folgenreihen Entdelungen fällt jchon in 
daffelbe Sahr 1856, in welchem Perfin fein Biolett patentirte. 
In diefem Jahre zeigte Natanjon die Bildung eines intenfiv 
rothen Farbitoff aus dem Anilin; Furze Zeit darauf, 1858, ers 
weiterte A. W. Hofmann durdy eine Reihe ausgezeichneter 
Arbeiten die Kenntniß diefed Körperd. Er gab die erjten Auf: 
ichlüffe über feine eigentliche Natur, er zuerft hat feine chemiſche 
Zufammenjeßung ermittelt, d. h. dad Mengenverhältniß, in wel- 
chem feine Beſtandtheile: Kohlenftoff, Wafferftoff und Stiditoff 
in ihm enthalten find. Das BVerdienft aber, die große Ent» 
dedung zuerſt in die Praris eingeführt zu haben, gebührt dem 
franzöfiichen Chemiker Berguin. Sein Berfahren wurde im 
Sahre 1859 von der Lyoner Firma Nenard und Franc für 
Sranfreich patentirt, und damit die Induſtrie der Anilinfarbftoffe 
dauernd begründet. Der rothe Farbſtoff, weldyer den erjten 
Gegenſtand diejer Fabrifation bildete, erhielt den wifjenjchaftlichen 
Namen Rosanilin; das technifcdye Produkt aber wurde, wegen 
der Aehnlichfeit jeiner Farbe mit der der Fuchliablüthe unter dem 
Namen Fuchſin in den Handel eingeführt. 

Es iſt und leider nicht möglich, in den furzen Rahmen 
dieſes Vortraged eine genaue Darlegung des Procefjes einzufügen, 
welcher die Bildung des Rosanilind veranlaßt. Aber ich will 
wenigftend verjuchen, Ihnen eine Anjchauung von diejem merf- 
würdigen VBorgange zu geben, indem icy im Eleinjten Maßſtabe 
den Farbftoff vor ihren Augen erzeuge. (Erperiment). Ueber den 
Verlauf diejer Umwandlung ſei nur nocd bemerkt, daß fie im 
wejentlichen darauf hinausläuft, dem Anilin einen Theil feines 
Waſſerſtoffs zu entziehen, und da der rothe Farbftoff nicht ent» 
fteht, wenn man zu feiner Darftellung vollfommen reines Anilin 


verwendet. Bielmehr hatten Hofmann's Unterſuchungen ergeben, 
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daß es dazu einer Miſchung von Anilin und Toluidin bedarf, wie 
diejelbe allerdings in dem rohen Anilin des Handels enthalten ift. 
Aber, obwohl die Praris bereit3 vorher die Bedingungen zur Ers 
zeugung des Farbitoffes herausgefunden hatte, jo war doch die 
Entdeckung Hofmann’d von größter Bedeutung, für die wiſſenſchaft— 
liche Erfenntniß des Rosanilind nicht weniger, als für feine tech» 
nijche Bereitung. Durch fie ift die Bafis der letzteren eine be- 
deutend ficherere geworden. Früher bedingte mehr oder weniger der 
Zufall das Miſchungsverhältniß des Anilind und Toluidins in dem 
angewandten Rohmaterial, und damit zugleich die Menge und 
Schönheit des erzeugten Farbitoffes. Jetzt ift an die Stelle des 
Zufalld die bewußte Abficht getreten, und in neuefter Zeit wird 
die Fabrikation des Fuchſins häufig fo geleitet, daß man zunächft 
ganz reines Anilin und ebenjo reines Toluidin bereitet, und dieje 
dann genau in demjenigen Berhältniffe mijcht, welches Praxis 
und Theorie ald dad günftigfte erwieſen haben — eine rationelle 
Fabrikation, gegründet auf die wifjenjchaftliche Erfenntniß der in 
Frage kommenden Berhältnifje. 

Die Mittel, welche man zur Ueberführung des Anilins in 
den Farbftoff anwenden fann, find jehr mannigfaltige; aber nur 
wenige führen zu einem praktiſch allen Anforderungen genügenden 
Rejultate. Leider hat fich gerade eines ald das befte erwiejen, 
deſſen Anwendung nach einer Seite hin jchweren Bedenken unter- 
liegt: die Arjenjäure, eine Berbindung des wegen jeiner Gif- 
tigkeit jo gefürchteten Arſenik. Ganze Sahrzehnte hindurch war 
das auf der Anwendung der Arjenjfäure bafirte Verfahren das 
allein herrſchende, troß der großen Unzuträglichfeiten, welche die 
mafjenhafte Verwendung eines jo giftigen Stoffes nothwendig 
mit fi) bringen muß. Erſt in neueſter Zeit hat man gelernt, 
Fuchſin techniich auch ohne Arjenif zu erzeugen, aber dad neue 
Berfahren jcheint erhebliche Schwierigkeiten zu bieten, und ift, 
joviel man weiß, bisher nur in einer franzöfiichen und zwei 


großen deutjchen Fabriken in regelmäßigem Betrieb. 
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Die Unannehmlichkeiten, welche dad Arjenikverfahren bietet, 
treffen übrigens mehr den Fabrifanten ald den Konfumenten: das 
Arjenif ſoll in den fertigen Farbitoff nicht mit übergehen. Diejer 
Forderung läßt fi) zwar im abjoluten Sinne nicht entjprechen, 
und die nad) dem Arjenverfahren bergeftellten Fuchfine enthalten 
troß forgfältigfter Reinigung ſtets noch Spuren des Giftes. 
Aber dieſer Uebelſtand iſt nicht jo gefährlich, als es jcheinen 
möchte. Das Fuchfin ift nämlich — wie die meiften Anilinfarben 
— ein Farbftoff von faft unglaublicher Ausgiebigfeit. Die 
fleinfte Menge genügt, um außerordentlich große Mafjen farb: 
loſer Körper intenfiv zu fürben. Demgemäß ift die Menge des 
Farbitoffes, weldye dem gefärbten Stoffe einverleibt wird, eine 
ehr Kleine, und wenn man dann weiter den jchon an ſich fehr 
unbedeutenden Ariengehalt des Fuchſins berüdfichtigt, jo fieht 
man ein, daß eine Arjenifvergiftung auf diefe Weiſe faum zu 
befürchten ift. Auch ift der Farbitoff an fih fein Gift. Wenn 
daher in neuerer Zeit das Fuchſin ald Färbemittel für den Mein 
in einen jo üblen Ruf gefommen ift, jo beruht das nicht darauf, 
dab damit dem Weine eine an fidy jchädliche Subftanz bei- 
gemijcht wird, fondern der wohl berechtigte Borwurf gründet ſich 
darauf, daß ein mit Fuchſin gefärbter Wein von Haufe aus nicht 
reell ift; denn einen echten Rothwein braucht man nicht zu färben. 
Mögen die Fälicher fi) immerhin des Fuchſins bedienen! Sie 
werden um fo ficherer von der Willenfchaft entlarvt werden, 
welche glüdlicherweije gerade für das Fuchſin die untrüglichften 
Erkennungsmittel befitt. 

Das Fuchſin ift aber nidyt nur an fidy ein audgezeichneter 
Farbitoff; ed laffen fidy aus ihm noch eine ganze Reihe anderer, 
nicht minder jchöner und glänzender Farbftoffe erzeugen. Um ihre 
Entdefung haben fi bejonderd Hofmann und der Franzoje 
Girard verdient gemacht, und ein jeder von ihmen ift zum 
Ausgangspunfte einer neuen Induftrie geworden. Die wichtigften 
find: 1. Ein prachtvoll blauer Farbftoff, im Handel befannt unter 
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dem Namen Bleu de Lyon; verjchiedene Barietäten bdefjelben 
find das fogenannte Nicholſonblau und dad Alfaliblau. 
2. Ein Biolett von audgezeichneter Schönheit, von Hofmann 
entdedt und nad ihm Hofmanns-Violett genannt. 3. Ein 
nicht minder jchöned Grün, welches aus dem violetten Farbftoff 
erzeugt wird, und das wegen der Anwendung von od bei feiner 
Sabrifation ald Jodgrün bezeichnet worden iſt. 

Wir müfjen ed und verfagen, die Procefje, welche zur Her- 
ftellung aller diejer reichen Farbentöne führen, eingehender zu 
beiprechen, obwohl fie vom wiſſenſchaftlichen wie vom technischen 
Standpunfte gleich hohes Intereſſe bieten. Aber es mag und 
wenigitend vergönnt fein, eine Diefer merkwürdigen Farben— 
wandlungen des Rosanilind durch den Augenfchein Fennen zu 
lernen, und wir wollen dazu die Bildung des genannten blauen 
Farbſtoffs wählen. (Erperiment). 

Eine Zeitlang war die Fabrikation der Anilinfarben auf dem 
gejchilderten Standpunkte einigermaßen ftationär geworden, ob» 
wohl zwei Umftände entichieden als Schwache Punkte zu bezeichnen 
waren: die Anwendung des giftigen Arjenif3 in der Fudjfin- 
fabrifation und des Eoftipieligen Jods für die Herftellung des 
Fodgrün. Es war deshalb ein großer Fortſchritt, ald der parijer 
Chemiker Bardy violette Farbitoffe aud dem Anilin herzuftellen 
lehrte, welcye dem Hofmann’ichen Violett ebenbürtig find, Die 
aber die vorhergehende Darftellung des Fuchfind nicht erforderten. 
Aus diejen lieh fich, gerade jo wie aus dem Hofmannſchen Vio— 
lett, ein Grün bereiten, jo daß die großen Mengen von Fuchſin, 
welche früher nur erzeugt wurden, um Biolett und Grün daraus 
zu maden, nunmehr aus der Fabrikation verſchwanden, und das 
mit zugleich auch die entiprechende Menge Arſenik. Den gleichen 
Fortſchritt machte man jpäter aud) mit dem Blau, welches man 
num aud direct aus dem Anilin mit Umgehung des Fuchſins 
erzeugen kann. Endlich wurde im Laufe der Zeit auch das Jod 


für die Grünbereitung entbehrlid, und fo waren zum großen 
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Theile diefe beiden Schwierigkeiten, weldye einerjeitd Gefahren, 
andrerjeitö große Koften verurfachten, gehoben. 

Alle biöher beiprochenen Farbftoffe haben gegenüber den 
alten von den Färbern angewandten und vom Pflanzenreiche ge— 
lieferten Färbemitteln einen wefentlihen Nachtbeil: fie ftehen 
ihnen bedeutend an Echtheit nach. Sowohl die Seife, ald ganz 
bejonderd das Sonnenlicht, find ihre entichiedenen Feinde und 
bleichen verhältnißmäßig fchnell ihren Glanz. Man hat ihnen 
das mit Recht vorgeworfen, und diefe Schwäde iſt auch die 
Urjadhe, dab ihre Fabrikation nicht einen noch viel größeren Um— 
fang angenommen hat, als es thatſächlich der Fall ift. Eine 
Reihe von Jahren beherrichten fie faft allein die Mode; aber 
mit der Zeit brady fich doch die richtige Leberzeugung vom Werthe 
joliderer Farben wieder Bahn, und die Anwendung der Anilin- 
farbitoffe wurde auf ein heilſames Maß bejchränft. Aber der 
früher nicht gefannte Glanz ihrer Farben, weldyer Effekte er: 
möglicht, die dem Färber bis dahin verfagt waren, fichert ihnen, 
troß jenes unverfennbaren Mangels doch eine dauernde Eriftenz. 
Dazu kommt der Umftand, daß ihre Anwendung eine äußerſt 
einfache ift, welche all’ die zahlreichen Kunftgriffe entbehrlich macht, 
deren Nothwendigfeit das Färben mit den alten Pflanzenfarbftoffen 
zu einer jo jchwierigen Kunft geftaltete. Endlich eine Ausgiebig- 
feit in der Färbung, weldye nachgerade an's Fabelhafte grenzt, 
und die in Folge defjen für die Erzeugung jelbit dunklerer Töne 
nur die Anwendung Meiner Mengen des Farbftoffes, aljo aud) 
geringe Geldauslagen erfordert. (Erperiment). 

Co ift die Fabrikation der Anilinfarbitoffe eine feſt begrün— 
dete geworden und dürfte jobald nicht wieder verſchwinden. Da 
ihr das Rohmaterial jo zu jagen von jelbit zufloß nnd der Ab- 
fat ihrer Erzeugniffe von Jahr zu Jahr wuchs, jo ift auch ihr 
Umfang immer größer geworden. Ihr Betrieb ift auf rein 
wiſſenſchaftliche Prinzipien gegründet. Zugleich erfordert er eine 
unausgeſetzte wiſſenſchaftliche Ueberwachung und Kontrole, und 
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er kann der Thätigkeit des wiſſenſchaftlichen Chemikers um fo 
weniger entbehren, als ſie faſt allein den Fortſchritt auf dieſem 
Gebiete bedingt, in welchem wie in keinem andern der Grund— 
ſatz gilt, daß Stillſtand gleichbedeutend iſt mit Rückſchritt. So 
iſt es gekommen, daß die Anilinfarbeninduſtrie ſich die Kräfte 
zahlreicher wiſſenſchaftlich gebildeter Chemiker dienſtbar machte. 
Sie regte zu einer ungemein großen Zahl von vortrefflichen Unter— 
ſuchungen über den Steinkohlentheer an, welche ebenſowohl der 
reinen Wiſſenſchaft wie der Induſtrie zu Gute kamen, und ſie 
hat ſo zu einer überaus fruchtbaren Wechſelwirkung zwiſchen der 
theoretiſchen Forſchung und der Praxis geführt. Insbeſondere 
haben die Farbſtoffe ſelbſt, welche ſie erzeugt, der Forſchung eine 
Reihe ebenſo intereſſanter als ſchwieriger Probleme geſtellt. Die 
vollkommene Löſung derſelben iſt erſt in allerjüngſter Zeit ge— 
lungen, und zwar hauptſächlich den Bemühungen zweier reich— 
begabter junger Chemiker, Emil und Otto Fiſcher. Ihre 
Arbeiten über dad Rosanilin und die ihm verwandten Farbſtoffe 
haben ein ganz ungeahntes Licht über die Natur diefer Körper 
verbreitet, welches ebenjo die wiljenjchaftliche Erkenntniß, wie 
die techniiche Gewinnung erleuchtet hat. 

Aber die Gruppe ded Nosanilind umfaßt bei weiten nicht 
alle Farbitoffe, die fi) aus dem Anilin bereiten laſſen. Biel- 
mehr liefert diejer Körper nod) Farbftoffe, welche ſich ebenfo durd) 
ihre chemiſche Natur wie durch ihre färbenden Eigenjchaften von 
jenen unterjheiden. Da ift im erſter Linie zu nennen eine große 
Reihe von Körpern, weldye man unter dem gemeinjchaftlichen 
Namen Azofarbitoffe zufammenfaßt. Shre Entdedung ift den 
auf rein wiljenjchaftliche Fragen gerichteten Elaffiihen Arbeiten 
von Peter Grieß zu verdanfen, aber eine große Zahl von 
Chemikern haben fi) zur Ausbeutung des faft unermehlich er: 
icheinenden Gebietes vereinigt, welches und durch jenen Forjcher 
erichlojien worden ift. Unter ihnen verdient vor Allen Heinrich 
Garo und Otto Witt genannt zu werden. Die Azofarbftoffe 
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haben unter einander das gemein, daß fie alle gelbe bis orange— 
farbene oder braune Nüancen befiten, während purpurrothe, vio— 
lette, blaue und grüne Töne unter ihnen nicht zu finden find. Gie 
find unter den allerverjchiedeniten Namen, wie EChrvyjoidin, 
Tropäolin ac. in den Handel gebracht worden. 

Den eigentlihen Azofarbftoffen mehr oder weniger verwandt 
find ferner Körper, weldye ald Safranin, Smdulinac. bezeichnet 
werden, vielleicht auch das jogenannte Anilinjchwarz, ein eigene 
thümlicher Farbitoff, der fi) in mehr als einer Hinficht von den 
übrigen Anilinfarben unterjcheidet. Während bei weitem die 
meiften Anilinfarben ihren jchönften Glanz auf dem thieriichen 
Faſern, Seide und Wolle entfalten, ift das Anilinſchwarz jo recht 
eine Farbe für die Baumwolle. Es hat ferner das eigenthüm- 
liche, daß ed ſich am leichtejten direct auf der Faſer erzeugen 
läßt, indem man dieje mit den erforderlichen ungefärbten Mate: 
rialien imprägnirt und den Farbftoff erit durdy die Operationen 
des Färbens entwidelt. Endlich ift das Anilinſchwarz — ganz 
im Gegenfaß zu jeinen Brüdern — ein Farbftoff von faft uns 
verwüftlicher Echtheit, ed läßt fi nur zugleich mit der Faſer 
zeritören und übertrifft in diejer Hinficht ſelbſt die meiften mine» 

"raliichen Farben. 

Zu den Anilinfarbitoffen gehört jodann ein prachtvolles 
Grün, welches in neuefter Zeit entdedt worden ift, und zuerft 
unter dem Namen Malahitgrün, fpäter unter zahlreichen 
anderen Bezeichnungen den Färbern geboten wurde. Es wurde 
von Döbner und D. Fiſcher entdedt, und zuerft von Mar: 
tius fabrieirt. Dieſer fchöne Farbitoff entjteht auf jo einfache 
Weile, da ich e8 mir nicht verfagen fan, Ihnen feine Bildung 
zu zeigen. (Grperiment). Seine Bereitung iſt übrigens auf 
verjchiedenen Wegen möglih. Diejenige Methode, welche, wie 
es jcheint, die beiten Nejultate liefert, hat noch das Intereſſante, 
dab fie die fünftliche Erzeugung eines jonft nur von der Pflanzen» 
welt gelieferten Stoffes zur Vorausſetzung hat, nämlichdes Dels 
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der bitteren Mandeln. Dieſer Körper, welcher wegen jeined Wohl» 
geruched in de Parfümerie, und befonderd zur Herftellung der 
Mandeljeife benußt wird, fonnte Schon längft aus einem Beſtandtheil 
ded Steinfohlentheerd — dem Toluol — künſtlich bereitet werden; 
jedoch war feine Darftellung eine jo jchwierige, dab man es vorzog, 
das Naturproduft zu verwenden. Als die Farbeninduftrie feiner 
bedurfte, wurde ed anderd. Es jcheint fat, ald ob dieje Technik feine 
Schywierigfeiten fennt. Kaum war ed bekannt, dab das Malachit— 
grün fich mit Hülfe des Bittermandelöls erzeugen läßt, ald auch das 
techniſche Verfahren zur mohlfeilen Fünftlichen Bereitung des 
leteren gefunden war, und jet ift dieſe ein fo regelmäßiger 
Induſtriezweig, daß jedenfall auch die Parfümerie fidy des fünfte 
lichen Deled an Stelle ded Naturprodufted bedienen wird. 

Ich kann die Induſtrie der Anilinfarbitoffe nicht verlaffen, 
ohne noch eined Umſtandes zu erwähnen, weldyer diejelbe mit 
ſcheinbar weit entlegenen andern Induftriezweigen in Beziehung 
jet. Die Herftellung der violetten und grünen Anilinfarben er- 
fordert die Anwendung von jogenannten Methylverbindungen, 
welche ihrerjeitd vom Holzgeift abftammen, ein Körper, welcher 
neben Holzeffig und anderen Stoffen bei der Verkohlung des 
Holzes fich bildet. Um dieje verichiedenen Produkte zu gewinnen, 
wird die Holzverfohlung jeßt vielfach, ftatt in den althergebrachten 
Meilern, in gejchloffenen Gefähen ausgeführt. Das Holz wird — 
wie die Steinfohlen bei der Gasbereitung — der trodenen Des 
ftillation unterworfen. So jehen wir, wie ein Nebenproduct der 
Holzdeftillation wichtige Verwendung findet in der Erzeugung 
der Anilinfarben, welche ihrerjeitö den Nebenproduften der Stein- 
fohlendeftillation entftammen. Uebrigend ift in aller neuefter 
Zeit noch eine ganz andere Duelle von Methylverbindungen er- 
öffnet worden, welche fie ebenfalld als Nebenproduft eines anderen 
Induftriezweiged liefert: fie werden aus Abfällen der Rüben— 
zuderfabrifation bereitet. 
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Die Anilinfarbftoffe find, wie wir jahen, in letter Inftanz 
Produkte ded leichten Theeröld. Auch die ſchweren Theeröle 
enthalten Körper, welche in der Farbenfabrifation Verwendung 
finden, aber bi8 vor kurzem war dieje Verwendung eine be— 
ichränfte, und noch jeßt fteht fie nicht im Verhältniſſe zu den 
großen Mafjen des vorhandenen Rohmateriald. Da ift zunädhft 
zu nennen die Sarboljäure, das weitverbreitete Desinfektions— 
mittel, in der Wiljenfchaft mit dem Namen Phenol bezeichnet. 
Das Phenol ift fein Farbftoff, aber man fann aus ihm Farb» 
ftoffe gewinnen, von denen einige bereit jeit längerer Zeit be= 
fannt find: die Pikrinſäure, ein gelber Farbſtoff für Seide, 
als joldyer von bejchränfter Anwendung, aber wegen feiner heftig 
erplofiven Eigenſchaften als Sprengmittel benußt; ferner das 
Gorallin, ein jehr jchöner rother Farbftoff, von hohem wifjen- 
Ichaftlichen Interefje, aber gleichfalls in der Anwendung bejchränft 
wegen feiner geringen Echtheit. Im neuerer Zeit dagegen hat 
man Phenolfarbitoffe fennen gelernt, weldye bedeutend werth— 
vollere Gigenjchaften haben. Sie gingen aus den rein wiljen- 
ichaftlichen, epochemadyenden Arbeiten von Baeyer hervor. Unter 
den von diefem genialen Koricher entdedten Verbindungen befand 
fidy eine, welche durch eine merkwürdige cptiiche Eigenjchaft aus: 
gezeichnet ift. Wird diefer Körper in Waſſer aufgelöft, jo ertheilt 
er diejem, außer einer gelben Färbung, zugleich einen eigenthüm— 
lidy grünen Schiller, und diejer iſt nod) bemerkbar, wenn jelbit 
die allerfleinften Mengen der Subftanz vorhanden find. Da 
man dieje Erjcheinung, welche auch noch andern Körpern eigen 
ift, wenigen aber in jo hohem Grade ald dem von Baeyer ent- 
dedten, in der Optif Fluorejcenz nennt, jo gab Baeyer jeinem 
neuen Stoffe den Namen $luorejcein. 

Das Fluorefcein wird zwar nicht aus der Garbolfäure jelbit 
bereitet, wohl aber aus einem, jener in Eigenjchaft und Zuſam— 
menjeßung ähnlichen Körper, dem NRejorcin. Diejed fommt 
nicht direct im Theer vor, läßt ficdy aber aus dem Benzol bereiten. 
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Auch die Umwandlung des Benzold in Rejorein gelang früher 
nur im Heinften Maßſtabe und war mit den größten Schwierig- 
feiten verfnüpft. Als e8 aber galt, das Rejorcin in der Farben» 
technik zu verwenden, da jchwanden bald die Hinderniffe, welche 
fich jeiner Herftelung anfänglich in den Weg geftellt hatten. 

Dad merkwürdige optifche Verhalten des Fluorefcemd ift 
bei einem eigenthümlichen Anlaffe verwerthet worden — zur 
Löſung einer geologiicdhen Frage! Es handelte fi) um den Nach: 
weis eines unterirdiichen Zujammenhanges zwilchen der Donau 
und einem feinen Flüßchen, der Aach, welche auf der nördlichen 
Seite des Bodenieed in dieſen einmündet, alio zum Rheingebiete 
gehört. Auf Veranlaffung der Bafeler Farbenfabrifanten Durand 
und Huguenin wurden am 9. Dftober 1877 5 Uhr Abends 
10 kg #luorefcein in eine Deffnung ded Donaubetted zwijchen 
Immendingen und Möhringen verjenft, von wo aus man die 
fragliche Verbindung vermuthete. Am Morgen des 12. October 
wurde eine Färbung des Waſſers an der Duelle der Aach be- 
merft. Das Waffer bedurfte aljo 50—60 Stunden, um den 
unterirdiichen Weg bid zu den Quellen der Aach zu finden. Die 
Erſcheinung wird als eine ganz herrliche gejchildert: die Färbung 
war intenfiv grün und am der Sonne, bejonderd an tieferen 
Stellen, zeigte fich mehr oder weniger ftarfe Fluoreſcenz. Die 
Intenfität der Färbung vermehrte fid) vom Morgen bis zum 
Abend ded 12. Detober. Die Bauern wagten nicht, ihr Vieh 
aus der Aach zu tränfen, aus Furcht vor Vergiftung. Aber 
Ihon am Morgen des 13. October hatte die Färbung bedeutend 
abgenommen, und um 3 Uhr Nacdymittagd war fie verſchwunden. 
Sie hatte alfo 36 Stunden angehalten, und die Menge ded 
durdy jene 10 kg Fluorefcein gefärbten Waflerd wird auf nicht 
weniger ald 200 Millionen Liter geihäßt! (Erperiment.) 

Das Fluorefcein kann zum Färben benußt werden, aber 
feine Eigenjchaften ald Farbftoff find nicht jehr hervorragend. 
Dagegen geht es in einen ganz vorzüglichen rothen Farbſtoff 
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über, wenn ed mit Brom behandelt wird: dad Eojin. Eine 
ganze Reihe ähnlicher Farben find aus dem Aluorefcein her: 
geitellt worden, theils durch Anwendung von Zod, theild auf 
anderem Wege. Man gab fi anfängli der Hoffnung hin, 
durch die Eofinfarben die jo koſtſpielige Gochenille erſetzen zu 
fönnen. Dieſe Hoffnung bat fich zwar nicht beftätigt; aber die 
Fabrikation ift doch in ftetem Wachſen begriffen, weil fie eine 
reihe Skala der zarteften Sarbenjchattirungen liefert, welche für 
die feinere Seidenfärberei von größtem Werthe find. Das Ber- 
dienft, diefe Induſtrie gejchaffen zu haben, gebührt Heinrich 
Garo; an ihrer Fortentwidelung find weſentlich %. Durand, 
N. Bindjchedler, E. Nölting u. A. betheiligt. 

Ein Hauptbeftandtheil der jchweren Theeröle iſt das Naphtas 
lin, wie das Benzol ein Kohlenwafjerftoff, aber bei gewöhnlicher 
Temperatur feſt und fryftallinifch. Seit langen Sahren war dad 
Beftreben der Farbentechnifer darauf gerichtet, dieſes im jehr 
reichlicher Menge gebotene Material fidy dienftbar zu machen. 
Aber obwohl man jchon jeit langer Zeit eine beträchtliche Anzahl 
von Naphtalinfarbitoffen kennt, jo gelang es doch feinem, eine 
Bedeutung zu erlangen, welche mit den großen Maſſen des zur 
Verfügung flehenden Naphtalins auch nur entfernt im Berhält- 
niß ftand. Die neuefte Zeit hat diefe wichtige Frage wenigftens 
um einige bedeutende Schritte ihrer Löſung näher gebracht. 
Schon die Darftellung des Eofins erfordert — außer dem Res 
jorein — einen Körper, die Phtalfäure, welche man mit Hülfe 
ded Naphtalind erzeugt, und nimmt jo einen, wenn audy) relativ 
nicht jehr bedeutenden Theil des großen Borrathes für ſich im 
Anspruch. Aber in der lebten Zeit hat man eine ganze Anzahl 
von neuen Farbitoffen entdedt, welche fich noch viel direkter vom 
Naphtalin ableiten, und welde, wie es jcheint, eine große Zu— 
funft erwartet. Unter ihnen befinden fid) einige gelbe und orange— 
farbene, welche fich den früher erwähnten Tropaeolinen anreihen; 


viel wichtiger aber find mehrere rothe Farbftoffe, von denen einige 
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in der Eigenthümlichkeit ihrer Farbennütancen der Cochenille jehr 
nahe fommen. Da fie audy diefem, vom Thierreich gelieferten 
Farbitoffe an Echtheit nicht nachzuftehen jcheinen, jo dürften fie 
ibm bald eine recht ernfthafte Concurrenz machen, und die Hoff» 
nung erfüllen, welde die Kofinfarben nicht gehalten haben. 
Beftätigen fi die Erwartungen, weldye man von dieſen rothen 
„Raphtolfarben“ heat, jo wird ihre Verwendung zum Roth— 
färben der Wolle und ded Tuches eine jehr bedeutende werden, 
und fie würden den doppelten Nuten ftiften: einen foftipieligen 
thierischen Farbitoff, der meift aus fernen Ländern bezogen werden 
muß, und deifen Gewinnung immerhin von zahlreichen, außer 
dem Bereiche des menidjlichen Einfluſſes ftehenden Umſtänden 
abhängt, durch ein im Lande herſtellbares Kunftproduft zu er- 
jeßen; und zugleidy zur Löſung der Aufgabe beizutragen, für das 
mafjenhaft vorhandene Naphtalin eine ausreichende Verwendung 
zu finden. 

Charakteriſtiſch für viele der big jet beiprochenen Farbitoffe 
ift der Umjtand, daß mit ihrer Entdefung nicht nur ein ein— 
zelner neuer Körper gefunden war, jondern ganze Reihen von 
Farbitoffen, deren einzelne Glieder einander in Zujammenjeßung 
hemijcher Eigenichaften und fogar in ihren Farbennüancen nahe 
ftehen, und jo oft eine ganze Leiter feiner Abitufungen bilden. 
Kein Wunder, dab daher der Nünncenreichthbum, welchen die 
Farbenfabrifation jet unmittelbar dem Färber zur Verfügung 
ftellt, ein nahezu umbegrenzter geworden ift, jo dab der heutige 
Färber die jonft jo jchwierige Aufgabe fait jpielend löſt, einen 
beliebigen Farbenton nach Wunſch auf dem Stoffe zu erzeugen. 

Eine andere Folge ded angeführten Umftandes ift ed, dal 
man in vielen Fällen jchon die Eigenjchaften, und bejonders den 
Farbenton eined nod gar nicht entdedten Farbitoffes, defjen 
Eriftenz aber die Theorie annehmen läßt, mit einem ziemlich 
hohen Grade von Wahrfcheinlichfeit vorausfagen fann. Unter 
diejen Verhältniſſen iſt ed denn auch begreiflic, dab die Farben: 
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fabrikation ſich in einer fortwährenden Umwälzung befindet. 
Täglich werden neue Farbſtoffe entdeckt, und täglich ereignet es 
fich, daß ein Farbſtoff, welcher noch geſtern in ſeiner Art den 
erſten Rang einnahm, heute durch eine neue Entdeckung, ſei es 
an Schönheit, ſei es an Wohlfeilheit der Herſtellung übertroffen 
wird. Dann muß er ſeinem glücklicheren Rivalen weichen, und 
der Fabrikant wendet nicht erſt Zeit und Geldopfer an einen 
von vornherein ausſichtsloſen Kampf, ſondern er wirft ſich jchnell 
der neuen Größe in die Arme. Wo geftern noch dad Methyl« 
grün der wichtigite Gegenftand der Produktion war, da wird 
Ichleunigft die Fabrikation des Malachitgrüns in Gang gelebt — 
vielleicht um eined Tages wieder durch eine neue Gntdedung 
verdrängt zu werden. 

Aber der Theer liefert und noch ein Product, welches für die 
Barbentechnif von großer Bedeutung geworden ift: die Anthracen- 
öle. Der Name bezeicynet denjenigen ihrer Beitandtheile, welcher 
allein für uns Snterefje hat, das Anthracen. 

Auch das Anthracen ift, wie Benzol, Toluol und Naphtalin, 
ein Kohlenwaſſerſtoff. Viele Jahre lang befannt, aber nur von 
der reinen Wiſſenſchaft beachtet, gelangte eö plößlich zu einer un- 
geahnten techniichen Bedeutung durch eine epocdhemachende Unter: 
ſuchung über die Natur des Alizarins, welche die beiden Berliner 
Chemiker Gräbe und Liebermann im Jahre 1868 ausführten. 

Das Alizarin ift der wichtigite Farbftoff der Krapp- 
wurzel, jenes ausgezeichneten Färbemateriald, welches vor allem 
zur Herftellung des feurigen Türkiſchroth auf baummollenen 
Sarnen und Geweben — ein bejonderd in der Schweiz hoch— 
entwidelter Induftriezweig — ferner aber in der Fabrifation der 
gedrucdten Kattune eine außerordentlid wichtige Rolle fpielt. 
Begreiflicherweife waren feit langer Zeit die Anjtrengungen der 
Shemifer darauf gerichtet, diefe foftbare Subſtanz auf fünftlichem 
Wege zu erzeugen. Das Gelingen diejer Entdeckung mußte von 
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ebenjo hohem wiffenjchaftlichen wie praftifchen Werthe fein. Jedoch 
man ftrebte nach diejem Ziele auf einem ganz faljchen Wege. 
Man glaubte das Alizarin für eine Verbindung ded Naphtalind 
halten zu müljen, und demgemäß fuchte man ed aud) aus diefem 
Körper Fünftlich darzuftellen — aber immer vergebend. Gräbe 
und Liebermann dedten den Grund dieſes fortdauernden Miß— 
lingend auf: fie zeigten, dab das NAlizarin fich nicht vom Naph— 
talin, fondern vom Anthracen ableite, und hiermit war der Weg 
zu jeiner fünjtlichen Bereitung gewiefen. Dieje ließ denn auch 
in der That nicht lange auf fi) warten, und fo war das Fun— 
dament zu einer neuen, hoffnungövollen Snduftrie gelegt. Aber 
von der eriten Entdedung zur wirklich praftiichen Ausführung 
war noch ein weiter Weg, und viele Kräfte mußten helfen, die 
zahlreichen Schwierigkeiten zu bewältigen, welche fi) der Aus— 
führung im Großen entgegenftellten. Dazu fam, daß das künſt— 
liche Alizarin von vornherein einen jchwierigeren Stand hatte, 
als alle vor ihm dargeftellten künftlichen Farbitoffe. Während 
dieje ald etwas an fich Neues auftraten, fand das Alizarin einen 
mächtigen Gegner vor, weldyer ihm in ftarfen Pofitionen gegen— 
überftand: den Krapp! Die Kultur dieſer Pflanze ift eine alte, 
und ebenjo alt iſt ihre Aumendung, welche ſich im Laufe der 
Jahrhunderte zu einem hohen Grade von Vollkommenheit ent- 
widelt hat. Mit diefem Gegner galt e8 den Kampf aufzunehmen, 
und died hatte außer den allgemeinen Schwierigkeiten, welche 
jeder neue Betrieb zu überwinden hat, noch feine ganz bejonderen. 
Das Altzarin ift nämlich nicht der einzige Farbftoff der Krapp- 
wurzel, es finden fich darin noch andere, welde zum heil 
von wejentlihem Einfluß auf die Schönheit der erhaltenen 
Färbungen find. Das Kunftproduft war eben nur Alizarin und 
mußte deshalb dem Krapp in feiner Anwendung nachitehen. 
Aber im Laufe weniger Fahre lernte man auch diefe Lücke aus— 
füllen: nicht nur die natürlichen Begleiter des Alizarins, ſon— 
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Krappmwurzel fehlen, wurden aus dem Anthracen dargeftellt, und 
jo fteht jet das künſtliche Alizarin dem Krapp nicht nur gleich, 
ed ift ihm ſogar überlegen. Dabei ift noch befonderd zu betonen, 
was dieſen künſtlichen Farbftoff von allen andern unterjcheidet:: 
er giebt nicht nur diejelben Farbentöne wie das färbende Prinzip 
des Krapps, er ijt mit diefem eben abjolut identiſch, und befigt 
daher alle jeine Vorzüge, die Schönheit feiner Färbungen und 
— im Gegenjage zu den Anilinfarben — nicht minder feine 
große Haltbarkeit und Echtheit. 

So ift ed denn gefommen, daß die Fabrifation der Fünft- 
ichen Anthracenfarbftoffe dem Krapp von Fahr zu Sahr mehr 
Terrain abgewann, und in diefem Augenblide ilt der Sieg der 
erfteren unbedingt entſchieden. Ich will Ihre Geduld nicht mit 
der Aufzählung langer Zahlenreihen ermüden, welche diefe That: 
jache zweifello8 erweijen; aber einige wenige ftatiftiiche Angaben 
mögen geftattet fein. Die bedeutendfte Krappernte wurde während 
der lebten zwanzig Jahre im Departement Bauclufe und den 
angrenzenden Ländereien in dem Jahrgang 1862—63 erzielt, alſo 
zu einer Zeit, wo man von dem künſtlichen Alizarin nody nichts 
wußte. Sie betrug 26 850 000 kg. Von Anfang der fiebziger 
Fahre an madıt fid) des Fünftliche Alizarin bemerkbar; die Ernten 
ftellten fidy feitdem wie folgt: 


1871-72 . . 25.000 000 kg 
1872—73 . . 23150000 „ 
1873-74 . . 22850000 „ 
1874-75 . . 21000000 „ 
1875-76 . . 14750000 „ 
1876-77 . . 7000000 „ 
1877—78 . . 2500000 „ 


1878-79 . . 500 000 „? 
Der Preis des Krapps, weldyer in den letzten 50 Sahren 
ftarfer Production zwiſchen 35—40 Fred. per 50 kg ichwanfte, 
ift gleichzeitig auf T—10 Fred. gejunfen. 
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Sollen wir dieſen Rückgang eined einftmald blühenden 
Zweiged landwirtbichaftlicher Thätigkeit beflagen? Schwerlich 
haben wir ein Necht dazu. Die Ueder, welche früher mit Krapp 
beitanden waren, fie tragen jet Kom oder Wein, und Die all 
gemeine Volfswohlfahrt kann ja nur gewinnen, wenn ein früher 
jo Eoftbared Product jet aus einem, am fich falt werthloſen 
Abfallſtoffe joviel wohlfeiler erzeugt und in Mafjen zur Berfügung 
geftellt wird. 

Die fünftliche Darftellung des Alizarins ift ſelbſtverſtändlich, 
abgejehen von ihrer großen wirthichaftlichen Bedeutung, von 
hohem wiſſenſchaftlichem Intereſſe. Es war der erfte Farbitoff 
des Pflangenreiched, welcher auf chemiſchem Wege und ohne Mit: 
wirkung der Pflanze erzeugt worden ift. Lange hat man nad) 
dem gleichen Ziele bei einem andern werthvollen Pflanzenfarb- 
ftoff gejtrebt: dem Indigo. Nach langjährigen Bemühungen und 
ernſtem Forjchen hat fürzlih Adolf Baever glücklich diefejchwierige 
Aufgabe gelöft, aber gelöjt nur im wiſſenſchaftlichen Sinne. 
Denn die Methoden, durch welche ihm die künſtliche Darftellung 
des Indigos gelang, find nicht geeignet, ihn im Großen zu 
einen Preiſe herzuftellen, welcher ihn befähigte, den Kampf mit 
dem natürlichen Producte aufzunehmen: Das techniſche Problem 
der Fünftlichen Indigobereitung harrt nad) wie vor der Löjung!). 


Sp haben wir denn die wichtigften der neueren Theerfarb- 
ftoffe flüchtig an und vorbei paſſiren laffen und es erübrigt jebt 
noch, einige allgemeinere Punkte Furz zu berühren. Um einen un- 
gefähren Anhalt zur Beurtheilung der Werthe zu geben, welche 
bei diejer Fabrifation in Betracht fommen, mögen die folgenden 
Zahlenangaben erlaubt fein. Die Produktion der Theerfarbftoffe 
bezifferte fidy im Jahre 1875: 

in Deutſchland auf 30 500 000 Fr. 
„ England „9000000 „ 
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in Franfreid auf 7000000 $r. 

„ Schweiz „ 7000000 „ 
in Summa alſo auf 534 Million Franken, während fie im Jahre 
1862 faum den Werth von 12 Millionen erreichte. 

Dad Wahsthum der Theerfarbenproduftion ift übrigens noch 
viel bedeutender, als diefe Zahlen es erjcheinen lafjen, weil ihr 
Preis im Laufe der Jahre in einem ganz enormen Grade ge- 
junfen iſt. Das eflatantefte Beifpiel hierfür bietet wohl das 
Eofin, welches im Jahre 1874 zu 900 Franken das Kilogramm 
in den Handel gebracht wurde, und welches jetzt zu 30—40 
Franfen verfauftwird. Einen ſo enormen Preisrüdgang haben zwar 
die übrigen Theerfarben in dem Zeitraum von 1862 bis 1875 
im allgemeinen nidyt erfahren; immerhin aber entſpricht der 
Steigerung des Werthes von 12 auf 53 Millionen Franfen eine 
unverhältuigmäßig größere Steigerung der Produftion. 

Diefe Zahlen drängen zunächft die Frage auf, ob ein 
fernered Wachsthum der Theerfarbeninduftrie in ähnlichen Ver— 
hältniffen möglich ift. In der That liegt der Gedanke nahe, 
dab die Grenze von felbit erreicht wäre, wenn die ganze Menge 
ded fich bietenden NRohmateriald — ded Theers — in der 
Farbenfabrifation Verwendung gefunden hätte. Für den Augen— 
bli ift diefe Frage ald eine brennende noch nicht zu bezeid;nen. 
Noch immer werden beträcdhtlihe Mengen von Theer bei der 
Gasfabrifation gewonnen, welche der Farbeninduftrie nicht zu: 
fließen. Nody immer ilt die Fabrikation ded Leuchtgajed jelbit 
im Wachen begriffen, fo dab aud die Menge des jährlich pro— 
ducirten Theers ſich fteigert. — Aber wird nicht vielleidht in 
furzer Zeit dad Gas durch das eleftrifche Licht erjeßt jein? 
Diele Frage ift in neuefter Zeit vielfach aufgeworfen worden, 
und es Scheint faft, ald müßte man fie bejahen, wenn man erfährt, 
dab die eleftriihe Beleuchtung täglicy neue Fortjchritte macht 
und allem Anfcheine nad das Stadium des Experimentes glüd- 
lich überwunden hat. Trotzdem befhwichtigt Werner Siemens, 
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die größte Autorität auf diefem Gebiete, die allzufühnen Er— 
wartungen einerſeits, allzu große Befürchtungen andrerjeits. 
Nach feiner Meinung wird der eleftriihe Flammenbogen bald 
das Gaslicht für gewiſſe Zwecke erjegen, andere Domänen werden 
ihm aber unzugänglidy bleiben, und daher die Gasfabrifation 
ſchwerlich verjchwinden. 

Dennod könnte der Fall eintreten, dab der Theer einmal 
nit mehr in genügender Menge der Farbenfabrifation zur 
Verfügung ftünde, und deshalb hat man fich ſchon jet mit der 
Frage beichäftigt, ob und auf welche Weije dann eine Aushülfe 
zu finden wäre. Da bliebe zunächſt der Ausweg, die Stein- 
fohlen direkt für die Zwede der Farbenfabrifation zu deſtilliren. 
Es liegt indefjen auf der Hand, daß diefer Modus ein bedeutendes 
Steigen der Theerpreije zur Folge haben müßte, und aljo die 
Farbeninduftrie weſentlich ungünftiger ftellen würde, als fie 
heute dafteht. 

Nun giebt es aber noch andere Stoffe, weldye ald Nebenproduft 
von Deitillationdprozeflen gewonnen werden, ganz ähnlidy wie 
der Steinfohlentheer. Dahin gehört z.B. der Theer der Braun 
fohlen» Deftillation, welche zur Gewinnung von Paraffin nnd 
anderen Erzeugnifjen ausgeführt wird. Ferner der Theer der 
Holzdeftillation, und weiter die Rückſtände von der Deftillation 
des rohen Petroleums. Alle dieje Produkte find dem Stein— 
kohlentheer injofern ähnlich, als fie wie dieſer jehr reich 
an Kobhlenmwafjerftoffen find. Aber unglüdlicher Weiſe finden 
fih unter diefen gerade die für die Farbeninduftrie wichtigen, 
das Benzol, Toluol, Naphtalin und Anthracen nicht. Troßdem ift 
ed neueren Bemühungen gelungen, auch fie für die Farbitoff- 
gewinnung nußbar zu madhen. Man hat nämlich Eonftatiren 
fönnen, daß dieje Stoffe unter dem Einfluffe jehr hoher Tem— 
paraturen eine durdgreifende, und in unjerem Sinne günjtige 
Veränderung erleiden: die in ihnen enthaltenen Kohlenwaſſer— 
ftoffe werden dadurch geradezu in Benzol, Toluol, Naph— 
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talin und Anthracen verwandelt. So entſteht ein Gemenge, 
welches in ſeiner Zuſammenſetzung eine vollkommene Ana— 
logie mit dem Steinkohlentheer darbietet und folglich auch 
derſelben Anwendungen fähig iſt wie dieſer. Dadurch aber iſt 
die Baſis der Farbeninduſtrie auf lange Zeit hinaus geſichert 
Bedenkt man vor allen Dingen die unermeßlichen Quellen des 
Petroleums, welche bis jetzt noch zum allerkleinſten Theile aus— 
gebeutet werden — im ſüdlichen Rußland ſind z. B. noch reiche, 
wenig oder gar nicht ausgenutzte, Duellen — jo wären dieſe 
allein jchon genügend, jene Sorge für die Zufunft zu bes - 
ruhigen. 

Kehren wir wieder zu den angeführten Zahlen über die 
Größe der Farbenproduftion zurüd, jo fällt vor allem die un- 
geheure Präponderanz Deutichlands in die Augen. Verhältniß— 
mäßig nicht geringer ift die Betheiligung der Schweiz an dieſem 
friedlichen Wettfampf der Nationen: die ſchweizeriſche Produftion 
fommt der franzöfiichen gleih. Das Hauptcentrum der jchwei- 
zeriichen Theerfarbeninduftrie ift Bafel, wo fidy eine ganze Reihe 
großer und vortrefflid, geleiteter Fabriken angefiedelt hat; aud) 
in der Nähe von Genf ift eine vorzügliche Fabrik derart. Die 
bedeutende Entwidelung der jchweizerifchen Induftrie nach diefer 
Richtung bin ift um jo beachtenswerther, als natürliche Ver— 
hältnifje diejelbe wenig begünftigen: die Schweiz befißt Feine 
Steinfohlen, fein Steinjalz, feine Kieölager, weldye erlauben 
würden, die wichtigften Rohmaterialien jeder hemijchen Induftrie, 
Soda und Schwefeljäure, in groben Maſſen wohlfeil im Lande 
zu produciren. Die in unjerem Lande reichlich vorhandenen 
Waſſerkräfte, welche man vielleicht ald eine Erleichterung anjehen 
möchte, find für die chemiſche Imduftrie von weit geringerer 
Bedeutung, ald ed im anderen Fabrifationszweigen der Fall 
ift. Wenn dennocd bier unfer Induftriezweig eine jo bedeutende 
Entwidelung gefunden bat, jo mag daran wohl einigen Antheil 
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Fabrikanten geſtattet, jede neue Erfindung ſogleich für ſich zu ver— 
werthen?); der Hauptgrund aber beruht in dem Unternehmungs— 
geifte, der Geſchicklichkeit und der vortrefflicyen wiljenfchaftlichen 
Vorbildung, weldhe den jchweizer Fabrifanten jedem andern 
ebenbürtig an die Seite ftellt. 

Im übrigen finden wir den Schlüſſel zu den in Rede 
ftehenden Ericheinungen in erfter Linie in dem früher nicht ges 
fannten Aufichwunge, welchen die reine wiſſenſchaäftliche 
Shemie in Deutjcyland und auch in der Schweiz während der 
letzten Decennien genommen hat, und in ihrer befruchtenden 
Rückwirkung auf die Induftrie. Ic fünnte dieje Verhältnifje 
nicht beſſer ſchildern, als ed durch eine höchſt competente und 
zugleich gewiß unparteiiihe Feder geichehen if. AL Wurtz, 
der größte lebende franzöfiiche Chemiker ſchreibt am Schlufje 
eined Berichtes über die Wiener Ausftellung über Deutſchland 
— und wir fönnen die Schweiz in dieje Schilderung einbe- 
greifen —: 

—— In allen bedeutenden Centren des Landes haben 
„ch vortrefflich eingerichtete und freigebig dotirte Yaboratorien 
„erhoben. Kein Hülfsmittel fehlt für den Lehrer und Forſcher 
„wie für den Schüler. Die leteren drängen ſich in großer Zahl 
„berbei. Es iſt eine geichloffene Phalanx, und die älteren, 
„welche eine gründliche Ausbildung genofjen haben, verbreiten 
„ſich Jahr für Fahr in der Gejellichaft, die einen, um dem Lehr- 
„fache zu folgen, die Mehrzahl aber, um ihre Wilfenjchaft praf- 
„Lich zu verwerthen. So find die Laboratorien zugleich die 
„Pflanzftätten der Wiffenichaft und die Schulen der praftijchen 
„Männer. Und man glaube nicht, daß der Sprung vom der 
„Theorie zur imduftriellen Anwendung ein fo großer fei! Der 
„Einfluß der reinen Wiffenfchaft auf die induftriellen Ent- 
„Dedungen ijt ein mächtiger. Wenn unglüdlicherweife der 
„Heerd der Wiſſenſchaft eined Tages ſich Schwächen oder ganz 
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„Riedergange geweiht. Die Ausgaben, weldye ein Land der 
„Wiffenichaft und dem höheren Unterricdyte widmet, find alſo 
„produktiv, und Deutidyland hat bereits die Früchte diefer Er— 
„tenntniß geerntet... . . 

Diefe Worte im Munde eined Franzoſen dürfen diejenigen, 
auf welche fie fich beziehen, mit Stolz erfüllen. Wichtiger aber 
ilt die große Wahrheit, welche fie enthalten, dab die Beftrebungen 
der Wiſſenſchaft ftetd im irgend einer Weiſe dem Wohl des 
Ganzen zu Gute fommen. Wo die Forichung fidy direkt auf 
Fragen richtet, weldye dad Yeben unmittelbar berühren, da mag 
fie frei diefen Weg wandeln; aber man verlange nicht von ihr, 
dab fie ihn immer gehe. Das hieße ein Bleigewicht an ihre 
Fittige hängen, weldyes ihren Klug hemmen müßte. Wie lange 
boten die Unterfucdhungen über das Benzol, das Anilin, das 
Naphtalin, das Anthracen allein für die reine Wifjenichaft 
Sntereije dar, ohne dab man ahnen fonnte, ob und wie fie fidy 
einmal für die materiellen Interejjen verwerthen lafjen würden; 
und wie großartig hat fid) diefe Verwerthung jet geftaltet! 

Laſſen wir aljo die Wiljenjchaft ihre Wege gehen, un— 
befümmert ob ihre Ergebniffe fidy früher oder jpäter auch praf- 
tijch fruchtbar erweijen werden: ein Bolf, weldyed die Willen- 
ſchaften pflegt, ehrt ſich jelbit und jorgt damit zugleich am beften 
für feine Wohlfahrt! 

Anmerkungen. 

1) DObiges wurde vor einem Jahre gejchrieben. In neuejter Zeit 
zeigen fich ichon die eriten Anzeichen einer, wenn auch beichränften techni« 
chen Anwendung des künſtlichen Indigos. 

2) Allem Anjcheine nad wird diejelbe wohl nur noch von Furzer 
Dauer fein. 


— — — 
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Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Tüherity’sche Verlagsbachhandlang.) 
33, Wilhelm » Straße 33. 


Das Recht der Uleberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Auf dem Gebiete der ſogen. ſocialen Wiſſenſchaften giebt 
es eine Reihe von Fragen, die in unbeſtimmt wiederkehrenden 
Zeiträumen auf die Tagesordnunng lebhafter Erörterungen in 
gelehrten wie politiichen Körperichaften treten, und das Intereſſe 
auch weiterer Kreife in Anjprudy nehmen. Fragen dieſer Art 
wollen in ihrer größten Mehrheit das Vorhandenſein gewiſſer 
Uebel und Schäden in der menjchlidyen Gejellihaft aufdeden, 
ihren Zufammenhang mit den Gigenthümlidyfeiten und Ver— 
richtungen der Organiſation eben dieſer Gejellichaft ergründen, 
und auf Mittel und Maßregeln Bedacht nehmen, die jene dem 
materiellen und fittlichen Wohle der Menjchheit feindlichen Vor— 
gänge zu bejeitigen im Stande wären. Go bedeutungsvoll nnd 
jo gewichtig diele Aufgaben, jo anerfennend- und dankenswerth 
dieje Beitrebungen, — jo gering und unjcheinbar find gar häufig 
die errungenen Erfolge. Der ftärkfte Wille der jtaatlichen Fürs 
forge, die andauerndſte Beharrlichfeit der philanthropijchen 
Thätigfeit vermögen nicht die vieljeitig verjchlungenen und mit 
einander feit verbundenen Fäden der gejellichaftlihen Miſere 
aufzulöjen, und die vielen in einander fließenden Quellen der 
ZTrübjal und des Elends in unfhädlihe Bahnen zu lenken. 
Macht- nnd Fraftlo8 würden alle Anjtrengungen in dieſem 
- Kampfe erlahmen, läge es nicht in dem eigentlichen Wejen und 
Derufe des Menſchenthums, die Segnungen fortjchreitender 
Entwidelung zu fördern, und fie unter alle Abftufungen des 
Menſchengeſchlechts zu verbreiten, — wäre es nicht mindeftens 
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ein Theil ihres Endzwedes, gleichſam triebartig an diefer großen 
Gulturarbeit raftlos zu arbeiten. Und wenn der Kampf auch 
eine Zeit lang beigelegt jcheint, jo wird er mit um fo fefterem . 
Willen wieder aufgenommen, wenn dad humanitäre Gewiſſen 
fih regt und zur Abwehr der überwudhernden Schäden an» 
gerufen wird. 

Eine Frage der amgedeuteten Art ift aud zum größten 
Theile der Gegenftand, den wir im Folgenden in oberflädylichen 
Zügen erörtern wollen, nämlidy die Wirkung der berauſchen— 
den Getränfe auf die Gejundheit und die Bedeutung 
der Trunkſucht für die private wie die öffentlidhe Ge- 
jundheitspflege. 

Wenn wir die Erjcheinungen, die der Conſum der alfo- 
holiſchen Getränke auf dad Leben des Cinzelnen wie der Ge- 
ſammtheit ausübt, begreifen und würdigen wollen, jo müſſen 
wir zupörderft willen, wie dieſe Getränfe in fleinen und in 
großen Mengen auf den Körper einwirken. 

Wir wifjen, da die beraufchenden Getränfe fänmtlich einen 
Stoff enthalten, der, in den lebenden thieriſchen Körper ein- 
geführt, Ericheinungen hervorruft, die man ald „Rauſch“ be— 
zeichnet. Dieſe Subftanz, Aethylalfohol oder auch ſchlechtweg 
Alfohol genannt, entfteht durdy Gährung von organiichen Sub: 
ftanzen, die mehl- oder zuderhaltig find. Eine ſolche Gährung 
leitet die Natur felbft ein in dem Saft, der in den Trauben 
der Weinrebe reift, und einen folchen leitet der Menſch künſtlich 
ein dadurch, daß er jene mehl- oder zuderhaltigen Stoffe mit 
Waſſer verdünnt, und nad) Hinzuthun eines Gährungserregerd 
(Hefe 20.) unter gewiſſen Bedingungen einer erhöhten Tempe— 
ratur längere Zeit ausſetzt. Alkoholiſche Flüffigkeiten laffen ſich 
daher aus Obſt (Aepfel, Birnen, Pflaumen), aus Honig, Milch, 
aus Getreide (Roggen, Maid, Reis), aus Hülfenfrüchten und 
Samen (Erbjen, Bohnen, Lupinen, Eicheln, Kaftanien), aus 
Wurzeln und Knollen (Rüben, Gurken, Kartoffeln) und aud) 
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aus Gellulofehaltigen Subftanzen (Strob, Heu, Flechten, Papier, 
Sägeſpäne) ꝛc. gewinnen. Werden dieje alfoholiichen Flüſſig— 
keiten dur Wärme in Dampfform umgewandelt, und leitet 
man diefe Dämpfe in Gefäße, die einer ftarfen Abkühlung aus— 
gejeßt find, jo dab jene Dämpfe ſich wieder in flüjfige Form 
condenfiren, jo erhält man den Alfohol, der ſchon bei einer 
niedrigeren Temperatur in Dampfform übergeht ald das Waſſer, 
in dem er aufgelöft ift, in einer mehr oder minder reinen und 
concentrirten Form. Während der Deitillationdproceh in feiner 
anderweitigen Anwendung fidy im jeinen älteften Spuren nad) 
Humboldt bei den Griechen ſchon mindeftend zur Zeit des Dios— 
eorided (im 1. Sahrh. n. Ehr.) nachweijen läßt, findet man im 
8. Sahrhundert, nachdem die NMlerandriner den Deitillationd- 
apparat verbefjert, wie Kopp im feiner Geſchichte der Chemie 
ausführt, bei M. Graecus die Anzeichen, daß man den Wein 
deftillirt, und nach Höfer hat ſchon 860 der arabifche Arzt Rhazes 
den Alkohol aus Getreide darzuftellen verftanden. Indeſſen ift 
es ficher, dab in China die Darftellung des Santichu, ded aus 
Reid deitillirten Spiritus, ſchon viele Sahrhunderte vorher be— 
fannt gewejen. In jehr geheimnißvoller Weiſe war die Deftils 
lation des Weingeiſtes ſpäter von den Alchymiſten betrieben 
worden, jo auch von Arnold de Billenoa (1240) und feinem 
Zeitgenofjen Raymaud Lullius (1275), die diefelbe vervollkomm— 
net und ſelbſt als Entdeder des Alkohols gehalten werden. „Die 
Menichheit ift gealtert, jagt der Exftere, fie ift ſchwach geworben, 
darum gab ihr Gott den Branntwein, damit fie fich wieder 
verjünge; der Branntwein wird die Duelle fein zum neuen Leben 
der Menjchheit und deshalb ift fein Name aqua vitae, dad 
Waſſer des Lebens.“ Das aud Mein gewonnene Deftillat 
nannte man urjprünglid) Spiritus vini, Weingeift, oder 
auch, von feiner Eigenjdyaft mit blaßblauer Flamme zu brennen, 
Aqua ardens, zu deutſch im bezeichnender Weile Brannt- 
wein. Erſt jpäter wird der Name Alkohol gebräudlid als 
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alcohol spiritus vini. (Alkohol bedeutet im Arabijchen ein 
fein zertheilte8 Pulver und die Bezeichnung spiritus alcolisatus 
fol nad) Kopp durch Verwechſelung mit Spiritus alcalisatus 
entftanden fein, d. h. ein über Weinfteinfalz abgezogener Wein- 
geift.) 

Der Weingeift oder, wie er nun allgemein audy bei und 
genannt wird, der Alkohol, wirft auf den thieriichen Organis— 
mus in verjchiedener Weiſe ein, je nachdem er verdünnt oder 
eoncentrirt, je nachdem er in Fleiner oder großer Menge in den 
Drganismud eingeführt wird. Ob er nun in den Magen, oder 
dur Einfprigung in das Unterhautzellgewebe oder auf eine 
MWundfläche gebracht, oder von den Lungen in Dampfform ein- 
geathmet wird, immer wird er in verhältnigmäßig jehr furzer 
Zeit dem Blutftrom zugeführt. Mit dem Blutkreislauf gelangt 
er in alle Theile des Körpers und findet ſich in denjenigen Or— 
ganen in größter Menge vor, in denen die Blutmenge an fid) 
am größten ift. 

Wird, wie died bei der Gewohnheitstrunkſucht der Fall ift, 
dem Körper Alkohol andauernd in großer Menge zugeführt, jo 
erleidet dad Blut ſehr mwejentliche Veränderungen. Diejes wird 
ärmer an feften Beftandtheilen, namentlih an Faſerſtoff, und 
reicher an den wäſſerigen; auch ſoll fi eine abnorme Anz 
häufung von Fett in ſolchem Blute vorfinden. Dieje Beſchaffen— 
beit des Blutes bildet bei Trinfern, deren VBerdauungsthätigfeit 
und Blutbildung überdied jchwer beeinträchtigt find, eine Haupt: 
urjadhe für den Berfall ihrer Gejammtconftitution. 

Durch die im Blutftrom vorhandenen nicht gar zu Eleinen 
Mengen Alkohol wird das Herz zu verjtärkter Thätigfeit ans 
geregt, die Zahl der Pulsichläge vermehrt; nur ſehr große 
Mengen Alkohol vermögen die Energie des Herzmudfeld und 
die Pulöfrequenz herabzujegen. Nach den Verſuchen, die Parkes, 
der berühmte englifche Hygieniſt, angeftellt, wird die Puls— 
frequenz durch Alkoholgenuß in allen Fällen gefteigert, bei 
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Körperruhe um 5—10 Schläge in der Minute, bei Muskel— 
anftrengung nody mehr. Er fand, daß bei einem Manne, der 
unter gleihen Berhältniffen und gleicher Nahrung verblieben 
war, und 6 Zage lang nurlWafjer, dann 6 Tage lang fteigende 
Mengen Alkohol, dann wieder 6 Tage nur Wafler und jett 
3 Tage lang große Dojen Brandy zu fid) genommen, in ber 
Wafferperiode die Zahl der Herzichläge in 24 Stunden 106 000 
war, in der Alkoholperiode 127000 oder 21000 mehr, und in 
der Brandvperiode 131000 oder 25000 mehr. Nach einem 
andern Beobachter leiftet das Herz nad) dem Genuß von 30 g 
Alkohol in 24 Stunden die Arbeit von 25 Stunden, nad) dem 
Genuß von 60 g die von 26 Stunden, nadı 120 g die von 27, 
nad) 180 g die von 28 Stunden. Alſo auch ſchon bei fehr 
mäßigen Dofen arbeitet das Herz mehr ald es fol. Dieje ver- 
mehrte Arbeit muß, wenn fie lange andauert, zu Erkrankungen 
und Veränderungen dieſes Drgand führen, und in der That findet 
fid) eine Vergrößerung, eine Zunahme des Volums des Herz 
muöfeld ald ein gewöhnlicher Befund bei habituellen Zrin« 
fern. — Eine andere wichtige Veränderung, die der Alkohol im 
Girculationsapparat hervorruft, ift die, daß die Fleinen Blut» 
gefäße in eine Art Lähmung gerathen, dab fie fich erweitern 
und mehr Blut führen. Auf diefe Weiſe erklärt fich die be- 
ftändig rothe Farbe des Gefichtd und vornehmlidy der Nafe bei 
alten Trinfern. Außerdem erleiden aud) die Wandungen der 
großen Gefäße, die durch die angeftrengte Herzarbeit mehr Blut 
führen und eine größere Spannung erleiden, Franfhafte Vers 
änderungen, die leicht zu Zerreißungen und Blutaustritt, daher 
auch zu Schlagflüljen, führen. 

Die Thätigkeit ded Athmungsapparats wird nach mäßigen 
Alkoholdoſen zuerft befchleunigt und jpäter etwas verlangjamt; 
war aber die eingeführte Alfoholmenge eine ſehr große, jo wird 
bie Zahl der Athmungen Anfangs vermehrt, bis mit der Zus 
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Wichtiger noch ald diejed Verhalten ift die Thatjache, daß jchon 
nach mäßigen Doſen Alkohol in der Luft, die mit den Lungen 
ausgenthmet wird, weniger Kohlenjäure enthalten ift, als jonft 
im normalen Zuftande. Es ift befannt, dab bei den im Körper 
vor fid) gehenden Stoffumjegungen die eingeführten ftidftoff- 
freien Subftanzen dur den mit der Einathmungsluft aufs 
genommenen Sauerftoff allmälidy verbrennen und zuleßt als 
Kohlenfäure und Waſſer ausgeſchieden werden. Wenn nad 
Alfoholgenuß, wie Prout und Vierordt nachgemiejen, die Menge 
der ausgejchiedenen Kohlenfäure vermindert wird, jo zeigt dies, 
dat die Kohlenfäure-Production oder die Gleichmäßigfeit der 
chemiſchen Vorgänge im Körper, der Stoffwechjel, verlangjamt 
wird. Nach Vierordt trat die Abnahme der Kohlenjäure jchon 
nad) einer Viertelftunde ein, wenn der Alkohol bei leerem Magen 
genommen wird, ein Beweis, wie jchnell der Alkohol bei leerem 
Magen ind Blut gelangt. — Bei Perfonen, die gewohnheits— 
mäßig und häufig, wenn auch Fleine Mengen alkoholiſcher Ge— 
tränfe genießen, ftellt fi ſchon früh eine katarrhaliſche Er- 
franfung ded Kehlkopfes und der Luftröhre ein, daher die heijere, 
belegte Stimme, die copiöje Schleimabjonderung, der Huften, 
die Luftbeflemmung bei alten Trinfern, und durch den behinder: 
ten Luftaustaufc in den Zungen wieder die bläuliche Geſichts— 
farbe der Säufer. Biele namhafte Beobachter glauben, daß 
durch den häufigen Genuß geiftiger Getränfe auch die Lungen— 
ſchwindſucht entftehe, und daß der Verlauf diefer Krankheit durch 
die Trunfjucht in verderblichftem Grade beeinflußt werde. 

Wie der Alkohol die Verdauungsthätigfeit beeinflußt, tft 
durch die Beobachtung an Thier und Menſch erwiejen. Claude 
Bernard, der große franzöfiihe Phufiologe, gab zwei Hunden 
eine gleiche Menge defjelben Nahrungsmitteld und brachte hinter: 
ber dem einen jo viel Aether und dem andern fo viel concentrir« 
ten Alkohol bei, daß fie beide beraufcht waren. Nachdem nad) 
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war, zeigte fi), dab bei dem aetherifirten die Verdauung be- 
endet war, und dab fie bei dem alfoholifirten noch gar nicht 
begonnen hatte. War der Aether und der Alkohol erft im den 
Magen gebracht, ald die Nahrung ſchon in Verdauung begriffen 
war, aljo einige Zeit nad) ihrer Aufnahme, fo zeigte fidh bei 
dem aetherifirten der Verdauungsproceß im Fortichreiten und bei 
dem alfoholifirten ein Stillftand defjelben. Kleine Dojen von 
eoncentrirtem und große Dojen von. nicht concentrirtem Alkohol, fo 
läßt fidy aus diefer und anderen Thatſachen ſchließen, heben durch 
ihre ſtark reizende Wirkung die Thätigfeit der Magendrüfen umd 
ſomit auch die Verdauung auf, und umgefehrt regen Fleine 
Dofen verdünnten Alkohols die Magenfaftabfonderung an und 
unterftügen die Verdauung. Indeſſen muß doch hervorgehoben 
werden, dab auch dieje fleine Mengen den Verdauungsvorgang 
ftören, wenn fie häufig genoffen werden, und daß fie bei nor- 
malem Befinden für die Verdauung jelbft abjolut entbehrlich 
und durchaus nicht nothwendig find. — Bon jehr üblen Folgen 
für die Function des Magens ift der unmäßige Alkoholgennß. 
Bei Trinkern — und ganz bejonderd bei Branntweintrin- 
fern — entjtehen in erfter Reihe Veränderungen in der Magen— 
ihleimhaut, ed kommt fehr bald zu anhaltend Fatarrhalifchen, 
zu geichwürigen Veränderungen auf derjelben. Der Wechſel 
und Mangel ded Appetit, häufig auf pifante Stoffe gerichtet, 
Säurebildung, Magendrud, Erbrechen von zähen Scyleimmafjen, 
bejonder8 des Morgens, tritt bei Gewohnbheitötrinfern jchon früh 
auf, bei vorgefchrittener Bildung des Magengeſchwürs kommt ed 
auch zu Blutbreden. 

Bon allen Drganen wird die Leber am häufigften durch 
den unmäßigen Altoholgenuß betroffen und zwar um jo früher 
und um jo intenfiver, je concentrirter der Alkohol in den Drs 
ganismus eingeführt wird. Perfonen, die Wein und Bier un- 
mäßig trinfen, werden niemald von jo jchweren Degenerationen 
diefed Organs befallen ald Branntweintrinfer. Die fchwerften 
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Formen ber Fettleber, der Xeberentzündungen, der Xeberverhärtung 
und Schrumpfung kommen in überwiegend größter Anzahl nur 
bei Schnapstrinfern vor. Wird doch eine Form dieſer Er— 
franfungen, die Lebercirrhofe oder Leberjchrumpfung, in England 
geradezu ald gin-drinker-liver bezeichnet. 

Die Abfonderung der Nieren wird durch dad Vorhanden- 
fein von auch Kleinen Altoholquantitäten im Blute weſentlich 
beeinflußt. Die Menge ded audgejchiedenen Urins ift vermehrt, 
und die des Harnftoffed Kleiner ald ohne Alkoholzufuhr. Da der 
Harnftoff im Urin das Endproduct ift der im lebenden Drganis: 
mus orydirten fticjtoffhaltigen Subftanzen, jo beweift die ver- 
minderte Menge des audgejchiedenen Harnftoffes, daß unter dem 
Einfluffe des Alkohols eine geringere Umfegung der ftictoff 
baltigen Subftanzen ftattfindet, eine Erſcheinung, auf die wir 
ihrer großen Bedeutung wegen fpäter nod) zurüdfommen. Bei 
Perjonen, die dem Genuſſe fpirituöfer Getränfe ergeben find, 
erfranfen die Nieren relativ häufig unter der Form der fogen. 
Bright'ſchen Niere, der Nierenjchrumpfung, einer Krankheit, die 
unter langjamem Berlaufe und vielen Leiden zur allgemeinen 
Waſſerſucht und zum Tode führt. 

Diejenige Veränderung, die nad Alfoholgenuß zuerft und 
zumeift in die Augen fällt, ift die auf das Gehirn und Rüden 
marf. Scyon mittlere Alloholmengen rufen bei nit an ihn 
gewöhnten Perjonen eine Reihe von auf einander folgenden 
Erſcheinungen hervor, die dem Alkoholraufche eigen find. Hier 
lafjen fich zwei Stadien unterſcheiden, das der Aufregung und 
das der Lähmung. Im erfteren, im Stadium der Ereitation, 
find alle Berridytungen, die vom Nervenſyſtem ausgehen, mehr 
oder minder gefteigert, erhöht. Der Angetrunfene fühlt fidy 
zumeift freudiger, heiterer ald vorher; das Denfen und Urtheilen 
geht ſchnell und leicht vor fih. Der Werth des eigenen Ich's 
wird in einem erhöhten Grade gefühlt, es ift ein gefteigertes 
Selbitbewußtjein vorhanden. Die Sinneseindrüde werden leb⸗ 
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haft empfunden und fchnell nad) Außen umgejebt. Die Beweg— 
fichkeit der willfürlihen Muskeln ift geiteigert, daher das laute 
Sprechen, das lebhafte Minenipiel, die vielen Geftifulationen 
des Angetrunfenen. Gegen Ende diejed Stadium zeigt ſich je— 
doch Schon, daß die Bewegungen dem Willen nicht mehr ganz 
gehorchen, die Sprache wird lallend, ftotternd, der Gang unficher 
und taumelnd. War die Alfoholintorication eine nicht zu leichte, 
jo folgt auf dieſes Stadium ein ebenſo ausgejprochened und 
characteriftiiched Stadium der Lähmung. Die Empfindlichkeit 
der Einnedorgane nimmt an der Schärfe ihrer Wahrnehmung 
fühigfeit ab, dad Denken wird zunächſt träge, langlam und zus 
legt ganz unmöglich; die Vorftellungen find flüchtig, abgeriffen 
und werden auch unzujammenhängend geäußert. Später ift das 
Bewußtſein ganz aufgehoben, die Beweglichkeit der Muskeln 
. vermindert; unempfindlich gegen äußere Sinnedeindrüde verfällt 
der Volltrunfene in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf, in die 
Schylaftrunfenheit. — Nidyt immer verläuft der Rauſch innerhalb 
diefer Grenzen; bei Perjonen, deren Gehirn an einer angeerbten 
oder erworbenen krankhaften Schwäche leidet, treten abnorme 
Raujchzuftände auf, wahre Ausbrüche von Tobſucht, von Raſerei 
oder auch von tiefer Schwermuth. Aber auch das Getränf jelbft 
ift von erheblichftem Einfluffe auf die Heftigfeit und Dauer des 
NRaufches. Bei dem Proceß der Gährung und bei dem der 
Deftillation entjtehen nämlich neben dem Aethylalkohol auch noch 
eine Reihe anderer Alfoholarten, von denen einige in viel 
ſchwererem und höherem Grade giftig und berauſchend wirken 
ald jener. Die franzöfiichen Forſcher Dujardin-Beaumeß und 
Audige haben nachgewielen, dab, während auf 1000 g Körper» 
gewicht eined Verſuchsthieres 7,75 g Aethylalkohol im verdünnten 
Zuftande nöthig ift, um das Verſuchsthier unter‘ den Erſchei— 
nungen der acuten Vergiftung zu tödten, von den anderen Als 
foholarten erheblich jchon geringere Mengen binreichen, um dieje 
Wirkung hervorzurufen, jo von Propylaltohol 3,75 g, von Butyls 
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alkohol 1,85 und von dem Amylalkohol 1,50. Diejer lehtere 
Alkohol, unter dem Namen Fuſelöl befannt, wirkt nad Rabu- 
teau’8 Verſuchen 15 Mal activer als Aethylallohol und 3—4 Mal 
activer ald Butylalfohol. Diejes Fuſelöl entfaltet Schon in der 
Heinften Doſis eine verberbliche Wirfung, namentlich find die 
Erſcheinungen der Depreffion in diefem Raufchzuftand jehr tiefer 
Art und von erheblich langer Dauer. Richardſon hat bei Ver— 
Juden mit diefem Alkohol an Thieren ſogar Musfelzittern be- 
obachtet, ähnlich wie ed bei Menſchen im Zuftande ded Säufer- 
wahnfinnd vorfommt, eine Thatjache, die jene Meinung zu 
ftüßen berechtigt jcheint, dab das Delirium tremens und die 
andern ſchweren Erjcheinungen der Trunkſucht beim Menjchen 
nur durch Getränfe entitehen, die mit Amylalfohol verunreinigt 
find. Wir fönnen aus diejen Thatfachen ermeffen, von weldyer 
Bedeutung die Zufammenfegung und Bejcaffenheit des alko— 
holiſchen Getränfes auf die Erzeugung der Intorication und 
deren Folgen fein muß. 

Wenn bei der Aufnahme einmaliger größerer Mengen Al: 
kohols die Wirkungen derjelben aufs Nervenſyſtem ſich ald Rauſch⸗ 
ericheinungen zeigen, und diefe mehr oder weniger ſchnell vorüber- 
gehen, jo find hingegen die Folgen des häufigen Alkoholgebrauches 
und defjen wiederholter Einwirkungen von meift auch bleibender 
Natur. Die Nerven» und Gentralapparate find von jo compli» 
cirter Drganifation, der Ablauf ihrer Functionen an jo normale 
Vorgänge gebunden, daß die anhaltenden Reizeffecte des un- 
mäßigen Alkoholgenuſſes Veränderungen und Störungen des 
Nerven und Seelenlebens zur Folge haben müffen. Ueber- 
mäßige Blutfülle in den Schädelhöhlen, Entzündung und Ver— 
dickung der Hirnhäute, freie Blutergüffe in die Hirnſubſtanz 
durch Berftung von Gefäßen, die durdy den Alkohol degenerirt 
find, Entzündung der Hirnſubſtanz mit dem Ausgang in Er» 
weichung oder Verhärtung, Echwund der Hirnmafje (Atrophie 


des Gehirns) — dieje und noch viele andere Krankheitövorgänge 
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führen zu den ſchweren Krankheitsſymptomen, von denen Trinker 
jo häufig befallen werden. Daher ſehen wir bei confirmen 
Trinkern Störungen auf dem Gebiete ded Empfindungdvermögens, 
ftechende, reihende Schmerzen in den Gliedmaßen, Ameifenlaufen 
und Prideln in denjelben, jowie Verminderung und gänzlichen 
Berluft der Empfindung; — Störungen in der Beweyungsfähig- 
feit, Muskelzittern, hauptjächlid) an der Zunge, Lippen und 
Händen, ſchmerzhafte Zudungen und Stöße in den Ertremitäten, 
Sehnenhüpfen und Wabdenfrämpfe, bejonderd ded Nachts, Ab- 
nahme der Muöfelfraft und der Bewegungsfähigfeit bid zur 
vollen Lähmung; — Störungen der Sinnesorgane wie perverje 
Licht und Farbenerjcheinungen, Schwäche des Sehvermögens, 
Ohrenſauſen, Abnahme ded Geruchs und Geſchmacks; — Ab» 
nahme der intellectuellen Fähigkeiten, Auftreten von Wahn 
ideen, von Geifted- und Gedächtnißſchwäche bis zum vollftändigen 
Blödfinn. 

Während der Alkohol in der ausgeführten Weiſe auf jedes 
Gewebe des Körperd, auf jeded Drgan und auf jede von ihm 
ausgehende Funktion einwirkt, find nod einige Thatjachen zu 
vermerken, die fein Verhalten zum Geſammtorganismus betreffen. 
Frühere Beobadyter, und an ihrer Spite der große Chemiker 
Liebig, waren der Anficht, daß der Weingeift, wie außerhalb des 
Körperd jo auch im Organismus felbft, jehr jchnell zu Kohlen» 
jäure und Waſſer verbrenne. Im entgegengejeßten Sinne be- 
haupteten die franzöfiichen Forſcher Lallemand, Perrin und Duroy, 
daß aller Alkohol, der in den Körper eingeführt wird, durch 
diefen bindurh gehe und ganz unverändert durch die Lunge, 
Haut und Niere audgejchieden werde. Diejed Verhalten ift des— 
halb von Wichtigkeit, weil diejes allein die Frage beantwortet, 
ob der Alkohol für den thieriichen Körper einen Nährwerth hat, 
da eine Subjtanz, die den Organismus unverändert wieder jo 
verläßt, wie fie eingeführt ift, unmöglich ein Nährftoff jein kann. 
Aus neuen Verſuchen (Anftie, Dupre, Schulinus, Subbotin u. U.) 
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geht jedoch die Thatjache hervor, daß kleine Dojen Alkohol im 
Körper zu Kohlenjäure und Waller orydiren, daß aber bei Ein- 
führung größerer Mengen ein Theil und, wie eö fcheint, der bei 
weiten größte durch die Lungen, Haut und Niere ausgeſchieden 
wird. Sicher ift, daß die Ausjcheidung des Alkohols von großer 
Wichtigkeit ift. Sedermann weiß, daß ter Rauſch um jo jchneller 
vorübergeht, je mehr der Angetrunfene fi im Freien bewegt 
und zwar darum, weil jetzt eim großer Luftaustauſch in den 
Lungen ftattfindet; ebenfo weiß man, daß im Freien und auch 
im Winter mehr alfoholijche Getränfe vertragen werden können, 
als in fchlecht ventilirten Räumen und im Sommer. Auf den 
Höhen der Anded, erzählt Pöpping, haben jelbft große Doſen 
Alkohol feine Raujhwirfung, weil hier der Luftdrud ſehr ver. 
mindert ift und der Alkohol aus dem Blute jehr jchnell abduftet. 

Eine zweite eben jo wichtige Thatſache ift, daß der Alkohol 
in größeren Dojen die Temperatur des Körpers herabjeßt. Da 
nad) dem Genuß eines alfoholiidyen Getränfes im Magen und 
auch im übrigen Körper dad Gefühl einer erhöhten Wärme: 
empfindung entfteht, jo glaubte man, daß died nur auf einer 
erhöhten Wärmeproduction beruhen könnte. Dieje jubjective 
Empfiudung beruht aber nur darauf, daß durch den Reiz, den 
der Altohol im Magen ausübt, eine größere Blutzufuhr nad 
diefem, jowie durch die verftärfte und vermehrte Herzthätigfeit 
ein foldyer aud) nach der geſammten Hautflähhe und mit der 
vermehrten Blutmenge auch eine vermehrte Wärmeempfindung 
ftattfindet. Die objective Beobachtung an Thier und Menſch 
zeigt jedoh, daß nach Mloholeinfuhr die Eigenwärme des 
Körpers nicht fteigt, jondern daß fie im Gegentheil finkt. Prof. 
Walter in Kiew (1865) ſetzte zwei gleicdy große Kaninchen, von 
denen das eine durch 35 ccm gewöhnlichen Branntwein beraujcht 
war, in einen Abfühlungsapparat, deſſen Wärme — 17° war. 
In 2} Stunden war bei dem beraufchten die Temperatur von 
38,8° auf 19,8 ° und bei dem andern auf 35,6 ° gejunfen. Durch 
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vorherige Einführung von Altohol hat man bei Thieren, bei 
denen Einjpritungen von faulender Flüffigfeit hohes Fieber 
fünftlih erzeugen, dieſes Sieber verhüten und ebenjo haben 
andere Forſcher die normale Eigenwärme gejunder Thiere und 
Menſchen durch Alfoholzufuht um ein Geringed, und wieder 
andere (Binz, Bouvier, Riegel) bejonderd bei fieberfranfen 
Menſchen die abnorm gefteigerte Körperwärme nicht unbeträcht- 
lich herabmindern fönnen. Bei einer jchwer betrunfenen Perjon, 
die im jchwerer Winterfälte auf den Straßen des Nachts ge— 
funden worden, hat Magnan in Paris die Temperatur bis auf 
26° und Reinefe in Hamburg bid auf 24° gejunfen gefunden. 
ie man weiß, ift in hoher Kälte nichts gefahrbringender als 
Altoholgenuß, weil er durch die abnorme Temperaturverminde— 
rung und die mit ihr vielleicht zulammenhängende unbefiegbare 
Schlafſucht jchnell den Erfrierungstod herbeiführt. — Dieje 
Eigenichaft des Alkohols, die Eigenwärme des Körperd herab» 
zudrüden, befindet fid) im Einklang mit den Thatſachen, die wir 
ihon oben angeführt, daß jowohl die Koblenfäure in der Aus- 
athbmungsluft, wie der Harnjtoff im Urin nad Altoholeinfuhr 
ſtets vermindert ift. Diejed Verhalten ift, wie jchon gejagt, ein 
Beweis dafür, daß jowohl die Orydation der ftiditofffreien wie 
die der fticftoffhaltigen Subftanzen im Organismus vermindert 
jei; da die Körpertemperatur fidy aber auf ihrem normalen Stand 
nur dann erhalten kann, wenn die Verbrennungdvorgänge in 
gleihmäßiger Norm vor ſich gehen, jo muß bei einer Herab- 
jegung der Oxydationsproceſſe, wie es beim Alkohol ftattfindet, 
aud die Körpertemperatur herabgefeßt fein. Den Ablauf diejer 
Drydationdvorgänge im thieriichen Organismus bezeichnet man 
befanntlid mit dem Namen Stoffwechſel — und jo können wir 
auch jagen, daß der Alkohol in größeren Doſen oder in häufig 
wiederholten Kleinen Mengen den Stoffwechjel des Körperd ver- 
langjamt und dabei die Körpertemperatur vermindert. 

Welchen Werth hat nunmehr der Alkohol für den Haus: 
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halt des thierifchen Körperd? Iſt er ein Nahrungsftoff für den 
menſchlichen Organismus? 

Man bezeichnet bekanntlich jede Subftanz als Nahrungs: 
ftoff, die im Stande ift, fich in lebende Körperjubftang umzu⸗ 
wandeln oder einen Beftandtheil des Körpers zu erjegen — und 
die weder jelbit, nody in ihren Ummandlungsproducten den Bes 
ftand oder die Thätigfeit eined Körperorgand beeinträchtigen. 
Der Alkohol, wifjen wir, enthält weder Eiweiß noch Fett, noch 
jonft einen Stoff, der im thieriſchen Organismus vorhanden ift, 
noch entjtehen bei feinen Ummwandlungen im Körper Berbin- 
dungen, die einen Beftandtheil defjelben erjegen. Dahingegen 
befigt er bei mittleren und großen, jowie auch bei häufig ge- 
nommenen kleinen Mengen jo viele zerftörende Eigenjchaften auf 
die Drgane und Gewebe des Körpers, daß der Alkohol hiernach 
durchaus nicht zu den Nährftoffen gezählt werden kann. Aller 
dingd wird auch jchon jeder Stoff, der den Verluſt eines zur 
Zujammenjeßung des Körperd gehörenden Stoffe ganz ober 
theilweije verhütet, zu den Nährftoffen gerechnet. Der Alkohol 
fann nun nad Aufnahme feiner Mengen durd) jeine Orydation 
und nady Einführung großer Dojen durch Verlangjamung des 
Stoffwechjeld den Verbrauch von Körperſubſtanz theilmweije 
verhüten. Nach neuen Verſuchen vermögen in der That 
fleine und mittlere Alkoholmengen den Zerfall von Eiweiß 
im Körper in engen Grenzen zu jhüben, während größere Dojen 
dieje Wirkung nicht hervorrufen. Auch können nur Feine Doſen 
durdy ihre Drydation im Organismus Wärme produciren — 
während große Dojen, wie wir gejehen, die Eigenwärme des 
Körpers herabdrüden, vermindern. Nach alledem würde dem 
Alkohol nur in Kleinen Dojen ein gewiljer Nährwerth zuzu- 
ſprechen fein, während er in größeren Dofen durch feine Ein- 
wirkung auf das Herz, auf den Athmungd- und Berdauungs- 
apparat, auf das Nervenipftem und alle anderen Organe den 


Beſtand ded Drganismus nicht wie ein Nahrungsmittel zu 
(296) 


17 


fördern, fondern mehr nad) Art der Gifte zu jchädigen ge= 
eignet ift. 

Meil der Alkohol in mäßiger Dofis ſchon ein behagliches 
Märmegefühl verbreitet, das Gefühl der Ermattung und bed 
Hungers bejeitigt, die Girculation und das Nervenſyſtem anregt 
und reizt, fo daß auch bei geringer Nahrungszufuhr große Kraft: 
anftrengungen und Arbeitöleiftungen überwunden werden, glaubt 
man, daß der Alkohol die Nährmittel nicht nur erjeßt, ſondern 
ihren wirklichen Nährwert noch übertrifft. Allein dieſe über- 
rajchend große Leiſtung gejchieht hier nur durdy die momentane 
Reiz. und Erregungdwirfung des Altohold, ganz jo wie das bis 
zum äußerften Grade der Ermattung gehette Pferd durch den 
wuchtigen Peitichenhieb des graufamen Führers nody die Anhöhe 
erreiht. Durch die Anregung des Alkohols allein ohne zuläng: 
lihe anderweitige Nahrung wird eine andauernde Arbeitsleiftung 
unmöglih. Der Branntwein ift durchaus feine Sparbücdhje der 
Gewebe, wie man ihn genannt hat. Der Arbeiter, der wenig 
Nahrung und dafür mehr Alkohol genießt, lebt in einem be= 
ftändigen Deftcit, weil das vorgetäufchte Sättigungdgefühl das 
Nahrungdbedürfniß unterdrüdt; der Alkohol vernichtet feine Ge- 
jundheit und macht ihn aud unfähig, jo viel Nahrungsftoffe 
aufzunehmen, als er für jeine Arbeitöleiftung bedarf. „Der 
Branntwein, fagt Liebig, geitattet dem Arbeiter durch jeine 
Wirkung auf die Nerven, die fehlende Kraft auf Koften ſeines 
Körpers zu erjegen ..., er ift ein Wechjel, audgeftellt auf die 
Gejundheit, welcher immer prolongirt werden muß, weil er aus 
Mangel an Mitteln nicht eingelöft werden fan. Der Arbeiter 
verzehrt dad Kapital anftatt der Zinfen, daher der unvermeid- 
liche Banferutt feines Körpers." — Alfohol iſt feine Sparbüchſe 
für Arbeitöfraft, fazt auch Donderd, „weil er dieje mit der Zeit 
vollfommen vernichtet und außerdem auch ſchon um deshalb 


nicht, weil der Arbeiter mit dem Preiſe, mit dem er ſich Ar: 
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beitöfraft aus dem Alkohol fchafft, eine viel größere Menge von 
Arbeitöfraft aus den anderen Nahrungsmitteln erhalten würde.“ 

Der Alkohol ift fein Stoff, der zu einer andauernden Ar: 
beitöleiftung befähigt; er ift ald tägliches und häufiges diätetiſches 
Mittel für den Arbeiter nicht nur fein Erjagmittel für ver- 
brauchte Gewebe und Spannfräfte, fondern effectiv ein langſam 
aber ſicher wirfendes Gift, das um fo früher die körperliche und 
geiftige Leiltungsfähigfeit zerjtört, je mehr eö die Stelle der ge— 
wöhnlichen Nahrung einnimmt. Nur wenn e8 ſich darum han— 
delt, vorübergehend eine große Arbeitsleiftung zu überwinden, 
eine einmalige Anftrengung in einem vielleicht gar erjchöpften 
Zuftande zu überwinden, ift der Alkohol durdy feine ftimulirende 
Eigenſchaft von außerordentlihenm Werth. Beim häufigen Ge- 
nuffe müfjen die eingeführten Mengen, um dieſelbe Wirkung zu 
erzielen, jteigend an Größe zunehmen — und alddann wird er 
für den Organismus anftatt zur Wohlthat zum Verderben. 

Der Altohol ift fein Nahrungsftoff in dem Sinne, daß er 
andauernd gebraucht werden kann, um verbraudyte Kraft zu er- 
jeen und Arbeit zu leiften; er ift audy fein Genußmittel, das 
ohne jchweren Schaden für die Gelundheit zum täglichen und 
häufigen Genuß ſich eignet. Der Alkohol ift ein Heilmittel von 
wunderfamer Wirkjamfeit in allen Fällen, wo feine mädıtig an- 
regende, belebende Kraft notwendig wird. Ald ſolches ward er 
auch von feinen Erfindern erfannt und in überjchwenglicher 
Meije gepriefen. Er war Jahrhunderte lang als Univerjalmittel 
in Anwendung für alle Krankheit und jedes Leid, — und ift 
von einem bewunderten und bejungenen Heilmittel im Laufe 
der Zeit zu einem gemeinen NRaufc und Betäubungsmittel 
herabgejunfen. 

Der Conſum der alkoholiſchen Getränfe und insbeſondere 
des Branntweind hat in der Neuzeit in fait allen Ländern der 
modernen Welt zugenommen und mit ihm mehren fich die vielen 
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der Geſammtheit. Unter dem Einfluß des Alkohols degeneriren, 
wie wir gejehen, jämmtlihe Organe ded Körpers, verjchlechtert 
ih die Gonftitution nicht nur des einzelnen Sndividuumd, ſon— 
dern auch der ganzen Race. Die Trunkſucht bringt nicht nur 
an fi jelbjt eine große Anzahl von Krankheitderjcheinungen 
hervor, jondern macht dadurch, daß fie die Widerftandsfähigkeit 
des Körpers ſchwächt, für alle Krankheiten empfänglicyer. Trinker 
werden zu Zeiten von Cholera, Ruhr, gelbem Fieber mehr be» 
fallen und hingerafft als Nichttrinfer. Bei Trinfern verläuft 
jede Krankheit und indbejondere jede entzündliche und fieberhafte 
jeder operative Eingriff, und jede Verlegung erheblid) ungünftiger, 
nicht allein weil bei ihnen das Delirium tremens, jene ſchwere 
Gomplication von Seiten des Gehirns, zu fürdhten, fondern weil 
die ſchlechte Biutbeichaffenheit und die gejunfene Lebensenergie 
den Ablauf und den Ausgleich der Erkrankung jo verhängnißvoll 
erichwert. 

Die Trunkſucht erhöht nicht nur die Dispofition zum Er- 
franfen, jondern aud die Sterblicyfeitämahricheinlichkeit. Viele 
Menſchen fterben während und unmittelbar nad dem Alkohol— 
erceß ganz wie nad) Art einer acuten Vergiftung, und noch viel 
mehr an den Folgen der gemwohnheitömäßigen Trunkſucht am 
Del. tremens und am chroniſchen Alcoholismus. In den Jahren 
von 1847 — 1874 find in England an Del. tr. 13203 und an 
Intemperance 9520 Perjonen geftorben. Nady Dr. Evreft find 
in 8 Jahren in den Vereinigten Staaten über 300 000 Men— 
hen unter dem Einfluß des Alfohold geftorben, jo dat William 
Parfer meint, dat das gelbe Fieber ein jehr mildes Leiden für 
die Menjchheit fei gegenüber der Trunkſucht. Im den Jahren 
von 1872—78 (7 Zahre) find in New-VYork 1316 Perjonen an 
Alcoholismus gejtorben. In Franfreih find von 1853—1865 
in 13 Zahren 3554 an den Folgen ded Alkoholmißbrauches ge- 
ftorben. Bon 1861—65 find in den 5 Givilhojpitälern von 


St. Peteröburg 3241 Perjonen an acutem Säuferwahnfinn be- 
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handelt worden. In Preußen waren im Jahre 1877 unter 
216 016 Kranfheitsfällen, die in öffentlidyen und Privat-Heil- 
anftalten behandelt worden find, 3052 Fälle von Säufermahn- 
finn und hr. Alc. und im Sahre 1878 war die Zahl der Al- 
foholiften 3111 mit 514 Zodeöfällen (= 16,5 p&t.). — Viele 
Menſchen verlieren ihr Leben durch Verunglückungen, die uns 
mittelbar oder mittelbar durdy Trunkſucht verurfacdht werden. 
So ftarben in FSranfreih auf diefe Weife von 1850—54 all- 
jährlich 264 Perfonen, von 1860—64: 303, von 1872 —75: 404. 
Sm Königreid) Sachſen waren 1847—1876 unter 17 939 tödt- 
lihen Berunglüdungen 1111 oder 6,2 pCt. durdy Trunfenheit 
oder Trunkſucht veranlaft, und in Preußen von 1869—1873 
unter 33 371 tödtlien Berunglüdungen 1554 = 4,65 pCt. 
Ein beträchtlicher Theil der Selbftmorde gejchieht in und aus 
Trunfjudht. In Frankreich waren im Sahre 1849 dur) Trunf- 
ſucht 7,69 p&t. aller Selbftmorde gejdyehen, 1869 beinahe das 
Doppelte 14,68 p&t. (unter 5114 Gelbftmördern überhaupt 
644 Trinfer), 1875: 17 p&t. und 1876 fogar 25,09 pCt. (unter 
5557:1443), und dieje progreifive Zunahme bat, wie Lunier 
nadjweift, in gleicher Weife mit der Zunahme des Alkohol- _ 
confumd ftattgefunden. Im Preußen wird von 1849 — 1875 
unter 21001 Fällen von Selbftmord bei 1787 = 8,50 pCt. die 
Trunkſucht ald Urjadhe angegeben und unter 17 694 Fällen im 
Königreid Sachſen (von 1847—76) bei 1728 (10,39 pCt.) 
und in Rußland findet fi) von 1858—1867 bei je 100 Selbft- 
mördern in 38 Fällen Trunkſucht ald Motiv der Selbftentleibung. 

Wie von früheren Beobachtern ſchon hervorgehoben ift, ver: 
fürzt die Trunkſucht das Menfcyenleben in erheblicher Weife; 
Trinfer haben eine geringere Lebenswahrjcheinlichkeit. Neifon 
hat gezeigt, daß die Sterblichkeit der Trinker 3,25 mal größer 
ift ald die mäßig lebender Menſchen. Im Alter von 20 Sahren 
hat ein Trinker eine Lebenswahrfcheinlichkeit von nur 15,6 Jah— 


ren und ein mäßig lebender eine foldye von 44,2, im 30. Zebens- 
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jahre ift die Lebensdauer eines Trinferd 13,8 und die eines 
Mäßigen 36,5. In treffender Weije jagt der Statijtifer Schwabe: 
„Bezeichnet man die Fälle, wo der Menjch mittelit Dolch, Kugel 
oder Strang feinem Leben ein Ende macht mit acutem Selbſt—⸗ 
mord, fo fann man mit vollem Recht dad Lafter des Trinkens 
einen chroniichen Selbitmord nennen. Wer ed jcheut, verlängert 
dad Leben.“ 

Das Kalter der Trunkſucht wird für dad Leben eines Volkes 
aber nicht allein dadurdy verderblih, dab ed die trumfjüchtige 
Generation in ihrer körperlichen und geiftigen Gejundheit ſchä— 
digt und ihr Leben zahlreich vernichtet, jondern noch mehr da» 
duch, daß ed auch die Nachkommenſchaft degenerirt. Kinder 
von Trinfern find, wie die Beobachtung feitgejtellt hat, ſchwach 
und fränflich, fie fterben jchon in einem frühen Alter und haben 
eine ausgejprocdhene Dispofition zu jchweren Erkrankungen des 
Nervenſyſtems, zu Krämpfen, zu Epilepfie, zur Idiotie, zur 
Geiitesitörung, fie jollen felbjt eine franfhafte Neigung zur 
Trunfjucht von den Eltern ererben. Die Trunkſucht vermindert 
aud) die körperliche Kraft und Entwidelung einer Bevölkerung; 
in Gegenden in denen Branntwein viel und allgemein conjumirt 
wird, zeigt ſich ein geringerer Grad von Militärtüchtigfeit unter 
der dienftpflichtigen Iugeud; jo hat fich dies in Schweden, in 
Galizien, im Kanton Bern, in einzelnen nördlichen Departements 
von Franfreih und auch im einzelnen Theilen von Preußen 
nachweilen laflen. 

Die Zrunfjucht beeinflußt die materielle Wohlfahrt der 
Bevölferung, fie it eine der wirkſamſten Urfachen für die Ent» 
jtehung, Beförderung und Erhaltung der Einzel» wie der Maffen- 
Armuth. Db die Trunfjucht eine Urjache des Pauperismus ift 
oder umgekehrt, wird ſich jchwer entjcheiden laſſen. Die täg- 
lihe Beobachtung zeigt, daß Perjonen, die der Unmäßigfeit ſich 
ergeben, aud) bald der Berarmung unrettbar verfallen, den eige— 
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der größte Förderer des Proletariats, weil er zum Mühßiggang, 
der wirfjamften Urſache zur Entjtehung der felbftverichuldeten 
Verarmung, führt und weil er von der Sparjamfeit abhält, dem 
einzigen Mittel, Dem Pauperismus zu entgehen. Durch die Un- 
mäßigfeit wird aud das Nationalvermögen erheblich geichädigt, 
weil die in dem Alkohol aufgehäuften Werthe an Kapital und 
Arbeit durch den Conſum ſich durchaus nicht nugbar wieder er— 
jeugen, jondern vielmehr nur ſchwere Schädigungen hinterlaffen, 
eine Unzahl von Kranken, Bettlern, Verbrechern, Wittwen und 
Waiſen Schaffen, die dem Staate und der Gemeinde zur Laft 
fallen. Noch niemals ift ein Land, ein Diftrift durdy reichliche 
Produktion und Confumtion von Spiritus wohlhabend ges 
worden. — 

Die Unmäßigfeit der Eltern ijt eine nicht jeltene Urſache 
für die Berwahrlojung und Verwilderung der Kinder, für die 
Vernachläſſigung ihrer Erziehung, für deren Roheit und Uns 
wiffenheit. Da, wo die Trunkſucht das Kamilienglüf und 
Familienleben zerftört und vernichtet, erwacdhien die Kinder von 
Jugend auf dem Müßiggang und der Lüderlichkeit, um jpäter 
einem verbrecheriichen oder unſittlichen Lebenswandel zu verfallen. 

Die Trunkſucht ift eine der ergiebigften Quellen für die 
Vermehrung der Verbrechen und Verbrecher. Im Zultande des 
Rauſches, wo der Wille und die Selbitbeitimmung die Herr: 
Ichaft über Leidenjchaften und Triebe mehr oder weniger vers 
mindert oder ganz aufgehoben wird, treten die häßlichften und 
widermwärtigiten Seiten der Beftialität im Menſchen hervor. Im 
Zuftande der Trunfenheit werden die meilten Schlägereien und 
Raufereien, die meiften Körperverlegungen bis zum Todtſchlag, 
die meiften Vergehen gegen die Sittlichfeit verübt. Und was 
fann dem Gewohnheitätrinfer heilig und werth fein, defjen 
Sittlichfeitd- und Ehrgefühl vernichtet, deflen Denk- und Willens» 
vermögen in Stumpffinn und Gleichgültigfeit umgewandelt, der 


nur noch für die Befriedigung diejer einen häßlichen, Franfhaften 
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Bier zum Trinken lebt! In England war eine Parlamentö- 
commijfion 1834 zu der Heberzeugung gelangt, dab die Zunahme 
und die Verminderung der Griminalität in einem direften Ver— 
hältniß fteht zur Zus und Abnahme des Conſums der be- 
raufchenden Getränfe. Bowditſh der Präfident deö Gejundheitd- 
amted vom Staate Maffachulett3 führt auf Grund einer von 
ihm auf breitefter Unterlage 1871 angeftellten Enquete an, daß 
die Verbrechen in Folge von Trunkſucht um jo mehr zunehmen, 
je mehr wir und vom Nequator nad) dem Norden entfernen, 
und dab auch im Norden milde Getränfe nicht jo viele Ver— 
brechen verurjachen als jchwere. Als P. Mathew, der berühmte 
Mäpigkeitdapoftel durch den wunderbaren Zauber feiner perföns 
lichen Einwirkung das trunkſüchtige Volk von Irland zu einem 
nüchternen „und mäßigen befehrte, jo dab in den Jahren 1838 
bis 1842 der Branntweinconjum um 50 p&t. abgenommen, da 
war aud die Zahl der jchweren Verbrechen von 64520 auf 
47027 gefallen, und Aehnliches hat ſich auch in Schweden ge— 
zeigt. Die im Jahre 1877 im Auftrage des englijcdyen Ober: 
hauſes tagende Commiſſion zur Begründung der Urſachen der 
Trunkſucht fragte bei 24 Vorftänden und Geiftlichen der Staatd- 
und Grafichaftsgefängniffe: „Wie viel von den Gefangenen 
direct ald Opfer der Trunkſucht anzufehen ſeien?“ Und in den 
Antworten waren 3 Mal 60 p&t., 8 Mal 75 pCt., 2 Mal 
80 pCt. und 6 Mal fogar 90 pCt. angegeben. — In Franfreich 
hat ſich die Zahl der Verbrecher von 1825—69 faft verdreifacht 
und die Zahl der Rüdfälle in einem noch bedeutenderen Grade 
geiteigert (von 10 p&t. auf 37 p&t.), in derjelben Zeit ift aber 
der Alfoholconfum von 1,09 bis auf 2,54 1 per Kopf der Ein- 
wohner gejtiegen. — Nach tem befaunten Gefängnißdirector 
Dr. Guillaume, Bräfident der Gejellicaft für Gefäugnißreform 
in der Schweiz, haben 50 pCt. der Verbrecher in der Schweiz 
ihre verbrecheriiche That unter dem Einfluß der beraufchenden 
Getränfe verübt, bei 1283 jugendlichen Verbrechern zeigte ſich, 
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daß bei 25,4 p&t. der männlichen und 21,7 p&t. der weiblichen 
Gefangenen der Vater und bei 2,5 p&t. die Mutter ein Trunfen» 
bold gewejen. In Folge einer Ermittelung, die ich 1875 mit 
bereitwilligiter Hilfe der Gefängnißvorfteher und Geiftlichen in 
120 deutſchen Gefangenenanftalten unternommen, hat fich ge= 
zeigt, dab von 32837 Gefangenen 13 706 (41,7 p&t.) vor: 
handen waren, die unter dem Einflufje des Alkohols ihr Bere 
gehen oder Verbrechen begangen. Bon diejen 13 706 waren 
7269 Gelegenheitdö- und 6437 Gemwohnbheitötrinfer. Unter den 
männlichen Gefangenen waren 23,5 Gelegenheitd- und 20,4 pCt. 
Gemwohnheitätrinfer, bei den weiblichen Gefangenen 7,1 umd 
11 p&t. Auch in diejer Ermittelung zeigt ſich die auffallende 
Häufigkeit der Verbrechen aegen die Perjon bedingt durdy die 
acute Trunfenheit. So find der Mord in 46,1 pCt., der Todtichlag 
in 63,2 pCt., Körperverlegungen jchwerer Art in 74,4 pCt., 
Widerſtand gegen die Staatögewalt in 76,5 pCt., Hausfriedend- 
bruch in 54,2 p&t., Vergehen gegen die Sittlichkeit in 77 pCt. 
in der Trunfenheit begangen worden. Die Trunkſucht hat, wie 
wir jehen, nicht nur einen bejonderen Einfluß auf die Frequenz 
der Verbrechen jondern auch auf die Art derjelben; fie entfaltet 
die rohe Leidenjchaft und Gemaltthätigkeit, und befördert ins» 
bejondere die Verbrechen gegen die Perjon. 

Es iſt befannt, dab darüber geftritten wird, ob mit 
der Zunahme der Givilijation auch die Zahl der Geiſtes— 
ftörungen unter den civilifirten WVölfern zunehme So viel 
icheint aber außer allem Zweifel, daß nicht die Givilijation ala 
folhe d. b. nidyt die dur Willen und Erfenntniß gewonnene 
Summe von veredelten Lebensanſchauungen und Lebensgewohn— 
beiten und die mit diejen berechtigten Anjprücde an das Leben, 
fondern dab nur die franfhaften Auswüchje derjelben die Urſache 
einer Zunahme der Seelenftörungen fei. Die Trunfjudt ift eine 
der bösartigften diejer franfhaften Auswüchſe. „Keins von allen 


jenen nüglichen Geichenfen, jagt der berühmte deutjche Irrenarzt 
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Flemming, die wir der Natur abgewonnen haben, ift durch den 
Mißbrauch dem menjchlihen Geſchlecht verderblicher geworden, 
als der Alkohol." 

Wir haben ſchon oben angedeutet, daß Trinker eine Reihe 
ichwerer Geijteöfranfheiten auf ihre Kinder übertragen. Im 
Schweden hat Dahl bei einer officiellen Ermittelung (1862 bis 
1864) unter 115 idiotijchen Kindern 68 — 60 p&t. gefunden, 
die von trunkſüchtigen Eltern abjtammen, und Dr. Howe in 
Maſſachuſſetts unter 300 joldyer unglüdlichen Kinder 145, deren 
Eltern Gemwohnbeitötrinfer waren. Dr. Martin fand in der 
Salpetriere zu Paris bei 83 mit Epilepfie behafteten Perjonen, 
dat 60 von dieſen trunfjüchtige Eltern hatten. Dieje 60 Familien 
hatten 301 Kinder, von denen nur noch 169 lebten und von 
diejen waren 60 epileptijch, hatten 48 Krämpfe im zarten Zebend- 
alter und nur 64 fonnten ald gejund angejehen werden. Unter 
den in die Gefangenenanftalt Plößenjee in 3 Jahren eingelieferten 
128 Epileptifern waren 28 (21,08 pGt.), die von einem trunkſüch— 
tigen Vater herftammen und 21, = 20,3 p&t., die ſelbſt dem Trunfe 
ergeben waren. Unter den im Sahre 1877 in den preußilchen Irren—⸗ 
anftalten verpflegten 22778 Geiftesfranfen waren bei den Eltern 
von 6369 Momente nachgewiejen worden, die auf eine Degeneration 
der Familie fchließen lafjen. Unter diefen Momenten war die 
Geijteöftörung jelbit in 1959, = 59,76 p&t., Nervenfranfheiten 
in 408, = 12,45 pCt., Trunkſucht in 613, =18,70 pCt., der Fälle 
vertreten. — Der unmäßige Genuß beranfchender Getränfe ift 
aber jelbjt ein jehr wejentlicher Faktor für die Zunahme der Seelen 
ftörungen. Nach Dr. Parriih find von 100 Irren in Amerika 
je 20 in Folge der Trunkſucht geiftesfrant geworden. Von 
14 152 Geiftesfranfen, die 1876 in die Irrenafyle in England 
und Waled zugegangen find, war bei 2114 Trunkſucht ald Urs 
ſache der Krankheit angegeben. In vielen Ajylen find 20—25 pCt. 
der Kranfen der Trunkſucht ergeben gemwejen. In Holland wird 
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in einem officiellen Berichte für 1869—1874 bei 15,7 pCt. der 
männlichen und bei 2 p&t. der weiblichen Irren Trunkſucht ala 
urjächliched Moment angeführt. Im Schweden war nah Hub 
die Hälfte der männlichen Irren ZTrinfer, in Norwegen früher 
20 pCt. und 1862 - 64 nah Dahl nur 10,8 pCt. In Rußland 
wird die Trunkjucht in den ärztlichen Berichten als hauptſächliche, 
häufig auch als einzige Urjacdhe angegeben. Auch in dem jüb- 
lichen, weinconjumirenden Ländern wird im neuerer Zeit der 
Mißbrauch der fpirituöfen Getränfe ald eine anjehnlicye Urfache 
der Geifteöftörungen angeführt. So giebt Monti au (annalı 
di statistica 1878 vol. 1 p. 186), daß in St. Servolo in 
Venedig 10 p&t. der Irren durd jene Urfache bedingt jei, im 
Peſaro 15, in Torino 22, Bologna fogar 25 p&t., — und für 
Franfreih hat Lunier gezeigt, daß die Zunahme der Geiſtes— 
ftörungen mit der Steigerung ded Alkoholismus im directen 
Zuſammenhang ftehe. Hier werden in den letzten Fahren 28,88 pCt. 
der männlichen und 5,70 der weiblichen Irren als alfoholifche 
Irren angegeben. In ähnlicher Weile ift das Verhältniß der 
Trunkſucht als Urfache der Geiiteöftörung auch in einzelnen 
Theilen in Deutjchland. Ich will nur wenige aber ſichere Er- 
mittelungen anführen. So iſt nad Naſſe dieſer Einfluß nad) 
der Zahl der in Siegburg (Rheinprovinz) in den Jahren 1873 
bis 1875 aufgenommenen männlichen SKranfen in 27,7 pCt. 
nachzuweiſen gewejen, jo findet Stark in Stephansherd (Elſaß) 
die Trunfjucht als direkte oder indirekte Urjache bei 36,5 pCt. 
der männlichen Irren betheiligt. Pelman giebt 22 pG&t. der 
männlichen Irren der Anftalt Grafenberg ald Alkoholiiten an 
und Jung von der Anftalt Lebus in Dberjchlefien hält den 
Branntweingenuß in + aller Fälle ald Urſache der Geiftes- 
ftörungen in der dortigen Bevölferung. 

Sind diefe Thatfachen geeignet, der Gegenftand einer be— 
fonderen Beachtung für die Gejundheitöpflege zu jein? Man 
theilt bekanntlich die Gejundheitspflege in eine private, häus— 
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lihe und in eine öffentliche, ftaatlidde. Während die erjtere 
bemüht ift die Bedingungen feftzuftellen, unter denen die Ge— 
jundheit ded Einzelnen in den verjchiedenen Alteröperioden am 
beften gewahrt und am wenigften in dem normalen Ablauf des 
Lebens gefährdet wird, will die andere vornehmlich die geſund— 
heitsſchädlichen Einflüjfe, die die Gejammtheit oder einzelne 
Gruppen und Theile derjelben treffen, verhüten, will fie Maß— 
nahmen und Ginrichtungen jchaffen, die das gejundheitliche 
Sntereife der ganzen Bevölkerung ſchützen, die Geſundheitsnach— 
theile, die da8 Zufammenleben großer Menſchenmaſſen, die In: 
dujtrie und der große MWeltverfehr mit fi) bringen, bejeitigen. 
Mir haben gejehen, daß felbit ſchon mäßige Doſen Alkohol auf 
einzelne Sunftionen des Körperd nachtheilig einwirken, daß er 
in größeren Mengen und häufig genofjfen jämmtlidye Gewebe 
und Syſteme des Organismus Franfhaft verändert, die Gonfti- 
tution verfchlechtert, die Gejundheit des Leibes und der Seele 
zerftört und das Leben verkürzt. Sind dieje Einwirkungen nicht 
derart, daß jeded Individuum, das auch unter jonft günftigen 
janitären Bedingungen und Berhältnifjen lebt, von ihnen vor— 
übergehend oder andauernd gejundheitlich ſchwer beeinträchtigt 
und gejchädigt wird? Die private Gejundheitöpflege will, dab 
in jeder Familie, in jeder auch noch jo beſcheidenen Häuslichkeit 
alle Lebenseinrichtungen und Lebensgewohnheiten nad) den Re— 
geln der Gejumdheitölehre geordnet, dab in jedem Haufe der 
Wohn: und Schlafraum von Unreinlichkeiten gewahrt, Luft und 
Waſſer vor ſchädlichen Beimengungen geichüßt werde, daß die 
Derpflegung ded gejammten Haudftandes und insbejondere der 
Kinder in zwedmäßiger gejundheitöförderlicher Weiſe geichehe. 
Können dieje elementaren Bedingungen für die Erhaltung der 
Gefundheit in der Familie dort erreicht werden, wo der Brannt— 
wein den Sinn für eine geordnete Lebensweiſe ertödtet, die 
Kraft für eine regelmäßige Erwerb3- und Arbeitsfähigkeit lähmt, 
dad Familienleben mit feinen vielen wohlthätigen Einflüffen für 
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das förperliche und fittliche Gedeihen des heranwachſenden Ge— 
ihledyt3 unmöglidy macht? 

Die ſtaatliche Geſundheitspflege will durch allgemeine Ein— 
richtungen die Entſtehung und die Verbreitung von Krankheiten 
verhüten und dazu beitragen, die Lebensdauer und die Lebens— 
kraft des Volkes zu ſtärken. Wir haben geſehen, daß die Trunk— 
ſucht die Widerſtandskraft und Arbeitsfähigkeit der Bevölkerung 
lähmt, die Zahl der Todesfälle direct und indirect erhöht, und 
daß der Pauperismus und die Unfittlichkeit, die Begleiter und 
Förderer der geſundheitlich ungünſtigſten Lebensverhältniſſe, in 
demſelben Maße als das Laſter der Trunkſucht zunimmt. Die 
ſtaatliche Geſundheitspflege verlangt, daß jedes Nahrungs- und 
Genußmittel, das der Bevölkerung feilgeboten wird, keine geſund— 
heitsſchädigende Eigenſchaft beſitze; ſie ſtraft jede Fälſchung im 
Bier und im Wein mit empfindlichen Strafen. Und doch wie 
verſchwindend gering ſind die Geſundheitsſchädigungen dieſer 
Art gegenüber jenen, die durch den unmäßigen Alcoholconſum 
an ſich und noch mehr durch die dem im gewöhnlichen Klein— 
handel käuflichen Branntwein beigemengten fuſelartigen Stoffe 
entſtehen? Mit welcher Sorgſamkeit überwacht die ſtaatliche 
Geſundheitspflege den Verkauf und Handel mit Giften, wie iſt 
ſie bemüht, jede Spur der Beimengung einer ſchädlichen oder 
verdächtigen Farbe auf einer Tapete, in einem Kleidungsſtoff, 
in einem bunten Bapier, auf einem Spielzeug zu entdeden, und 
wie kümmert fie fih um die giftigen Beimenygungen in den 
Branntweinen, die täglid vom Volke in übergrogen Mengen 
verjchlungen werden, jo abjolut wenig oder gar nicht, wie über: 
läßt fie dad Alles dem Belieben ded Händlerd und ded Conſu— 
menten? Die öffentliche Gejundheitöpflege will jede mit einer 
Induſtrie, einem Gewerbe verbundene Gejundheitäjchädigung 
bejeitigen, fie will die Gejundheit des Arbeiterd vor Ein: 
athmungen von jhädlichen Staub und verdorbener Luft ſchützen. 
Und doc) geftattet fie, daß ihm auf Schritt und Tritt zu jeder 
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Zeit Branntwein von ungefannter Bejchaffenheit und in beliebiger 
Menge verabreicht werden darf, bis zur vollen Zerftörung feiner 
Gefundheit und feines Lebens. 

Es ift allen Ernftes behauptet worden, daß die öffentliche 
Geſundheitspflege nicht die Aufgabe habe, individuellen Laftern 
entgegenzutreten, ji) auf den Etandpunft des Moralpredigerd 
zu Stellen und daß fie deshalb auch nicht gegen das Lafter der 
Trunkſucht eifern dürfe. Uns will ed jcheinen, dab die ftaat- 
liche Gejundheitöpflege in eriter Reihe darauf bedacht fein muß, 
jedes Moment, das die Sterblichkeit der Bevölkerung erhöht 
und ihre Leiftungsfähigfeit vermindert, zu befeitigen. Und ein 
ſolches Moment ift ganz unbedingt die Trunkſucht. Gegen diefe 
muß die ftaatlihe Gejundheitöpflege um jo mehr eintreten, als 
der Staat ed ja jelbft duldet, daß aus unzähligen Schanfwirth: 
Ichaften, die er ſelbſt conceffionirt, der Branntwein gereicht 
werden fann. Wie die Hygiene jeded andere ſchädliche Agens 
zu bejeitigen ſucht, muß fie auch die Trunkſucht zu vermindern, 
zu befeitigen juchen, unbefümmert darum, ob die Trunkſucht, die 
jo viel Leben und Geſundheit jchädigt, zugleich ein Lafter ift 
und gleichzeitig auch viel Unfittlidyfeit und Elend jchafft, un— 
befümmert darum, ob man mit ihrer Befämpfung neben der 
Aufbefjerung der fanitären Zuftände gewiſſer Volksklaſſen auch 
den Pauperismus unter diejen befämpft und die Moralität der» 
jelben hebt. 

Wie kann die Gefundheitöpflege dazu beitragen, die Trunk— 
ſucht und die Durch fie entitehhenden Uebel zu befämpfen ? 

Es ift nicht hier der Ort, alle die Mittel anzuführen, die 
im Laufe der Zeit von der Geſetzgebung, von Privaten und 
Vereinigungen angewendet find, um die Unmäßigfeit im Genuffe 
beraufchender Getränfe zu unterdrüden oder auch nur zu vers 
mindern, Dem Gonfum diefer Getränfe haben zwei Factoren 
eine faft unvertilgbare Verbreitung und Verwendung im Haus: 


halte faft aller modernen Eulturvölfer verfchafft; einmal ihr ver- 
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meintli großer Werth ald Nähr- und Stärfungsmittel, und 
dann ganz bejonderd der Umftand, dab fie ſich als ein kaum 
erjegbared Mittel erwiejen, den Menjchen aus dem jorgen- und 
mübevollen Arbeiten im Kampf um das Dafein in ein heiteres, 
freudigered Lebensbewußtſein zu verjeßen und die erlaubten 
Freuden der Gejelligfeit und der Unterhaltung in wunderbarer 
Weiſe zu erhöhen. 

Wir glauben deshalb nicht, daß es bei der thatjächlichen 
Beihaffenheit ded modernen Lebens und der eridyöpfenden, aufe 
reibenden Zebendintenfität unter dem Einflufje der beitehenden 
Gulturaufgaben möglidy fein dürfte, den Conſum der altoholiichen 
Getränfe aud den Bedürfniffen der heutigen Gejellidhaft ganz 
zu verbannen und zu unterdrüden. Und deshalb halten wir ed 
auch lediglich für die Aufgaben der Gejundheitäpflege, die mit 
diefem Genuß verbundenen Schädlichkeiten jo viel ald möglich 
zu bejeitigen, zu mildern. Die Geiundheitöpflege muß dahin 
ftreben, die Ueberzeugung zu verbreiten, daß der Genuß der be- 
rauichenden Getränfe für den gefunden Menjchen unter allen 
Lebenöverhältnifjen entbehrlih, daß der Alkohol für die Er- 
haltung und Kräftigung der Geſundheit niemald nothwendig, 
daß fein Nährwert) nur von relativ geringer Bedeutung und 
daß er häufig genofjen die Gejundheit des Drganismus in 
ichwer verderblicher Weiſe zeritört. Es ſollte deshalb jedes 
Individuum womöglich ganz dem Genuffe der beraufchenden 
Getränfe entjagen, oder doch wenigſtens fich des Genufjed der 
Ipirituöjen Getränfe als eines gewöhnlichen diätetiſchen Genuß— 
mitteld enthalten. Die Gewöhnung und Neigung zur Unmäßig- 
feit wird, wie die tägliche Erfahrung lehrt, außerordentlich viel durch 
Nahahmung und Nacyeiferung verbreitet und gefördert. Der 
Enthaltfame oder Mäßige fördert daher nicht nur feine eigene 
Gejundheit, fondern wirkt durch jein Beijpiel aud in günftigfter 
Weile auf andere Mitmenfchen ein. Der häuslichen Gejundheits- 
pflege muß ed vor Allem obliegen, die Jugend vor der Ange 
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wöhnung an den Genuß berauichender Getränfe zu ſchützen. 
Auf die zarte Drganifation des jugendlichen Lebens wirfen dieſe 
Getränfe um jo intenfiver und jchädlicher ein, als das in reger 
Entwidelung begriffene, leicht erregbare Nerveniyitem des Find» 
lichen Alterd auf diejen ftarfen Anreiz in jehr heftiger Weife 
reagirt. Die alfoholijchen Getränfe wirken bier um jo verderb- 
licher, je mehr fie durdy fufelige Beimenyungen verunreinigt 
find. Wenn Branntwein den Namen Gift verdient und jemals 
giftig wirkt, jo ift er es in feiner Anwendung im Findlichen 
Alter. Und wenn der Branntwein bier abjolut ſchädlich und zu 
verwerfen ift, fo ift bei einem gejund entwidelten und ernährten 
Kinde auch das Bier und der Wein nicht ohne Schaden und 
jollte niemal8 ohne ärztliche Indication verabfolgt werden. Für 
die Organifation des Mädchend und der Jungfrau ift der Genuß 
der alkoholijchen Getränke, wenn fie nicht zu gewünjchten Heil- 
zweden in Anwendung fommen, nur von machtheiliger Wir: 
fung, und der Knabe und Süngling erlangt ohne fie zweifellos 
diejelbe, wenn nicht eine befjere, Fräftigere förperliche und geiftige 
Entwidelung, ohne von Jugend auf an Neigungen gewöhnt 
zu werden, die |päter zu einem unentbehrlichen Bedürfniß und 
wie leicht gar zu einem böjen, verderbenbringenden Lafter aus— 
arten. Man jollte nur daran denten, daß der Hang zu den 
ftarfen Getränfen, wie ein älterer Autor jehr richtig bemerft, 
fih von anderen Laſtern dadurch unterjcheidet, dab er, wie der 
Geiz, mit den Fahren fteigt, anftatt nachzulafjen. Die ftaat- 
liche Gejundheitöpflege endlich jollte es als eine ihr zuftehende 
Aufgabe anjehen, mit dahin zu wirken, daß der Conſum der 
beraufchenden Getränfe vermindert werde, jei ed durch Make 
nahmen, die vom Staate oder die von Privaten ausgehen, daß 
der Handel mit beraufchenden und ganz insbejondere mit jpiri- 
tuöjen Getränfen jorgiamft überwacht werde, daß dieje von mög: 
lichft reiner Beſchaffenheit und frei von jenen Alkoholarten jeien, 
die die Gejundheit in jo bedenklicher Weiſe gefährden. Die 
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ftaatliche Gefundheitäpflege jolte dazu beitragen helfen, daß alle 
diejenigen Genußmittel, die dem Verzehr der jpirituöfen Getränfe 
Abbruch thun können, eine größere Verbreitung finden; hierher 
gehören in erfter Reihe das Bier, der Kaffee und der Thee. 
Die Beichaffung eines leichten und billigen Bierd, die Errichtung 
von großen Kaffeehäujern für die niederen Volksklaſſen, wie es 
in leßterer Zeit mit jo außerordentlihem Erfolge von philan- 
tropifchen Vereinigungen in England geſchehen, würden fidy als 
vorzügliche Kampfmittel gegen die Branntwein- Trunffudt er: 
weijen. 

Die Hygiene muß an dem Kampfe gegen die Trunkſucht 
theilnehmen, weil fie andernfalls ſich jelbft und ihrem Ziele un— 
treu wird, da fie im diefer eine Duelle duldet, die die Entitehung 
vieler Krankheiten in endemijcher Weiſe begünftigt und zur Er— 
höhung der allgemeinen Sterblichkeit in nicht unanſehnlichem 
Grade beiträgt. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die phantafiereichen Gebilde, welche und von den griechiichen 
Dichtern als heilige Sagen und gleichſam wie religiöfe Offen— 
barungen überliefert werden, und die wir allerdings dem größern 
Theile nad) ald das Product eines fünftlerijch ſchaffenden Geiſtes 
bewundern mögen, ebendehhalb fie auch ald Hülfsmittel der 
Poefie und anderer ſchönen Künjte gern benußen, diefe ganze 
jogenannte Mythologie der alten Hellenen hat ohne Zweifel ſchon 
in mandem benfenden Kopfe, wenn er zuerft mit ihr befannt 
gemacht wurde, zugleich mit jener äfthetiichen Befriedigung ein 
Gefühl des fittlihen Widerwillend hervorgerufen, und Mancher 
mag fi) wohl die Frage vorgelegt haben: Wie war ed doch 
möglich, daß ein jo hochbegabtes geniales Volk, wie die Hellenen, 
im Grnfte die Antwort auf die wichtigſten Lebenöfragen der 
Menjchheit in jo abgeſchmackten und anftößigen Sagen!) juchen 
und finden Fonnte? 

Die Löſung diejed Problems joll, jo weit das in einer auf 
die allgemeinen Grundzüge fid) beichränfenden Darftellung ohne 
Heranziehung eines gelehrten Apparats möglich fein wird, in 
Folgendem verjucht werden. 

Zunächſt und vor allen Dingen jcheint e8 erforderlich darauf 
binzumweijen, dab Religion und Mythologie feine identifchen 
‚ Begriffe find, umd dab auch die alten Hellenen ungeachtet der 
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erwähnten auffälligen Abgeichmadtheit einzelner ihrer Götter: 
fabeln dennody ein tiefes religiöjed Gefühl bewahren fonnten, 
ja, dab das Vertrauen auf einen weijen, allmädtigen und ewigen 
Meltherricher, der eine Hülfe ilt in der Noth, und deſſen Wirken 
wir nicht allein in der Aubenwelt, jondern auch in der warnenden 
Stimme ded Gewiſſens in unferm Innern fühlen, der bellenijchen 
Melt feineöwegs ganz fremd und unbefannt geblieben ift. Iene 
verworrene und verwirrende Mythologie hat zwar in daß Gebiet 
der Religion übergegriffen, ja, fie hat ihr zuleßt fait die Lebens— 
(uft geraubt; aber dennod) fönnen wir mitten durdy das üppige 
Unkraut der mythologiſchen Phrajeologie hindurch noch immer 
einen Blid auf jenen Lebendbaum gewinnen, um melchen dafjelbe 
wuchert, und aus dejjen gefunden Säften ed jein eigenes 
Schlingpflanzenleben friften fonnte. 

Bei näherer Betrachtung wird fich felbft in diefem Wirrſal 
der mythologijchen Gebilde manche Verſchlingung löjen, mande 
rätbielhafte Verhüllung wird fallen, und jcheinbar wilde Aus— 
geburten der Phantafie werden ſich ald allegoriicher Ausdruck 
religiöjer Gedanken offenbaren. Zu dem Zwede werden die 
Elemente, aus denen jene Götterfabeln erwachſen find, in ihrer 
hiſtoriſchen Entwidlung zu prüfen und die Veränderungen, die 
in der helleniihen Sagenbildung zu Tage treten, unter Berüd- 
fihtigung ihres Verhältniſſes zu dem religiöfen Bewußtſein des 
Volkes ſelbſt darzuftellen und zu charakterifiren jein. 

Mir find ohne Zweifel berechtigt, die religiöfen Vorſtellungen 
ſämmtlicher indogermaniicher Völker ebenjo wie ihre Sprachen 
als aus einem Urjprunge erwachſen und ſomit als ftamm« 
verwandt und einander ähnlich vorauszufegen. Alle diele Völker 


erfannten in dem fie umgebenden Naturleben jelbit ein göttlicyes 
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Princip, dejjen unmittelbarjtes Wirken nnd Walten fie entweder 
in den ftrahlenden Erjcyeinungen am Himmeldgewölbe oder aud) 
in dem Rauſchen der Lüfte durch die Blätter uralter Eichen, in 
der geheimnigvollen Regel der Sternennacht oder in der Frucht- 
barfeit der allnährenden Erde, endlich audy in dem Schauder 
unterirdijcher Erjehütterungen wahrzunehmen glaubten. Von dem 
Weſen diejer Gottheit hatten fie natürlich feine ſcharf ausgeprägten 
Begriffe gebildet, und die Verehrung jchloß fi häufig an ziem- 
lih rohe Symbole an. Herodot bezeugt ausdrücklich, daß die 
Ureinwohner Griechenlands — er nennt fie Peladger — ihren 
Göttern Feine Namen beilegten.?) Schon deshalb dürfen wir 
für dieje ältefte Zeit noch nicht an dem poetiichen Polytheismus 
der jpäteren Mythologie denken, und wir haben aud, jo auf: 
fallend das jcheinen mag, den Begriff einer von der Außenwelt 
getrennten, aljo geiftigen Gottheit fern zu halten. Aber das 
darf mit Zuverficht behauptet werden, dab der nationale Cha- 
rafter der indogermanijchen Völker und indbejondere der Griechen 
ed nie zuließ, daß die religiöjen Vorſtellungen entweder in einem 
abjtracten Pantheismuß erftarrten oder gar im einen rohen 
Fetiſch- und Amuleten- Dienjt, welcher Wejen und Sym- 
bol?) der Gottheit gleichjeßt, ausarten Fonnte. Cbenjowenig 
dürften diejenigen Recht haben, weldhe in der älteften Form des 
religiöfen Glaubens einen gewifjen Monotheismus finden wollen, 
der erjt allmählich in den Polytheismus ausgeartet jei. Allerdings 
verehrte wohl jeder Volksſtamm meiftend einen Gott als 
Schutzherrn des Landes und der Volfdgemeinde. Aber theild 
Ipaltete fich diejed oberite Wejen der naturfinnlichen Anjchauung 
gemäß häufig in ein männliche8 und weibliched Princip, theils 
war ſchon mit der Perjonififation der Gottheit der Weg zum 
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Dolytheismus eröffnet, ein Uebergang, der durch die Mannig- 
faltigfeit der die Griechen umgebenden Natur begünftigt wurde, 
theild endlid haben die einzelnen Volksſtämme wohl immer in 
jo naher Berührung mit einander geftanden, daß eine völlige 
Iſolirung und die Ausſchließung jedes fremden Einflufjes uns 
möglich war. 

Diejer Einfluß konnte aber fein geringer fein, zumal wenn 
ganze Bolköftämme ſich gewaltſam oder friedlich vereinigten und 
freugten. Denn eö mußten dabei nothwendig in den Religions» 
gebräuchen Vergleichungen angejtellt und die Gegenftände der 
Verehrung entweder als identiich erfannt oder in ihren Unter: 
Ichieden beftimmt werden. Indem fi) jo die religiöien Ideen 
verjchiedener Volksſtämme mit einander verjchmolzen und gegen» 
jeitig veinigten oder auch trübten, entftand allmählich eine Art 
theologijches Syſtem, in welchem die ähnlichen Götter meiftens 
jo identificirt wurden, dab der Name des einen ald Beiname 
des andern galt — Pallas Athene, Phöbos Appollon — 
zuweilen auch die Gottheit der Beſiegten ald untergeordnet 
zurüctritt, während an anderen Drten die ähnlichen Weſen fich 
friedlich ordnen und gruppenweiſe ald Geſchwiſter oder Gatten 
oder Eltern mit ihren Kindern vereinen. *) 

Wir haben jchwerlidy genug Thatjachen in hiftoriicher Be— 
glaubigung vorliegen, um jedem einzelnen Volksſtamme fein 
primitived Eigenthum zu vindiciren, audy würde ein joldyer 
Verſuch am allerwenigften für dieje nur die allgemeinften Um— 
riſſe ſtizzirende Darjtellung paffen. So viel nur muß ich noch 
bemerfen und als ficher beglaubigte Thatjache hervorheben, daß 
der Einfluß der zahlreichen Kolonien, die von den Phönifern 


und anderen aus Aegypten vertriebenen jemitiichen Stämmen, 
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den Hykſos, an den griechiichen Küftenpläßen angelegt wurden, 
jehr bedeutend geweien fein muß. Sie bradıten ausgebildete 
theologiſche Syſteme mit, die zum Theil gewaltfam und unver- 
ftanden mit den nationalen Vorftellungen verichmolzen wurden. 5) 

Die Feftfegung diejer Berhältniffe geichah jehr langjam und 
allmählich; wahrſcheinlich find verjchiedene Arten der Ausgleichung 
verfucht und wieder verworfen, ehe das in unjeren Quellen 
überlieferte Syftem allgemeinere Geltung gewann. Bei diejen 
Verſuchen war eine gewifle innere Nothwendigfeit, eine organiſche 
Fortbildung der alten Keime, jomit die unbewußte Thätigfeit des 
Nationalgeiftes dad Maßgebende; ald Träger und Dolmetjcher 
dieſes Nationalgeifted dürfen wir aber jene Priefterlänger an- 
jehen, die an den Stätten der Berehrung heilige Hymnen dich- 
teten und fangen, durdy deren Lleberlieferung fie wahre Religions 
lehrer ihred Volkes wurden. Solchen Sängern wie Orpheus, 
Muſäos, Eumolpos, Thamyrid und anderen, deren mythiſche 
Namen meiftend auf das alte pierifhe Thrazien in der Nähe 
des Olymp binführen, ift ed gewiß hauptſächlich zuzuichreiben, 
dab jener anmuthige Kreid der olympijchen Götter in ganz 
Griechenland Eingang fand, deſſen Sieg über früher geltende 
Religionsanfichten in dem tiefgedachten Mythus des Titanen— 
fampfes mit großartigen Zügen verzeichnet iſt. 

Denn nit ohne fchweren Kampf und erft nady einer langen 
Periode von Unordnung und Gewaltthat gelangte der politiiche 
Zuftand Griechenland3 zu einiger Ruhe und Feftigfeit, und dem 
entiprechend Fonnte auch die Vermittlung widerftreitender Kultus» 
gebräucdhe und veligiöfer Traditionen unmöglidy ganz friedlich 
vollendet werden. In manchen Sagen find davon nody deutliche 


Spuren aufzumeijen und fichere Zeugniffe, die und Kunde geben 
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von Religiondverfolgung und frevelhaftem Uebermuth. Es fann 
fein Werk des Zufall8 fein, dab in den alten epiichen Gedichten 
gerade die Stammhäupter der berühmteiten Königögejchlechter, 
z. B. Tantalos, Siſyphos, Salmoneus ald Gotteöverächter 
erſcheinen, ein deutliches Zeichen, daß die zuletzt eingewanderten 
kriegeriſchen Stämme, die Minyer und Achäer, am ſchwierigſten 
in die allgemeine Verſchmelzung eingingen und ein der alt— 
griechiſchen, ſogenannten pelasgiſchen Bevölkerung fremdartiges 
Element mitbrachten. In der That zeigen dieſe Stämme, mit 
deren Einwanderung wir ebendeshalb die eigentlich helleniſche 
Geſchichte zu eröffnen pflegen, einen merklich verſchiedenen Cha— 
rakter, der ſich naturgemäß auch in ihren religiöſen Anſichten 
kund geben und auf die Umbildung der vorgefundenen Kultus— 
gebräuche und Traditionen nicht ohne entſcheidenden Einfluß 
ſein mußte. Die mehr ſinnlich heitere Gemüthsart und die 
weſentlich kriegeriſche Lebensweiſe dieſer Volksſtämme ließ es 
nicht zu, daß ſie in einer dem Pantheismus näher ſtehenden 
Anbetung der Naturmächte ihre Befriedigung fanden, und führte 
unwillkürlich dahin, in den höheren Weſen beſtimmte, von der 
materiellen Welt getrennte Perſönlichkeiten und fittliche Potenzen 
zu erkennen. 

Der ſtolze Krieger konnte nicht anders als ſeinem Gotte 
die Tugenden verleihen, die er ſelbſt am höchſten ſchätzte; und 
ein eroberndes, Reiche gründendes Volk mußte alsbald die 
Grundbedingungen ſeiner Herrſchaft auf den Olymp übertragen. 
So wurde aus dem Himmelsgotte der Urquell aller königlichen 
Gewalt, die Mutter Erde wird die gebietende Herrin des gött— 
lichen Hauſes, der feurigen Göttin des Blitzes vertraute man 
das Schickſal der Schlachten an. Bei manchen Gottheiten, z. B. 
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bei der Themis, den Horen, flofjen die phyſikaliſche und ethijche 
Anſchauung in eine glückliche Einheit zuſammen; bei vielen verlor 
fih die erfte Seite ganz aus dem Volksbewußtſein und hielt ſich 
nur etwa in einzelnen Xofalfulten oder in unverftandenen und 
ſcheinbar abgejchmadten mythiichen Erzählungen.) Die Götter 
riffen fi, jo zu jagen, von der Natur los, traten jelbjtäudig 
mit den Menfchen in Verbindung und nahmen ein perjönliches, 
der menſchlichen Natur verwandtes Weſen an. Die poetiiche 
Anihauung gewann dabei unendlich, wie denn umgekehrt auch 
nicht zu verfennen ift, daß die Dichtkunft, zumal die epijche, eben 
zu diefer Veränderung das meifte beigetragen hat. 

Denn indem die Dichter die Thaten der Götter bejangen, 
mußten fie von dem Genius der Kunft geleitet ebendiejelben 
Götter, die fie verherrlichen wollten, ihrer göttlichen Natur ent- 
fleidven und menfchlichen Helden ähnlich darftellen. So fangen 
die älteften Dichter von dem Sonnengott, der im Frühlinge 
fiegreih zurüdfommt, alle in feiner Abmwejenheit während des 
Winterd aufgewachſenen Unholde vertilgt und von der trauernden 
gleihjam vermwittweten Mutter Erde ald langentbehrter Gatte 
freudig begrüßt wird. Das ift der Gott Apoll, defjen ficherer 
Dfeil den Drachen Pytho erlegt, das der heimfehrende Odyſſeus, 
deſſen räcdhender Bogen die übermüthigen Freier reihenweile 
hinſtreckt. Alle in der ächten epijchen Poefie gefeierten Heroen 
find urſprünglich göttliche Weſen, deren Göttlichfeit durch die 
Macht des Geſanges überwunden ift,”) jo dab ihre Thaten häufig 
mit wirklich biftoriichen Weberlieferungen wunderbar vermijcht 
werden, wie die Odyſſeusſage mit dem Trojaniſchen Kriege, — 
(jo das Nibelungenlied mit Attila) — jo daß der unbefangene 


Hörer faum einen Unterjchied zwiſchen den mythiſchen und 
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biftoriichen Elementen wahrnimmt. Diefer in dem Wejen der 
Kunft liegende Anthropomorphismus, der fid) am deutlichiten 
in den menjchgewordenen Heroen ber epiichen Poeſie offenbart, 
eritrect jeine Wirkung auf alle Gebiete des religiöfen Lebens. 
In einem gewillen Sinne wirft hier jede Kunft der Religion 

entgegen, indem dieſe den menjchlichen Geift zur Gottheit hinauf⸗ 
führt und auf den Flügeln der Andacht gleichjam gen Himmel 
trägt, die Kunft dagegen dad Ideale mit finnlichen Formen ums» 
hüllt, jomit das Göttliche, jo zu fagen, zur Erde herabzieht und 
jeiner Majeltät entkleidet. Auf der anderen Seite wird freilich 
audy der finnige Bejchauer eines Achten Kunftwerfd im der 
adäquaten Form die darin zur Erſcheinung kommende Idee 
ahnen und lieben lernen, jo dab das äſthetiſche Wohlgefallen 
gleihlam als Erziehungsmittel und ald Borichule zur höheren 
Erfenninig dient. Das ift der Gedanke unjered Schiller, 
wenn er jagt: 

Die eine Glorie von Orionen 

Ums Angeficht, in hehrer Majeftät, 

Nur angejchaut von reineren Dämonen, 

Verzehrend über Sternen geht, 

Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 

Die furdtbar herrliche Urania — 

Mit abgelegter Beuerfrone 

Steht fie ald Schönheit vor uns da. 

Der Anmuth Gürtel umgebunden 

Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verftehn, 

Was wir ald Schönheit hier empfunden, 

Wird einit ald Wahrheit uns entgegengehn. 

Denn weil die abjolute Wahrheit fi dem menſchlichen 

Auge entzieht, jo nimmt unjere Schwäche namentlih in den 


frübeften findlichen Entwidlungsperioden der Kultur die an— 
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muthige Täuſchung gern und danfbar entgegen; ja, fie vergißt 
die freundliche Lehrerin auch in dem gereiften Alter nicht, obgleich 
fie dann zuweilen wohl vermeint — zwar nicht ohne einige 
Verblendung — jenen äfthetifchsfinnlichen Mitteln der Erziehung 
entwachien zu fein. Aber jeder Verſuch des menjchlichen Geiftes 
fich aller Berfinnlichung feiner religiöfen Ideen zu enthalten, 
wird fi) mothmwendigerweile entweder in einer unbeitimmten 
nebelhaften Gefühlöreligion oder auch in falten philoſophiſchen 
Abftractionen verlieren. Andererjeitö liegt freilich auch die 
Gefahr nahe, fi) von der Anmuth der finnlichen Erjcheinung 
beſtechen zu lafjen und den tiefen idealen Kern und Inhalt dars 
über zu vergefjen. An diejer Klippe jcheiterte zuleßt der reli= 
giöje Glaube der Hellenen. Aber der Verfall geihah allmählich, 
und wie wir in der Geſchichte aller Künſte bis auf den heutigen 
Tag drei Stufen und Hauptformen unterjcheiden, indem entweder 
die Idee vorherricht, oder Idee und Form gleichberechtigt ſich 
durchdringen oder endlich die Anmuth der Form überwiegt, jo 
wird man auch in der griechiichen Poefie und noch deutlicher in 
der dem Kultus dienftbaren Plaftif diefe drei durch allmähliche 
Hebergänge verbundenen Kunftperioden deutlich erfennen und 
würdigen können. In der eriten Periode herrichen die altehr- 
würdigen, durch heilige . Symbole zur Anbetung auffordernden 
funftlofen Götterftatuen; in der zweiten jchufen Meifter wie 
Phidias ihre Wunderwerfe, deren Anblid zur äfthetiichen Be— 
wunderung hinriß, aber zugleidy die Seele ded Beichauerd mit 
heiliger Andacht erfüllte Wer einmal den DOlympijchen Zeus 
ded Phidias gejehen, der war für fein Leben vor rohem Ma— 
terialismud gefichert und konnte den gewaltigen Eindrud der 


weihevollen Stunde nie vergejjen. In der leßten Periode freilich 
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wurden die Stätten der berühmten Bildfäulen wie bei und die 
Mufeen bejudt und die Kunftwerfe nur mit äfthetilcher Be— 
friedigung betrachtet. 

Das helleniihe Volt war aber jo glücklich, fich auf der 
mittleren Stufe länger halten zu können. Namentlich in der 
ichönften aller Künfte, im der Poefie, war unter den Hellenen 
ein Geniud entitanden, der die in anthropomorphiftiicher Zeit- 
ftrömung ſich wandelnden und flüchtig wie Schatten dahin- 
ſchwebenden Göttergeftalten zu bannen und in durdyfichtigen 
Kryftallifationsformen der ftaunenden Nachwelt zu überliefern 
wußte, ein Dichter von jo hervorragender Meifterfchaft und jo 
anerfanntem Ruhme, daß nach ihm die ganze Dichtungsart die 
Homerijche genannt worden ift, und zahlreiche Sängerſchulen 
in den ionijchen Städten ihn als ihren Stifter und geiftigen 
Stammvater und Heros ehren. Bon ihm jagt Herodot mit 
echt, dab er den Göttern ihre Namen gegeben, ihre Würden 
und Ehren beftimmt und von ihrer Art und Natur den Griechen 
Kunde gegeben habe. Seine uniterblihen Gedichte, die aus 
dem im Großen und Ganzen durchgebildeten Anthropomorphismus 
noch immer jene wunderbare mythijch-religiöje Grundlage durch— 
ſcheinen lafjen®) und von ihr eben den Zauber ded Idealen 
entlehnen, find die Urquelle geworden, aus der die Meifter aller 
Künfte bei den Hellenen die Begeifterung jchöpften, ?) die fie 
jelbit zu neuen Kunftihöpfungen ermuthigte. 

Bei diefer Umwandlung der religiöfen Anjchauung war der 
doriſche Volksſtamm, welcher ald der jüngfte Sprößling des 
Hellenenvolfed durch feine große Wanderung die adyäijchen 
Kürftenherrichaften im Peloponnes brach und die politiſche Ge— 


ftaltung Griechenlands wejentlich veränderte, von dem bedeutendften 
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und jehr weit greifenden Einfluß. Denn weil die Dorer mehr 
als andere helleniihe Stämme von priefterlicher Autorität be- 
berricht und in allen ihren Unternehmungen von dem religiöjen 
Mittelpunfte zu Delphi geleitet wurden, fo hatte diefer Umftand 
nicht nur die Folge, daß die lange vorbereitete Nebereinftimmung 
und Ausgleihung der Religiondivfteme mächtig gefördert wurde, 
iondern auch, daß die ihrer Einheit nunmehr fichere helleniiche 
Nationalreligion befonderd durdy den von den Dorern jehr früh: 
zeitig durchaus ethiſch aufgefahten Apollofult ſich zu einer folcher 
Erhabenheit und fittlihen Reinheit läuterte, wie fie jelbft im 
den Homerijchen Gedichten nody nicht in einem jo hohem Grade 
zu Tage tritt.1°) 

Der Einfluß des Delphiichen Drafeld fann überhaupt nicht 
leicht hoch genug angejchlagen werden. Er war um fo ftärfer, 
ald daffelbe bei allem Streben nach Einheit doch der örtlichen 
Partifularität nicht feindlich entgegentrat, jondern alle jelbft 
iheinbar fremdartigen Elemente als berechtigt neben und unter 
fid) anerkannte. Denn das muß vor Allem feftgehalten werden, 
dab der partifulare Urſprung der einzelnen QTempelfulte fich nie 
verleugnete, ja daß ein ſolches Syſtem, wie ed und wohl aus 
der Lectüre der Dichter vorſchwebt, wohl vielleicht eine Zeit lang 
dem religiöjen Glauben der Mehrzahl, nie aber dem öffentlichen 
Kultus oder jozufagen dem kirchlichen Leben der einzelnen 
Staaten völlig entiprah. Vielmehr bielten diefe fidy immer 
vorzugsweiſe an einige wenige theild autochthoniiche, theild von 
dem herrjchenden Volksſtamm eingeführte Staatögottheiten und 
überließen die Berehrung anderer Götter engeren Verbrüderungen 
oder Gemeinden, die entweder durch VBerwandtichaft oder lokal 


verbunden und meiltens durch gemeinfame Opferfefte zufammen- 
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gehalten wurden. Aber wenn der Staat dieſe einzelnen Kulte 
auch nicht in gleicher Weiſe ehrte, wie die eigentlichen Schutz— 
götter des Landes, ſo betrachtete er ſie doch gleichfalls als voll— 
berechtigte Mitglieder ſeiner Gemeinſchaft, die er durch beſtimmte 
Inſtitutionen in Schutz nahm, und ſo entſtand allerdings auch 
in jedem einzelnen griechiſchen Staate ein beſonderes, dem all— 
gemeinen in der Poeſie vertretenen analoges, aber nicht ganz 
mit ihm identiſches politiſches Religionsſyſtem. 

Es gehört nicht zu meiner Aufgabe, hier des Weiteren 
auszuführen, wie ſeit der doriſchen Wanderung der dem griechiſchen 
Volke angeborene politiſche Trieb ſich ſo gewaltig entwickelte, 
daß er alle Lebensrichtungen beherrſchend durchdrang und erfüllte. 
Hier genügt ed, auf die Thatjache ſelbſt hinzuweiſen und das 
dadurch bedingte Verhältniß ded Staatölebend zur Religion ind 
Auge zu fallen. Während nämlich urſprünglich der religiöfe 
Glaube des Volkes Alles, jomit auch Staat und Religionsinftitute, 
al8 unmittelbar von der Gottheit angeordnet und eingejeßt an- 
erfannt hatte, ging man fpäter bei den einzelnen Snftitutionen 
nicht mehr zu der Duelle zurüd, ſondern begnügte ſich Damit, 
ihre Heiligkeit und Berechtigung vom Staate herzuleiten,; und 
wenn einerjeitd der Staat jelbjt und die Handhabung des poli- 
tiihen Rechts und Ausfluß göttlihen Waltend aufgefaht und 
gern jo dargeftellt wurde, jo Fonnte andererjeitd die Religion, 
wenn fie ind Leben treten und ſich durch Tempel und Kultus- 
gebräuche äußern wollte, der rechtlichen Stüße nicht entbehren. 
Dieje rechtliche, unmittelbar vom Staate hergeleitete Beziehung 
trat immermehr in den Vordergrund, je mehr der politijche 
Sinn der Griechen ſich ftärfte, und je mehr die alte kindliche 
Unbefangenheit ded Glaubens fih verlor. Mehr und mehr 
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machte fich die Anficht geltend, daß die religiöfen Inftitutionen 
und die kirchlichen Handlungen, Gebete und Opfer, nicht fomohl 
ein tiefinnerliched Bedürfniß ded Herzens zu befriedigen beftimmt 
wären, jondern daß dadurch den Göttern gleichjam ald höher 
berechtigten Mitgliedern der Bürgerjchaft die ihnen zulommenden 
Ehren erwiejen würden. Frömmigkeit wird jetzt häufig definirt 
ald „Gerechtigkeit gegen die Götter”, die Opfer werden alö be- 
zahlte Schulden dargeftellt, die Verſpottung göttlicher Perjonen 
auf der Bühne bei alledem ohne Arg und oft mit Beifall an» 
gejehen, weil ja auch die menſchlichen Mitglieder ded Staats, 
jo body fie ſonſt jtanden, ſich dergleichen gefallen laffen mußten 
und ſich in ihrer Ehre dadurch nidyt gefränft fühlten. Aber 
daſſelbe atheniſche Volk, welches einem Ariftophanes Beifall 
Hlatjchte, verfolgte und verbannte die ehrenwertheiten Männer 
wegen Religiondfrevel, ja, beitrafte fie felbjt mit dem Xode, 
wenn diejelben einen anerfannten Kultus zu beeinträchtigen oder 
durch Einführung neuer Neligiondgebräude die vom Staate 
janctionirte Kirchenordnung zu verlegen jchienen. Der befannte 
Hermofopidenprozeh, über den und Thuchdides berichtet, ift ein 
eclatanted Beijpiel diejes im ganzen Volke lebenden religiöfen 
Conſervatismus, der allerdings in diefem Falle durdy politiiche 
Parteilämpfe bid zum Fanatismus gefteigert wurde. Auch die 
Verurtheilung des Sofrated gehört hierher, auf weldye näher 
einzugehen ich mir leider verfagen muß, weil es zu ſchwer jein 
dürfte, das glorreiche Martyrium des großen Mannes mit wenigen 
Morten jo zu jchildern, wie dieſe über das Heidenthbum hinaus» 
tragende Erſcheinung es verdient. Nur jo viel will ich bemerfen, 
daß ein Sofrated von der urtheillojen Menge unmöglidy vers 
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Gericht, indem er abfichtlich alle gebräuchlichen Formen zu ver: 
legen ſchien, dies Mißverſtändniß noch verftärfte und jeinen 
perfönlichen Feinden ihren Sieg erleichterte, endlich dab die An— 
flage audy gegen ihn vorzugsweiſe dahin ging, daß er neue 
Götter einzuführen beabfichtigte. 1) 

So hatte fid) der Kultus ald Staatsinftitut vom Glauben 
getrennt, und es zeigte fich immer deutlicher, dab der Geift, dem 
er jeine Entftehung verdanfte, nicht mehr im vollen Einklange 
mit fich jelbft fortbeftand. Diefer Einklang fann freilich zu 
feiner Zeit ganz ungetrübt beftanden haben. Denn das religiöje 
Bewußtjein der Menjchen fann ebenjowenig ald jede andere 
Lebensäußerung auf einem Ruhepunfte verharren, fondern theils 
durdy fein eigenes organijched Gejeg der Entwidelung, theils 
durch entgegengejeßte Geiftesrichtungen wird es gefördert oder 
gehemmt und in feinem Wejen, wie in der äußeren Form 
mannigfach verändert. Regelmäßig werden durch dieje Bewe— 
gungen Parteien hervorgerufen, die fih im Kampfe meiſtens 
gegenjeitig in ihre Extreme drängen, und indem fie dadurd) fidh 
jelbft der Einjeitigkeit überführen und vernichten, einem neuen 
Zeitgeijte den Weg zu bereiten. Auch die helleniihe Religion 
hat joldyen Verlauf genommmen, und jchon in den biöher von 
mir berührten Entwidelungsphajfen fonnte man diejen Streit 
zweier einander entgegen ftrömenden Richtungen erfennen. Co 
machte ſich, ald mit den Achäern die perfonificirende Form des 
Polytheismus im Allgemeinen die Oberhand gewann, der unter: 
drüdte Naturdienft an einigen beftimmten Kultusftätten deſto 
ftärfer geltend, und dem heiteren Kreife der olympiſchen Götter 
ftellten fi die in ganz anderer Weiſe verehrten ftrengen Erd» 
mädhte, Demeter, Perjephone, Hades und andere Gottheiten 
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gegenüber. Und wenn dieſe ebendadurch von der Poeſie mehr 
ausgeſchloſſen waren, jo blieben fie dafür und dadurch auch mehr 
von jener des göttlihen Wejend unmwürdigen Sittlichkeit fern, 
und die gottesfürchtigen Gemüther juchten gern in der bedeut- 
jamen und geheimnißvollen Verehrung jener chthonifchen Gott» 
heiten Befriedigung ihres durch Die vorherrichende Zeititrömung 
zurüdgedrängten religiöfen Bedürfniffe. So zogen bejonderd 
die eleufiniihen Mofterien die Gläubigen an und gewannen, 
je mehr in den anderen Kulten die tiefere fittlihe Empfindung 
durch finnliche Formen getrübt war, fie jelbft dagegen beſonders 
durh Hinweiſung auf ein jenjeitiged Leben Troſt verbießen, 
allmählich ein Anjehn, melches dem des Delphiichen Orakels 
faum nadjitand. 

Mer dort die heiligen Weihen empfangen hatte, nachdem 
er zuerft durch verjchiedene ſymboliſche Acte der Reinigung in 
die Fleinen, dann in die großen Mofterien aufgenommen war, 
um zulegt auf der höchſten Stufe, der Epoptie, das Aller: 
heiligfte zu jchauen, der glaubte zu den ficheriten Hoffnungen 
für feine Zukunft auch nad) dem Tode berechtigt zu fein. Wir 
haben jedoch ohne Zweifel weder in Eleufid, nody in Samothrafe 
und anderen Stätten heiliger Mofterien an pofitive Belehrung, !?) 
jondern nur an gewiffe den Umeingeweihten nicht zugängliche 
inmbolifche Kultusgebräuche zu denfen, die eben durch ihr Ge- 
heimniß auf die andächtige Stimmung der Berufenen einen 
mächtigen Eindrud machten. 

Wenn jo, wie wir oben nachgewieſen haben, ſchon die 
Poefie und die bildende Kunft mit ihren finnlichen plaftifchen 
Geftalten gegen die unbeitimmt myſtiſchen Religionsformen 
einen ſcharfen Gegenja bildeten, jo mußte der Widerſpruch, den 
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der zum freien Bewuhtjein erwachte Geift der Wiſſenſchaft gegen 
die Traditionen der Mythologie erhob, unftreitig fidy noch viel 
jchneidender und feindfeliger erweiſen. Die volle Wirkung dieſes 
MWiderjpruch trat in dem Zeiten des peloponnefilchen Krieges zu 
Zage, wo dad Feuerzeichen der Rreiheit zugleich in rafenden 
Parteifimpfen zum Berderben Griechenlands loderte und in der 
Dhilofophie ded Sofrated zum Heile der Menjchheit die erften 
Strahlen der Wahrheit leuchten ließ. Der erite Anfang zur 
Reflerion war jedenfalls ſchon durch die oben gejchilderte Ver— 
gleihung und Vermiſchung der Kulte und Mythen gegeben. 
Schon durdy die bunte Mannigfaltigkeit des Gebotenen mußte 
fid) der menjchlidye Geift zur jelbftändigen Prüfung und Wahl 
aufgefordert fühlen und jeinen religiöjfen Glauben zum Gegen- 
ftande des Nachdenfens zu machen lernen. Und wenn auch im 
Großen und Ganzen das Volk nody lange mit Liebe an den zum 
Theil jo ichönen und lebensvollen Gebilden hing, welde die 
Phantafie früherer Zeiten geichaffen, jo mußten doch die denkenden 
Geiſter mit mandyen Vorftellungen der poetiſchen Mythologie 
allmählich in einen unverjöhnlichen Zmwieipalt gerathen. Zwar 
ehe man ſich direct losrik von dem, was man einmal liebge: 
wonnen, bemühte man fi durdy allegorijche Snterpretation, 
dur Vergeiltigung und tiefere Ergründung der überlieferten 
Mythologie zu einem befriedigenden Ziele vorzudringen und, ohne 
jelbitändig und unabhängig neue Pfade des religiöien Denkens 
einzujchlagen, den alten vorgezeichneten Weg wenigitend gangbarer 
und ebener zu machen. Dahin mag man die fo eben erwähnten 
Myfterien rechnen, wie auch die religiöje Werbrüderung der 
Drphifer, die den Bacchuskult ascetiſch begingen und nad) der 
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die Reinheit ihres Lebens ſymboliſch andeuteten. Auch mandye 
einzelne berühmte Sühnpriefter und Hymnendichter werden ge— 
nannt, wie Epimenides aus Kreta, Abarid, Ariitead und Andere, 
die das Beitehende zwar halten, aber veredeln wollten und mit 
einigem Rechte wohl Reformatoren genannt werden dürften. 
Ihnen unmittelbar zur Seite Stehen die großen Pyrifer und 
Tragiker, Pindar, Aeichylos, Sophofled, Euripides, die gleichfalls 
augenjcheinlid; bemüht find die religiöjen Begriffe zu heben und 
zu läutern. Im ihren unſterblichen Gedidyten lebt nicht nur ein 
durchaus edled und einer ächt chriftlichen Gefinnung jehr nahe 
kommendes fittliche8 Gefühl, fondern fie ſprechen auch direct ihren 
Unglauben an alle diejenigen alten Sagen aus, die irgend etwas 
dem Weſen der Gottheit Widerjprechendes enthalten. Die Kämpfe 
der Titanen, Giganten, Gentauren werden Erdichtungen früherer 
Geichhlehter genannt. „Wirf mir weg, o Mund”, jagt Pindar, 
„Telcherlei Reden; denn die Götter läftern it böje Weisheit.“ 
Namentlich find die Tragödien ded Euripides reich an ſolcher 
Kritif der alten UWeberlieferung und an tiefgedacdhten fittlich- 
religiöjen Betrachtungen. Und wie ſchon oben bemerft ift, eine 
Kritik, welche die beftehenden Inftitute nicht angriff, fondern nur 
die überlieferten Glaubensanfichten widerlegte, war vor politifcher 
Verfolgung jeder Art ficher und galt durchaus nicht ald unfromm. 
In gewiſſem Sinne kann man die tragifche Bühne zu der Zeit 
der athenifchen Blüthe die Kanzel der religiöjen Neformatoren 
nennen. Ich fann ed nicht unterlaffen, hier einige charafteriftiiche 
Stellen aus den von mir verdeutjchten dramatischen Meifter- 
werfen einzujchalten. 

1. Der erſte Chorgejang in Aejchylod Agamemnon beginnt 


mit folgender Strophe: 
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Zeus, Herr und Gott! Dein Weſen zn erkennen, 
Sit unfer Geift zu ſchwachl 

Laß unjre Lippen aljo Did benennen, 
Wied Dir geziemen mag! 


Wohin auch unjre Augen blicen, 
Wohin wir die Gedanken jchiden, 
Wir finden Deines Gleichen nicht. 


Bei Dir allein, wenn unjre Herzen 
Erliegen unter Sorg' und Schmerzen, 
Steht unfrer Hoffnung Zuverſicht. 


2. Die zweite Strophe defjelben Chorgefanges: 


Zeus führt die Menſchen auf der Tugend Pfade 
Durd Leid und Schmerz. 

In weiſem Zorne züchtigt jeine Gnabe 
Des Menſchen Herz. 


Im Sclafe jelbit wacht Seelenanft und Reue, 
Der Schuld bewußt, 

Und Weisheit quillt aus diefem Born auf neue 
In jünd’ger Bruft. 


3. Der Chorgeſang im jechöten Auftritt derfelben Tragödie 
lautet in der drittten Gegenftrophe wie folgt: 


Ein alter Spruch jagt, Finderlos 

Derwelfe nicht des Glückes Schooß, 

Unheil erjprieß’ aus reihem Segen, 

Des Schickſals Neid ſei leicht zu regen. 
Sch kann dem Wort nicht Glauben jchenken, 
Ich muß vom Schickſal würd’ger denken. 


Des Gottverächtere Mifjethat 
Sit jeined Unglüds erite Saat; 
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Denn üppig wucherud wächſt die Sünde 
Und erbt fi) fort zum Kindesfinde. 
Dagegen aller Götter Gnade 

Schützt immerdar der Frommen Pfade. 


4. Der Chorgefang im fiebenten Auftritt der Cumeniden 
defjelben Dichters ift von der zweiten Gegenftrophe an jo von 


mir verdeuticht: 


Ein weijer Lehrer ift der Schmerz 
Und ftrenge Zucht den Menjchen frommt. 
Wenn Furcht dem Recht zu Hülfe kommt, 
So läutert ſich ein ſünd'ges Herz. 


Denn Staat und Haus find fchledht beitellt, 


Wenn Strafe nit den Frevel wehrt. 
Gerechtigkeit wird nur geehrt, 
Wo Furdt das Volk in Schranken Hält. 


Nicht in Götterhöhen frei zu ſchweben, 
Nicht in niedrer Knechtesfurcht zu leben 
Sit des Menſchen wohlgemefines Theil. 
Nimmer kann ihm Uebermaß gedeihen, 
Nur der Götter Segen Schuß verleihen, 
Nur aus Gottesfurdt exwächſt ihm Heil. 


Unjre Warnungsftimme follt ihr hören! 

Laßt euch von Gewinnjudt nie bethören, 
Frech zu rütteln an des Rechts Altar! 

Die Vergeltung naht. Das wollt bedenken! 

Ehrt die Eltern drum, und jcheut zu kränken, 
Wer ein Gaft an eurem Heerde war. 


Mer da wandelt auf der Tugend Wegen, 
Den begleitet aller Götter Segen, 
Und fein Schiff wird nie zu Grunde gehn. 
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Aber wer den Fuß zur Sünde lenkte, 
Frechen Muths des Rechtes Schranken ſprengte, 
Der wird nimmermehr den Hafen ſehn. 


Wenn er dann in Todesängſten zittert, 
Wenn der Sturm ihm ſeine Rag'n zerſplittert, 
Spotten die Dämonen ſeiner Noth. 
Seine ſtolze Hoffart wird zu Schanden, 
An der Dike Klippen muß er ſtranden, 
Und kein Auge weint um ſeinen Tod. 


5. Aus dem Chorgeſange im achten Auftritt der Antigone 
des Sophokles: 


Wer dürfte Dir zu trotzen wagen, 
Allmächt'ger Zeus? Im Aetherglanze 
Strahlft Du mit ew'gem Siegesfranze; 
Kein Alter nahet Deiner Herrihaft Tagen. 


Bergebens rollt der Monde ew’ger Lauf; 
Wenn Alles wechjelt ab und auf, 

Steht unerjhüttert Deine Macht, 

Und ohne Schlaf Dein Auge wadt. 


So walteft Du durd alle Zeiten, 

Und Dein Geieß bleibt aufgerichtet. 

Des Menſchen Glüd ift bald vernichtet, 
Denn eigne Schuld muß feinen Fall bereiten. 


Durch eitle Hoffnung wird fein Sinn berüdt, 
Bon feiner Lüfte Trug umftridt; 

Und eb’ er merft, was ihn bedroht, 

Stürzt er hinab in Nacht und Tod. 


6. Im König Dedipus defjelben Dichterö beginnt der Chor: 
gefang des fechsten Auftritt mit folgenden Worten: 
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O mög’ ich ftets der Demuth Lehren 
In Wort und Thaten heilig halten, 
Und die Gejeße fromm verehren, 

Die im Olympos ewig walten. 

Sie ftammen nicht von diefer Welt; 
Hoch wandeln fie am Aetherzelt. 

Nie altert ihre heil'ge Macht, 

Und ihren Glanz verdunfelt feine Nacht. 


7. Guripides 13) fteht den anderen beiden Meiftern injofern 
nicht gleich, ald er mehr negativ für Wahrheit und Aufklärung 
ftreitet und mehr fpeculative Betrachtungen anftellt und eine 
rationaliftiih gefärbte, zuweilen ans Triviale ftreifende Kritik 
übt. Seine Sentenzen wirfen deshalb meiftend nicht gerade 
erhebend auf das Gemüth, wohl aber anregend auf den Geift. 
So wenn bei ihm ahnungsvoll gejagt wird: 

„Wer weiß ob nicht das Leben Todtſein ift 
Und Todtſein richt’ger Leben heißen mag.” — 

und „Zu Staub wird wieder, was von Staub geboren, 
Zum Himmel fehrt, was dort entjprungen war. 


Nichts was entjtanden ftirbt; der Tod zerlegt 
Die Theile nur und zeigt das wahre Wejen.“ 


Beſonders charakteriftiich ift die Weiſe, in welcher ſich 
Iphigenie am Schluß des vierten Auftritt8 der gleichnamigen 
Tragödie (in Tauris) über die in Tauris üblichen Menjchen- 
opfer ausjpricht: 

„Was aber hier der Göttin Dienft betrifft, 
So kann ich diefen Widerſpruch nicht faſſen, 
Daß, wenn ein Menſch mit Blute fich befledt, 


Ja jelbft wer eine Yeiche nur berührt, 
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Den Zugang zum Altar verjchloffen fieht, 
Die Göttin jelbjt dagegen, heißt es, hat 

An Menjchenopfern Freud’. Sch glaub es nicht. 
Wie jollte Leto's Tochter und des Zeus 

So irrig denken? Auch an jenen Schmaus, 
Den Zantalos von feines Sohnes Fleiſch 
Den Göttern vorgejegt, wie man erzählt, 
Kann ich nicht glauben. Das Barbarenvoll, 
Selbft mordbegierig mag die eigne Luſt 
Wohl hinter frommem Namen bergen wollen, 
Die Gottheit jelbit ift fündenrein und heilig.” 


Wir dürfen annehmen, dab zur Zeit der Blüthe Athens 
die Gebildeten im Allgemeinen diejer von der Bühne gepredig- 
ten Lehre huldigten und fich zu dem öffentlichen Kultus fo ftellten, 
daß fie feine Gebräuche theild durdy ihr fubjective Deutung ver— 
ebelten, theild ald vom Staate vorgejchriebene, für die un— 
gebildete Mafje des Volks heilſame und unentbehrliche Anord— 
nungen ehrten. 

Wie die denfenden Geifter und namentlich die genannten 
großen und frommen Dichter ihr Meberzeugung von der Voll- 
fommenheit und Wejenseinheit der Gottheit mit der im Kultus 
beitehenden Vielgötterei zu vereinigen wußten, ift nicht ficher 
nachzuweiſen. Vielleicht glaubten fie, wie der einheitliche Sonnen» 
lichtglanz fih in den bunten Negenbogenfarben bricht, jo auch 
der eine vollkommene Gott, weil dad menjdliche Auge für den 
vollen Glanz der Wahrheit zu ſchwach ſchien, fich der fterblichen 
Welt durch die buntfarbigen Ericheinungen der einzelnen Götter 
offenbart habe. Eine Anficht, die ſich bei einem heidniſchen Phi— 
loſophen jpäterer Zeit in geiftvoller Weile ausgeführt findet. 

Was die Philofophie felbft betrifft, jo Fann ed nicht meine 
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Aufgabe jein, nachzuweijen, welche Wege die wiffenjchaftliche 
Forſchung bei den Hellenen eingejchlagen hat, wie fie anfangs 
noch abhängig von den alten theogonifchen Dichtungen ſich all- 
mählich losriß von den angeerbten naiven Anfichten und Vorftel- 
lungen, wie fie nach verfchiedenen vergeblichen Verſuchen die 
Entjtehung der Welt aus einem einfachen oder gemijchten ma— 
teriellen Princip zu erklären oder die phufiiche und fittliche 
MWeltordnung auf die mathematijchen Gejete zurüdzuführen, dann 
mit Berleugnung und Verwerfung aller objectiven Mahrheit 
fih in dem entſetzlichſten und unfittlichften Nihilismus verlor, 
wie dann Sokrates und nad) ihm Plato die verirrte menjchliche 
Vernunft wieder zurüdführte zu dem ewigen Urquell der Wahr: 
beit und Tugend, wie derjelbe leßtgenannte Philojoph den Ver: 
ſuch machte, in ahnungsvollen Mythen und bewunderungsmwürdigen 
Gleichniſſen jeine tiefgedadyte Lehre mit der öffentlichen Religion, 
deren Verfall er tief beklagte, in Beziehung zu jegen, und wie 
endlich jeine Schriften bei aller Verehrung, die man feinem 
feinem Namen zollte, doch von feinen Zeitgenoffen und jeiner 
heidniichen Nachwelt weniger verftanden und anerkannt wurden, 
weil er von prophetifcher Weihe angehaucht jeiner eigenen Zeit 
um Sahrhunderte vorausgeeilt war und als Vorbote ded Evan- 
geliums die Lehre von der Liebe verfündete: Alles dies gehört 
in das Gebiet ‚einer bejonderen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und 
konnte bier nur in den allgemeiniten Grundzügen angedeutet 
werden. Hier mögen nur einige wenige Bemerkungen ihre 
Stelle finden, die das Verhalten der jpäteren Philoſophen im 
Allgemeinen charafterifiren. Wir finden nämlich, dab die nach— 
jofratiijhen Philojophen mit wenigen Ausnahmen nicht gerade 
feindlih, wohl aber ziemlicdy gleichgültig zu der Volksreligion 
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ftanden, und daß demnach in den lebten Sahrhunderten des 
Heidenthums jozufagen vier verſchiedene Neligionen und Glau— 
bendformen friedlich neben einander zu beftehen jcheinen, ich 
meine erftend die alte durch Poefie und Plaftit zwar veredelte 
aber faſt ausſchließlich der Kunft dienjtbar gewordene mytholo— 
gijche Religion, zweitend die vom Etaate anerfannten und im 
ihren Rechten gejchüßten Kulte und religiöfen Inftitute, Drittens 
die Religionsphilofophie der Denfenden je nad) den Dogmen 
ihrer bejonderen Schulen, endlidy viertend den verworrenen 
Glauben des ungebildeten Volks. Dieſes legtgenannte, zwar zu 
feiner Zeit ganz ohne Gotteöfurdt vielmehr immer der religiö- 
jen Empfindung zugänglich, eines fichern Halts und einer tiefern 
leitenden Sdee aber beraubt und auf immer neuen Wegen Befriedi- 
gung für das tiefempfundene Bedürfniß ded Herzend juchend, 
wandte ſich zulegt vorzugsweije gern den ägpptifchen und orientali= 
chen Gebräuchen zu, und entjagte dadurdy immer. mehr und 
mehr den Grundlagen der hellenijchen Nationalität, war aber 
eben dadurch vielleicht empfänglicher gemacht für die große 
Lehre des Heils, die alebald der ganzen Menichheit verfündet 
werden jollte. 
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Anmerkungen. 


1) Ih erinnere an die Sagen von den Götterfimpfen, von den 
Liebichaften des höchſten Gottes und der Eiferfucht feiner Gemahlin. 

2) Herod. II, 52. Er jeßt hinzu „denn fie hatten die Namen der 
Götter noch nicht gehört. Im Verlauf der Zeiten erfuhren jie von 
Aegypten her die Namen derjelben und fragten in Dodona bei dem 
Drafel an, ob fie die von den Barbaren überfommenen Namen annehmen 
jollten. Das Drafel befahl fich derfelben zu bedienen.“ 

Ih erinnere daran, daß alle jogenannten Eigennamen urjprünglid) 
Appellativa find, d. h. beftimmte Eigenſchaften bezeichnen, und daß fie 
eigentlich erft dann Eigennamen werden, wenn man an die urfprüngliche 
Bedeutung nicht mehr denkt, jondern nur die Perſon jelbit bezeichnen will. 

3) Symbol beteutet nit Bild, jondern Unterpfand und Zeichen. 
Es joll gottgeweiht und heilig fein, aber nicht Gott ſelbſt daritellen. 
Es ift aber im Kultus bedeutungskräftig und ebenbeshalb leicht dem 
Mißbrauch ausgejekt. 

4) So ftanden dem höchſten Himmelsgotte bei den verjchiedenen ein- 
zelnen Volksftämmen zur Ergänzung weibliche Gottheiten zur Seite, deren 
Benennung und Natur nicht in eine Einheit zufammenfliegen Eonnten, 
weil fie entweder ald Mondgöttin (Io) dem Herrn der Sonne, oder 
als Nachtgött in (Leto) dem Herrn des Lichts, oder ald Erdgöttin 
(Demeter) dem Herren des Himmels beigegeben waren. Die argivijche 
Hera (gleichfalld urfprünglid Erdgöttin) triumphirte, und ihre Neben- 
bublerinnen, von denen ich die obengenannten nur beijpieldweije erwähnt 
habe, wurden in untergeordnete Stellungen herabgedrüdt. 

5) Hierher gehört beſonders die tiefgedachte Theorie der Weltihöpfung 
als Gmanation aus dem Urweſen in drei auf einander folgenden Stufen. 
Die unentftandene und unverftantene (verhüllte) Urgottheit (Amun) erjcheint 
zuerft in vier Dffenbarungsformen, ald Geift, Materie, Zeit und Raum, 
dann in den acht weltbildenden Kabiren, endlid in den zwölf die er- 
jhaffene Welt beherrjchenden perſönlichen Göttern. Dieje Vorftellung 
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war den Griechen fremdartig, fie jeßten an die Stelle der Emanation 
das Verhältnig von Vater und Sohn, daher jtammen die Sagen von 
den unnatürlichen Götterfämpfen. 

6) Ic erinnere an den Lofalfult der Artemis in Ephejus, wo dieje 
in der Poefie als jagdliebende Jungfrau gejchilderte Göttin als die alle 
Geſchöpfe ernährende und pflegende Mutter verehrt wurde, was in ihrem 
uralten von Holz gejchnigten Götterbilde durch zahlreiche Brüfte ſymboliſch 
angedeutet war. Die Erzählung, wie Athene als gemappnete Jungfrau 
aus dem gejpaltenen Haupte des Himmelsgottes jpringt, ift augenjcheinlich 
auf die ältere, phyſikaliſche Bedeutung dieſer Gottheit zurüczuführen. 

7) Es würde zu weit von meinem eigentlichen Thema abführen, 
wenn ich diefe Behauptung erjchöpfend bemeifen wollte. Pier möchte id) 
nur an die Thebaniſche Sage von Dedipus erinnern, der gleichfalls im 
Frühling ſiegreich zurückkehrt, die Sphinx erſchlägt, von der verwittweten 
veildengejhmüdten Mutter Erde (Jokaſte) ald Gemahl empfangen 
wird und nad) vollendeter Zeit wieder Ehre und Lichtglanz verliert. In 
diejer Sage wird der Sonnengott, wie ed aud in anderen alten Did 
tungen vorfommt, in zwei Perjonen getheilt, jo daß der winterlidhe Gott 
Vater des fommerlichen ift und durch die Hand feines Sohnes, wie es 
das Schidjal beſtimmt hat, feinen Tod findet. Die Mutter Erde 
wird dadurch Doppelgattin von Water und Sohn. Hier hat die Poefie 
das myſtiſche Element gänzlid überwunden, jo daß namentlich in den 
betreffenden Tragödien die ethiſche Motivirung allein maßgebend ift. 

8) Namentli find in den ftereotypiichen Beinamen, wie die kuh— 
augige Hera, die eulenäugige Athene deutliche Reſte der alten hiera- 
tiſchen Hymnendichtung und die Erinnerung an die ältere Religionsform 
zu erfennen. Jeder Verſuch, diefe und ähnliche Ausdrüde rationaliſtiſch 
zu erflären, iſt zu verwerfen. 

9) Phidias jelbft erklärte, daß ihm bei der Zeusſtatue die Homerifchen 
Verje 9. I., 529 f. zum Vorbilde gedient hätten. 

10) Ich erinnere nur daran, daß um dieje Zeit überall in Griechen. 
land die früher nicht ganz ungewöhnlichen Menſchenopfer abgejchafft und 
durch Subjtitutionen und rituale Fiktionen erjegt werden. Sie gelten 
auch in der Poefie ald barbariſch. 

11) In den Worten der Anklage darf voruilwv nicht mit glauben 
überjeßt und verwechjelt werden; es ift vielmehr anerkennen und bie 
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ihnen gejeglih zufommende Ehre erweifen. Wegen theoretiichen Un- 
glaubens fonnte Niemand angeklagt werden. 

12) Nur weil die Myſterien die chthoniſchen in der Untermelt ge- 
bietenden Mächten geheiligt waren, ſchienen die in die Myſterien Einge- 
weiten auch in der Unterwelt ihrer Gnade ficher. 

13) Bergl. die dritte Vorleſung im erften Bande meines Griechiſchen 
Theaters. 
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Als nach dem Ausgang des Mittelalters die Zoologie zu 
neuem Leben erwachte, fand ſie in der einheimiſchen Thierwelt 
ein trautes Arbeitsgebiet, auf welchem ſie ſich mit der Werde— 
luſt jugendlich aufſtrebender Forſchung bewegte. Durch die 
muſtergiltigen Zergliederungen von Thieren, welche als Theile 
unſerer Umgebung für uns von beſonderem Intereſſe ſind und 
nicht ſelten bald nützlich, bald ſchädlich in unſer Leben eingreifen, 
haben die Koryphaeen des 17. und 18. Jahrhunderts die Funda— 
mente der modernen Zoologie gelegt. Mit unermüdlicher Aus— 
dauer und einer von tiefer Religiöſität eingegebenen Begeiſte— 
rung für die Wunder der organiſchen Natur lehrte der Holländer 
Swammerdam den feineren Bau der Bienen und Ameiſen 
feunen und enträthſelte in überraſchender Weiſe die Grundlagen 
der jtaatlichen Verbände, zu welden dieje Thiere vereinigt find. 
Ein deutjcher Naturforfcher, Röjelv. Roſenhof, machte durch 
feine monatlidy ericheinenden „Snjeftenbeluftigungen“ jeine Zeit» 
genofjen mit der bunten Welt der Inſekten befannt und führte 
fie ihnen, ein gleich vortreffliher Beobachter und Maler, in 
Wort und Bild auf den verichiedeniten Zuftänden ihrer Ent: 
widlung vor Augen. Im demjelben Sinne waren in Stalien 
Malpighi, in Schweden de Geer und in Franfreid, der als 
Phyſiker allgemein befannte Reaumur thätig. 

Das Alles ift in den legten 30 Sahren anderd geworden. 
Mer ald Fremdling auf dem Gebiete der Zoologie die perio- 
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diſchen Zeitichriften nachſchlägt oder Die ſtets wachſende Menge 
jelbftändiger Arbeiten Revue paffiren läbt, wird in ihnen auf 
eine ihm umbefannte Thierwelt ftoßen und nur ſelten wird jein 
Auge auf einen Namen fallen, welcher dem Formenfreid unjerer 
Umgebung entnommen ift. Der moderne Zoologe vernadyläjfigt 
im Allgemeinen dad Arbeitögebiet, auf welchem jeine Vorgänger 
thätig geweſen find und welches noch immer einen unerjchöpf- 
lihen Reichthum ungelöiter Probleme enthält; ihn lockt die 
Thierwelt, weldye die Küften und Tiefen ded Meeres bewohnet 
oder in rajtlofer Behendigkeit die klaren Fluthen durchichneidet; 
und jo zieht er es vor, die unmwirthlichen Monate, in denen der 
Winter mit dem fiegreich vordringenden Frühjahr ringt, unter 
einem milderen Himmel an den Geftaden ded Mittelmeered zu 
verleben, oder er eilt zur Zeit, wo die Sonne des Juli und 
Auguft den Boden mit drüdendem Staube bededt, nad den 
fühlenden Ufern nordiicher Meere, um auf dem felfigen Helgo: 
land, den meersumbrandeten Riffen Norwegend oder den Küften 
Englands und Frankreichs fein leicht verpflanzbares Laboratorium 
aufzufchlagen. Diefe nody immer fteigende Wanderluft ift ſchon 
jeßt jo mächtig geworden, daß man bald die Frage wird auf: 
werfen müſſen, ob nicht die Zoologie fich dabei den einheimijchen 
Thieren entfremdet und blind wird gegen das Leben, weldyes 
aud) in unjerer Gegend, in Bächen und Zeichen, in Feld und 
Wald fich viel reichhaltiger entfaltet, als ed der oberflächliche Be— 
obadyter annimmt. 

Wohl Mandyer möchte verjucht fein, die bier furz ffizzirte 
Umgeftaltung des Arbeitögebietd für etwas zufällige oder gar 
nur für den Ausbrud einer Modericytung zu halten, wie fie ja 
auch im wiflenichaftlichen Leben zumeilen vorfommen. Jndeſſen 
würde ein ſolches Urtheil ungerecht fein und das Weſen der 
Sache wenig treffen. Ein Eingehen auf die bewegenden Ge- 
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danken der neueren Zoologie führt vielmehr zu dem Reſultate, daß 
die Bevorzugung der Meereöfauna mit der inneren Entwick— 
lung der Wiſſenſchaft auf's Engſte zufammenhängt. 

Die neuere Zoologie wird von der Anficht beherricht, daß 
alle jet lebenden Thiere im Verlauf von unermeßlich großen 
Zeiträumen durch allmähliche Umbildung aus gemeinſamen ein- 
fahen Urformen hervorgegangen find. Die größere oder geringere 
Aehnlichkeit im Bau ift durch die größere cder geringere Ber: 
wandtichaft der Weſen bedingt, wie denn aud) bei den Menichen 
die Aehnlichkeit fidh im Großen nnd Ganzen nad der Bluts- 
verwandtichaft abftuft. Unter Zugrundelegung diejer Anſchauung 
läbt fi das ganze Thierreich einem Baum vergleichen. Wie 
beim Baum ein Theil aus dem andern hervorjproßt, wie fidh 
der Hauptftamm zu Aeften und Zweigen entwidelt, um fich da= 
bei immer mannicdhfaltiger zu gliedern, jo reiht ſich auch im 
Thierreih Familie an Familie, Art an Art, nicht in einer ein- 
zigen gerade auffteigenden Reihe, jondern in zahllojen Linien, 
die von einem gemeinfamen Urfprung ausftrahlen und fich jelbit 
immer auf's Neue theilen und veräfteln. 

Diefen Grundgedanken gilt ed jeßt genauer durchzuführen 
und zu zeigen, wie fi im Einzelnen die verwandtichaftlichen 
Beziehungen der Thiere geftalten; ed gilt zwiſchen jcheinbar ge- 
trennten Abtheilungen die Uebergangsformen nachzuweiſen und 
jo im Geifte den Entwidlungsgang zu erneuern, den dieſe Ab- 
theilungen einft mögen genommen haben. Wie nun die Zweige 
eines reich veräftelten Baumes für dad Verftändnik feiner Archi- 
tectonif einen ganz verjchiedenen Werth befiten, indem größere 
Aeſte die Anordnung der von ihnen ausgehenden kleineren be— 
ftimmen, jo find auch für die Beurtheilung des Zufammenhangs 
des Thierreichs nicht alle Lebeweſen von gleicher Bedeutung. 


Während die genaue Beichreibung vieler Arten nur ein be- 
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ſchränktes Intereffe befit, verbreitet die Unterfuhung anderer 
Licht über die Drganifation und die Verwandtichaft großer 
Abtheilungen. 

Hier ift nun der Punkt gegeben, weshalb wir Zoologen 
für einige Zeit die heimifche Thierwelt oder — um mid) deö tech— 
niſchen Ausdruds zu bedienen — die heimiſche Fauna hintan- 
jeßen und und dem Studium der Meereöfauna zuwenden. Für 
die Löjung der widhtigften Fragen find nicht alle Unterſuchungs— 
objecte gleich günftig und gleich wichtig; an günftigen und wich: 
tigen Unterfuchungsobjecten ift aber das Meer außerordentlich 
viel reicher ald das Feftland mit Einſchluß jeiner Flüffe, Seen 
und Teiche. Nichtd ijt geeigneter, dieſe Vorzüge der Meeres— 
fauna in das rechte Licht zu ftellen, als wenn wir fie in furzen 
Zügen mit der Fauna des feiten Landes und des Süßwaſſers 
vergleichen. 

Obwohl unjere Kenntnifje von der Thiergeographie oder 
der Art und Weife, in welcher ſich die Thiere über die Ober: 
fläche der Erde vertheilen, noch unvollftändig find, jo läßt ſich 
doch das Eine mit Sicherheit behaupten, dab das Feftland an 
Arten viel reicher ift, ald das Meer. Man fünnte geneigt jein, 
hierin einen Borzug des feften Landes zu erbliden, wenn es 
ſich nicht weiter ergeben hätte, dat diefer Reihthum vornehme 
lich durch die ganz außerordentliche Entfaltung einiger weniger 
Abtheilungen bedingt wird. Was die große Artenzahl aus— 
macht, find die Inſecten, welche in Hunderttaujenden von ver: 
ſchiedenen Formen unter Steinen herumfriechen, flüchtigen Fußes 
über den Boden eilen, oder mit Fräftigem Flügelſchlag die Luft 
durchſchwirren, welche aber trotz Alledem nur die ſo unendlich 
monotone Wiederholung eines nur unbedeutend ſchwankenden 
Baupland darſtellen; es find ferner die gleichfalls ſehr einförmig 
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prächtigen Golibrid allein nach Hunderten von Arten zählen, 
die fi vorwiegend durch verjdhiedene Größe und verjchiedene 
Färbung ded Gefiederd von einander unterjcheiden. 

So fommt ed, dab troß der überwältigenden Anzahl von 
Arten das feite Land verhältnigmäßig arm ift an Mannichfaltig- 
feit der Drganijation. Ganz anders dad Meer! Wie ein 
Künftler in überjprudelnder Schöpferfraft eine Fülle neuer Ge: 
ftalten erzeugt und ihre Bervielfältigung in mannichfachen Va⸗ 
riationen einem mehr handwerksmäßigen Schaffen überläßt, ſo 
hat auch das Meer eine ſtaunenswerthe Verſchiedenartigkeit der 
Formen hervorgebracht. Wenn wir von den 7 Hauptſtämmen 
ausgehen, in welche man das Thierreich eintheilt, jo find die— 
jelben im Meere ausnahmslos und reichlidy vertreten, während 
in der Fauna ded Feltlanded einige von ihnen ganz oder doch 
jo gut wie ganz vermißt werden. Die Protiften oder Ur: 
thbiere, welche aud in weiteren Kreilen durch die allerortö 
verbreiteten Infujorien befannt find, prangen im Meer in den 
wunderbaren Formen der Nadiolarien und Foraminiferen. Die 
Zoophyten oder Pflanzenthiere überraihen und durdy die 
glasartig durchſichtigen Duallen, die buntfarbigen Blumengärten 
der Seeanemonen und Seerojen und durch die herrlichen Ko» 
rallenftöde, unter denen die Edelforalle unbeftritten den Ehren— 
platz für ſich beaniprudhen fann. Das feite Sfelet dieſes 
Thiered liefert die vielgeſchätzten Schmudgegenftände, derent— 
halben alljährlicdy ganze Flotten von Fiſcherböten aus dem Hafen 
von Neapel nad der Küfte von Gorfica, Eicilien und bejonders 
Algier auslaufen. Aus dem Stamm der Zoophyten lebt nur ein 
einziger unjcheinbarer Repräjentant, die Süßwaſſerhydra, in unjeren 
Bächen und Zeichen. Vollkommen fehlt dem feften Lande und 
dem ſüßen Wafjer der Stamm der Stachelhäuter oder der 
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lilien, Seeigel und Seegurfen gehören. Hinfichtlich der Würmer 
und Weichthiere ift das Uebergewicht der Meeresfauna weniger 
in die Augen fallend, ed würde aber jofort deutlich hervortreten, 
wenn wir auf die einzelnen Unterabtheilungen eingehen wollten. 
Ganz armjelig ift da unſere heimijche Gegend, überreidy dagegen 
dad Geftade ded Meered. 

Nur in der Ausbildung von zwei Stämmen fommt dem 
Feitlande der Vorrang zu; ed find died die Wirbelthiere und 
Gliederthiere; indeifen behauptet auch hier dad Meer nody 
immer einen ebhrenvollen Platz. 

Die Bergleidyung der beiden fauniftiichen Gebiete gewinnt 
weiter an Interefje, wenn wir in Berüdfihtigung ziehen, in 
welher Weije ſich die höher und die niedriger organifirten 
Thiere auf beide vertheilen. Da werden wir auf die wichtige 
Erſcheinung aufmerkſam, daß die verjchiedenften Thierabthei— 
lungen im Meere mit einfachen Formen beginnen, auf dem 
feiten Lande dagegen zu Arten emporfteigen, bei welchen die 
Grundzüge des Baued durch Weiterbildung und ungleichmäßige 
Entfaltung der Einzeltheile verjchleiert worden find. Wie wich: 
tig ift diefe Wahrnehmung für den Zoologen, welder in feinen 
Unterfuhungen überall auf die einfacheren Verhältnifje zurüd- 
greifen muß, weil er nur auf diefe Weije ſich zum Verftändnik 
des Gomplicirteren hindurdyarbeiten fann. 

Etwas ganz Aehnliched wiederholt ſich im Bereich des 
Entwidlungslebend; denn aud die Entwidlungsweije, d. h. die 
Art, wie ſich die fertigen Organismen allmählich aus dem Ei 
herauöbilden, ift bei den Meereötbieren eine urjprünglichere, als 
bei den Land» und Süßwaſſerformen. Während dieje lange 
Zeit in den feiten, ichüßenden Eihüllen verharren und fie erft 
nad Anlage aller ihrer Drgane zu verlafjen pflegen, jchlüpfen 
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liche Larven im Meer herum; ſie wachſen und ernähren ſich 
unter den Augen des Beobachters und bilden ſo ein prächtiges, 
leicht zu behandelndes Object der Unterſuchung. 

Der Charakter größerer Urſprünglichkeit, welcher bei der 
Betrachtung der Meeresfaung jo ſehr in den Vordergrund tritt, 
findet in der Geſchichte des organischen Lebens auf unſerem 
Erdball feine tiefere Begründung. Iſt doc das Meer die 
Wiege jeglicher Drganifation. In ihm tummelten ſich die Vor: 
fahren der jeßt zum Theil im Wafler, zum Theil auf dem 
Lande lebenden Thierftämme ſchon zu einer Zeit, im welcher 
die feite Erde entweder überhaupt noch nicht aus dem allum- 
faffenden Weltmeer emporgetaucht war oder doch ficherlidy noch 
nicht von Pflanzen und Thieren bewohnt wurde. 

Es liebe fi) noch Vieled über die Vortheile jagen, welde 
den Zoologen am Meere erwarten, wie die gladartige Durchlichtige 
feit vieler Seethiere ihn mühelos in anatomiſche Verhältnilje 
Einblide gewinnen läßt, weldye er ſonſt angeftrengt einem 
widerjtrebenden Unterjuchungsobjet mit Mefjer, Scheere und 
Präparirnadel abringen muß, wie der Salzgehalt ded Meer- 
waljerd es begünftigt, daß abgetrennte Körpertheile oder Drgane 
lange am Leben bleiben und erit ganz allmählig der Zerftörung 
anheimfallen. Allein das find Punkte, welche zwar von großer, 
praftiicher Bedeutung find, aber fein allgemeines Interefje be- 
anipruchen können und welche fpeciell hier wenig in die Wag—⸗ 
ichale fallen, wo ed fi) darum handelt, den Nachweis zu führen, 
daß feine Äußeren und zufälligen Veranlaffungen, jondern die 
moderne Entwidlungsrichtung der Zoologie und die mit diejer 
Entwidlungsrihtung in Zufammenhang ftehenden Fragen für 
die Bevorzugung der Meereöfauna maßgebend gewejen find. 

Wenn idy nun darauf eingebe, von der Lebensweiſe des 


Zoologen am Meere ein Bild zu entwerfen, jo beabfichtige ich 
(851) 


10 


vornehmlich den Theil jeiner Beichäftigung zu jchildern, weldyer 
ihn am meijten mit dem Leben und Treiben der Thiere in Be- 
rührung bringt. Ich werde jcildern, im welcher Weije der 
Zoologe ſich jein Arbeitömaterial verſchafft. Wie er dafjelbe 
dann weiter zu wiljenjchaftlichen Arbeiten verwerthet, dad werde 
ich unberüdjichtigt lajfen. Diejer Theil der Thätigfeit geftaltet 
fi) zu verjchiedenartig, je nach den Zweden, mweldye der einzelne 
verfolgt, je nady den Thieren, weldye er vor fi) hat und vor 
Allem, nad) der Eigenart feiner. perfönlihen Unterſuchungs— 
weile. . 

Beim Fiſchen — worunter man im weiteren Sinne dad 
Einfangen aller im Waller vorfommenden Geſchöpfe verjteht — 
bedienen wir Zoologen und jehr verichiedenartiger Methoden, 
welche ſich den localen Verhältniffen des jeweiligen Aufenthalts- 
orted anpafjen, vor Allem aber dur die Lebendgewohnheiten 
der Seethiere jelbjt beftimmt werden. Denn die meijten Thiere 
find vermöge ihres Baues an beitimmte Eriftenzbedingungen 
gebunden. Diele entwideln fidy gedeihlic nur an den Ufern des 
Meeres, wobei ed gar nicht gleichgültig ift, ob die Ufer jandig 
find oder von fteilen, zerftüfteten Seljen gebildet werden. Wir 
faffen alle diefe Formen ald Küftenfauna zujammen. Andere 
wieder fteigen in die Abgründe des Meeres hinab und bevölfern 
den Boden derjelben; fie repräjentiren die Tiefſeefauna. 
Endlich giebt es Thiere, weldye wie die Filche ein jehr beweg— 
liche Dafein führen und beutejagend durch die verjchiedenften 
Tiefen jchwinmen. Unter ihnen hebt fich, durch Lebensweiſe 
und äußere Eriheinung gleidy jcharf umjdrieben, eine Gruppe 
von Formen ab, welche die Oberfläche und die oberiten Schichten 
des Meeres bevorzugen und daher die pelagijchen Thiere 
heißen. Dieje leßtgenannten bilden eine für die See durchaus 
charakteriftiihe Ericheinung, da weder das feſte Land noch das 
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füße Waller ihnen ähnliche Formen zur Seite ſetzen fann; daher 
jei denn auch den pelagiichen Thieren und der ypelagijchen 
Fiſcherei zuerft unjere Aufmerkjamfeit gewidmet. 

Die pelagijchen Thiere find der Stolz und das Abbild des 
Meeres, deſſen Eigenart, wenn ich jo jagen darf, fich in ihnen 
am meiften verkörpert. Wie dad Meer im Vergleich zum 
Waſſer der Flüffe und Seen von einer ganz wunderbaren Klar- 
beit ift, jo daß man bei ruhigem Wetter in der Tiefe von 40 
Fuß die Steine ded Grunded, die Pflanzen und Thiere mit 
einer Deutlichfeit erkennt, daß man nad) ihnen greifen möchte, 
jo find aud die pelagiſchen Thiere mit wenigen Ausnahmen 
volfommen durchſichtig, ald wären fie aus feinftem Gryftall 
verfertigt. Man kann meiſtentheils den Körper völlig durch— 
bliden und ohne bejondere Zurichtung alle Organe defjelben 
erfennen. Freilich find die Organe ihrerjeitö wieder jo durch— 
fichtig, dab ihre Gontouren nur wie bingehaucht erjcheinen, und 
es bedarf einiger Hebung, ehe fi) dad Auge daran gewöhnt, 
die zarten Linien ſcharf zu erfallen und im Zujammenhang zu 
verfolgen. 

Sudt man ein ſolches Gejchöpf mit der Hand zu greifen, 
jo hat man Nichts ald eine weidye, zitternde Gallerte, die aus 
dem Meere herausgenommen rajch zerfließt; denn die Gewebe 
des Körperd beftehen faft nur aus Waſſer und enthalten ge- 
wöhnlich nody nicht einmal 1 p&t. organischer Subſtanz, jo daß 
jelbft ein verhältnißmäßig großes Thier beim Trodnen zu einem 
dünnen, unjcheinbaren Häutchen zufammenjchrumpft. 

Saft alle Thierftämme find in der pelagiichen Schaar ver- 
treten und alle ftimmen in den hervorgehobenen Merkmalen überein. 
Anverwandte unjered unanſehnlich gefärbten Negenwurms be- 
gegnen und auf der Oberfläche ded Meeres ald flinfe Schwim- 
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wiederholt ficy bei den Schneden, Krebjen und anderen Wirbel- 
loſen. Es tritt und bier eine Erjcheinung entgegen, die auch 
ſonſt im Thierreich wiederfehrt, dab die Thiere die Farbe ihrer 
Umgebung annehmen, weil fie jo am wenigften ihren Feinden 
fenntlih find. Wie die Thiere ded hohen Nordend im der 
Farbe ihred Körperd mit dem blendenden Weiß des Schnees 
rivalifiren, wie die Bewohner von Steppen und Wüften das 
gelbbraune Eolorit diejer Gegenden tragen, jo haben die pela— 
giſchen Organismen fid) der Durchfichtigfeit des Meeres angepaßt. 

Sn ihrem Kommen und Gehen find die pelagiichen Thiere 
ganz außerordentlih vom Wetter abhängig; wenn die Dber- 
flähe der See von Stürmen aufgewühlt wird, fteigen fie in 
die ruhigeren Tiefen hinab; felbft von den allzu heißen Strahlen 
der Mittagsjonne werden fie vericheudyt. Am meiften aber 
fürdhten fie Trübungen des reinen Clemented, welches ihnen 
zum Aufenthalt dient, und ziehen fich weit von den Küften weg, 
wenn jtarfe Gewitterregen von den Bergen Schlamm und 
Sand in dad Meer wälzen. Orte, welche kurz zuvor noch ein 
Zummelplaß reichen Lebens waren, ericheinen dann Tage lang 
todt und ausgeftorben. 

Ale dieſe Verhältniffe müſſen wir im Auge behalten, wenn 
wir auf die pelagiiche Fischerei ausfahren wollen. Wir wählen 
und einen windftillen und heiteren Tag, an dem fi) die See 
glatt wie ein Spiegel vor und ausbreitet; frühzeitig wird zum 
Aufbruch gerüfte. Das Sprüchwort: „Morgenftunde hat Gold 
im Munde” hat hier feine ganz befondere Berechtigung. Noch 
fteht die Sonne nicht hoch am Firmament und entjendet noch 
nicht die heißen Strahlen, vor denen die pelagiichen Thiere in 
die Tiefen flüchten. Auch ift dad Meer am frühen Morgen 
am rubigften. Später beginnen die regelmäßigen Brijen, welche 
von der ungleichen Durchwärmung der Luft herrühren und jelbit 
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an fonft ruhigen Tagen Fräftig genug find, um die Oberfläche 
des Meered zu Fräufeln und den Blid in die Tiefe zu er: 
jchweren. 

Auf die Ausrüftung muß ganz bejondere Sorgfalt ver- 
wandt werden; ein reicher Vorrath von Glasgefäßen wird mit- 
genommen, Eleinere zum Scöpfen, größere zum Unterbringen 
der Beute, alle auf das Befte gereinigt, jo daß an ihrem Blin- 
fen jede jorgiame Hausfrau ihre Freude haben würde. Denn 
ed find äußerſt empfindliche Thiere, welche wir heute einfangen 
wollen, Thiere, welche an ein reines Waſſer gewöhnt find, von 
denen daher alle in Zerjeßung begriffenen und Zerfegung er— 
regenden Körper ferngehalten werden müſſen. Zu den Gläjern 
fügen wir noch einige pelagijche Nebe, welche auch Müller’iche 
Netze heiten, zu Ehren des berühmten Berliner Anatomen, der 
“fie zuerft bei der pelagifchen Fijcherei verwandte. Diejelben 
find Nichts anderes, ald weite Schmetterlingsfänger aus feiner 
Gaze, welche man an fürzeren oder längeren Stöden befeitigt. 

Wir wählen und ein geräumiges Fijcherboot, in welchen 
man nicht jo jehr Gefahr läuft, mit feinen Gläſern in unlieb- 
jame Gollifion zu fommen. Denn wenn ein jeltener Fund in 
Sicht ift, da geht ed manchmal lebhaft im Boote zu und müſſen 
die Inſaſſen fich ſchnell und frei bewegen können. 

Ehe wir in das Boot fteigen, halten wir nody einmal Um— 
hau, um einen Plan zu entwerfen, wohin wir unferen Curs 
richten. Selbft an windftillen Tagen ift die Oberfläche des 
Meeres nidyt gleichförmig; es wechjeln aud dann völlig ruhige 
und ſchwach bewegte Stellen mit einander ab, wenn aud die 
Unterfchiede nur aus größerer Entfernung an dem verjchiedenen 
Nefler des Lichted bemerkbar werden. Die bewegten Stellen 
geben einen unregelmäßigen Wiederjchein, die ruhigen Stellen 
dagegen bilden einen vortrefflihen, tadellofen Spiegel. Sie 
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ziehen ſich zwiſchen jenen hin als ülglatte, bald breite, bald 
ſchmale Straßen, weldye auf der Dberflädhe der See eine 
Zeichnung hervorrufen, ähnlich dem Bilde einer Landkarte, 
Chiarien, d. h. Klare Stellen, werden fie von den Meffinejer 
Fiichern genannt. Sie bleiben, audy wenn dad Meer von 
Wellen bewegt ift, noch eine Zeit lang fichtbar und verſchwinden 
erit bei heftigerem Winde. 

Die Chiarien, weldye übrigens feine Gigenthümlichfeit der 
Meeresoberflähe find, jondern in gleicher Weile in jedem Eee 
und in jedem langjam fließenden Strome zur Beobachtung 
fommen, find für die pelagifche Fifcherei von großer Bedeutung, 
weil fid in ihnen mit Vorliebe alle im Waſſer ſchwimmenden 
Körper, lebloje wie belebte, anfammeln. Zwiſchen Holzftüddyen 
und anderen pflanzlichen Weberreften treiben ſich hier die Be— 
wohner der Meereöoberfläche herum, als wären fie alle nad) 
einem Punkte zujammengefehrt. Biele von ihnen find in der 
That auch vollfommen paffiv von den Meereöitrömungen dahin 
getragen worden, während andere wohl die reichbevölferten 
Stellen ald ergiebige Sagdreviere jelbftthätig aufgeſucht haben. 

Nach einer diejfer Straßen richten wir unjeren Curd und 
mäßigen, jowie wir in fie eingelenft find, die Gejchwindigfeit 
der Fahrt, jo dab das Boot fi) nur nod in langfamem Tempo 
unter gleichförmigem Ruderſchlag fortbewegt. Iſt dad Glüd 
und bejonderd günftig gewejen, jo umringen uns fogleich in 
dicht gedrängten Schaaren Hunderte der verjchiedeniten Thiere, 
welche uns vollauf zu thun geben. Während einer der In— 
ſaſſen mit dem Müller’ichen Netze fijcht, tritt ein anderer im 
die Spitze des Bootes, um Ausſchau zu halten. Sein prüfen— 
des Auge achtet auf jede Oberflächenveränderung, überhaupt 
auf jede Bewegung des Waſſers, weil viele der durchſichtigſten 
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Hier fliegt eine Feine Melle jchnell wie ein Bliß über den 
Spiegel ded Meered; dort wölbt und ſenkt ſich die Oberfläche 
langfam im gleichförmigen Rythmus; am einer dritten Stelle 
macht fi) ein Miniaturftrudel bemerfbar, der allmählich vor- 
wärts ſchreitet. Der in der pelagiichen Fiſcherei erfahrene 
Zoologe wird nur felten in Zweifel fein, mit weldyen Thieren 
er ed in allen diefen Fällen zu thun hat. Die aufblißende 
Melle verräth ihm einen pelagiichen Wurm, melcher feinem 
rafhen Schwimmen und feiner pfeilartigen Körpergeftalt den 
Namen Sagitta oder Pfeilmurm verdankt. Jenes Heben und 
Senfen deutet eine Meduje am, ein Thier, welches fich in jeiner 
äußeren Erjcheinung mit feinem Süßwaſſerbewohner vergleichen 
läßt. Der Köwer des Thieres iſt eine flachgewölbte Glocke, 
die fich Fräftig zufammenzieht und jo im Waſſer jchwebend er- 
halten wird. Vom Glodenrand entipringen feine Fäden oder 
ZTentafeln, weldye nach Beute taftend, wie die Schlangen des 
Medujenhaupts, ſich bin und her winden und wohl die Ver— 
anlaffung gewejen find, daß dieje durch die Anmuth ihrer Er- 
iheinung dad Auge ganz beionderd fejjelnden Geſchöpfe den 
fonft nur Unheil verfündenden Namen erhalten haben. 

Und nun nod) die dritte, joeben hervorgehobene Oberflädhen- 
veränderung des Meereö! Es ift eine Schnedenart, freilich von 
unſerer Weinbergsſchnecke jehr wejentlich verichieden. Das Haus 
auf dem Rüden ift entweder Flein oder fehlt bei manchen 
Arten vollftändig, dad vordere Ende it wie der Kopf eined 
Pferdchens geftaltet, und wo bei unjerer einheimiſchen Schnede 
der Fuß fißt, erhebt fid, eine blattartige Floffe, welche lebhaft 
ftrudelnd das Thierchen vorwärts rudert. Nädyftverwandte diefer 
Gruppe tragen an Statt der Flofje zwei flügelartige Fortjäße, 
mit denen fie im Waſſer herumflattern wie Schmetterlinge. 


Zu den genannten, jchwierig wahrnehmbaren DObjecten ges 
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jellen fi) audy größere Formen, welche ſchon auf weite Entfer- 
nungen das Auge des Beobadhterd auf fich lenfen. Als jchön 
geſchwungene nicht jelten mehrere Fuß lange Guirlanden ſchweben 
mande Siphonophoren oder Röhrenquallen dur das Waſſer, 
von bunten, bald rothen, bald gelben, bald braunen Körperchen, 
wie von fleinjten Blumen überjät. Jedes ſolches Körperchen ift 
ein bejonderes Thier; ein Theil von ihnen nimmt Nahrung auf 
und verbaut Diejelbe, aber nicht für fich allein, jondern zugleich 
für zahlloje Kameraden, welche ebenfalld in den Bau der Sipho— 
nophore hineingehören und entweder mit der Bildung der Ge- 
ſchlechtsorgane betraut find, oder als gladhelle, medujenähnliche 
Sloden die Fortbewegung vermitteln, oder endlich als jchildför- 
mige Stüde fid) jhirmend über die Uebrigen legen. Denn die 
Siphonophoren find Stöde oder Golonien von Tauſenden 
fleiniter Thiere, welche untereinander feft verbunden find und 
fi) in die Arbeiten des gemeinjamen Hausſtandes getheilt 
haben. 

Ebenfalld von ſehr anjehnlicher Größe find viele Rippen 
quallen oder Ktenophoren, unter denen der Venusgürtel bejondere 
Beachtung verdient. Im der That könnte die jchaumgeborene 
Göttin unter den Gefchenten, welche das Meer ihr entgegen. 
bringt, fich Fein jchöneres und zum Gürten pafjendered Gejchmeide 
auswählen. Ein breites, kryſtallklares Band, beweglich und zart, 
um fi) den Formen des Körperd auf’8 Engſte anzuichmiegen, 
jo jchlängelt fid) der Venusgürtel unter welligen Bewegungen 
jeines Leibe durch die pelagiidhen Schaaren. Tauſende von 
mifroffopiich kleinen Ruderplättchen verlaufen in 4 Reihen ent- 
lang den oberen Rändern des Bandes und glänzen, wenn 
fie bewegt werden, in allen Farben des Regenbogens, bejonders 
in brennendem Roth oder in einem leuchtenden Smaragdgrün. 


Um die zarten pelagiichen Thiere in gut erhaltenem Zuftande 
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zu fangen, muß man fie aus dem Waller jchöpfen‘; man nähert 
fi ihnen langſam mit einem hinreichend großen weitmündigen, 
leeren Glaſe, dad halb in das Waſſer getaucht wird; in uns 
mittelbarer Nähe des Thieres angelangt, jenft man die Müns 
dung des Glaſes, jo dab ſich in dafjelbe ein Wafjerftrom er« 
gießt, welcher das Thier mit fich fortreißt. Der Wafjerftrom 
darf nicht zu heftig jein; denn viele Gejchöpfe find jo zart, daß 
fie ſchon von einem mäßig ftarfen Strudel zerftört werden. 
Indeſſen bei einiger Uebung kann man jelbft die empfindlichften 
Dbjecte in die gläfernen Behälter übertragen und ihre Formen» 
Ihönheit und Farbenpracht bewundern, welche dann am meiiten 
zur Geltung gelangen. 

Mir müffen uns jet danach umjehen, was inzwiſchen die 
Fiicherei mit dem Müller'ſchen Netze gefördert hat. Sie dient 
vornehmlich zum Einfangen von Thieren, weldye entweder über: 
haupt nur mit Hülfe des Mikrojlops wahrgenommen werden 
fönnen oder doch jo klein find, daß fie wegen ihrer Durchſich— 
tigfeit im Meere ganz überjehen werden. Das Neb wird in 
die See bald oberflächlich, bald tiefer eingetaudht, jo dab das 
Waſſer bei der langjamen Bewegung des Booted durd) die 
Deffnung in den Beutel ftrömt und die Gaze des letzteren 
yaffirt. Das Seewaffer wird jo filtrirt und Alles Lebende im 
Beutel des Nebes zurüdgehalten. Bon Zeit zu Zeit wird das 
Net heraudgezogen und entleert; man ftülpt hierbei den Beutel 
in ein Glas mit reinem Seewafler um und jchüttelt behutiam 
fo lange, bis alle an der Gaze haftenden Thiere losgelöſt find 
und im Wafjer zurücdbleiben. Nody Jeder, welcher unbekannt 
mit dem Reichthum ded Meeres an einem günftigen Tag und 
an einem geeigneten Drt mit dem Müller’ichen Nete gefiicht hat, 
ift überraicht gewejen, weld’ eine Fülle thieriichen Lebens ein 
einziger Zug in den Gläſern hinterläßt. Das eilt und jchießt 
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und wirbelt durcheinander, daß die Augen jchmerzen, wenn man 
ein einzelne8 Thier auf feinen Kreuz: und Duerfahrten verfolgen 
will. Die Hauptmaffe befteht gewöhnlich aus Eleinen Kreböchen 
und kryſtallklaren, 1 cm langen Tönnchen, den Salpen. Da— 
zwiichen Schwimmen fleine Weichthiere, Würmer, junge Meduſen 
und Rippenquallen, vor Allem aber auch zahlreiche Larven von 
Thieren, welche im ausgebildeten Zuftande auf dem Meered- 
grunde ſich anfiedeln. Nach einiger Zeit bildet ſich auf dem 
Boden ded Glajed ein trüber Abjag, der jogenannte Mulder, 
welcher außer todten Thieren audy die meilten mifrojfopiichen 
Formen enthält. Wer von der Ausfahrt zurückgekehrt mit ftarfen 
Vergrößerungen den Mulder unterjucht, wird für die angewandte 
Mühe reichlich entichädigt: er findet da zierlidy) gegitterte Hohl» 
fugeln, nicht jelten nad Art der dyinefiihen Spielzeuge zu 
mehreren in einander geichachtelt, fein dDurchbrochene Helme und 
Hütchen, Stadyeln, welche von einem gemeinſamen Mittelpunfte 
ausftrahlen, Scheiben, zierliche Ringe und anderweitige Gebilde. 
Das find Radiolarienffelete, weldye, jo lange das Thier noch am 
Leben ift, von einem fehr einfad, gebauten, aber meilt lebhaft 
roth oder gelb gefärbten Meichförper überzogen find. 

Man braucht nicht gerade Zoologe zu fein und die einge: 
fangenen Thiere mit Rüdfiht auf ihre wiſſenſchaftliche Ber: 
werthbarfeit zu jchägen, um den Genuß mit zu empfinden, 
weldyen ein der pelagifchen Filcherei gewidmeter Morgen, wenn 
er von gutem Netter und reicher Beute begünftigt ift, zu bieten 
vermag. Doppelt genubreid) aber wird die Meerfahrt, wenn das 
Auge, von der Arbeit aufichauend, auf dem nahen Bilde einer 
in landfchaftlicher Schönheit glänzenden Küfte ausruht, wie dies 
am Mittelmeer an jo vielen Drten der Fall ift. Solde Stun 
den haften unauslöſchlich im Gedächtniß. Während alles 
Ungemady und alle Mübhjeligfeiten in die Nebel der Vergeſſen— 
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heit zurückſinken oder nur die humoriftiihe Staffage im Bilde der 
Erinnerung vorftellen, jo find fie die ſonnenbeſchienenen Punkte, 
welche ſtets auf's Neue den Zoologen nad) den Meereögeftaden 
zurüdioden. Noch heute fteht mir in voller Farbenfrifche das 
Bild des Golfes von Ajaccio vor Augen, wo idy vor Fahren 
ald angehender Zoologe dad Glüd hatte, unter der anregenden 
Leitung meined, um die Kenntniß der pelagiichen Thierwelt 
hodyverdienten Lehrerd Ernſt Haedel in Sena, zum eriten 
Male mit der pelagiichen Fiicherei vertraut zu werden; im Vor: 
dergrund auf felfiger Küfte die geichichtlich jo bedeutfame Stadt, 
hinter ihr die Granitgebirge der corfiichen Inſel immer höher 
in ftolzen Formen emporftrebend, bis fie in der ſchneebedeckten, 
zadigen Gentralfette des Monte d'oro und Monte rotondo ihren 
Abſchluß finden. Und kaleidoſkopiſch reiht fich hieran, im Ge— 
dächtni auf dad Engfte verfnüpft, das um feinen Sichelhafen 
ampbitheatraliich aufgebaute Meſſina, angeſchmiegt an den viel— 
gipfeligen, nahezu 4000 Fuß hohen Gebirgäzug des Dinamare 
nnd der foviel beiungene und doch jeder Verherrlichung fpottende 
Golf von Neapel. 

Indeſſen, ich will bier das Bild eined Meeresaufenthalts 
nicht zeichnen, wie ed ſich in der Erinnerung wiederjpiegelt, 
fondern wie ed ſich thatjächlich geftaltet, und da darf ich nicht 
die vielerlei Aergerniffe und Enttäufchungen übergehen, welche 
in ben vielbewegten Tagen einer wifjenjchaftlichen Erpedition 
mehr hervortreten, als im den gleichmäßig fich hinjpinnenden 
Monaten des alltäglichen Lebende. Wo viel Licht, da ift auch 
viel Schatten! Se mehr der Zoologe geneigt ift, im Weberfluß 
einer reichen Ausbeute zu fchwelgen, um jo mehr wird er bie 
Flügel hängen laffen, wenn er nad) langer, mühjamer Ausfahrt 
mit vielen Gläſern voll Seewafjer, aber nur mit fpärlichen 
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Arbeitömaterial zurückkehrt. Leider geichieyt dad nur allzu häufig. 
In manden Fahren fönnen während ded Winterd und Früh 
jahrs mehrere Wochen ohne einen einzigen günftigen Aus— 
fahrtötag vergehen, jo daß der Zoologe die in befjeren Zeiten 
eingefangenen Bewohner jeiner Aquarien allmählich dahin- 
ſchwinden fieht, bis er fich ſchließlich grollend leeren Gläjern 
gegenüber befindet; er muß dann wohl oder übel begonnene 
Unterfuchungen abbrechen und fidy auf ein neues Arbeitsgebiet 
begeben, zu weldem dad Material in anderer Weije zu bes 
ſchaffen ift. 

Von den Unbilden ded Wetters bleiben im Großen und 
Ganzen alle Thiere, welche der Küften- und Tiefjeefauna ange 
hören, unberührt. Biele unter ihnen find viel zu träge, als 
daß fie fich zu weiten Wanderungen entjchließen jollten; andere 
wiederum find feit gewachlen und können daher ihren Aufente 
haltsort nicht beliebig nad) den Schwanfungen ded Barometers 
verändern. Faſt alle Thierftämme find unter den feftfitenden 
Formen vertreten. Wir fennen feitjigende Krebje und Muicheln, 
feitfitende Stachyelhäuter und Würmer, ja unter den Pflanzen- 
thieren ift jogar der größte Theil feſtgewachſen. So wird eines 
der am meiften in’d Auge fallenden Merkmale, durch weldye fich 
die Thiere von den Pflanzen zu unterjcheiden pflegen, die freie 
Beweglichkeit, jehr häufig in der Thierreihe preiögegeben. 

Eine Außerft ergiebige Fundftätte bilden felfige Ufer, weldye 
von der Brandung zerflüftet und zernagt und mit einem dichten 
Wald von Zangen überzogen find. Hier finden ſich zahlreiche 
Thiere aus der formenreichen Abtheilung der Schwämme, aus 
weldyer ein im Mittelmeer bejonderd verbreiteter Repräjentant, 
der Badeſchwamm, wenigſtens nady jeinem Skelet allgemein 
befannt ift. In den Felsipalten fiedeln ſich die Seerojen und 
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leuchtend rothen, gelben und grünen Farben heben ſich präch- 
tig vom dunfeln Grund des Gefteind ab, bejonderd wenn die 
Thiere den Kranz ihrer Fangfäden wie eine Blumenfrone ent- 
faltet haben. Ferner flemmen und quetichen ſich in die Fels: 
Ipalten die verfchiedenften Arten der Stachelhäuter, mit Tauſen— 
den von Füßchen verankert, die Seefterne, deren Körper faft nur 
aus 5 langen Armen befteht, die Seeigel, hohle, meift fugelige 
Kalfkapfeln, welche von einem dichten Beſatz fräftiger Stacheln 
bedeckt find, und die ungeichlachten Leiber der Seegurfen, welche 
dem civilifirten Europäer, ja jelbft dem Alles verzehrenden 
Neapolitaner Lazzaroni* ein Gegenftand des Abſcheus, für den 
Gaumen der Chinejen dagegen ein Lecerbiffen find und in den 
indiichen Gewäflern unter dem Namen Trepang einen wichtigen 
Handeldartifel bilden. Alle dieſe Thiere kann man auf einem 
Spaziergang am Strande fangen, entweder mit der Hand, oder 
mit Hülfe eines derben Meſſers, welches die Körper von ihrer 
Unterlage loslöft. 

Noch reichere Ausbeute gewinnen wir an ben Tangbüjchen, 
welche die Feljen dicht überziehen. Um diejelben aud) aus größerer 
Tiefe emporholen zu können, bedient man fidy einer Harpune 
mit drei oder vier Zinken, aljo einer Art Dreizad. An einem 
Stock befeftigt, wird das fpite Eifen in das morſche Gejtein 
geftoßen, an welches die Wurzeln der Zange ſich anflammern, und 
fo werden ganze Büſche diefer Pflanzen losgelöft und an das Ufer 
gezogen. Diejelben find ein wahres Thiermufeum und entleeren, 
im Waffer gejchüttelt, eine Menge der verjchiedenartigiten Thiere, 
fleine Fifche, die Seenadeln und Seepferdchen, hüpfende Krebs— 
chen, Würmer von der verjchiedenften Größe, Geftalt und Farbe. 
Vieles, was feſtgewachſen ift, bleibt dabei no an den Zangen 
jelbft haften und wird exit fichtbar, wenn man die Xeftchen 
Stück für Stück mit dem unbewaffneten Auge oder der Lupe 
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durchmuftert. Wie die Feljenriffe, jo verhalten ſich auch die 
Dämme und Pfähle von Hafenbauten. Ueberhaupt Alles, was 
in das Meer eingetaucht ift, ſelbſt der Rumpf der Schiffe, welche 
längere Zeit vor Anker gegangen find, überzieht fidy binnen 
Kurzem mit einem dichten Wald von Pflanzen und Thieren, 
die man mit ſchabenden und fraßenden Eiſen loslöjen und in 
darunter gehaltene Nee ſammeln kann. 

Eine jehr weſentliche Erleichterung erfährt die Strand» 
fticherei an den Meeren, wo Ebbe und Fluth in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen dad Niveau ded Waſſerſpiegels verändern. 
Schon an der Küfte von Helgoland, wo der Unterichied zwiſchen 
höchſter Fluth und tiefiter Ebbe nur 6—7 Fuß beträgt, wird 
während der Ebbezeit ein Terrain freigelegt, was fonft unter 
Waſſer ift und fid etwa eine WViertelftunde weit eritredt. Biel 
großartiger aber ift die Ericheinung in Frankreich, in der Nor— 
mandie und der Bretagne; an manchen Orten fällt der Meered- 
Ipiegel während der Ebbe um 30 Buß; es tritt dann ftunden- 
weit der Meereöboden zu Tage, bis die Sluthwelle braujend zu— 
rüdfehrt und im mächtigen Anprall dem Meere jein Beſitzthum 
zurüderobert. Durdy die Ebbe gerathen alle feitfigenden Thiere, 
welche an eine amphibijche Lebensweiſe gewohnt fein müfjen, 
zeitweilig auf dad Trocene; aber auch viele jhwimmende Formen 
bleiben in den Tümpeln und Pfüßen zurüd, die ſich in den 
Spalten und Vertiefungen der Feljen beim Abflug des Waſſers 
bilden, und ebenjo bleibt Alles zurüd, was im Schlamm oder 
zwifchen den Wurzeln der Wafjerpflanzen vergraben lebt. 

Mittelft der Strandfiicherei, zumal wenn fie durch eine 
audgiebige Ebbe: und Fluthbewegung unterftügt wird, ift ein 
großer Theil der Meereöfanuna dem Zoologen zugängig, indeſſen 
immerhin nur ein Theil. Außerdem giebt ed noch viele Thiere, 
welche ausichließlich im größeren Ziefen von 100 Fuß und dar— 
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über zu leben vermögen und auch beim Harften Waller dem 
Auge des Beobadhterd verborgen bleiben. Diele Tiefjeebewohner 
fängt man mit dem ZTiefjeene oder der Dredge, einem Werk— 
zeug, welded in vielen Gegenden auch bei der Filcherbevälferung 
in Gebrauch ift. Drei fräftige Eiſen find an ihren Enden in 
Form eines gleichichenfeligen Dreiedö feft mit einander verbun— 
den und tragen ein aus derben Stricken geflochtened Net; eines 
der Eiſen, welches die Bafis des Dreiecks bildet, ift jchwerer 
als die übrigen und zugleich mefjerartig zugeſchärft. Bon den 
Eden des Dreiedd erheben fich drei ebenfalls eijerne Bügel, 
welche ſich unter einander vereinigen und an ihrem Vereinigungs— 
punft eine Deje zur Befeftigung eined langen fräftigen Taues 
tragen. Auf offener See wird das Net ausgeworfen und an 
dem Zau in die Tiefe gelafjen. Vermöge jeiner Schwere ftellt 
fih dad meflerförmige Kraßeifen nad) abwärts und kommt 
auch auf dem Meeresgrund nad) unten zu liegen. Wenn jetzt 
dad Boot dur Rudern in Bewegung gejeßt wird, fchleift das 
Kraßeifen über den Boden und rafirt alle hier befindlichen 
Gegenitände, Pflanzen und XThiere, ab, welche in den nach— 
jchleppenden Beutel ded Nebes fallen. 

Menn dad Net durdy feine Schwere erfennen läßt, daß 
ed fich mit Fremdförpern reidylidy gefüllt hat, wird ed empor— 
gezogen und in einen Kübel entleert. Da enthüllt fich gewöhn- 
li ein jehr bunter Inhalt. Sand und Eteine, Pflanzen und 
Thiere find im wildeften Chaos übereinander gehäuft. Zuerit 
werden die größeren Formen herausgeleſen, unter denen wieder: 
um die Schwämme ein großes Gontingent ftellen; dann werden 
die Pflanzen und Steine Stück für Stüd durcdhmuftert, ob 
nicht brauchbare Dbjecte an ihnen angeheftet find. Endlich geht 
ed an die Unterfuchung des Schlammesd und Sande, ein uns 


reinliches, wenig erfreuliches Gejchäft, beionderd wenn die Beute 
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nicht nach Wunſch ausgefallen iſt und die gefuchten Thierformen 
nicht enthält. Da man in bedeutenden, unjerem Auge unzus 
gänglichen Tiefen fijcht, gehören ſolche Mikerfolge, wie man fich 
denfen kann, nicht zu den Geltenheiten. Wie oft fommt es 
vor, daß man nad) der Schwere des Netzes einen reichen In— 
halt erwartet, und ſchließlich ftellt es ficy heraus, daß man 
Nichts ald einen großen Stein dem Grunde des Meered ent- 
führt bat. So wurde auf der Challengererpedition, auf melde 
ich ſogleich noch einmal zurüdfommen werde, gelegentlich aus 
20 000 Fuß Tiefe ein 7 Gtr. fchwerer Felsblock emporgehoben. 

So lange man in Tiefen von einigen hundert Fuß „dredgen“ 
will, jo lange genügt ein fleined Boot zur Ausfahrt und ein 
Paar kräftiger Fifcherarme zum Anziehen des Taues. Allein der 
Grumd der meiiten Meere ift 10 000—20 000 Fuß tief und jenft 
fih an vielen Stellen nody weiter in Abgründe und Schluchten 
von 27000 Fuß und darüber hinab, Abgründe, welche die 
meiften Gebirge in fid aufnehmen würden, ohne daß auch nur 
ihre Gipfel über dem Meereöjpiegel hervorjchauen würden. 
Lange Zeit nahm man an, daß jchon bei 2000 Fuß jegliches 
Leben auf dem Meeredgrund unmöglich ſei. Indeſſen hat dieje 
Anſicht in der Neuzeit durch zahlreihe Unterjuhungen eine 
gründliche Widerlegung erfahren. Ganz bejonderd beweiöfräftige 
Reſultate hat eine zoologiſche Erpedition gefördert, welche von 
der engliichen Regierung mit größter Liberalität ausgerüftet auf 
dem Kriegsihifft Challenger während einer 4 Jahre dauern- 
den Weltumjegelung dad Thierleben der meiften Meere erforicht 
und über alles Erwarten reihe Schäße mit nad) Haus gebradht 
bat. Dabei hat fi) herausgeftellt, daß jelbft in Tiefen von 
27000 Fuß Thiere zu leben vermögen. Freilich ift die Sauna 
vergleichöweile arm und von der bisher befannten Meereöfauna 
jehr abweichend. In diejen von feinem Lichtitrahl erhellten und 
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durchwärmten Abgründen, in welchen fein Unterjchied von Tag 
und Nacht, von Sommer und Winter vorhanden ift, in denen 
das Thermometer eine conftante Temperatur von 2° Wärme bis 
0,6° ©. Kälte aufweift, eriftiren gleichförmig über den Erdball vers 
breitet zum Theil noch Thiere, melde man lange Zeit über 
nur aus Berfteinerungen fannte und daher für audgeftorben ge— 
halten hatte. Die Tiefſeefauna erinnert und fomit am eine 
längft verflungene Periode unjerer Erdgefchichte, an eine Zeit, 
wo weder der Menjch, noch der größte Theil der und umgeben: 
den Organismenwelt zu fein begonnen hatte. 

Um 10 — 27000 Fuß tief dredgen zu können, hat der 
Zoologe eine Ausrüftung nöthig, wie fie nur auf einem großen 
Schiffe ihre Unterkunft findet. Auf dem Challenger wurden 
Zaue mitgenommen, welche 2—3 Zoll did waren und in ihrer 
Gejammtheit eine Länge von 170000 Fuß oder von 7 geogras 
phiihen Meilen repräjentirten. Die Taue waren an den vers 
ichiedenften Punkten des Schiffs auf Nollen aufgewidelt; um 
fie beim Gebraud) gejpannt zu erhalten und im Meere nach ab» 
wärts zu ziehen, wurden in der Nähe ded Dredgenetzes Gemichte 
von 3—4 Gtr. angebradit. Diefe große Laften, — man ftelle 
fih allein das Gewicht eined 20—30 000 Fuß langen dreizöl- 
ligen Taues vor — machten wieder befondere Vorrichtungen 
zur Fortbewegung des Dredgeapparats nöthig. Flajchenzüge an 
den Raaen angebracht dienten dazu, um das Net mit feinen 
Gewichten über Bord zu heben; dad Aufwinden der Dredge 
wurde durch eigend dazu conftruirte Dampfmajchinen bewirkt. 
Ein Fiſchzug in großen Tiefen dauerte gewöhnlich einen ganzen 
Tag, da 3—4 Stunden allein vergingen, ehe das Net den Weg 
vom Grunde ded Meeres bis an den Bord des Schiffes zurüd- 
legte. Es wird und dad nicht wunderbar erjcheinen, wenn 
wir bedenken, dab diejer Weg fat gleich iſt der dreifachen 
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Höhe, in weldyer fi) der Montblanc über den Boden des Cha— 
mounythales erhebt. 

Nachdem ich über die gebräucdhlicdyiten, bei der Fijcherei zur 
Anwendung kommenden Methoden einen Ueberblick gegeben habe, 
fann ich von dieſem Gegenftand nicht jcheiden, ohne noch mit 
wenigen Worten einer Duelle zu gedenken, weldye den Zoologen 
mit reichlichem Arbeitämaterial verforgt: es ift dies der Fiſchmarkt. 
Mer die Küften des mittelländijchen Meeres bereift hat, mird 
fid) mit Vergnügen des bunten Treibens erinnern, welches ſich 
in allen größeren Hafenftädten auf dem Fildymarft entfaltet. 
Die verichiedeniten Arten von großen und Heinen Fiichen find 
da zum DBerfauf ausgeftellt; bunte farbenprächtige Lippfiiche 
neben den düftern ſchwarzen Muraenen, die durch Wohlgeihmad 
des Fleiiched auögezeichneten Mafrelen, Merluzzen und Palom— 
ben, neben den geringeren Sorten der Nochen und Haie, welche 
nur dem ärmeren Volke zur Nahrung dienen. Dazu fommen 
noch alle möglichen wirbellojen Thiere, nicht allein die Hummern, 
Languften und Auftern, weldye ja auch von unjeren einheimijchen 
Feinjchmedern in Ehren gehalten werden, jondern außerdem 
noch allerlei Thiervolk, wie Schneden, Würmer, Zintenfijche, 
Seeigel, vor deren Genuß der wählerijche Nordländer aus Ekel— 
gefühl gewöhnlich zurücjchredt. Für fie hat der Italiener den 
Sammelnamen „Frutta di mare“, Meerfrüchte, geichaffen und 
er ſcheut fich nicht, mit Wohlbehagen dieje Früchte zu genießen, 
welche er ohne zu ſäen aus dem Schooße ded Meereö erntet. 
Die Frutta di mare find aud für den Zoologen gewöhnlich 
der interefjantefte Theil des Fiſchmarkts, weil nicht jelten unter 
ihnen jehr wichtige und der Unterjuchung bedürftige Formen 
zum Verkauf ausgeboten und für geringes Geld erftanden 
werden. 

An Orten, welche von Berufögenofjen ſchon öfters beſucht 
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worden find, wird dem Zoologen die Arbeit noch mehr erleidy- 
tert. Wie ein Lauffener verbreitet es ſich unter der Filcherbe- 
völferung, daß ein neuer Dottore di pesci, ein Fiſchdoctor — 
jo heißen die Zoologen — eingetroffen ift. Was nicht gegeſſen 
werden fann und auf dem Fiichmarft daher feine Unterkunft 
findet, wird dem Neuangefommenen in dad Haus gebracht und mit 
italienischer Lebhaftigkeit ald außerordentlich jeltener Bund ans 
gepriefen. Wehe dem, welcher mit den Verhältniffen nicht vertraut 
für gewöhnliche, häufig vorfommende Thiere einen zu hohen Kauf: 
preid bietet; er kann ficher fein, am anderen Tage von einem 
Ueberfluß des betreffenden Objectes überfluthet zu werden umd 
bat Mühe, fich der Zudringlicdyfeit der Ueberbringer zu erwehren, 
von denen ein jeder vorgiebt, ganz bejonderen Auftrag erhalten 
zu haben. 

Die gejcdhilderte Lebendweije war für den am Meere arbei- 
tenden Zoologen lange Zeit über die einzig mögliche. Er war 
in jeder Beziehung auf fich ſelbſt angewiejen, er mußte fich mit 
Allen was zur Arbeit nöthig ift, jelbit equipiren, muhte ſich 
jelbft feine Aquarien einrichten, und wenn er Material nöthig 
hatte, jelbit auf die Fijcherei auögehen. In der Neuzeit bes 
ginnt fi) jedodh ein Umſchwung geltend zu machen, weldyer 
durch die Einrichtung zoologiſcher Stationen herbeigeführt 
worden ift. 

So viel id weiß, bat zuerft der Genfer Zoologe Garl 
Vogt den Gedanfen angeregt, an den Geftaden ded Meeres 
zoologiihe Inftitute zu begründen. Dieje Snititute follten geeig- 
nete Arbeiträume und geeignete Vorrihtungen für Aquarien 
enthalten; fie jollten unter die Leitung wiffenschaftlich tüchtiger 
Männer geftellt werden und intelligente Fiſcher heranbilden, 
welche, mit den Berhältniffen der Gegend genau befannt, das 


Arbeitömaterial herbeiſchaffen fünnten, ohne dat die Foricher 
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gezwungen wären, ihre Eoftbare Zeit auf die häufig mühjame 
Fiicherei zu verwenden. Später hat dann Anton Dohrn den 
Plan mit Energie wieder aufgenommen und ihn anfangs ganz 
aus eigenen Mitteln, jpäter mit Unterftühung der verjchiedenften 
Staaten durh die Gründung der zoologiihen Station in 
Neapel verwirklicht. 

In einer der jchönften Gegenden Neapeld, inmitten der 
Billa, des Lieblingsipaziergangd der Neapolitaner, erhebt fich 
die zoologiſche Station ald ein zweiſtöckiges Gebäude, welches 
aud in ardyitectoniicher Hinficht unter den meiſt geichmadlojen 
Bauwerfen der volfreichen Stadt eine rühmliche Ausnahme macht. 
Das Parterregefhoß enthält große Schauaquarien von ganz der 
jelben Art, wie man fie jeßt in vielen großen Städten Deutſch— 
lands und des Auslands ſehen kann. Es ift auch dem Laien 
geöffnet, welcher fich hier eine gute Vorftellung von der Thier- 
welt des Meeres bilden kann; für den Zoologen ift e8 in jo fern 
von Bedeutung, ald es ihm Gelegenheit bietet, die Lebensweiſe 
der in den großen Baſſins vortrefflich gedeihenden Thiere fennen 
zu lernen. 

Der obere Stod ded Gebäudes ift ganz für wiſſenſchaft— 
lihe Zwede rejervirt und beſteht aus Fleineren und größeren 
Zimmern und Eälen, in denen etwa 30-Zoologen Pla zum 
Arbeiten haben. Ein jeder erhält feinen eigenen Arbeitstiich 
und findet auf demjelben alle zum Arbeiten nöthigen Gläjer 
und chemiſchen Flüffigkeiten vor, fo daß er nur Mefjer und Scheeren 
und vor Allem ein Mifroffop mitzubringen braudt; er erhält 
ferner eine Anzahl Eleinerer Aquarien zugewiejen, durch welche 
beftändig friſches Meerwaſſer hindurchfließt. Im denjelben kann 
er kleinere Thiere unterbringen, welche er lebend beobachten oder 


deren Entwicklung aus dem Ei er ſtudiren will, während größere 
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Objecte in die Schauaquarien des Parterres eingeſetzt werden, aus 
denen man ſie jeder Zeit zurückbekommen kann. 

Um Thiere zur Unterſuchung zu erhalten, wendet man ſich 
an die Direction des Inſtituts. Täglich geht eine Anzahl 
von Fiſchern, die entweder feſt angeſtellt ſind oder doch zur 
Station in näherer Beziehung ſtehen, auf den Fiſchfang aus. 
Ein Theil dredgt mit dem Grundnetz, ein anderer fiſcht pelagiſch, 
ein dritter ſucht Material an den felſigen Ufern. Die ſo ge— 
wonnene reiche Beute wird den Forſchern zur Unterſuchung über— 
geben und der Reſt auf die Schauaquarien vertheilt. Auch ein 
kleines Dampfſchiff, ein Geſchenk der Academie zu Berlin, 
fteht der Station zur Verfügung und ermöglicht es, entferntere 
Punkte des weiten Golfed oder die benachbarten Buchten von 
Bajae und Gaöta in verhältnißmähig kurzer Zeit zu erreichen. 

Eine jehr wejentliche Förderung erfährt das wiljenjchaftliche 
Arbeiten noch durdy die Bibliothef, weldye, ſchon jet recht au— 
ſehnlich, durch Ankauf und Schenkungen jährlidy einen jehr be= 
deutenden Zuwachs erfährt. Hier kann der Zoologe jeder Zeit 
Einficht nehmen von Arbeiten, welche früher über den von ihm 
behandelten Gegenftand erichienen find, und kann mit Hülfe 
Inftematifcher Werfe die Namen der ihm unbekannten Thiere 
ermitteln. 

Das durch die Neapeler Station gegebene Beijpiel hat viel- 
fach Nachahmung gefunden: Oeſtreich hat an einem zoologiich jehr 
günftig gelegenen Punkt in Trieft ein Inftitut gegründet, Frank— 
reich eine ganze Anzahl derjelben an den Küften der Normandie 
und der Bretagne. In origineller Weije find die Holländer ver- 
fahren, indem fie eine „fliegende Station“ errichteten. Diejelbe 
ijt ein transportables hölzernes Gebäude, welches einen großen 
Arbeitöraum und einige Nebenräume befitt und mit den wid)» 
tigften Utenfilien ausgeftattet it. Das Gebäude fann ohne 
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große Mühe abgerilfen, znjammengepadt und an einem beliebi= 
gen anderen Punkt neu errichtet werden. Jedes Jahr wird um— 
gezogen und jo ein Theil der Küfte Hollands nach dem anderen 
zoologiſch unterjudht. 

Mit der Gründung zoologiſcher Stationen hat fidy Die 
Zoologie am Meere häuslich eingerichtet und Bürgerredht und 
eigenen Grund und Boden da errungen, wo fie alö eine Fremde 
zu erjcheinen pflegte. Neue Forichungsgebiete find ihr dadurd) 
eröffnet worden. Planmäßig durchgeführte Unterſuchungen über 
dad Leben und die Verbreitungsweiſe der Thiere, über ihr 
periodiiched Kommen und Gehen, über ihre Abhängigkeit von 
äußeren Eriftenzbedingungen können jet an Stelle von Beob— 
adytungen treten, welche mehr gelegentlidy von verjchiedenen 
Forſchern und unter ganz veridyiedenen Verhältniffen gejammelt 
ſich nur Schwierig zu einem Geſammtbild vereinigen lajjen. Vor 
Allem aber it es durch die Stationen audy der Phyſiologie 
zum eriten Male ermöglicht worden, in ausgedehnterer Weile 
an der Erforichung der Meereöthiere thätigen Antheil zu nehmen. 
Denn die Phyfiologie oder die Lehre von den Lebensverrich— 
tungen der Organismen ift im vielen ihrer Unterfuchungen auf 
einen reichen Apparat von Inftrumenten angewiejen, weldyen der 
Einzelne nicht jeded Mal mit fid) an das Meer nehmen fann, 
den er vielmehr in gut eingerichteten Inftituten vorfinden muß. 

Wenn jo die zoologiſchen Stationen beftinnmt find, nod) 
fortdauernd ihren Wirkungsfreis in fruchtbringender Weije aus— 
zudehnen, jo wird es doch wohl niemals dahin Fommen, daß fie 
alle wifjenichaftlihe TIhätigkeit in fi) auffaugen und fich zum 
alleinigen Sit der Mleereöftudien entwicdeln möchten. Da es 
viele Fragen giebt und ftetd geben wird, welche auch mit be- 
ſchränkten Hilfsmitteln ihrer Löſung entgegengeführt werden 


fönnen, jo wird ed auch niemald au Zoologen fehlen, welche 
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lieber ihre eigenen beſchwerlicheren Pfade wandern und lieber 
auf vielerlei äußere Vortheile und Erleichterungen verzichten, 
als daß fie gegen das geräuſchvollere Arbeiten in Inſtituten Die 
Einjamfeit und frohe Ungebundenheit eines jelbftändigen Meeres— 
aufenthalts eintaufchen follten. 
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33. Wilhelm · Straße 33. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mey ald in irgend einer andern Stadt Spaniend wird 
der NReijende in Toledo durdy die wunderbare Mijchung der Bau 
ftile überrafcht und an die zahllofen MWechjelfälle gemahnt, die 
Spanien durchzumachen hatte. Nicht allein, dat dort im All: 
gemeinen die verjchiedenen Perioden der Baukunſt in concreten 
Formen zu Tage treten, jondern wir finden jelbft einzelne Häufer, 
an denen die im Grunde von einander ganz abweichenden Stile 
verichiedenfter Zeiten und Völker in holder Eintradht verbunden 
find und die jomit zugleich ein Stüd Kunftgejchichte und Welt- 
geſchichte repräjentiren. An einem ſolchen Haufe find die Mar— 
morjäulen, die dad große Eingangsthor zieren, antik; der Bogen 
ift romaniſch; die hölzernen mächtigen Thorflügel und die fleine 
darin befindliche Thür, die beiden Klopfer für Reiter und Fuß— 
gänger find arabijch, ebenjo die Nägel, die, mit ihren etwa drei 
Zol im Durchmeſſer mefjenden Köpfen Arabeöfen bildend, das 
Thor verzieren; die wenigen Fenjter in dem feinen maurijchen 
Urſprung dadurd) ebenfalld befundenden Haufe find gothiſch; im 
Innern weiſen die Zierrathen und Inſchriſten maurifchen Stil 
auf, doch find Anzeichen dafür vorhanden, dat das Gebäude einft 
vielleicht einem gelehrten Juden gehörte; dad Ganze aber mit 
jeinen verjchiedenartigen Elementen zeigt den Verfall, der auf 
die glänzende Herrichaft der Mauren unter dem furdhtbaren 
Einfluß der finftern, vom blutdürftigiten Fanatismus geleiteten 


Snquifition und des orthodoren veralteten Glaubens folgte. 
XVI. 372. 1 (375) 


— 


Ueberhaupt tritt uns in Spanien mehr als irgendwo anders 
die Geſchichte des Landes entgegen; überall ſehen wir, ſelbſt 
in den kleinſten Einzelheiten, oft ein getreues Spiegelbild, 
wenn nicht die Einflüſſe der Schickſale, denen das ſpaniſche 
Volk unterworfen war, die ſein Fühlen, Denken nnd Handeln 
feiteten und im jeiner Literatur den beredteften Ausdrud fanden. 

Jeder lebende Organismus ift ald foldher nicht nur den 
allgemeinen Gejegen der Natur unterworfen und muß diefen 
entiprehend alle natürlichen Entwidlungsphafen durchmachen, 
jondern er ift auch dem geftaltenden Einflüfjen der Atmojphäre, 
in der er lebt, und denen feiner Umgebung ausgeſetzt. Dies 
gilt für das kleinſte Pflänzchen wie für den höchſt entwidelten 
Drganidmus, den Menjchen, und zwar nicht allein für das ein- 
. zelne Individuum, jondern aud für die Summe von vielen 
foldyen: für die Völker. Seele, Geift, Charakter find ohne 
Körper nicht denkbar, durch diejen vielmehr erfi bedingt, bilden 
mit ihm eine unzertreunliche Einheit, find aljo gleichfalld allen 
geftaltenden Einwirkungen äußerer Berhältniffe und den Natur- 
gejegen unterworfen; wollen wir ihr Wejen und ihren Ausdrud 
ermitteln, uns ein Elared Bild von ihnen jchaffen, jo müſſen 
wir daher zuerit auch den Körper und die Umftände, unter 
denen er ſich entwickelte, in's Auge fafjen. Das heißt für unfern 
Gegenftand: Wollen wir den Geift und den Charakter der 
Spanier und den Ausdrud ihres ſeeliſchen Lebend im ihrer Li» 
teratur einer Betrachtung unterwerfen, jo dürfen wir nie die 
flimatiichen Verhältnifje des Landes, die Völferelemente, aus 
denen fidy die Ipanijche Nation zufammenjeßte, und die Ge- 
ichichte aud dem Auge verlieren, denn dieſe find ed, die die 
Eigenart der Spanier bedingten und fie erklären, warım der 
Spanier anders ift ald der Italiener oder der Vertreter irgend 
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Vom Körper des europäiſchen Continents durch ein hohes 
Gebirge, die Pyrenäen, abgetrennt, von drei Seiten vom Meere 
umſpült, war der Boden der iberiſchen Halbinſel zur unab— 
hängigen ſelbſtändigen Entwicklung der ihn bewohnenden Völker 
in hohem Grade geeignet. Die außerordentliche Fruchtbarkeit 
und der Erzreichthum blieben aber den mit praktiſchem Scharf— 
blick ſo verſchwenderiſch begabten Phöniziern nicht verborgen und 
bewogen dieſe frühzeitig zur Anlage von Colonien, um durch 
Einrichtung von Bergwerken ſich in den Beſitz der Schätze zu 
ſetzen, die die Iberer nur in geringem Maße ausnützten. Dieſes 
letztere Volk bildete die erſte, die Stammbevölkerung Spaniens 
und es iſt ungewiß, ob es zu der großen indogermaniſchen Raſſe 
gehörte, oder ob es mit den Ueberreſten der Urbevölkerung in 
anderen Ländern Europas auf die Mongoloiden zurückzuführen 
iſt. Als die indogermaniſchen Celten dann nach Europa kamen 
und den Weſten dieſes Erdtheils beſetzten, gelangten ſie mit den 
Iberern in Berührung, unterwarfen ſie theils und vermiſchten 
ſich mit ihnen zu den Celtiberern; nur einzelne Stämme der 
Iberer, die ſich in die nördlichen Gebirge zurückzogen, erhielten 
ihren Raſſencharakter rein und die Basken, die ſich ſelbſt Eus— 
caldunac nennen, ſind wohl als ihre Nachkommen anzuſehen. 

Was urſprünglich ein unüberwindliches Hinderniß war, und 
das Land vor dem Eindringen fremder Elemente zu ſchützen 
ſchien: das Meer, wurde bald durch den Eigennutz zur bequemen 
Brücke umgeſtaltet, und phöniziſche Coloniſten ließen ſich in 
großer Zahl auf dem Boden der Halbinſel nieder; die Griechen 
folgten nach, legten ebenfalls Pflanzſtädte an und beide ethniſche 
Factoren wirkten natürlich auf die celtiberiſche Bevölkerung ein. 
Der Erhaltungstrieb, der Egoismus, die Herrſchſucht brachten 
dann die Römer mit den Karthagern in Conflict und Spanien wurde 
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tur wurde dem Yande durch den Sieger aufgepfropft und entfaltete 
fih dann bald jo ſchön, daß fie die uriprüngliche primitive 
Gultur endlih ganz erftidtee Die Spanier wurden römiſche 
Bürger und zeichneten fi) al8 joldye durdy ihre hohe Befähigung 
vortheilhaft aus. Im Zrajan, Hadrian, Marcus Aurelius, jpäter 
Theodofiud ftiegen Spanier auf den römifchen Kaijerthron. 
Lucanud, Martialiö, Seneca und viele andere Spanier waren 
als Redner und Schriftiteller denen Roms und anderer Pro- 
vinzen des Reiches ebenbürtig. Das Latein trat an die Stelle 
aller andern Idiome und wurde Volksſprache, als jolche aller- 
dings Elemente aus den andern aufnehmend, wodurch die lingua 
rustica romana, dad Romanzo oder Romance vorbereitet wurde, 
defien Spuren ſich zuerjt im den Schriften des berühmten 
Sevillaniihen Biſchofs Sfidorus zeigten, der 636 n. Chr. 
ftarb. 

Das römiſche Reich ging unter dem Kampf der Germanen 
und des Chriſtenthums gegen dafjelbe in Trümmer; ed fam die 
Zeit der Völkerwanderung und indem die Völfer der erichöpften 
Gulturftaaten des Altertyumd fid) mit den rohen Barbaren ver« 
mijchten, entftanden die ethnijchen Factoren, die, neue Reiche 
gründend, die Gejchichte der neuentjtehenden europäiſchen Staaten 
zu leiten berufen waren. Der Strom der wandernden Völker 
ging nach Südwelten, Alanen, Vandalen, Sueven, Weſtgothen 
nahmen von Spanien Befit, gründeten Reiche und brachten 
neue Weltanfchauungen und Sdeale mit fi), die fi auf die 
unterworfene Bevölferung mehr oder weniger übertragen mußten. 
Die Herrichaft der Vandalen bejonders, unter denen der Süden 
Spaniend ſchön erblühte, war für diefen Theil ded Landes von 
Dedeutung. Als diefed Volk dann nady Afrifa aufbrad, dehnten 
die Sueven fid) aus, bis auch fie den Weftgothen wichen, die 
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ftreitigfeiten gaben jedody im Anfang ded achten Sahrhunderts 
einer der Parteien, die fich gegenjeitig befämpften, Veranlaſſung, 
zu ihrer Hilfe die Araber herbeizurufen, die ihre Herrjchaft über 
den ganzen Norden Afrifad ausgebreitet hatten. Unter Tarif 
folgten dieje dem Rufe, der an fie erging und ihrer jugendlichen 
Kraft mußten die verweichlichten und geichwächten Schaaren der 
Weſtgothen 711 in der Schlacht bei Xerez de la Frontera er- 
liegen. Einmal auf ſpaniſchem Boden und die Fruchtbarkeit 
deffelben wohl erfennend, bejchloffen die Araber ihre überlegene 
Kraft zu ihrem eigenen Beften zu verwenden; in fürzefter Zeit 
machten fie der Herrichaft der Weſtgothen ein Ende und er- 
oberten die Hauptitabt derjelben, Toledo. Durch Muja wurde 
die Macht der Araber in Spanien befeftigt; ja fie drangen jo: 
gar bald über die Grenzen diejed Landes hinaus und ftrebten dahin, 
ein Weltreich zu begründen, doch Karl Martell befiegte fie bei 
Zourd und warf fie nah Spanien zurüd. Dort begann nun 
jener denfwürdige, über 750 Fahre dauernde Kampf der Ueber— 
refte der Gothen, die ſich in die nördlichen Gebirge geflüchtet 
hatten, gegen die Araber, die Spanien zum blühendften Lande 
Europas machten und dort binnen fürzefter Zeit eine Eultur jchufen, 
die an Glanz und Bedeutung Alles übertraf, was feit der Zeit 
des Auguftus geleiftet worden war. Die Wifjenichaften, die 
aus den chriftlichen Neichen verbannt waren, fanden bei den 
ipanifchen Arabern, den jogenannten Mauren, die liebevollite 
Pflege, alle Künfte entwidelten fich ebenjo rajch, wie der Boden 
Spaniens durch ihre rationelle Behandlung defjelben zum jchönen 
Garten umgeftaltet wurde. 

Univerfitäten, große Bibliotheken, Volksſchulen entitanden 
dort in großer Zahl, während man in chriltlichen Landen Lejen 
und Schreiben jelbft vergeffen hatte und in eine Umbildung 
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des Alterthums ftand, aber jenem Zeitalter der rohen Kraft, des 
fanatiihen Dogmenglauben® und romantischer Jugendlichkeit 
allerdingd entiprady und von der Kirche erhalten wurde, weil 
fie der Auöbreitung ihrer Herrichaft dienlich war. 

Unbildung und rohe Kraft — daß lehrt die Culturgeſchichte 
zu wiederholten Malen — gehören zu den fräftigften Stützen 
ded Glaubens, ja fie vertreten ihn, wenn fie ihm einmal ge= 
mwonnen find, meilt mit einem Fanatismus, der, weil auf Ueber— 
zeugung gegründet, mit fühnem Muth Alles angreift und nieder: 
wirft. So wurden die Germanen die eigentlichen Träger und 
Verbreiter ded Chriftentyums, wenngleich fie fich, ihrer Natur 
gemäß, dem freieren arianischen Glaubensbekenntniß zuwandten. 
Auch die Weſtgothen hatten das gethan, als fie fi) dann aber 
zum Glauben Roms befannten, da traten fie audy mit ihrer 
ganzen Kraft für diefen ein und legten den Grund zu dem 
Sharakterifticum der Spanier: zu ihrer unerfchütterlichen Gläubig— 
feit. Die Gothen und ihre celtiberiijhen Unterthanen ſahen be» 
greifliher Weije in den Arabern Ujurpatoren ihres ererbten Be— 
fißed und fühlten fich fchon dadurdy zum Kampf gegen fie ver: 
bunden. Die Araber aber waren überdies feine Chriften und 
das galt den Menjchen jener Zeit jo viel wie Heiden und 
Keber, die mit allen Mitteln zu befämpfen und vernichten 
heiligftes Gebot für jeden Chriften war. Dazu fam nody ein 
germanijcher Gharakterzug: der ausgeprägte Selbitändigfeits- und 
Freiheitsdrang, der fie veranlaßte, gegen jedes Joch anzufämpfen, 
und der fich in einem ſtarken Selbftbemußtjein äußerte, das oft 
in Stolz und Hochmuth ausartete. 

Jedes der vielen Völfer, die ſomit im Kaufe der Zeit für 
längere oder fürzere Dauer den Boden Spaniens in Beliß ge- 
nommen, oder darüber hinweggegangen waren, hatte auch jeine 
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Einfluß auf die Entwicklung der Bevölkerung, auf ihren Geiſt, 
ihren Charakter und ihre Sprache ausgeübt. So war ein Miſch— 
volk entſtanden, das vermöge ſeines Weſens Hohes zu leiſten im 
Stande wär, das in ſich nordiſche Kraft, ſüdliches Feuer, celtiſche 
Beweglichkeit vereinte und in der ſchweren Schule des Lebens, 
des Jahrhunderte langen Exiſtenzkampfes geſtählt, auf die realen 
Verhältniſſe hingewieſen wurde, das aber in ſeiner Gebunden— 
heit durch die Feſſeln eines erſtarrenden Dogmatismus und in 
ſeiner dadurch bedingten Unbildung ſeine Geiſteskräfte nach 
keiner andern Seite hin entwickeln konnte, als nach der, die die 
Religion allein ofſenließ: nach der Seite des religiöſen Gefühls, 
und der Phantaſie. Der Verſtand wurde nicht ausgebildet, wo 
er ſich von ſelbſt und trotz des ertödtenden Drucks des Glaubens 
regte, konnte er ſich naturgemäß nur auf die äußeren Verhältniſſe 
des Lebens richten und als praftiiche Kritik derjelben in der Form 
der Satire zum Ausdrud gelangen. 

Die Kämpfe mit den Mauren wirkten auf die ſpaniſchen 
Chriſten ftählend, Körper und Geift wurden dadurch gefräftigt, 
ihre Entwicklung aber fonnte nur auf den Bahnen vor fid) 
gehen, die die Elimatiichen, die Bodenverhältnilfe und der oben 
charafterifirte Typus dieſes Miſchvolks vorzeichneten; Waterlands- 
liebe und Gläubigkeit, Freudigfeit am Kampf gegen die Un— 
gläubigen, Vergötterung aller Leiter deöfelben, überhaupt aller 
hriftlihen Glaubenöhelden, wie Karld ded Großen und jeiner 
Paladine, eined Pelayo, eines Eid und ähnlicher hervorragender 
Geftalten mußte die Folge fein. Da diejer Kampf auf Jahre 
hunderte das Intereſſe der Spanier allein in Anfprudy nahm, 
da er fich lediglich um den Glauben und die Wiedererlangung 
des alten Befited drehte, jo bildeten dieſe aud) die einzigen 
Denf- und Behandlungsobjefte neben der Liebe, deren un— 
widerftehliher Macht ſich vollendd die durdy den Kampf für 
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dad patriotiſche und religiöfe Ideal angeregte jugendliche Nation 
nicht entziehen konnte. 

Der Boden in den mittleren Provinzen Spaniend war, 
wie heute, wüſt, dad Klima vorwiegend rauh und durch plöß- 
lihen Temperaturwechjel unangenehm; der Charakter des Landes 
ernft. Died wirkte zufammen, um dem durdy das nordijche 
Blut in feinen Adern dazu geneigten Spanier jene Gemeljen- 
heit, Berfcylofjenheit, jene äußere Ruhe und Grandezza zu ver- 
leihen, die fein Weſen ausmachen und geſchickt den Zug furdt- 
barer gefühllojer Graufamfeit, die heißblütige Leidenſchaftlichkeit 
und die jeeliiche Rauhheit verdeden, die die andere Seite 
jeined Charafterö bildeten und durch den religiöjen Fanatismus 
und Fleingeiftige Unduldfamfeit genährt und weiter entwidelt 
wurden. Nicht zum Eleinften Theil hatten allerdings auch diefe 
legtern Gigenichaften ihren Grund in den Flimatiichen Ver— 
hältnifjen, hauptjächlich freilich in den ewigen Griftenzfämpfen, 
die die Bevölkerung Spaniens jeit früheiten Zeiten den fremden 
Eindringlingen gegenüber auszufechten hatte, die ihre Unab— 
hängigfeit bedrohten. 

Alle dieſe Eigenſchaften und Charafterzüge, die wir auf 
natürlihem Wege haben entftehen jehen, bedingten jelbitredend 
auch dad Denfen und die Kundgebungen besielben, die ge- 
jammte Literatur der Spanier. Die Ideale ihrer Dichtkunft 
blieben ſich zu allen Zeiten glei: Glaube, Vaterland und Liebe 
find die Kroftallifationsfäden, an die ihre dichteriiche Thätig— 
feit anjeßte. Im nationalen Boden und in der bejchränften 
nationalen Weltanfhauung wurzelnd blieb die ſpaniſche Poelie 
vorwiegend national, obgleich, wie wir ſehen werden, fie fidh 
dem Einfluß der Strömungen nicht entziehen konnte, die durch 
die ganze Weltliteratur gingen; die hervorragenditen Schöpfungen 
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und für das Ausland in Betracht fommen, das leßtere be= 
einflußten, hatten ihren Schwerpunft im pſychiſchen Typus der 
ſpaniſchen Nation. 

Der Hab der Ghriften gegen ihre Glaubensfeinde war ein 
außerordentliher und fie ſuchten ſich auf jede nur mögliche 
Weile vor den Einflüffen der arabiſchen Gultur zu bewahren. 
Die unvergleichliche Ueberlegenheit der letzern mußte ſich aber 
ungeachtet defjen von jelbit zur Geltung bringen und in den 
Provinzen, die die Chriften den Mauren abnahmen und in 
denen die maurifche hohe Gultur fich jeit Sahrhunderten ein— 
gebürgert hatte, blieb fie bejtehen, wirkte auf die neue Be— 
völferung ein und wurde durch dieje auch in natürlicyer Weile 
in die übrigen Bejigungen der Chriften übertragen. Die im 
Allgemeinen große Zoleranz der Mauren, die Frucht ihrer 
wijlenjchaftlihen Bildung, gewährte den Anderdgläubigen uns 
geftörte Eriltenz in den arabiſchen Befigungen und Zutritt zu 
ihren Hochſchulen; jüdiiche Gelehrte und Aerzte übertrugen das 
Wiſſen und zahlloje Culturelemente der Araber in alle andern 
?änder, ſelbſt bis zum heiligen Stuhl des Papftes, denn die 
Päpfte hatten meijt jüdiiche Aerzte. Durch die Wifjenichaftlichkeit 
der Mauren wurde den dafür interejfirten Chriften, die zum 
größten Theil jei es direkt oder indirekt aus dieſer Duelle des 
Wiſſens, der einzigen in jener Zeit, geichöpft hatten, ein neuer 
Impuls gegeben, der Geift der chriftlichen Völker dadurch aus 
jeiner romantijchen religiöien Xräumerei zu fruchtbringendem 
Leben erwedt. Es ift nun an und für ſich undenkbar, dab die 
800jährige Herrichaft der Mauren in Spanien nidyt bedeutenden 
Einfluß ausgeübt haben ſollte; wie jehr died auch jpanijche 
Gelehrte und überhaupt die Drthodorie abzuleugnen bemüht find, 
0 genügt zum Beweid des Gegentheild nur ein Blick auf die 
ſpaniſche Sprache, in der etwa zehn Prozent arabijcher Wörter 
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Eingang gefunden haben, fo gemüzt eine oberflächliche Be— 
trachtung der heutigen Gultur Spaniens, um in dem füdlichen 
und öftlihen Provinzen ihre vollitändige Abhängigkeit von 
der maurifchen zu erfennen, jo gemügt überhaupt nur eine 
einigermaßen eingehende vorurtheilsfreie Unterjuchung der Cultur— 
entwidelung der lebten 800 Fahre. Wer von afrifanijcher 
Seite her und unter Vorausſetzung genauer Kenntniß orienta= 
liſcher Cultur und Sitte den Boden Andalufiens betritt, wird 
überall die Spuren der Araber unverwilcht vorfinden; die Lieder, 
die man heute dort fingt, find ebenjo wie die Muſik arabiſch 
und haben nur chriftliche8 Gewand erhalten. 

Daß aud Spanien dem Einfluß, dem die ganze Gultur 
und die Literatur Europas nnterworfen waren, fidy nicht ent» 
ziehen konnte, ift danach leicht erflärlih umd wird durch die 
Culturgeſchichte Spaniens hinlänglich beftätigt. Im den Pro: 
vinzen, in denen die Mauren mit den Spaniern zujammen 
lebten, überwogen die Sprache, die Anfchauungsweije, die Ins 
ftitutionen der erftern fo jehr, daß die Biſchöfe gezwungen 
waren, für ihre Beichtfinder jelbft die chriftlichen Gefangbücher 
und andere Ecdhriften in das Arabiiche überjeen zu laſſen. 
So fagt Biſchof Alvaro von Gordova: „Biele meiner Glaubens: 
genoffen lejen die Gedichte und Märchen der Araber, fie ftu- 
diren die Schriften der muhammedanijchen Theologen und 
Philoſophen, nicht, um fie zu widerlegen, fondern um zu lernen, 
wie man fi) auf forrefte und elegante Weile im Arabiſchen 
auösdrüde. Wo findet man heute einen Laien, der die lateinijchen 
Commentare über die heiligen Schriften lieft? Wer unter 
ihnen ftudirt die Evangelien, die Propheten, die Apoftel? Ad, 
alle jungen Chriften, die ſich durdy ihr Talent bemerkbar machen, 
fennen nur die Sprache und Literatur der Araber; fie lejen und 
ftudiren auf's eifrigfte die arabiſchen Bücher; legen fi mit 
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enormen Koften große Bibliothefen davon am und jprechen 
überall laut aus, dieje Literatur jei bemunderungswürdig. Nedet 
man ihnen dagegen von chriftlihen Büchern, jo antworten fie 
mit Geringſchätzung, dieje Bücher verdienten nicht ihre Bes 
achtung. 

O Schmerz! Die Chriſten haben ſogar ihre Sprache 
vergeſſen und unter Tauſenden von uns findet man kaum 
Einen, der einen erträglichen lateiniſchen Brief an einen Freund 
zu ſchreiben verſteht, dagegen wiſſen Unzählige ſich auf's Ele— 
ganteſte im Arabiſchen auszudrücken und Gedichte in dieſer 
Sprache mit noch größerer Kunſt als die Araber ſelbſt zu 
verfaſſen.“ (Schack, Poeſie und Kunſt der Araber in Spanien.) 

Ueber den Einfluß der Araber auf die Dichtkunſt der 
Spanier hat Schack viele treffende Andeutungen gemacht und 
die Annahme gewiſſer Liederformen von Seiten der romaniſchen 
Völker nachgewieſen. Auf ſpaniſchem Boden und unter dem 
Zuſammenwirken ſpaniſcher und mauriſcher Elemente entſtanden 
das Ritterthum und manche andere Faktoren, die die Geſtaltung 
des Mittelalters bedingten; von dort ging die Romantik aus; 
von dort bahnten ſich zahlloſe novelliſtiſche und Märchen— 
ſtoffe des Orients den Weg in die europäiſche Welt. 

Damit haben wir denn die concreten Grundlagen des 
ſpaniſchen Geifteslebens, die Grundzüge des ſpaniſchen Charakters, 
die nationalen Sdeale kennen gelernt, die Formen der Dicht» 
funft boten theilweife die Araber, den Stoff gewährten Die 
augenblidlihen Zuftände und Ereigniſſe, die Mythologie der 
chriftlichen Kircye, orientalifche umd andere Heldenjagen, Die 
unter dem Einfluſſe der Kreuzzüge, des Lehns- und Ritter— 
wejend internationaler Befit wurden, den jede Nation auf 
ihre Weile benußte. 

Den Anfang der jpanijcyen Literatur bilden die echten 
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Bolfsdichtungen, die Nomanzen, die, im Volksgeiſt wurzelnd, 
den Charafter der jungen jpanijchen Nation in allen feinen 
Zügen getreu fpiegeln. Der Gegenitand, den fie behandeln, 
befteht meift in den Heldenthaten Rodrigo's Diaz de Bivar, des 
Gampeador, oder ded Eid, wie jener chriftliche Held genannt 
wurde, der unter der Herrichaft der Söhne des Königd Sandıo 
von Navarra der Träger des Kampfes gegen die Mauren war 
und 1099 ftarb. Diejer ununterbrochene Kreuzzug, das Erbtheil 
der Spanier von ihren weitgothiichen Vorfahren, bot überhaupt 
unerichöpflichen Stoff für dieſe eigenartigen Dichtungen, die in 
ihrer Einfachheit doch alle Vorzüge der wahren Volksdichtung 
aufweijen. Die Form diejer Poefien ift eine jo einfache, daß 
die leßtern faum mefentli von der Proja abweichen, und 
durch Reime und Afjonanzen nur einen rythmiſchen Schwung 
erhalten. Ihrem Charakter nad) find fie meilt epiſch, doch ilt 
das Iyriiche Element dadurch keineswegs ausgejchloffen; in naiver 
volksthümlicher Weiſe erzählen fie die hiſtoriſchen Vorgänge der 
verjchiedenften Perioden des gejchichtlichen Lebens bis zur Ver— 
treibung der Mauren vom ſpaniſchen Boden. Nicht in zus 
jammenhängender Folge, eine größere epildye Einheit bildend, 
Schließen fie ſich am einander, fondern ſtets ift eine befondere 
Epijode dargeftellt, die fi) nun reliefartig von dem der ganzen 
ſpaniſchen Ghriftenheit befannten hiftorifchen Hintergrund ab» 
hebt. Dem nüdternen Volksgeiſt entiprechend, dem dad Be: 
wußtjein der Realität alles defjen, was er in ſolcher Weije ins 
Relief ftellte, dur die eigene Erfahrung lebendig erhalten 
blieb, war die Darftellungsmweije ftetd eine von allem Phan- 
taftijchen freie, objektiv erzählende; der Reiz, den die Romanzen 
darbieten, liegt daher weder in einer die Sinne feljelnden Bilder: 
fülle, noch in hohen Gedanken, jondern vielmehr gerade in der 
ungefünftelten Natürlicyfeit des Empfindungslebens, das aus 
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ihnen fpricht, in der naturwüchfigen Kraft der Ausdrucksweiſe 
und in der Einfalt, die ohne Aufwand bedeutender Kunftmittel 
und der Verſtandeskräfte, inftinftiv oft mit viel größerer Sicher: 
heit das Charafteriftiihe der Behandlungsobjekte hervorzuheben 
und zu zeichnen willen, als ed die jorgfältigfte auf Grund um— 
faffender Studien. bafirte Kunftdichtung vermag. Die Einfad)- 
heit der Nomanzenform erforderte feinen Dichterſtand fondern 
befähigte den niederiten Mann des Volkes, das, was ihn und 
jeine Zeitgenofjen bewegte und erfüllte, in poetiſches Gewand 
zu Heiden; die Mafje der Romanzen muß daher, wie die großen 
Romanceros und Gancioneros, die Sammelwerfe fpäterer Zeit 
aufweijen, ungeheuer groß gewejen jein. An der Romanze, 
bejonderd an jenen vielen, die die Geftalt des Cid zum Mittel- 
punft hatten, fönnen wir die Entitehung deö Epos ftudiren, 
denn jeded einzelne Lied bildet ein kleines epiſches Bruchftück, 
eö fehlte nur die Hand, die die einzelnen Gruppen zu Rhap— 
jodien und dieje zu einem einheitlichen Epos zufammenfaßte. 
Nicht anderd entitanden die großen epildyen Dichtungen der 
Inder, Perſer, Griechen und Germanen; der Unterjchied iſt 
nur der, daß im Mahabharatha, in Sliad und Odyſſee ıc. das 
religiöje mythiſche Element vorwaltet, während die ſpaniſche 
Nomanze vorwiegend biftorifch ift und gewiſſermaßen die Aufe 
gabe der Geſchichtſchreibung erfüllte, indem fie den Gang der 
biftorifchen Ereigniſſe Schritt für Schritt verfolgte, jedes einzelne 
Ereigniß aber wiederum von den verjdhiedeniten Gefichtöpunften 
aus beleuchtete. Ohne Pathos, ohne Ueberjchwenglicykeit, ohne 
Verwebung von Wundern hält ſich die Romanze ftet3 in der 
Sphäre der Realität; man ift geneigt, ihr Alles zu glauben, 
was fie und berichtet. 

Allerdings find die älteften Romanzen nicht in ihrer ur— 


Iprünglichen Form erhalten und in den Wandlungen, die fie 
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durchmachten, bietet ſich und wiederum eine günftige Gelegenheit, 
die Entjtehung der Kunftdichtung aus der Volksdichtung zu 
ftudiren, eine Entwidlungsphafe, die die Poeſie aller Völker 
durchgemacht bat. Die Nomanzen wurden zunädjt nidyt nieder: 
geichrieben, fondern verbreiteten fidy, von Mund zu Mund, von 
Generation zu Generation, jo wurde nad) Maßgabe der Ent» 
widlung der Sprache und der Veränderungen des Zeitgeiite® 
an dem Ausdrud gefeilt, bis endlich Erzähler und Dichter von 
Profeifion vermöge der bejtändigen Uebung, Form und Aus- 
drud vollendeter ald der niedere Mann zu handhaben lernten, 
und nun aus der einem jeden innewohnenden Gejchidlichkeit 
eine Kunft und allerdingd auch ein Gewerbe, die Poefie zu dem 
Privilegium eines bejonderen Standed madıten. In funftmäßiger 
Meile wurden hauptjädhli die Romanzen ded Gid bearbeitet 
und zu einer Art von Ginheit verbunden in dem Poema del 
Eid, dad um 1150 entftand, 

Um dieſe Zeit hatte die Lyrik der Provenzalen ihren 
Gulminationspunft erreiht und kam bei der politiichen und 
gegen die Verweltlichung der Kirche opponirenden Richtung mit 
der leßtern in Konflikte, die endlich zu dem durch jeine Furcht— 
barfeit denfwürdigen Kreuzzuge gegen die Albigenjer führten 
1209— 1229, durch den die Provence verwüftet, die Dichtkunft 
aud jenen Gegenden vertrieben und erftidt wurde. Diele 
flüchtete nun nad) Nordipanien; an den Höfen von Navarra, 
Toledo und Barcelona ſuchte man den heiteren Geiſt der Pro— 
vence und die Zroubadourpoelie am Leben zu erhalten. Die 
Folge davon war, dab die provenzalifchen Formen und Stoffe 
Einfluß auf die Spanische Poefie ausübten, dat man die Epif 
der Nordfranzofen fennen lernte und dem romantiſchen Zuge 
jener Zeit nachgebend, Gefallen an den Legenden und Wunder- 
geichichten fand, die durdy die Kreuzfahrer in Umlauf gejett 
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wurden. So fam durd die Bearbeitung dhriftlicher Stoffe 
durh Gonzalo de Berceo die Yegendendichtung in Aufnahme; 
Juan Segura c. 1250 wandte fi) der beliebten Aleranderjage 
zu; der Infant Don Juan Manuel 1282—1347 führte das 
didaktiiche Element in die Spaniſche Literatur ein und bearbeitete 
in jeinem Gonde Lucanor viele jener Novellenftoffe, die, aus 
byzantiniichen, griechiichen, römijchen und orientaliihen Quellen 
gefloffen, ebenfalld Gemeingut der europäiſchen Welt und in 
den verjchiedeniten Formen von allen Völfern bearbeitet wurden, 
in die Novellenwerfe Boccaccio’d und anderer Staliener, in die 
Gefta Romanorum übergingen und die wunderbarften Geftalten 
annahmen, für Sahrhunderte den dichtenden Geift der Menſch— 
heit bejchäftigten. 

Mit Alfons X. beginnt dann die Pflege der Proja, wie 
diefer Fürft überhaupt bedeutenden Einfluß auf das Geiftesleben 
jeined Volkes ausübte, die Wiſſenſchaftlichkeit durchweg zu 
heben bemüht war, das Studium der Geichichte durch jeine 
eigenen hiſtoriſchen Werfe anbahnte. Der hervorragendfte unter ° 
den Schriftitellern diejer Periode war aber ohne Zweifel Juan 
Ruiz, der Erzprieiter von Hita, ein Mann, der in fidh, jo weit 
wir ihm aus feinen Schriften Fennen lernen, gewiflermaßen die 
ipanifche Nation verförperte. Alle Charafterzüge, die die letere 
aufweift, treten und aus jeinen Dichtungen in feltener Schärfe 
entgegen; dad Clement, dad feine Schöpfungen bejonders 
charakterifirt, ift aber die jcharfe zerſetzende Satyre, mit der er, 
obgleich jelbft Klerifer, die Schäden der Kirche, die Entartung 
der Priefter, die Auswüchſe feiner Zeit, die ſocialen und poli— 
tiichen Verhältniſſe behandelt. Zu den bedeutenditen Schöpfungen 
gehört jedoch das Werf el libro de buen amor, in dem fid) 
die ganze Driginalität dieſes Schriftftellerd im vortheilhafteften 
Lichte zeigt, beſonders zeichnet fi) die Epijode des Krieges 
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zwifchen Don Karneval und Donna Faſten durch glüdlichen 
Wit aus. Im diefem Genre können wir ihn als würdigen 
Vorläufer von Rabelais betrachten. Im Mebrigen cultivirte er 
aud die Didaktif und das Volkslied, er berichtet jelbit, dab er 
viele Lieder für Bettler, mauriſche Tänzerinnen ꝛc. gedichtet 
babe; jeiner ftrengen Gläubigfeit gab er in religiöjfen Gedichten 
ebenfall8 würdigen Ausdrud. 

Gleichzeitig entitand eine neue literarifche Form: der Ritter: 
roman, und zwar gab der von Amadis de Gaula, deſſen portu- 
giefiicher Urjprung neuerdings beanftandet wird, das Beilpiel, das 
binnen fürzefter Zeit zahlloje Nachahmer fand und feinen Einfluß 
auch auf die übrigen Literaturen Europas ausdehnte. Mit ihm und 
jeinem würdigen Genofjen: dem Ritterepos, drang die ganze 
Ueberſchwenglichkeit, Unnatürlichkeit, Fabeljüchtigfeit und Em— 
pfindelei ein, die die romantische Periode der europäiſchen Lite- 
ratur, die Zeit des Verfalld des Ritterthums und Lehnsweſens, 
fennzeichnen. Der Charakter diejer neuen Literaturprobucte fticht 
zu jeinem Nachtheil jehr ab von dem der einfachen, dramatiſch 
belebten Romanzen und wenn dieje als die eigentlich nationale 
Dichtform ſich auch bis zum Ende des 15. Jahrhunderts er: 
hielten und trotz aller entgegengeſetzten fremden Strömungen 
gepflegt wurden, ſo machte ſich der Einfluß des krankhaften Ro— 
manticismus doch auch bei ihnen im Stil geltend. 

Lopez de Ayala 1332—1407 ſchließt dieſe erſte Periode, 
als Nachahmer des Erzprieſters von Hita ab und bildet den 
Uebergang zu der Epoche, in dem das Studium der antiken 
Claſſiker und der Italiener mit Energie betrieben wurde, was zur 
Folge hatte, daß die Literatur vorzugsweiſe nachahmenden Cha— 
rakter annahm. Lopez hatte die römiſche Geſchichte des Livius 
überſetzt und durch ſeine eigenen geſchichtlichen Werke das In— 
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Art Reimchronik aber einer launigen Kritik feiner Zeit im Stil 
von Juan Ruiz Ausdrud gegeben. 

Die folgende Periode der jchönen Literatur zeigt zunächft 
das Vorwalten des provenzalifchen Einfluffed. Die Volksdich— 
tung mußte mehr und mehr der Kunftdichtung weichen und 
die vielen Liederbücher, die in jener Zeit entftehen, beweijen mit 
welchem Eifer die jpaniichen Dichter fich der gefchraubten Kunft- 
(pri zumwandten, die als Minnedichtung ihren Weg von Frank: 
reich aus jchon früher nad Italien und Deutichland genommen 
hatte. In Barcelona juchte man die echte Troubadourpoefie 
jogar wieder zu beleben; die Sprache der nordöftlichen Provinzen, 
die catalonifche oder limofinijche war diejelbe, die auch in Süd— 
frankreich geiprocdhen wurde, dieſe Länderjtreden hatten von 
früher ber, da fie Gliedern defjelben Herrſcherhauſes an- 
gehörten, einheitlichen Charakter erhalten; die provenzalifche 
Dichtkunſt Hatte fih, ald fie aus der Provence verbannt 
wurde, dorthin geflüchtet, e8 wurden daher dort auch immer 
neue Verſuche gemacht, fie, jene Liebeshöfe und Blumenipiele 
früherer Zeit von neuem zur Blüthe zu bringen. Dort im Norden, 
in Gatalonten und Aragonien, wo der Geiſt der Germanen das 
Uebergewicht hatte, war überdies zu allen Zeiten der Unabhän- 
gigkeitötrieb und der Individualismus am Fräftigften auögebil- 
det, und mit eiferfüchtiger Leidenjcyaftlichkeit, mit unüberwind- 
licher Hartnädigfeit vertheidigten die Bewohner diefer Länder 
ihre Sonderrechte gegen Alle, die diejelben anzutaften wagten, 
bis Philipp II die freien, ihm unbequemen Berfafjungen, die an 
Freimuth ſelbſt die engliiche übertrafen, im Blute derer erjticte, 
die ihm gegenüber für diejelben eintraten. Jene Krönungd- 
formel der Aragonier: „Wir, von denen Jeder eben jo viel ift 
wie Du, und die wir alle zujammen mehr find ald Du, wir 
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Staats regiereft, werden wir Dir gehorchen; wo nicht, nicht.” 
ift ſprechend für den Geiſt, der im Norden überhaupt herrichte 
und der, wenngleich von dem grauſamen Deöpoten Philipp II. 
gedemüthigt, fi doch bei jeder Gelegenheit, die fich ihm bot, 
wieder zur Geltung zu bringen ſuchte und aud) heute dort noch 
in unerſchütterlichem Particularismus und Provinzialitolz fortlebt. 
In Barcelona aljo wurde nad provenzaliihem Vorbild 1390 
der Rath des heitern Wiljend gegründet, deijen Aufgabe die 
forgfame Pflege der provenzalijchen Kunftlyrif in der nationalen 
Sprache war, die von dem im übrigen Spanien zur allgemeinen 
Geltung gelangten Gaftiliichen jehr mwejentlic abweidht. Genau 
dafjelbe, was damals Aufias Mar, Jordi, Eaftelvi ꝛc. thaten, 
wiederholt fich heute, denn von Barcelona ging die Dialertdich: 
tung aus, die jeit einigen Jahren in Spanien Mode geworden 
ift und die Macht der Dichter, die in cataloniidher Sprache 
ichreiben, die heute noch wenig von der provenzalijchelimofini- 
ichen abweicht, wird immer größer. 

Unter den Dichtern des 15. Jahrhunderts ragen bejonders 
hervor: Lopez de Mendoza, Marquis von Santillana, der aud) 
die erſte literarhiftoriiche Abhandlung über die altipaniiche Poefie 
und ihre Uriprünge jchrieb; Enrique de Villena, der außer vielen 
Dichtungen aud) eine Poetif verfahte und der Liederdidyter Juan 
de Mena, in deflen Poefien das moralifirende Clement nnd 
die Allegoreje ziemlich ſtark bervortreten. Die Gedichte der 
zahllojen Poeten jener Zeit wurden nach dem Vorbild der ara- 
biſchen Gedichtfammlungen, der Divane, in Gancioneros, in 
Liederbüchern zujammengeftellt, unter denen dad bedeutenpdite 
„Mauſoleum“ diefer Art das von Aifonfo de Baena ift, und 
ipäter, 1511, das allgemeine Liederbud) von Hernando de 
Gaftillo. 

Chroniſten und Hiftorifer bildeten den Profaftil aus, ber 
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überhaupt jehr gepflegt wurde und allgemein in Aufnahme kam. 
Das didaktiſche Element, das ſich auch ſchon in den erften Pro» 
ducten der jpanijchen Literatur deutlich zu erfennen giebt, wurde 
durch die Altertbumsftudien und die Hebung der Wifjenichaften 
genährt — die ja allerdings faft ausſchließlich im Dienite der 
Theologie ftanden. Da man das Altertyum durdy das Medium 
der Staliener fennen lernte, fo wurde auch die Literatur der 
legteren allmählig in den Studienfreid hineingezogen und hatte 
Mendoza bereit die Sonettform in das Spaniſche eingeführt, 
jo ſehen wir im Ganzen bald eine Nahahmungsliteratur ent- 
jtehen, die allerdings den Ruhm der großen italiniichen Dichter 
nicht in Schatten zu ftellen vermodhte, wie die Nachahmung 
faft nie die Höhe der Originale zu erreichen, viel weniger zu 
übertreffen vermag. 

Einer der charakteriftifhiten Züge im Weſen ded Spanierd 
ift ftetd die dramatiſche Belebtheit geweſen und ift ed aud) 
heute noch. Ueberall daher, wo der eigentliche Volksgeiſt und 
Charakter fid Geltung verichafften und zum Ausdrud gelangten, 
fam auch diefer Zug zum Vorſchein. Manche Romanzen können 
dramatifche Scenen genannt werden, die Canciones diejer Pe- 
riode zeigen diefen Zug ebenfalld deutlich und im allgemeinen 
Liederbuch finden ſich ſogar mehrere Dichtungen, die geradezu 
ald die Anfänge und Vorläufer des jpaniichen Dramas bezeichnet 
werden fünnen wie der Mingo Rebulgo (Herr Bold), ein ſati— 
riiches Gedicht, in dem das Treiben der hohen Gefellichaft einer 
Iharfen Kritif unterzogen wird. Die ewigen Kämpfe zwijchen 
Ehriften und Mauren hatten diefen Charakterzug ausgebildet, 
dad amgeregtere politiiche Leben trug ebenfalld zu feiner Ent- 
widlung bei und jede Dichtung, die ihm entiprady, mußte im 
Volke Anklang finden. Waren die Anfänge ded Dramas bei 
andern Völkern durch die religiöjen Schauipiele geichaffen, jo 
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wurzelten fie in Spanien mehr im bijtorifchen Boden, im Re— 
aliömus ded Lebens. Derartige Schauftellungen fonnten aber 
dem Glerud nicht zuſagen — und die Geleftina, eine dramatijche 
Dichtung in 21 Aufzügen, dürfte vielleicht nie aufgeführt wor- 
den jein, — dad Drama trat daher bald nad) dem Vorbilde der 
Moyfterienipiele in andern Ländern in den Dienft der Kirche, 
und nahm das beliebte Gewand der Schäferdichtung an. Neben 
derartigen dramatiichen Verſuchen von Encina 1469—1534, und 
Naharro, c. 1520 wurden natürlich audy für das Volk Saynetes, 
Paſos und andere Gattungen der niederen Komödie cultivirt. 

Der Roman bemädytigte ſich aller Stoffe, die nur irgend 
verwendbar waren, die celtiich-bretonifchen, die farlingijchen und 
orientaliichen Sagenfreije wurden im ausgedehnteiten Maße aus- 
genußt und die Phantaftif in diefen Schöpfungen auf die Spite 
getrieben. 

Die dritte Periode vom Anfang ded 16. Jahrhunderts 
bi8 zum Ende defjelben bringt alle Keime der vorigen zu weis 
terer Entwidlung.. Die Nachahmung der Italiener, der 
Schöpfungen von Dante, Petrarca, Boccaccio, Pulei, Bojardo, 
Ariofto, wird überwiegend. Juan de Pabdilla nimmt Dante’s 
göttlihe Komödie zum Vorbild, Juan Boscan und Garcilafo 
de la Vega übertragen die Petrarfiftiiche Lyrik, die Schäfer: 
Dichtung, die antiken Dichtungsformen auf ſpaniſchen Boden 
und finden da zahllofe Nacdyfolger; der Schäferroman fommt 
mehr in Aufnahme und drängt den Nitterroman zurüd, das 
Alterthum ‚wird wieder belebt, die Götter Griechenlands werden 
wieder erwedt und mit den Geftalten der chrijtliihen Legenden- 
dichtung in Verbindung gebracht. Da eine derartige Ver: 
miſchung leicht als Ketzerei gekennzeichnet werden konnte, ſo 
mußten Symbolik und Allegoreſe zu Hülfe genommen werden, 


die von nun an eine der gewichtigſten Rollen, beſonders im 
(894) 


23 


geiftlichen Drama zu erfüllen berufen waren. Poeſie und Wiffen- 
ichaft waren bis dahin Privilegien der hödyiten Stände geweſen, 
trugen daher auch das höfiſche Gewand, wiejen höfiichen Cha— 
rafter auf; die großen culturhiſtoriſchen Ereignifje des 16. Jahr— 
hunderts, der politiſche Aufihwung Spaniens, der der erite 
Staat Europas wurde, deffen Könige das Ideal der Weltherr- 
Ichaft glaubten verwirklichen zu fünnen, die Bewegung, die durch 
die neuen Entdedungen erzeugt worden, der freudige Impuls, 
den die Eroberung Granadad, die Befreiung Spaniend von 
den alten Erbfeinden gab, Alles das wirkte zujammen und übte 
einen bedeutenden Einfluß auf die niedern Stände aus und 
veranlaßte fie, thätigen Theil zu nehmen an den großartigen 
Errungenſchaften der Diplomatie und der Waffengewalt. Auch 
Dichtung und Wilfenichaftlichkeit hörten nun auf Monopol der 
oberiten Gejellichaftöflaffen zu fein, der Buchdruck hob troß 
Itrengfter Gläubigfeit und tin der furdtbaren Dejpotie des 
Throns und des Alterd, troß der blutdüritigen Imauifition die 
allgemeine Bildung; das Selbftbewußtjein fing an, fich wieder 
mehr zu regen umd gegen den Drud zu reagiren, der durch Die 
Inftitutionen jener Zeit auf den Geiſt der chriftlichen Welt aus» 
geübt wurde. Die erften reformatoriihen Bewegungen gingen 
von den niedern Scichten des Volks aus und fanden jchnelle 
Verbreitung, jo dat die Inquifition nicht jcharf genug verfahren 
fonnte, um die Herrichaft der römischen Kirche zu fichern. Sie 
ging denn aud) ebenjo wie der Staat ſiegreich aus dem Kampf 
gegen die Oppofition hervor. Die Mauren und Moreöfen, die 
fleißigfte Bevölferung Spaniens, die eigentlichen Gewerbtreibenden 
wurden vertrieben, die Juden und Maranod ebenfalld und die 
Regierung ahnte nicht, dab fie dem eigenen Lande damit den 
Todesſtoß verſetzte, es dem gänzlichen Verfall weihte. Die 
Krone fiegte über die freiheitlichen Bewegungen der Provinzialen 
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und machte fie zu willenlojen Sklaven; der Altar erjtidte den 
Geift, der ed wagte, die Bahnen zu verlafien, die der Dogma— 
tismus der Kirche vorgezeichnet hatte, jchlug ihn jo ganz in 
Banden, daß er audy heute nody in diefer ſchmachvollen Knecht: 
ichaft des unduldfamen Glaubens befangen ift. Die Phantafie 
aber war durch das Ausland gefejlelt; alle Formen der italie- 
niihen Dichtkunft, ihr Stil und ihre Stoffe wurden auf ſpani— 
ſchen Boden verpflanzt und wenn auch Griftoval de Gaftillejo 
und feine Anhänger den nationalen Stil wieder zur Geltung zu 
bringen ſuchten und die Schule Boscand und Garcilajod auf 
das energijchite befämpften, jo konnten fie gegen die Richtung 
des Zeitgeifted, gegen die durdy die ganze europäiſche Literatur 
gehende Strömung nicht mit Erfolg anfämpfen. Erſt Hurtado 
de Mendoza 1503—1575 gelang ed durch eine neue Dichtungd- 
form den italieniihen Einfluß abzuſchwächen; er jchuf dem 
Schelmenroman, der zum Helden einen picaro, einen ver— 
ſchmitzten Schelm nehmend, den Mann ded Bolfd, und den 
Geilt der Maſſen zur Geltung brachte. Satiriſche Kritif der 
Beitverhältniffe, geipiegelt in lebensvollen Bildern aus dem 
Alltagdleben, bildeten den Charakter und den Stoff dieſer Gat- 
tung, die, Mode werdend, wiederum den Schäferroman ver: 
drängte, der in der Diana ded Jorge de Montemajor 1520 bis 
1561 feine Vollendung erreicht hatte. Roman, Novelle, hiſto— 
riſche Werfe bildeten die proſaiſche Literatur, während zahlloje 
Epen und fleinere Dichtungen im italieniichen Stil die Dich— 
ter beichäftigten. Für die Ausbildung des Epos war die Zeit 
des Seeritterthums ebenfalls jehr günftig, das durch die Ent- 
defung Amerifad, des Seewegd nady DOftindien und die Ber 
gierde, Reichthümer jenſeits der Meere zu erwerben, hervorge— 
rufen worden war. Tauſende von Abenteurern zogen im die 
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Dbjecte, die fich dort boten und der dadurch erweiterte Gefichts— 
kreis gewährten der epiſchen Didytung unerjchöpfliche Stoffe, 
zeugten eine neue Art von Romantif, die Alles, was die Epen 
des Alterthums, der Italiener, wad die Mythologien, die orien- 
taliihen Märchen boten, mit einander verwob und von neuem 
verarbeitete. Unter den vielen Werfen diefer Gattung, die meift 
in Ottave rime, dem epilchen Versmaß der Italiener ftatt im 
ſpaniſchen Romanzenftil geichrieben waren, ift höchſtens die Arau— 
canı von Greilla c. 1595 zu erwähnen, die die Eroberung der 
Provinz Arauco zum Gegenftande hat. Unter den Dichtern von 
Oden, Sonnetten, Sanzonen, Elegien, Epifteln zeichneten ſich beſon— 
ders aud: Ponce de Leon, Hernando de Acuna, Hernando de 
Herrera, Pedro de Padilla, Francidco de Rioja, u. A. Im 
jeinem Beftreben, die nationale Romanzendichtung auf die Höhe 
der italienischen Kunitpoefie zu erheben und diefer dadurch ein 
Gegengewicht zu jchaffen, verfiel Gongora gerade in denjelben 
Fehler, wie fein italienischer Zeitgenoffe Marini, er jchuf den 
estilo culto, den gebildeten Stil, der Ziererei, Schwulft und 
alle nur denkbaren verwandten Merkmale der Künitelei und 
ded Verfall der echten tiefempfundenen Dichtkunſt aufmeift. 
Seine Nadyfolger und Nachahmer, die Eulturiften ſuchten ihm 
natürlich nody an Zierlichfeit zu übertreiben, wie es ja ſtets zu 
bemerfen ift, daß gerade die Fehler des Lehrers von den Schülern 
ausgebildet werden, weil fie, vom Allgemeingültigen abweichend, 
ihnen als etwas Driginelles, Charafteriftiiches eriheinen. Die 
Proſa erlangte unter der Hand vieler bedeutender Hiftorifer 
ihre höchſte Vollendung, jo dab die Spradye und der Stil 
jener Zeit als das Mufter des clajfiichen Spaniſch gelten fönnen. 

Damit find wir denn zur Blütheperiode gelangt, die durch 
den ftaatlichen Aufſchwung und die culturellen Leiftungen des 
16. Sahrhunderts vorbereitet und durdy Miguel de Cervantes 
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Saavedra 1547—1616 eingeleitet wurde; der Charakter der 
Zeit, die diefer glängendften Epoche voranging, bedingte vor: 
zugsweiſe die Ausbildung ded Dramas, denn diejes ift fait ſtets 
die Folge einer gefteigerten nationalen Thätigfeit, durch die alle 
Kräfte in Bewegung gejeßt werden. Man hat num vielfach 
diefe Blüte der Literatur in caufalen Zuſammenhang mit der 
Strenggläubigfeit, der Inquifition und dem jtaatlichen Abjo- 
lutismus bringen wollen, indem man Diele leßtern ald die Ur— 
ſachen jener darzuftellen bemüht war. In fo fern it dies aller- 
dings richtig, ald dem nationalen Geift der Spanier jede Ge- 
legenheit, fi) zu bethätigen, durdy den doppelten Drud des 
Staats und der Kirche benommen war; mas die lehtere ge— 
ftattete, war allein die Beihäftigung mit der fcholaftiichen 
Philoſophie, in jo weit diefelbe von ihr anerfannt war. Die 
reformatoriichen Bewegungen hatten die Gegenreformation der 
Kirhe und die Schöpfung neuer Stüben in der ſpaniſchen 
Staatöinquifition und in der Geſellſchaft Jeſu zur Folge gehabt, 
wodurd das wiſſenſchaftliche Leben, das ſich jo kräftig entfaltete, 
vollends eingeſchränkt wurde. So weit der Geiſt ſich alſo nicht 
an der Dialektik der Scholaſtik und an der Caſuiſtik der Jeſui— 
ten ſchulte, blieb ihm keine andere Möglichkeit ſeine Kräfte zu 
verwerthen, als nach der Seite der Phantaſie, der Poeſie hin. 
Epos und Lyrik hatten ſich aber erſchöpft, und da der Zeitgeiſt 
darauf hinzielte, ſo wandte der nationale Geiſt der Spanier 
ſich dem Drama zu. Die Art und Weiſe, wie dieſes ſich ent— 
wickelte, ſtand freilich in directer Uebereinſtimmung mit dem 
pſychiſchen Typus des Volkes, es wurzelte ganz in demſelben 
war durchaus national, befreite ſich vollſtändig von allen fremden 
Einflüſſen, und weil es das that, konnte es zu ſolcher Bedeutung 
gelangen, fo außerordentliche Leiſtungen zeugen. Das ſpaniſche 


Drama betätigt daher eine Erfahrung der vergleichenden Literatur: 
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geſchichte. Daß nämlich diejenigen Schöpfungen die vorzüg- 
lichften find, die ganz aus dem nationalen Boden hervorwachſen. 
Hier wird es fi) nun darum handeln, die Blütheperiode zur 
Ermittelung des wahren Werthes ihrer Produktionen von ver- 
ſchiedenen Gefichtspunften aus zu betrachten. 

Auf dem Wege, den Encina und Naharro eingejchlagen, 
waren verjchiedene Andere wie Alonfo de la Vega, Xope de 
Nueda, Juan de la Cueva ꝛc. fortgeichritten, ohne indeſſen Be- 
deutendes zu leiften; auch Gervantes jchlug ihn ein, und dichtete 
eine große Anzahl von Comedias, — worunter nicht Komödien, 
jondern im Allgemeinen Schauipiele zu verftehen find — und 
einige Entremejed, die, den engliichen Interludes gleich, mit 
Karcen identificirt werden fünnen. Bon allen diefen Dichtungen 
find allerdingd nur jehr wenige erhalten, dieje, bejonders die 
Numancia, zeigen aber den großen Genius dieſes bedeutenditen 
Dichterd der Spanier ebenjo mie alle feine andern Schöpfungen. 
Auch formell bildete er dad Drama aus, vermochte jedoch auf 
dieſem Felde nicht mit dem fruchtbarften Dramatiker aller Zeiten, 
Felir Zope de Vega Carpio 1562 —1635 zu concurriren, der 
nad) mehreren Angaben über 2000 Stüde geichrieben haben joll 
und dad Theater jeiner Zeit vollfommen beherrſchte. Mit 
größerem Erfolge wandte fich Gervanted dem Roman und der 
Novelle zu. Ritter, Schäfer: und Schelmenroman waren im 
Laufe der Zeit jo in Umnatur verfallen, jo ganz entartet, dab 
fie für jeden mit gefundem Geiſt begabten Menſchen ein Gräuel 
jein mußten, troßdem aber fanden fie, Dank der Unbildung 
der großen Maffen, bei diefen immer noch Anklang und ver: 
wirrten durch ihre Ueberjpanntheiten den Geilt der zum Ro: 
manticismus neigenden, wirkten aljo jchädigend. Um dieſen 
überlebten Gattungen der Schriftitellerei ein Ende zu madyen, 


entwarf Gervanted den Plan feined Don Quijote, in dem er 
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den Nitterroman in feinem eigenen verzerrten Spiegelbilde pa- 
rodirte und die ganze Abgejchmadtheit diejer Dichtungen zum 
Bewußtſein brachte. Diefem Roman erging ed nun, wie fo 
vielen andern großartigen Geifteswerfen: die jpäteren Erflärer 
interpretirten alles mögliche hinein, woran der Verfaſſer jelbft 
nie gedacht hatte. Gervanted, der ſtets mit der bitterften Ar— 
muth zu fämpfen hatte, wollte durch dieje launige Parodie feine 
Lage aufbefjern, es Eonnte aber nicht fehlen, daß ihm, den die 
Natur mit jo ungewöhnlichen Geiftesgaben, mit ftarfentwideltem 
Objectivismus ausgeftattet hatte, in diefen Roman die eigenen 
Erfahrungen jeines ſchweren Lebens verwebte, aus dem unverfieg- 
baren Born feiner Menſchenkenntniß ſchöpfend, viele rein menſch— 
liche praftiiche Moralſätze, allgemein gültige Wahrheiten zum 
Ausdrud brachte und fie durch die jcharfen Gegeniähe des 
Idealismus und Realismus in dem Nitter Don Quijote 
und feinem Diener Sancho Panja in das hellite Licht ftellte 
und ſich wie ein Hochrelief von dem Hintergrunde des ab» 
gelebten mittelalterlihen Nomanticismus abheben lief. Der 
Erfolg diefes Werkes, in dem auch die Zeitgenoffen viel mehr 
vermutheten, ald was Gervantes uriprünglich hineingethan hatte, 
war ein außerordentlidy großer, er vernichtete den Ritterroman 
und jette an jeine Stelle den jocialen Roman, an die Stelle 
ded krankhaften Idealismus und finnlojer Schwärmerei einen 
gefunden Realismus, er wurde das Vorbild für den modernen 
Roman und muß auch vom Standpunft der vergleichenden 
Literaturgeichichtöforichung als eine bedeutende epochemachende 
Leiftung bezeichnet werden, vorausgejegt natürlich, dab man auf 
den Kern der Dichtung eingeht. in untergeordneter Schrift 
fteller, Avellaneda, ſchrieb zu dem vorerſt erichienenen eriten 
Theil ded Don Duijote eine Fortjeßung, die nur den niederen 
Geift eines neidiſchen Nebenbublers verräth, aber dem Driginal 
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nicht nahe fommt, Gervantes jedoch veranlaßte jelbft kurze Zeit 
darauf jeine eigene Fortjegung zu veröffentlichen, die freilich, 
weil fie wirklich höhere und umfafjendere Ideen zu vertreten 
ftrebte, ebenfalld hinter dem erften Theil, dem ungezwungenen na= 
türlihen Product jeines reichen Geiſtes zurüdblieb. In feinen 
Mufternovellen wich er von den italienischen Vorbildern voll: 
ftändig ab und legte mit ihnen den Grund zur modernen No— 
velliftif, indem er Eleine Epijoden des gewöhnlichen Lebens in 
den Yocaltönen wiedergab, in denen fie in feinen Gefichtöfreis 
getreten waren. 

Hatte Gervanted diejen Gattungen profaiiher Dichtung 
einen neuen Weg vorgezeichnet, jo that Zope de Vega daffelbe 
auf dem Gebiete ded Dramas. Alle Formen der Dichtkunft 
waren ‚ihm geläufig, in allen hatte er fih in ausgedehnteftem 
Maße verjucht und manched Bedeutende geichaffen, der Schwer- 
punkt jeiner Thätigfeit lag aber zweifellos auf dem Felde des 
Dramas. Hatten frühere Dichter wicderholentlich verjucht, das 
antife Drama zu beleben, jo wid) Zope davon ganz ab und 
ftellte fi ganz auf den nationalen Boden. Der Glaube war 
der Yebensnerv des Spanierd, und diejer vertrug fich in der 
Geſtalt des von der Inquifition eiferſüchtig bewachten ftarren 
Dogmatismus des römijchen Katholicismus nicht mit den Ide— 
alen des griechiichen Dramas. Tritt und in Lopes und Galde- 
rond Dichtungen die antife Götterwelt entgegen, jo iſt fie ftetö 
durch die Allegorefe dem firdylichen Glauben angepaßt, und es 
lag diejen Dichtern, die jelbit firchliche Würdenträger und Diener 
der Inquifition waren, fern, den Glauben irgendwie zu ver: 
legen. Nur unter diefer Vorausjegung durfte überhaupt irgend 
ein Schriftfteller hoffen, feinen Producten Geltung zu verjchaffen, 
und wenn die Satyre fid) auch oft direct gegen die Inquifition 


der Kirhe in den Dichtungen jener Zeiten zu richten ſcheint, 
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fo ift doch, wie fidy bei genauerer Prüfung ergiebt, der Boden 
ftrengiter Gläubigfeit nie verlaffen, die äußere Form derjelben 
ftetd gewahrt, außer in Werfen anerkannter Keßer, die zu 
jenen Zeiten dann auch unterdrüdt wurden. Welche Stoffe 
aljo aud die großen Dichter Lope und Galderon 1600—1681, 
und ihre Nachfolger behandeln mögen, fie bleiben unter allen 
Umftänden auf dem nationalen Boden ftehen und vom Stand— 
punft des Katholifen, ded Spanierd betrachtet, find ihre 
Dichtungen neben Danted göttliher Komödie als die höchſten 
und vollendetiten Leiſtungen der Weltliteratur zu betrachten, 
denn fie find durchaus katholiſch, können in ihrer Geſammtheit 
als eine große Apotheoſe ded Chriſtenthums, der Dogmen der 
Kirche, der Grundfäße der Inquifition gelten, von denen abzu— 
weichen ja eben Keßerei gewejen wäre. Auch der ftarre Gen: 
ventionalidmus des ſpaniſchen Lebens, der ſpaniſchen Weltan- 
ſchauung ift in diefen Dramen verförpert; die wunderbaren Bor: 
jtelungen des Spaniers von den Begriffen der Ehre, der Liebe, 
der Moral find der nationalen Denkweiſe entipredyend bei- 
behalten; der überzeugungdtreue Glaube an die Wunder, an die 
Fabeln und Märchen, mit denen die Geftalten ded Religions— 
jtifterd, der Jungfrau Maria, aller Heiligen und Märtyrer ums 
fleidet find, jpricht fich auf jeder Seite au und muß im Verein 
mit der allerdings in jeder Beziehung meifterhaften Behandlung 
der Stoffe das Entzüden eined jeden Spaniers, eines jeden Katho- 
lifen, eined jeden Strenggläubigen, erweden, der an die Nealität 
der Wunder glauben, an der religiöjen überjpannten Romantif 
Gefallen finden fann. Damit gelangen wir zu dem zweiten 
Standpunft, von dem aus wir die Meilterwerfe Lopes und 
Galderons betrachten müljen, zu dem ded modernen Menjchen. 
Da werden die dramatiidhe Anlage, die unerfchöpfliche Fülle 
der Gonceptionen, die lebendige friſche Abwidelung der Hand— 
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lung, die Sormvollendung bei Zope, die Tiefe und Innigfeit der 
Empfindung bei Galderon, die außerordentliche Menjchenfennt- 
nis, die feine pſychologiſche Charakteriſtik, die jchöne Spradye, 
die Anmut) mandyer weiblicdyer Geftalten, der an Natürlichkeit 
grenzende Fünftliche Bau der Dramen mit ebenjo hoher Be: 
wunderung für die außerordentliche dichteriiche Begabung erfüllen, 
wie und die franfhafte Romantik, die blinde Glaubenswuth, die 
Blutgier, die religiöjfe Unduldfamfeit und die daraus ſich be- 
fundende bejchränfte Eleinlihe Weltanfchauung abftoßen müſſen. 
Mefjen wir nun aber vollends vom Standpunft der vergleichen. 
den Literaturforichung die Grundjäße der Moral, die Vor: 
ftellungen von den Begriffen der Ehre, Liebe und Menjchlichkeit 
an den allgemein gültigen Saßungen des ächten Menjchenthums, 
ſehen wir, daß es feine noch jo niedrige Handlung, fein noch 
jo gemeines Berbrechen giebt, das nicht dur eine VBerbeugung 
vor dem Kreuz gefühnt wird, jehen wir dem comventionellen 
Begriff der Ehre die edelften Grundjäße zum Opfer gebracht, 
jehen wir die Moral auf die Laune der Großen, auf dad Dogma 
der Kirche, auf die Lehren des Jeſuitismus gegründet, jo ſinken 
dieſe Dichtungen troß ihrer theilweifen unerreichbaren Erhaben- 
heit doc) weit unter die naturwüchfigen vom einfältigen gejunden 
Geift ded nationalen und des allgemeinen Menjchentyums er- 
füllten Volksdichtungen, weit unter die Dichtungen der griecdht: 
ſcher Tragifer und Shafeöpeared, denn die Schwäden und 
Nauhheiten, die diejen anhaften und ihnen durch den Zeitgeift 
imprägnirt wurden, wiegen nicht entfernt diejenigen auf, die 
geradezu die Grundlagen der jpanifchen Claſſik bilden und auf 
jeder Seite, in allen Handlungen zum Ausdrud gelangen. 

Die Comedias zerfielen in zwei große Gattungen: in geift- 
lihe und weltliche. Die erftern laflen fid) wieder eintheilen in 


autos sacramentales, Frohnleichnamsſchauſpiele, die ihrem Weſen 
(403) 


32 


entiprechend durchweg allegorifirend find und im Myſticismus 
wurzeln; in Weihnachtöjpiele, die hauptjächlich die Lebens- und 
Leidensgeſchichte Ehrifti behandeln, und in folche, die die Legenden, 
Märchen und Fabeln, die dem Leben der Heiligen und Märtyrer 
angedichtet waren oder bibliihe Stoffe zum Gegenftand hatten. 
Die autos beitanden meilt aus drei Theilen, der Loa, dem Vor» 
jpiel, dem Entremes, dem Zmilchenipiel, und dem auto, der 
Haupthandlung, in der alle nur denkbaren abftraften Begriffe 
verförpert auftraten. 

Die weltlichen Comödien zerfielen: in Mantel- und Degen- 
ftüde, die zu allen Zeiten die beliebteiten gewejen find und 
vorzugöweile dad Ausland beeinflußten; fie behandeln meift die 
höheren Stände; in Heldendramen, die gewöhnlich geichichtlichen 
Hintergrund haben; in Volfsdramen, deren ed eine große 
Zahl von Gattungen gab; in Schäferdramen ıc 

Neben Lope und Calderon find unter den Dramatifern noch 
befonderd hervorzuheben: Guevara, der aud, einen jatirifchen 
Roman: der hinfende Teufel, geichrieben hat, der durch Leſage 
aller Welt befannt geworden tft; Tirſo de Molina, der die Don 
Juan-Sage zuerft bearbeitete; Alarcon, deſſen Weber von Se— 
govia zu den bedeutenditen Schöpfungen der dramatiſchen Dicht: 
funft gehört; Duevedo, deſſen Schelmenroman el gran Tacano 
Eingang in die ganze Weltliteratur gefunden hat; Mloreto, 
deffen Donna Diana audy in Deutichland befannt iſt. 

Die böje blutige Saat der Inquifition, des religöjen und 
itaatlichen Abjolutismus zeugte ihre Früchte. Wie durch die 
Vertreibung der Mauren und Juden die Bodencultur und Ges 
werbthätigfeit vernichtet, der Verfall des Landes herbeigeführt 
wurde, jo wurde der Geilt durch den ſchweren Druck endlic) 
auch jo geſchwächt, daß er ſelbſt auf dem Gebiet der Poefie 
nichtö neues mehr zu Tage zu fördern vermochte; Nachahmung 
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der Glaffifer war das einzige, wozu die gejchwächte Kraft aus- 
reichte. Dazu kam, dab 1700 das Haus der Habsburger aus- 
ftarb und der Thron Spaniend dadurd das Streit:Objeft eines 
langdauernden Krieges wurde, deſſen Rejultat dem Willen Ludwigs 
XIV. entiprady: jein Enfel Philipp von Anjou blieb als Philipp 
V. im Befiß des jpanifchen Throned. Dadurdy wurde Spanien 
den Franzojen eröffnet, die dem Ruf des lebenäluftigen Königs 
gern folgten. Diejenigen Spanier, die vom Ehrgeiz geitachelt, 
etwas erreichen wollten, mußten fid) zur Annahme franzöfiicher 
Sitten bequemen oder juchten durch Anpaffung an diejelben ihre 
Zwede zu erreichen; jo konnte es denn nicht audbleiben, daß die 
franzöfiiche Literatur, die jo lange aus dem mächtigen Duell der 
ſpaniſchen Literatur geſchöpft hatte, nunmehr jelbft einen Einfluß 
auf die leptere ausübte und Ignazio de Luzan erwarb ſich das 
traurige DBerdienft, durch jeine Poetif und feine Dichtungen 
den Geift der Spanier in die franzöfiihe Schule einzuführen. 
Freilich gab ed immer nody einige Spanier, die Selbitbemußtjein 
genug bejaken, dem IUmfichgreifen des franzöfiichen Geſchmacks 
ftarfe Oppofition zu machen, und zwar waren ed erft Ganizares 
und Zamora, die den Kampf gegen die Galliciften aufnahmen, 
ihnen folgte dann Garcia de la Huerta nad), bid Gienfuegos, 
Moratin und Duintana zu Anfang dieſes Sahrhunderts die 
nationale Bewegung gegen die Fremden durch ihre Schriften 
unterftüßten. 

Wie meift in den Zeiten des Verfalls jehen wir auch in 
Spanien im 18. Zahrhundert verhältnißmäßig viele Satirifer 
entitehen; außerdem werden Poetifen, literarhiftoriiche Abhand— 
lungen, Gommentare zu den Glajfifern gefchrieben; erft gegen 
Ende ded vorigen und zu Anfang diejed Sahrhundert3 treten 
in den obengenannten Männern einige Dichter auf, die den Geift 


der Nation zu neuem Leben erweden. 
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Die Ereigniffe der erften Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts 
waren allerdings der Entwicelung der Literatur nicht jehr günftig; 
die politifchen Intereſſen abforbirten alle Geiſteskräfte. Die 
politifchen und jocialen Ideale der Neuzeit, die inneren Ber: 
faffungsfämpfe, die Geifteöfämpfe zwiichen der Claſſik und der 
Romantik, zwiſchen dem modernen Zeitgeilt und dem mittelalter- 
lichen Geift der Kirhe waren für die Entfaltung der Tagespreſſe 
vorzugöweile geeignet und die jchöne Literatur ging, jo weit fie 
gepflegt wurde, meift auch in die Dienfte der Politik, bejonders 
in den 40er Fahren, über. Daneben fing die Wiffenichaft am 
fi) zu beleben, denn die Beziehungen zu den anderen Völkern 
belehrten die Spanier, daß fie, Danf ihrer Unterwürfigkeit unter 
den Geifteöbann der Kirche, an Bildung weit hinter den andern 
Nationen Curopad zurüdgeblieben waren und nun viel nachzu- 
holen hatten. Unter dem Einfluß diejer Erfenntniß, der poli— 
tiichen Berhältniffe und der modernen franzöfiichen Novelliftif 
haben die Spanier bi vor wenigen Jahren geftanden und erft 
jeßt regt ed ſich überall, ald wenn ihr Geiit fidy wieder zu 
fühnerem Klug aufihwingen wollte. Die Zahl der Dichter und 
überhaupt der Schriftfteller ift außerordentlich groß, aber es ift 
nody eine Zeit der Entwidlung, in der ſich die neubelebte Lite 
ratur befindet, und bedeutender Talente, deren Werfe ſich am 
Leben erhalten werden, find bis jetzt erft jehr wenige. 

Dad Drama freilich hatte eine Reihe von tüchtigen Kräften 
aufzuweiſen; Hartzenbuſch und Breton de los Herreros beſonders 
beherrichten mehrere Jahrzehnte hindurch das Theater; Saavedra, 
Gil y Zarate, Rubi, Navarrete, die Brüder Echegarray find 
neben ihnen in jüngfter Zeit bejonders erwähnendwerth. Unter 
den Lyrifern ift aus den früheren Sahrzehnten Martinez de la 
Roſa zu nennen, dad Haupt und Vorbild in den legten war 


und iſt Zorrilla; von andern zeitgenöffiichen Dicytern zeichnen 
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fi) durch mehr oder weniger Originalität aud Escojura, Bentura 
de la Bega, Espronceda, Palao, Sampoamor u. 4. Im All 
gemeinen aber fehlt es der modernen Lyrik jehr an neuen Ge— 
danfen und an Selbitändigfeit, man findet bei allen den zahl- 
loſen Dichtern ftetd nur dieſelben conventionellen Bilder und 
Phraſen, viel fünftlihe Empfindung, viel Reflerion und Unnatur, 
wie überhaupt Phraſe und Künftelet die gefammte Literatur 
vollfommen beberrichen. 

Die beliebteften Dicytungsgattungen der Neuzeit: Roman 
und Novelle, werden natürlidy in Spanien auch mit demjelben 
Eifer gepflegt wie anderöwo, fie haben fich aber erſt feit den 
legten Sahren aus den Feſſeln des franzöfiichen Vorbildes zu 
befreien begonnen, verfügen jedoch jchon über manche recht be= 
bedeutende und vielverjprechende Kräfte. Vor allen ift da die 
1877 verftorbene Fernan Gaballero zu nennen, die, obgleih — 
oder vielleicht gerade weil — deutſchen Urjprungs, jo ganz und 
gar orthodore Syanierin geworden war, daß ihre Schriften den 
Ipaniihen Nationaldyarakter, die unduldfame Strenggläubigfeit, 
die ſpaniſche Moral, die Phraſe gerade jo aufweilen, wie die 
Scöpfungen der Eingeborenen. Außer ihr find Fernandez y 
Gonzalez, Balera, Alarcon, Galdoz, Selgas, Trueba und Angela 
Graſſi Hauptjächlic zu erwähnen. 

Wie alles Spaniſche, jo übt auch die jchöne Literatur der 
Spanier einen eigenthümlichen Reiz auf denjenigen aus, der fid) 
eingehend mit ihr beichäftigt. Die Gegenjäbe, die zufammen- 
wirfend das Weſen ded Spanierd ausmachen, treten und überall 
in gleicher Weije entgegen. Wie wir auf der Reife durch diejes 
eigenartige Land jet durch die meilenweiten Wüfteneien abge: 
ftoßen, jeßt durch die Pracht afrikaniſcher Vegetation entzüdt 
werden, jo bringt oft eine und diejelbe Dichtung gerade die 


jelben vollkommen entgegengejegten Eindrüde hervor: fie feflelt 
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und durch die Erhabenheit und Schönheit der Gonception, durch 
die Kraft und Majeftät der Sprache — und belehrt und doch 
zugleich, auf welche Abwege der Geift geräth, der durch die 
Feſſeln eines in Formalismus ausdgearteten erftarrten religiöjen 
Glaubens in feiner freien Entwidlung gehemmt und gezwungen 
ift, fi) ewig nur im gewiffen engbegrenzten Kreijen zu bewegen. 
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33. Wilhelm» Etrahe 33. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird‘ vorbehalten. 


Wenn wir der Iris lichten Bogen betrachten, den nach 
ſchwülem Gewitterregen die erſten ſchüchternen Sonnenftrahlen 
ausſpannen, auch noch ſo ſcharf beobachten, wir vermögen nicht 
zu erkennen, wo die eine der glänzenden Farben aufhört, die 
andere beginnt. So wie in dieſem bunten Himmelsreifen das 
Blau allmählich in Grün, das Grün unmerklich in Gelb ſich 
wandelt, ſo ſehen wir auch in der unendligen Menge der Sor» 
men, in denen ie Natur fich gefällt, die ianttelten en 
die sarteften Uebernänge. Natura non facit saltus: die Natur 
thut feinen Sprung — dieſes Wort Linné's, in dem wechſel— 
vollen Roche de der Weſen überall wird es verwirklicht. ve*\‘ >“ 

Mie jchwierig ift die Frage, ob die Kungenftiche Brafiliens 
und Seneyambiend den Amphibien angehören oder den Fiſchen, 
die ja ſonſt doch nur durdy Kiemen athmen. Im der regen- 
loſen Jahreszeit werden ihre heimatlihen Sümpfe troden; 
fie hüllen fi dann in eine Erdfapfel ein und find num auf 
den Gebraudy der Lungen angemwiefen, während fie den übrigen 
Theil des Jahres hindurch dieſe ſowie auch ihre Kiemen an— 
wenden können. In anderer Weiſe iſt die Verbindung zwiſchen 
den Fiſchen und Amphibien vermittelt durch die Kiemenlurche, 
welche Zeit ihres Lebens die Kiemen beibehalten, ſie nicht 
wie ihre Stammesgenoſſen z. B. Fröſche und Salamander: 
in der weiteren Entwickelung verlieren.« Der merkwürdige 
Proteus, der Dim der Adelöberger Gptten gehört zu ihnen, 
ein ſchwach röthlich gefärbtes Thier, welches ſein Daſein in 
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Dunkelheit lebenden Thieren, fommen bei ihm die Augen nicht 
zur Entwidelung, er könnte fie ja doch nicht benugen; fie find 
klein und verborgen unter der Haut. Erinnern wir und ferner 
des Archãopteryr, des Urflüglers aus den Schieferbrüchen von 
Solnhofen, deſſen in den Tagesblättern jetzt jo häufig Erwäh— 
nung geſchieht; die Federn deuten auf den Vogel, das Uebrige 
auf ein Reptil. Als ein Bindeglied wiederum zwiſchen den Vögeln 
und den Säugethieren erſcheint uns das ſeit etwas mehr als 
achtzig Jahren bekannte Schnabelthier Auſtraliens, welches ſcheu 
und vorfichtig einſame Gegenden an $lußufern bewohnt und feinen 
unterirdiichen Bau fo anlegt, daß der eine der beiden Eingänge 
ftetd vom Waffer überfluthet ijt. Bier Füße hat ed zwar, je— 
doch befittt ed wie die Ente einen breiten Schnabel mit Horn— 
plättchen am Rande, auch jucht ed wie dieje gründelnd jeine 
Nahrung; an den Fußknochen (ded Männchens) befindet ſich ein 
Sporn, wie beim Hahn, und Füße hat ed mit Schwimmhäuten, 
wie ein Wafjervogel; wahrlich es würde uns faum Wunder 
nehmen, wenn dieſe den Vögeln jo ähnliche, abenteuerliche 
Mifchgeftalt ſich durdy Eier fortpflanzte und nicht, wie dies 
wirklich gejchieht, lebendige Sunge zur Welt brädte. Wozu foll 
man den kleinen Lanzettfiſch rechnen: zu den Wirbelthieren oder 
den Wirbellofen? Und die Brüde zwilchen den Palmen der 
Tropen und den Palmen des Nordens, den Nadelbäumen, bilden 
die glänzenden Gycadeen, deren Blattwedel ald Friedenspalmen 
zum Scmud der Särge dienen. Eine andere Ueberbrüdung 
der Kluft zu den höheren Gewächſen find die Gnetaceen. Die 
Wunder-Welwitſchie Afrikas gehört ihnen an, deren Stamm , 
feine Höhe an Dide um dad Dreifache übertrifft. Während 
ihre8 ganzen über hundertjährigen Lebens trägt fie nur zwei, 
aber jehr mächtige Bhätter, zwei Meter lang, gegen einen 
Meter breit. Mit Recht führt fie ihren Namen: die wunderbare. 

Allerdings wohl may zuerft die Behauptung yarador ers 
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ſcheinen, daß auch die Grenze zwiſchen Thier- und Pflanzenreich 
nicht ſicher iſt, und ungereimt, daß man zuweilen nicht unterſcheiden 
kann, ob wir ein Thier, ob wir eine Pflanze vor uns haben. 
Daß die prächtige Roſe, auf deren zarten Blättern der Fryital- 
lene Schmud des Morgenthaued gligert, eine Pflanze ift, nun, 
das ift ja Mar, und klar ift, dab der jchillernde Falter, der fie 
koſend umgaufelt, mit Redyt in das Thierreich zu rechnen ift. 
Aber jchwerlich werden wir und über die Natur jened wunderlichen 
Weſens Aufichlug geben können, weldyes wir unten im feuchten 
Mooſe bemerken. Eine jchleimige Mafje ift ed, wenig gefärbt, 
langjam bewegt es fich fort, aufwärts, abwärts, nad) rechts, nach 
links, ohne daß wir Füße an ihm bemerften. Nach langem 
Streite haben die Botaniker endlich dieje Schleimpilze über: 
nehmen müjjen; find fie dody während einer Periode ihres aben- 
theuerlihen, doch thatenlojen Lebens — denn fie nüben, fie 
ſchaden nicht — ausgeiprochene Pflanzen und jorgen durdy Sporen 
für ihre Verbreitung, 

Seit der älteften Zeit hat man ſich gequält, unterjcheidende 
Merkmale für Pflanzen und Thiere anzugeben. Doch eines 
biefer Kriterien nach dem andern mußte ſchwinden, oder mußte 
jo erweitert werden, daß ed dann überhaupt feinen Werth verlor. 
Da durdhieb denn Hädel mit fühnem Entſchluß den Knoten, 
jener berühmte Jenenſer Brofeffor, der übereifrige Verfechter und 
Ermweiterer der Darwinſchen Theorie. Er griff zu dem Mittel 
ein Zwifchenreich einzurichten, in welches alles das verbannt wird, 
was nicht offen Farbe befennt. Doch ift ja nun die Berlegenheit 
verdoppelt. Früher hieß es: Thier- oder Pflanzenreich? Jetzt: 
Thierreich, Protiftenreih — fo nannte Hädel ſeine Schöpfung 
— oder Pflanzenreihh? Allein ed giebt und diefe Theilung doc) 
eine Weberficht der Drganidmen, welche die beiden auf den eriten 
Bli jo jchroff geſchiedenen Neiche verbinden. 

Der Schleimpilze ift vorher kurz Erwähnung gethan. 
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Die Klafje der Pilze hat aber noch andere Gruppen aufzumeifen, 
welche ald Thierpflanzen unſer Intereffe nachrufen. Da find 
vor allen die jebt jo populär gewordenen Bacterien, welde 
1853 dem Pflanzenreidye eingereicht wurden. Bei vielen von 
ihnen bemerkt man Bewegung; dieje gleiten bohrend fort, jene 
ſchlängeln ſich wie ein Aal, eine Schlange. Manche haben hierzu 
ganz bejondere Organe in Geftalt langer Fäden, der jogenannten 
Geißeln. Ein Bacterium ift ed, welches auf Speiſen die altbefannte 
und berüdhtigte Erjcheinung ded Wunderbiuted hervorruft. Ohne 
fihytbare äußere Beranlaffung bededt ed Brot, Fleiſch, Milch, 
Kartoffeln, namentlich wenn fie an dunfeln, feuchten Orten auf: 
bewahrt werden, mit fdyleimigen, blutrotben Tropfen, weldye 
größer und größer werden und endlich herabfließen. In alten 
Zeiten Schon ift diefe Erfcheinung beobadytet worden und der» 
jelben ift von den Geſchichtsſchreibern ald eined von Gott 
gefandten, unbeilverfündenden Wunderzeichend viclfah Er— 
wähnung gejchehen. Im Mittelalter hat diejer Pilz, wenn er 
fi, wie dies zuweilen geſchah, auf den Hoftien, die an dunflen 
und feuchten Orten der Kirchen aufbewahrt worden, angefiedelt 
hatte, unter den Prieſtern wie unter den Laien bedeutende Auf: 
regung hervorgebradht; und Unheil genug jchon hat die durch 
jein Erjcheinen fanatifirte Menge angerichtet. E8 ift jedoch nicht 
immer ein rother Farbftoff, den dieſe Pilzgattung erzeugt, auch 
blaue, grüne umd gelbe Verbindungen fondert fie bei ihrer 
Lebensthätigkeit aus. Und durch einen ähnlichen Pilz werden 
ſogar phosphorescirende Lichterfcheinungen verurſacht. Jene Farben, 
um darauf flüchtig hinzuweifen, find nah verwandt den präch 
tigen Anilinfarben, welche in den verjchiedeniten Nüancen aus 
der unjaubern Maffe des Steinfohlentheeres abgeiondert werben, 
und der Gedanke lag nahe durch Züchtung diefer fleinen Weſen 
Farben fabrifmäßig darzuftellen in derielben Weiſe, wie die 
Hefe, gleichfalls ein Pilz, im Großen erzeugt wird. Doch jene 
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erit jo lebhaften Farben find jehr unbeftändig nnd verblafjen 
am Zageslichte leider bald vollftändig. Nur zu berühren brauche 
ih bier, wie noch in anderer und gar verhängnißvoller Weiſe 
jene urfleinen Bacterien eingreifen in dad Leben ded Einzelnen, 
wie in das ganzer Völker. Kleine Urſachen, große Wirkungen! 
Allbekannt ift ed, daß nach der heutigen Anficht der meilten 
Phyſiologen viele anſteckende Krankheiten und Epidemien auf der 
Wucherung von Bacterien im Organismus beruhen. Man weiß, 
daß Wunden, welche vor den überall in der Luft umberwirbelnden 
Pilziporen gejchüßt werden durch einen dedinficirenden Berband von 
Garbolfäure, gut und ſchnell heilen, lebensgefährlich aber jede 
verhältnigmäßig Feine Wunde werden fann, wenn die Vorficht des 
Lifterfchen Berbandes außer Acht gelaffen wird! Auch das rhytmiſche 
Anwachſen und Abnehmen mandyer Snfectiondfranfheiten, man 
denfe nur an den Rüdfalltyphus, erklärt fich einfach durch die 
Biologie der betreffenden Pilze, Sie bilden während ihres Vege- 
tireng Stoffe, die ihr weitered Wachsthum beeinträchtigen, in ähn- 
licher Weije wie ein Menſch, ein Thier durch Atmen in einem 
geichlofjenen Raume die Luft allmählich durch das Uebermaß der 
entitandenen Koblenfäure untauglich madt. Cine Weiterent- 
widelung der Bacterien im Körper iſt erft dann wieder möglich, 
wenn die hinderlidyen Stoffe vom Organismus audgejchieden 
find. Man hat gefunden, dab der Milzbrand, die Diphteritis, 
der Typhus, die Pocken foldyen Sporen zuzujchreiben find, die 
theild dur die Luft, theild durch das Trinkwaſſer aufgenommen 
werden fönnen. Der erfte, weldyer in den Organen Geftorbener 
ein Bacterium entdedte, war Rindfleifch im Jahre 1866, in denen 
Lebender glüdte dies zuerft Vogt. Seit der Zeit haben Aerzte wie 
Botaniker gewetteifert mit einander auf diefem außerordentlich 
Ihmierigen Verſuchsfelde. Ganz bejonders intereflant find übri- 
gend die Rejultate, zu demen kürzlich Greenfield gekommen ift. 


Er Eultivirte nämlidy eine Reihe von Generationen des Milz- 
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brandbacteriumd und fand, daß der Pilz, ohne jeine Geftalt zu 
ändern, mehr und mehr an Giftigfeit einbüßte und dab Thiere, 
weldye er mit diejer gezähmten Form des Bacteriumd geimpft 
hatte, immun wurden gegen die giftige Abart des Bacillus an- 
thracis. Sogleich denft man hierbei an das Schubmittel der 
Kuhlymphe gegen die echten Pocken. Aehnliche Verſuche hat 
auch Paſteur angeſtellt mit einem Bacterium, welche bei Hühnern 
eine Krankheit hervorruft, welche Hühnercholera genannt wird. 
Er fand, daß von 20 einmal mit der Schubform des Pilzes 
baccinirten Hühnern nad) Impfung mit dem urjprünglicyen 
Choleragifte nur 6 bis 8 am Leben blieben, von den revacci— 
nirten ſchon 12 bis 15 auf 20 Verſuchsthiere, umd bei einer 
dreimaligen Schußimpfung widerftanden ſämmtliche Hühner dem 
Gifte. Auch die Tollwuth, welche bei ihrer Furchtbarfeit foviel 
Myſtiſches hat, ift nad der Anficht Palteurd durdy ftäbchen- 
oder bisquitförmige Bacterien verurfacht, welche in dem befallenen 
Organismus mafjenhaft wuchern. Cr züchtete dieſe kleinen 
Weſen mehrere Generationen hindurch in Kaninden fort und 
ed jtellte fit dabei heraus, dab die ſpäteren Verjuchäthiere 
jchneller als das erfte ftarben, welches (e8 war durch den Speichel 
eines Franfen Kindes inficirt) erft in 36 Stunden der Tollmuth 
erlag. Im Fleiſchbrühe gezüchtet änderten die Pilze allmählig 
ihre Form, fie hingen nun rojenfranzähnlicd zufammen, ohne 
jedoch ihre Wirkung hierdurch einzubüßen. Merkwürdig ift es, 
daß Meerichweinchen und Hühner gegen das Gift fidy völlig 
immun erwielen. 

Mieder ein anderes Bacterium, woran man fieht, wie 
groß und bunt an Mechjel dad Reich diejer Heinen Organismen 
it, ift das der Fäulniß; bedeutungsvoll ebenfo in dem Haushalte 
der Natur, wie in dem des Haujed. Lebtered mag als das 
Nähere hier zunächſt berührt werden. Verdirbt Fleifch jeglicher 
Art, dad Bacterium Termo ift daran Schuld, hat fid, der 
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Büchfenjpargel nicht gehalten, wieder hat dieſer Böjewicht feine 
Hand dabei im Spiel. So mandyen böjen Streich jpielt er der 
Haudfrau, verdirbt ihr jo manche ftille Wirthichaftöfreude. Aber 
ift denn diefem Störenfried gar nicht beizufommen? Doch! 8 
müffen die Gonjerven nur auf die nöthige Temperatur erhißt 
werden, um dadurch alle darin befindlichen Pilzfeime zu töbten. 
Allerdings reicht die Temperatur ded fiedenden Waſſers nicht 
aus, oder fie muß während mehrerer Stunden wirfen. Bei 
diejer Vorficht und bei gutem Verſchluß hielten ſich alle Verſuchs— 
gefäße beliebig lange in gutem Zuftande. Bon welcher Wider- 
ftandsfähigfeit übrigend manche Organismen gegen die Hite find, 
das zeigen und die Algen im Wafjer des Karlöbader Sprubdels, 
welche üppig muchern bei einer Temperatur von 54°, das ferner 
diejenigen, welche den fait 65° heißen Dämpfen auf Iſchia und 
auf Lipari ausgeſetzt find. Es ift died um jo wunderbarer, ald 
das Protoplasgma, die Eiweißſubſtanz, von weldyem die Lebend- 
ericheinungen abhängig find, Schon bei einer viel niedern Tem: 
peratur gerinnt, d. h. ftirbt. Auch bei höhern Pflanzen ift jolche 
Lebenszähigkeit beobachtet. Weizenkörner z.B. verlieren, wenn fie 
vorher gut getrodnet find, erft bei 72° ihre Keimfraft, Gerfte bei 
65°; in feuchtem Zuftande fterben fie allerdings ſchon bei wenig 
über 50°, und die Samen mandyer Hülfenfrüchte jchon bei 35°; 
doc hat Pouchet beobachtet, dab Samen, weldye fich in der un— 
gewajchenen brafilianiihen Scaafwolle befanden, dem fochenden 
Waſſer vier Stunden hindurdy widerftanden. * Es hatte bei 
diejen, wie ſich heraußftellte, die harte Samenſchale dad Ein- 
dringen des Waſſers verhindert. KHaberlandt ftellte 1863 mit 
88 Arten Samen von Kulturpflanzen Verſuche an und es zeigte 
fih, dab einige derjelben in ganz trodenem Zuſtande eine 
48 ftündige Erwärmung auf 100° ertrugen, ohne getödtet zu 
werden; ja bei mandyen wurde ſogar durch die höhere Tempe— 
ratur die Keimung beichleunigt. Daß die Keimfähigfeit auch 
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durdy bedeutende Kältegrade nicht immer geichädigt wird, das 
jehen wir daran, dab von 300 Weizenförnern, welche bie 
Polaris 1871 zurüdgelaffen hatte, troß der Kälte eined Winters 
bei 81° 16‘ nördl. Br. im Sabre 1877 noch 60 Samen aufgingen. 

So unangenehm und ftörend aud die Wirkung des 
Fäulnigbacteriums im Haufe werden kann, jo macht diejer Pilz 
dad, was er hier fündigt, völlig wieder gut durd) die jegend- 
reiche Thätigfeit, welche er in der Natur entfaltet, durch feine 
Eorge für den Stoffwechſel in ihrem Organismus. Cr bewirft 
es, dab aus dem Eritorbenen immer wieder neues Leben erblühen 
kann; er Schafft, dab das vermorjchte Alte in immer neuen Formen 
wieder geboren wird. Die Verweſung wird hauptjächlid durch 
ihn bedingt. Und ftelle man fi) vor, was gejchehen würde, 
wenn alle Pflinzen:, Thier- und Menfchenleichen nicht mehr 
verweften! Es find einige Drte befannt, wo died wirklich der 
Fall ift, wo die Vegetation des Bacteriums irgend wie gehindert 
wird. Die Leichen in der Erde find nody nady Decennien uns 
verweft, was wahrſcheinlich darauf beruht, dat der Pilz nicht 
die nöthige Menge Eauerftoff im Boden findet; wie an anderen 
Drten wieder der Trodenheit der Luft dafjelbe NRefultat zuzu— 
ſchreiben ift. Eo ift es 3.3. in Aegypten vielfach beobachtet, 
daß Gadaver, die unbeerdigt liegen blieben, nicht verwejen, jondern 
mumienartig eintrodnen. Es ift ja befannt, daß dort atmojphäs 
riſche Niederichläge zu den Geltenheiten gehören. Und das 
Rieſenkoloß des Mammuthceadaverd in den eiligen Qundren 
Sibirien Fonnte nur durdy den Beiltand der lebenlähmenden 
Kälte den Angriffen der Fäulnikpilze entgehen und Haar, Haut 
und Fleiſch Sahrtaufende hindurdy erhalten. Jedenfalls war das 
Thier, ald es der Färglidien Nahrung nachging, welche jene un» 
wirthlichen Gegenden ihm boten, in eine Erd» oder Eisſpalte 
gerathen, in welcher e& bei jeiner Unbeholfenheit ſtecken blieb und 
durch das darüber ſich häufende Eis fonjervirt wurde. Denjelben 
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Umſtänden iſt es zuzuſchreiben, daß der 1877 in der Nähe der Jana 
in Nordoſt-Sibirien gefundene Rhinoceroskopf ſo wohl erhalten 
iſt; alle Weichtheile bedeckt mit braunen Woll- und Borſtenhaaren 
ſind vorhanden, ja ſogar die letzte Mahlzeit des Thieres, in den 
Reiten von Zweigen eines Nadelholzes beſtehend, befand ſich noch 
jwifchen feinem Gebiß. — Die beiden oben erwähnten Exemplare 
find jedoch nicht die einzigen wohl erhaltenen Zeugen einer einitigen, 
jet völig ausgeftorbenen Fauna, weldye in Sibirien gefunden 
worden find und jedes Sahr kann neue Entdedungen diejer 
Art bringen. 

Noch in einer andern Weije intereffirt und dieſes Fäulniß— 
bacterium, denn gar manchmal ſchon hat ed der forjchenden 
Wiſſenſchaft arg mitgeipielt. Uralt ift der Streit um die Frage: 
Können aus leblofer Materie lebende Weſen entitehen? rüber 
nahm man es nicht jo genau in dieſer Sadye, bildeten fidy doch 
in Deucaliond Händen aud Steinen Menſchen, erwuchſen doc) 
Männer aus der Drachenfaant des Cadmos. Später war man 
vorfichtiger. Nur noch Ungeziefer jollte nad Arijtoteles aus 
Unrath entftehen, ein Glaube, der bis ind fiebenzehnte Jahr— 
hundert fich verfolgen läht. Mehr und mehr fpihte ſich diefe 
Frage nad) der Urzeugung zu, der generatio aequivoca — ſo 
ift nämlich die Bezeichnung der Wiſſenſchaft für ſolche Lebens— 
entftehung aus todtem Stof. Man glaubte mit voller Ber 
ftimmtheit bewiejen zu haben, daß dieje niederen Drganismen, 
welche in der Mitte zwiſchen Thier- und Pflanzenreich ftehen, 
einer Urzeugung fähig find. Denn immer wieder fand fidy in 
gefochter Flüſſigkeit unſer Fäulnißbacterium ein. Jedoch haben 
die neueſten Unterſuchungen, wo eine Hitze über 100° hinreichend 
lange eingewirft hatte, alle jene früheren Erperimente hinfällig 
gemadht: die Urzeugung ift nody nicht conftatirt. 

Doch verlafjen wir jebt dad wirkungsreiche Gejchleht der 
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zu, welche auch früher als Thiere angefprodhen wurden, nämlich 
einigen Gruppen der Algen. Im Fahre 1843 fand der Botanifer 
Unger, daß aus den grünen Fäden, die er unter dem Mifrojfope 
unterfuchte, plößlic, kugelige Körperchen fich herausmwanden, welche 
mittelft jchnell bewegter Flimmerhaare im Waljer hin» und ber- 
irrten. Dieſer wunderbare Anblick — derartige war bisher 
noch nie beobachtet worden — ſetzte ihn in das höchſte Erftaunen, 
und er theilte feinen Fachgenoſſen diefe Entdedung mit unter 
dem Zitel: „Die Pflanze im Momente der Thierwerdung." Zu 
den Algen gehören die Fleinen Weſen, welche das Waſſer blau- 
grün färben, 3.8. vor einiger Zeit im Wollfteiner See, den 
Schnee röthen, den Regen in Blutregen verwandeln. Hat doch 
auch, wie Ehrenberg angiebt, das Rothe Meer feinen Namen 
nach den Algen, weldye es zuweilen auf weite Streden hin and 
Ufer ſpült. Nachrichten aus dem Alterthume über joldye Blutregen 
find gar nicht felten; jo jagt Homer im 11. Bud der Ilias: 
„Bon oben herab aus dem Aether lieh der Kronide bluttriefende 
Thautropfen fallen“. Als unbeilverfündended Dmen ift dies 
bier, wie jo häufig, aufgefaßt, denn ed heißt weiter: „weil er 
viele gewaltige Häupter zum Hades hinabjenden wollte". Eine 
derartige meteorologifche Erſcheinung finden wir erwähnt im 
den chinefiichen Geſchichtsbüchern 1154 Jahre vor unferer Zeit: 
rechnung. Moſes, Elifa, Jeſaias fprechen davon, auch Livius 
berichtet darüber. 

Dod Schenken wir nur einer Gruppe diejer Organismen 
den Diatomeen, unjere Aufmerkjamkeit. Sie übertreffen zwar 
an Leibeögröße die Bacterien, dennoch müſſen wir und zu 
ihrer Beobachtung eines guten Mikroffop8 bedienen. Waren 
bei jenen die Formen einfach und wenig wechſelnd, die Farben 
mannigfach, bei diefen ift ed gerade umgekehrt. Mehr oder 
weniger braun, grünli oder farblos gewähren fie durch die 
Bierlichfeit ihrer Geftalten einen prächtigen Anblid. Da ahmt 
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diefe Art die Form einer Gondel im Urkleinen nad, jene die 
eines Fächers, dieſe Diatomee wiederum fefjelt und durdy die 
elegante Sförmige Windung, jene andere nähert fi) dem Rund 
eined Kreijed, jene dem eined Dvald. Und wenden wir eine 
ftärfere Vergrößerung an, jo bemerken wir die feinften linearen 
Zeichnungen auf ihren Gehäufen. Auf ihren Gehäufen, denn 
die weichen Körper der Diatomeen find mit Scyaalen umgeben, 
welche zum größten Theile aus Kiejel beftehen, aus jener Subftanz, 
die auch den Feuerſtein, den Bergkryſtall bildet. Das Wort 
Linné's: Natura in minimis maxima — mit ihren kleinſten 
Weſen leiftet die. Natur das Größte — bethätigt fidy ganz be= 
jonder8 bei den Diatomeen, denn vielfach haben fie ſich an der 
Bildung unſerer Erdrinde betheiligt; Feljen, Meereöboden, ganze 
Formationen haben fie entitehen laffen. Der Polierfchiefer von 
Bilin befteht nur aus Diatomeenpanzern, in einem Liter find 
2 Billionen enthalten. Auch der Boden der Lüneburger Haide 
wird ftrichweiie von den Neften dieſer Weſen gebildet; und ein 
großer Theil Berlins ift auf Diatomeenlager gebaut, von denen 
die oberiten Schichten in der Dide eined Kartenblatted noch 
feben. Unter dem Namen Kiejelguhr wird dieje Erde vielfach in 
der Induftrie angewendet; der berücdhtigte Dynamit ijt ja Kiejel- 
guhr mit Sprengöl durchtränft, welches durd die Einwirkung 
eines Gemijched von concentrirter Schwefeljäure und Salpeter— 
ſäure auf Glycerin erhalten wird. Die außerordentlich erplofiven 
Eigenſchaften des Nitroglycerind werden in diejer Verbindung 
vortheilhaft gemindert. Auch Ziegelfteine wurden auf Ehrenbergs 
Rath aus Kiefelguhr gebrannt, welche bei bedeutender Feſtigkeit jo 
leicht waren, daß fie auf Waller ſchwammen. Die öftliche Kuppel 
des Berliner Muſeums ift 3. B. aus derartigen Ziegeln bergeftellt, 
welche jett jedoch, wie es jcheint, feine Anwendung mehr finden. 
Als Bergmehl wird die Diatomeenerde auch von einzelnen Völker: 


ichaften genoſſen, entweder für fi) allein oder fie wird mit Ges 
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treidvemehl gemengt und zu Brot verbaden. Die älteften Schriften 
der Chineſen erzählen von eßbaren Erden, Brotftein oder Steinbrot, 
zu denen man in Zeiten ded Mißwachſes jeine Zuflucht nahm. 
Dieje abjonderliche Unfitte ded Erdeeſſens ijt übrigens in allen 
Welttheilen beobachtet worden, in Skandinavien, in Amerifa, auf 
den Inſeln der Südſee u. ſ. w. Meiſt jedoch ift ein rotber, 
feſter Thon in Anwendung, der wirklich nahrhafte Stoffe ent— 
weder gar nicht, oder nur in ſehr geringer Menge enthält. 

% Wir haben bis jet Bewegungevermögen, diefe Gardinal« 
eigenichaft der Thiere, nur bei niederen Pflanzen, den Algen 
und Pilzen, beobachtet. Sollten wir dies nicht aber bei höheren 
Pflanzen auch finden? Die vollftändig freie, unbeichränfte 
Fortbewegung werden wir bei diejen zwar vergebens juchen; 
doch Bewegungsfähigfeit einzelner Theile befiten gar manche. 
Gleich Fällt und da die Mimofe ein, die auf äußeren Reiz lofort 
ihre Blättchen zujammenlegt, bei ftärferm alle Blätter, wie 
ſchutzſuchend, feſt an den Stamm ſchmiegt. Und diefelbe Wirkung 
bringt, wie ſie wiſſen, die Kälte, dieſelbe die Dämmerung des 
Abends hervor. Ganz beſonders abhängig von Temperatur und 
Beleuchtung ſind übrigens die Blüthen vieler Pflanzen, die 
fich des Morgens erſt bei einem beſtimmten Stande der Sonne öffnen, 
des Abends zu beſtimmter Zeit ſich ſchließen. So öffnet ihren Kelch 
die weiße Winde zwiſchen 5 und 6, fie legt ihn wieder zuſammen 
zwiichen 7 und 8 Uhr. Dafjelbe gilt von der Wegwarte. . Etwas 
ſpäter entfaltet ji) die Waſſerroſe, audy ſchließt fie ſich ſchon 
gegen 5 Uhr. Die Königin der Nadyt, die herrlid duftende 
Blume der Antillen, enthüllt die Pracht ihrer Blüthe erit gegen 
8 Uhr Abends und noch Ipäter blüht meift unfere Abendlichtnelfe, 
Bei manchen Pflanzen gejchieht das Deffnen der Blüthen, einiger 
Theile derielben wenigitens, ganz plötzlich. So ſchießt die 
Tropenpflanzge Martha bei Annährung eines Inſektes den 
Blüthenftaub plößlicy herans, fchliegt dann aber den Eingang 
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zur Blüthe und verwehrt dem Inſekt den Zutritt. Die Staub— 
blätter unjerer Berberitze ſchlagen ſich bei auch fanfter Berührung 
plögli an den Griffel heran. Gine andere Art von Bewegung 
zeigen und die Fletternden Pflanzen, welche Darwin eingehend 
beobachtet hat. Suchend windet fi die Spite des Zweiges 
oder der Ranfe im Kreije hin und ber um einen Stüßpunft zu 
faſſen. Hat fie ihn gefunden, jo umſchlingt fie ihn feft in ver: 
hältnißmäßig kurzer Zeit und zieht fich jelbit fpiralig zufammen, 
wodurch der ganze Zweig in die Höhe gehoben wird. Ein 
ähnliched Aufrollen beobachtet man an der in Italien häufigen 
Wafjerpflanze Vallisneria, welche die erit jchwimmende Blüthe 
tief auf den Grund hinunter zieht, um bier unbehelligt und ohne 
Störung die Frucht reifen zu fünnen. Und die Erdnuß, die aus 
Brafilien ftammend, jebt ald Kulturgewächs in allen wärmeren 
Ländern angepflanzt wird, hat ja daher ihren Namen, daß die 
ovalen Hüljen in den Boden friechen und fidy unterirdilc) 
entwideln. So jehen wir auch an dem als Zimmerpflangze befannten 
Alpengewächs Cyclamen, dab die Samenfapjeln durch ſpiraliges 
Aufrollen der Fruchtſtiele dicht an den Boden gezogen werden, 
als wollte die Pflanze ihre Nachkommenſchaft bier unten im 
Mooſe verbergen vor den Gefahren, welche die Thiere oder das 
raube Klima ihr bieten. 

Man hört mandymal, lieft zumeilen von einer Wanderung 
der Pflanzen. Doc, wie ift ed möglich, daß die feitwurzelnden 
Gewächſe einer Ortöveränderung fähig find? Und doh! Wir 
müljen ed nur nicht fo verftehen, wie der Dichter und vom 
Blauveildien erzählt: „Und aus tem Wiejenland zieht ed mit 
eigner Hand ein Beindyen nad) dem andern und begiebt fid) 
aufs Wandern”. — In den meiften Fällen gejchieht die Wande- 
rung mitteld der Samen, nur in wenigen begiebt fid) Die ganze 
Pflanze auf die Reife und dann gewöhnlidy mit Hilfe des 
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von Jericho, ift hier zu erwähnen, befannt durch die merf- 
würdige Eigenjchaft die trodenen in einem Fugeligen Knäuel 
zufammengelegten Zweige aud einander zu biegen, wenn die 
Wurzel von Waller benett wird. In ihrer unwirthlichen Hei— 
math, den Wüften um das rothe Meer herum, wird fie nur 
Ioder befeftigt in dem lodern Sande, ohne Mühe von den 
Winden heraudgeriffen und mit Leichtigfeit weite Streden da— 
hingetrieben, am Meere namentlih in Maſſen fi anhäufend. 
Auch eine Flechtenart wird jo in jenen Wülten vom Winde 
zufammengefegt, weldye den nomadifirenden Stämmen in Folge 
ihre GStärfegehaltes zur Nahrung dient. Nah der Anficht 
eined Forſchers joll fie ed gemweien fein, mweldye ald Manna den 
verjchmachtenden Teraeliten in der Wüſte vom Himmel regnete 
d. bh. durch den Wind zufammengetrieben wurde. Noch eine 
andere Pflanze bemerken wir in diejen triſten Deden, welche 
in gleicher Weiſe weite Wege zurüclegt. Sie wird von den 
Arabern Sille genannt, die Zilla des Botaniferd. Größer ift 
fie als die Anaftatica, bufchartig und mit langen, ſo ſpitzen 
Dornen verjehen, dab Heuichreden und andere Inſekten, die 
unvorfichtig beranfliegen, fi) an ihnen aufjpießen. Auch an 
unjern heimiſchen Domenfträucdern z. B. an den Schlehen, 
um died nebenbei zu bemerken, kann man bin und wieder 
geipiehte Inſekten beobachten. Dieſe find jedoch nicht in jelbft- 
mörderiicher Meile dort aufgeflogen, jondern vom Würger 
aufgeipießt worden. Dieſer mordluftige Vogel hat die Eigen. 
thümlichfeit, fich erit dann an feine Mahlzeit zu machen, wenn 
er eine größere Anzahl erbeuteter Thiere: Inſekten, auch fleine 
Dögel und Reptilien zuiammen hat; daher führt er auch den 
Namen Neuntödter. Zu hohem, ftachelftarrendem Gejtrüpp 
wird die Sille an manden Stellen zujammengeweht. Mit 
langen Steden und ſehr behutſam ſchiebt der Araber jeinem 
Kameel den Straud) ald Zutter zu, denn felbft dieje Pflanze 
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verjchmäht das beicheidene Thier nicht, wirklich die verkörperte 
Genügjamkeit. Die ganze durchaus nicht verlodende Wüften- 
flora, von der felbft der Botaniker nicht viel wiſſen mag, 
dient ihm zur Nahrung, mit der einzigen Ausnahme der Ta— 
mariöfe. Und was find das für Pflanzen! Die einen dornig 
und ftachelig, die andern raubhaarig, wieder andere nur blatt- 
loſe Ruthen, und der Reit bat allerdings jaftitroßende 
Blätter, aber der Saft ift bitter und ätzend falzig, für alle 
andern Thiere ungeniehbar. Können doch in manchen Gegenden 
die wenigen Ziegen der Araber nur fo Ffümmerlid erhalten 
werden, dab ihnen vou den jpärlichen Afazien die Blätter mit Hafen- 
ſtöcken berabgeftreift werden. — Doch wir wollten ja von der 
Wanderung der Pflanzen ſprechen! Mande Algenarten, 
welche auf der Oberfläche wenig bewegter Gewäljer grüne oder 
gelblich grüne Anhäufungen bilden, treten bei den Frühjahrsüber« 
Ihwemmungen auf die Wiejen, bleiben dann beim Sinfen des 
Waſſers zurück und trodnuen zu eigenthümlichen verfilzten Maffen 
zufammen, welche mit grobem Packpapier zuweilen eine merkwürdige 
Hehnlichkeit haben. Ein ftärferer Wind hebt fie dann empor 
und trägt fie oft weite Streden fort. Soldye durdy die Luft 
wandernden Algenmafjen, mit weldyen das Volk gern abergläubijche 
Borftellungen verbindet, werden Meteorpapier genannt. Als eine 
andere Pflanze, welche ebenfalls als jolche wandernd fich verbreitet, 
ift die gefürchtete Waflerpeft zu erwähnen, welche, ſoweit befannt, 
1836 aud Nordamerifa nad) Irland und von dort nad) dem Conti— 
nente fam. Vom Berliner botanifchen Garten aus erweiterte 
fie ihr Gebiet mit bedeutender Schnelligkeit und wucherte 
namentlidy in der Havel und deren Seen im joldyer Meppiagfeit, 
daß fie dadurch jehr läftig wurde. Seit Jahren jchon iſt fie 
auch in den ftehenden Gewäſſern bei Polen häufig, während fie, 
wie es jcheint, das MWarthewafler zu vermeiden ſucht. Diele 
Pflanze nun kann fi durdy Samen nicht verbreitet haben, da 
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fie in Europa nur in der Form mit Fruchtblattblütben vors 
handen, fein Individuum mit Staubblattblüthen aud Amerika 
eingeführt ift; eö fehlt alſo unſern Pflanzen der zur Entwides 
lung der Samen nöthige Blüthenftaub. Sedenfalld jpielen die 
Wafjervögel, welde von einem Gewäſſer zum andern fliegen, 
bei der Berbreitung der Waflerpeft — jowie aud anderer 
- Pflanzen — eine wichtige Rolle, indem fie diejelben oder deren 
Samen an ihren jchlammigen Füßen weitertraneportiren. Die 
meiften Pflanzen jedody wandern mitteld ihrer Samen, welche 
mit Haaren oder Wolle bejeßt find und daher leicht vom Winde 
fortgeführt werden; in derjelben Weife, wie im Frühling und 
namentlih im Spätfommer einige Spinnenarten an langem, 
jeidenem Fadengewebe fid) auf die Wanderfjchaft begeben, dem 
Minde die Wahl ihrer fünftigen Heimath überlaffend. So ift 
auf Windeöflügeln vor einigen Decennien die gelbe Wucherblume 
aus dem Diten zu und gefommen und breitet ſich weiter und weiter 
nad Weiten bin aus. Manche Pflanzen, deren Samen des 
baarigen Flugapparates entbehren, jchleudern diejelben weit von 
fih. Die 5cm langen Früchte der in Südeuropa heimiſchen 
Eſelsgurke löſen fih von dem Stiel ab, öffnen ſich an dieſer 
Stelle und ſpritzen die Samen zugleich mit einer ftarf ätzenden 
Flüjfigkeit weit weg. Berührt man die reife, jchotenartige Frucht 
des einheimifchen Epringfrauted nur ganz leije, jo erplodirt fie 
plöglih in mehrere Stüde und jchnellt die Samen auf weite 
Streden fort. Daher fein Name: Noli tangere d. h. Berühr 
mich nit! Mit lautem Knall gejchieht dad Ausſchleudern der 
Samen bei dem amerikanischen Sandbüchſenbaum, einem nahen 
Verwandten des Manzanillo, deijen Giftigfeit in der befannten 
Oper bei weitem überſchätzt if. Es ift dies nicht die einzige 
Pflanze, weldhe im Stande ift ein Geräuſch hervorzubringen. Die 
Flötenafazie Afrikas verdankt ihren Namen den janften melodijchen 
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Stacheln ſpielt, und ſchwermüthig tönt der unſerer Pappel ähnliche 
Filao auf Bourbon, wenn der leichte Seewind ſanft durch ſeine 
Blätter ſtreicht. In den Nadelwäldern, die im Flußthal der 
Lena und des Jeniſſei ſich weit nach Norden hinziehen, geſchieht 
es zuweilen bei ſtarkem Froſte, daß die mächtigſten Stämme vor 
Kälte ächzend auseinanderplatzen, mit einem Seufzer, viel lauter 
ald ein Kanonenſchuß, meilenweit hörbar. br 

Menden wir und jet einer Gruppe von Pflanzen zu, 
welche durdy ein Vermögen, das wir nur bei Thieren zu finden 
vermutben, und im höchſten Grade überrajchen. Nicht zufrieden 
mit den Nahrungsftoffen, welche die Feuchtigkeit ded Bodens, 
welche die Atmojphäre bieten, tragen fie Verlangen nad) jolden, 
welche die Natur Pflanzen eigentlich verfagt hat. Ob zu ihrem 
Nuten, ihrem Schaden — wir werden jehen! Ich meine die 
injeftenfrejienden Pflanzen. 

Nicht jo ganz neuern Datums ift die Kenntniß diejer merf- 
würdigen Wejen, ältere Beobachtungen blieben lange unbeadhtet. 
Erſt Darwind Unterfuchungen haben die Erinnerung daran 
wieder geweckt und das Intereſſe der Forjcher ihnen in hohem 
Grade zugewandt, jo daß jet über 300 injektenverdauende 
Dflanzen befannt find oder doch wenigftend dafür gelten können. 
Den verihiedenften Familien gehören fie an und find heimijch 
in allen Erdtheilen. — Doch wie fann die feftwurzelnde Pflanze 
das leichtbeijchwingte Inſekt fangen und fallen, wie fefthalten, 
um die langjame Thätigkeit der verdauenden Säfte darauf 
wirken zu laſſen? Nun, in vielen Fällen ift es der Elebrige 
Stoff, den die Blätter ausſondern — wie man ja auch an den 
harzigen Stengeln unjerer Pechnelfe eine Thiere zahlreich haften 
fieht. Doch manche Pflanzen find zu dem Zwecke mit befonderen 
Mitteln und Werkzeugen audgerüftet und fchneller ald das 
ichnelle Inſect ergreifen fie ed. Diejenige infectivore Pflanze, 
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und, doch auch in Lappland und Skandinavien heimiſche Sonnen 
thau, Drosera. Als die zweite der infectentödtenden wurde fie 
vor gerade hundert Fahren erfannt. Doch über Drosera iſt 
ſchon ſoviel geſprochen und gejchrieben worden, daß ed hieße 
Waſſer ins Weltmeer gießen, wollte ich nur ein Wort darüber 
verlieren. Auf die Dionaea Amerikas, die Venusfliegenfalle, 
welche vor 120 Jahren zuerſt nach England kam, möchte ich 
die Aufmerkſamkeit des Leſers lenken, wiewohl auch dieſer häufig in 
Tagesblättern und Unterhaltungsſchriften Erwähnung gethan wird. 
Mit dem ſchmückenden Namen der Venus iſt die Pflanze deßwegen 
bedacht worden, weil fie gleich der Göttin der Schönheit alles 
fefthält und feſſelt, was voreilig und fürwißig ihr nahefommt, 
— und ind Berderben zieht. Am Grunde der Pflanze ftehen 
die Blätter zu einer Rojette zufammengedrängt, aus deren 
Mitte fi der Blüthenjchaft erhebt. Der Rand der ziemlich 
kreisrunden Blattjcheibe ift mit ftarfen Wimpern bejeßt, während 
ihre Oberfläche jehr viele kleine Drüjen bededen und links 
vom Blattnerven wie rechts ftehen drei längere Haare. Nun 
fommt eine Fliege. Leichtfinnig, wie ja Fliegen find, Friecht fie 
auf das Blatt, hat darauf eigentlicy gar nichts zu ſuchen. Trotz⸗ 
dem die Drüfen berührt werden, geſchieht doch noch feine Bes 
wegung. Da aber ftreift das Inſect eined der ſechs langen 
Haare. Plöblicdy klappen die beiden Blatthälften zujammen, 
die Wimpern des Randeö greifen in einander — das Infect iſt 
gefangen. Der ganze Borgang ift oft ſchon in 10 Secunden bes 
endigt. Die jenfiblen Haare haben nun ihre Schuldigfeit gethan, e8 
beginnt die Thätigfeit der Drüfen, welche einen farblojen, jauren 
Schleim in reichlicier Menge abjondern: die Verdauungs— 
flüjfigfeit, das Pepfin, und das geichloffene Blatt verwandelt 
fidy in eim magenartiged Organ. Nach acht oder neun Tagen 
öffnet fich das Blatt wieder, dad Infect ift verichwunden, die 
Beute ift verzehrt. Dies im Großen und Ganzen Fang und 
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Verdauung. Allein dabei drängt ſich uns doch noch manche 
Frage auf. Was geſchieht z. B. wenn nicht ein genießbarer 
Gegenſtand die Haare reizt, ſondern vielleicht ein Steinchen, ein 
Stückchen Holz; was dann? Nun, dann ſchließt ſich das Blatt 
allerdings aud mit möglichiter Schnelligkeit. Aber jowie die 
Drüjen in Thätigfeit treten jollen, merkt ed die Zäufchung, es 
fängt nicht erft an verdauenden Saft abzujondern, nad) einem 
Zage ſchon klappt ed wieder auseinander, zu neuem Fange ge- 
rüftet. Hierdurch wird das bid in die Neuzeit gültige Unter: 
Iheidungsmerfmal zwiſchen Pflanzen und Thieren hinfällig: 
plantae vivunt, animalia vivunt et sentiunt: die Pflanzen leben, 
die Thiere leben und empfinden. Denn Dionea unterjcheidet 
durch Geſchmack und Prüfung jehr wohl, was verdaulich ift, 
was nicht. Dder ferner, was geichieht, wenn wir unſerer Pflanze 
ftatt Fleiidy Brot reichen? Iſt fie damit zufrieden? Nein, 
dies verjchmäht fie, es jchmedt ihr nicht. Und man hat durch 
Erperimente ermittelt, daß ed die fticjtoffhaltigen Nahrungs— 
mittel find, weldye der Dionaea zufagen. Alfo jegliche Art Fleiſch, 
Rind», Kalbe, Schweinefleiſch u. |. w. verdaut die Pflanze, roh, 
gebraten und gekocht, Eiweiß und Käſe; diejer jedoch macht 
ihr Beſchwerden beim Verdauen und leicht kränkelt das Blatt 
danach. Wie aber iſt es, wenn demſelben Blatte noch einmal 
Nahrung geboten wird, verdaut es auch zum zweiten Male? 
Allerdings. Aber die Verdauung geht dann viel träger vor ſich 
ald das erite Mal, und wenn das Blatt diefe Anftrengung 
überlebt, jo geht es beim dritten oder jedenfalld vierten Male 
zu Grunde. Zu große Portionen Speije tödten das Blatt gleich 
bei der eriten Verdauung. So jehr man auch in leßter Zeit 
fih bemüht hat, irgend einen Bortheil der Inſektennahrung 
berauszuerperimentiren, angefichtö diefer Thatjachen müfjen wir 
jeglichen Nüblichkeitögedanfen ſchwinden laffen. Ja dieje und 
jo frappirende Eigenjchaft der Verdauung kann für die Pflan- 
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zen ein wahres Danaergejchenf werdeu. Im ihrer warmen, 
feuchten Heimath iſt Dionaea ftet8 umjchwärmt von zahlreichen 
SIujeften, und denfen wir und ed wollte das Unglüd, daß viele 
derjelben fid,) zum Ausruhen auf die Blätter jehten, fie würden 
verbaut und wiederum, nochmal gejchehe ed. Die Folge wäre, 
dab bald fammtliche Blätter ftürben, fie fielen ab, und ed müßte 
die ganze Pflanze dahinfiehen und bald zu Grunde gehen. Ein 
Bortheil alfo, den die injectenfreffenden Pflanzen voraus hätten 
vor denen, die auf alt hergebrachte Weife ſich ernähren, ift ganz 
und gar nicht zu ergünden. 

Auch bei den andern Pflanzen diefer Gruppe hat man 
nody nicht troß des eifrigften Beftrebend conjtatiren Fönnen, 
daß irgend ein Theil, dat Blätter, Blüthen oder Früchte irgend, 
wie bedeutend größer oder zahlreicher bei Fleijchfütterung würden. 
Im Gegeniheil! — Einige niedere Thiere erinnern uns lebhaft 
dur) die Art der Nahrungsaufnahme an dieje Pflanzen. Die 
vielfarbigen, durchſichtigen Medufen ftülpen, wenn fie merken, 
dat die Größe der Nahrung zu bedeutend ift, den Magen nad) 
auswärts, legen ihn am den zu affimilirenden Gegenftand und 
verbauen jo außerhalb des Körpers, indem fie große Mengen 
ätenden Schleimed ausjondern. Dieje auf den erften Blid jo 
überrajchende Eigenichaft mancher Pflanzen thierijche Koft zu ver- 
dauen, verliert viel ihres Abjonderlichen, wenn wir und genauer 
im Pflanzenreiche umjehen. Wir finden dann nämlidy gar nicht jo 
jelten die Fähigkeit ftidjtoffhaltige reip. animaliſche Subftanzen zu 
verdauen oder doch aus dem feiten Zuftande im andere Lößliche 
Verbindungen zn verwandeln. So fpeichern die Samen vieler Ge— 
wächſe Nahrungsmaterial auf, um in der erften Zeit dad junge 
Pflänzchen zu ernähren. Diejer bejonders ftidjtoffhaltige Speiſe— 
vorrath, weldyen der Botaniker Eiweiß nennt, wird durch den 
jungen Keimling zuerft in lösliche Subftanzen übergeführt und 
dann allmählig abforbirt, alfo mit einem Worte verdaut. An— 
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dere Pflanzen befien derartige auflöjende Säfte, ohne daß man 
bisher entdecdt hat, welchen Bortheil überhaupt die Pflanze 
hieraus ziehen könnte. Es iſt died der Fall 3. B. bei der 
Feige. 58 ihres Milchſaftes mit 60 g Waſſer verdünnt, löften 
in 12 Stunden 10 g Fibrin, fefted Bluteiweiß, auf und während 
eines Monats allmählig 90 g davon. Ganz bejonderd aber hat 
in diefer Hinficht jeit wenigen Sahren die Aufmerkſamkeit der 
Botanifer der Melonenbaum, Carica papaya, erregt, ein nied» 
riger Baum Sübdamerifad. Wenige Tropfen des Milchjaftes, 
weldher alle Theile des Gewächſes erfüllt, jollen das Fleiſch 
jelbit alter Thiere bald weich maden und wenn wir den Er» 
zählungen Reijender Glauben jchenfen wollen, fo reicht e8 hin, 
das Fleifch nur einige Stunden hindurch in die handförmigen 
Blätter ded Baumes einzumwideln, um ed weich und geniehbar 
zu machen. Aus dem Mildyjaft der Carica hat man einen 
feiten Stoff, das Papaiin, abgejchieden, von weldem 3g in 
zwei Tagen 100 g Fibrin löjen. Wie man gefunden hat, fann 
diefelbe Menge jenes wirkſamen Stoffed immer wieber neue 
Duantitäten Fibrin in Löſung bringen. 

Aber au den Magen willen. die Pflanzen meifterhaft“ 
nachzubilden durch röhrenartig geftaltete Laubblätter, welche in 
ihrem Innern den Verdauungsjaft abfondern. Das berühmtefte 
Beiipiel, ſchon Linne befannt, wäre Nepenthed, in jumpfigen 
Gegenden Südafiend und Auftraliend heimiſch. ine jühe 
Flüffigfeit lockt ahnungsloſe Inſekten herbei, an der glatten 
Wandung des frugartigen Blattitieles gleiten fie in den Pflanzen 
magen und bald merft man ed an den braunen Sleden, die am 
Blatte erſcheinen, daß die Verdauung in reger Thätigfeit ift. 
Auch unfere Flora hat ein Waſſergewächs diejer Art: Utricula- 
ria aufzumeijen, in deffen Magenbehältern ſtets Wafjerthierchen 
anzutreffen find. Zwei Meilen nördlich von Poſen wächſt dieje 
mit ſchön geformten gelben Blüthen gezierte Pflanze zahlreich 
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in einem See, — der nebenbei bemerft — aud) nody intereffant 
ift durch das Vorkommen der fonft jchon jehr feltenen europäi- 
ihen Sumpfichildfröte. — Ein Fefthalten von fleinen Thieren, 
namentlich Injeften, wie wir es bei Dionaea fehen, dieſes Ver— 
mögen treffen wir aud bei andern Pflanzen. So find die 
Heinen Inſekten, welde in mande enge Blumenfronen ges 
krochen find, gefangen, bis die Blüthe vertrodnet, denn die 
nad) abwärts gerichteten Haare, mit denen der Schlund beſetzt 
ift, geftatten ihnen wohl den Zutritt, nicht den Ausgang. Ein 
fiyerer Tod ift es der Fliege, die in der Blüthe von Apocynum 
nad) Honig jucht, plötzlich ift fie von reizbaren Zähndyen feſt— 
gehalten, fie fommt nicht wieder los. .So geht ed audy den 
Scymetterlingen, die Durdy die enge Blumenröhre von Heychium 
den Rüſſel fteden, in nußlofer Bemühung wieder freizumerden, 
zappeln fie ſich zu Zode und zerftören dabei auch die Blüthe 
vollftändig. Und wie viel Ameijen bleiben mit ihren Krallen 
haften in den Klemmförperdyen der Asilepias, diefer honigreichen 
amerifanijchen Zierpflanze. — Auch die Dfterluzei, Aristolochia, 
nimmt fleine Injeften gefangen und benußt fie in eigenthümlicher 
Weiſe zu einem wichtigen Liebeödienite. Die enge Röhre der 
verwachſenen Blumenfrone ift nämlich mit zahlreichen abwärts 
gerichteten fteifen Haaren bejeßt. Die nad) dem Honig lüjternen 
Inſekten können wohl hinein, hinaus jedoch nidyt, denn die ent— 
gegenitarrenden Haare leijten ihnen einen unbezwingbaren Wider: 
ftand. Erit wenn die Blume verwelft und mit ihr die ftarren 
Haare, öffnet ji) der Ausgang wieder, die Inſekten find be— 
freit; denn in diefer Blüthe haben fie ihre Pflicht erfüllt. Das 
jehr wichtige Amt ift zum großen Theil den Inſekten von der 
Natur übertragen, den Blüthenjtaub des einen Eremplars auf 
die Fruchtblätter eined andern zu transportiren und dadurch 
eine viel reichere und kräftigere Samenbildung zu veranlaffen, 
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MWechjelbeziehung träten. So ift 3. B. beobadtet, daß 20 
Blüthenföpfe des weißen Kleed, wenn der Inſektenbeſuch ver- 
hindert wurde, nicht einen einzigen Samen hervorbrachten; ftand 
jedod den Bienen der Beſuch frei, jo wurden von 20 Köpfchen 
2290 Samen erhalten. Jene Ariſtolochia zeitigt zuerft die 
Narben der Fruchtblätter. Inſekten, welche aus andern Arifto- 
lodia-Blüthen fommen, find mit deren Blüthenftaub beladen, 
ftreifen ihn an der Narbe ab, und müfjen jo lange in diejer 
Blüthe harren, bis die Staubbeutel ſich geöffnet haben und fie . 
fi) bei dem Herumfriechen mit dem Blüthenftaub derjelben bes 
det haben. Nun erſt vertrodnen die Haare und dieſer eben 
beichriebene Vorgang wiederholt fi) von neuem. 

So, wie die Pflanzen Thiere verfolgen, jo ftellen fie auch 
untereinander nach. Der Leinwürger umſchlingt Flache, Hanf, 
Klee und andere Kulturpflanzen in tödtlicher Umarmung und 
vernichtet durch mafjenhaftes Auftreten ganze Felder, der Brand» 
pilz entzieht dem Getreidehalme jeine Nahrungsſäfte und hindert 
das Entjtehen der Körner, ein anderer Pilz wieder vermwültet 
unſere Kartoffelfelder. Bis zur Unfenntlichfeit entjtellt wird die 
gewöhnliche Wolfsmilch durch einen orangerothen Pilz. Ein ähn- 
licher Pilz iſt im Frühjahre an der Berberige und zwar meijt an 
der Unterjeite der Blätter zu finden. Er geht dann — durd) Ber: 
mittelung des Windes, welcher die leichten, mikroſkopiſch-kleinen 
Sporen ausftreut — auf Gräjer und auf das Getreide über, wo 
er den Roft erzeugt, lange erjt braune Streifen, welche jpäter 
ſchwarz werden und der Ergiebigkeit der Halme natürlich Abbruch 
thun. Den Landwirthen war es jchon jeit langer Zeit befannt, 
daß Berberitenfträucher in der Nähe von Getreidefeldern jchädlich 
wirken, doch erſt 1865 gab die Wiſſenſchaſt hierfür die Er- 
klaͤrung. Wie die Wanderratte in den wenigen Dezennien 
feit ihrem erften Erſcheinen unfere heimiſche Hausratte faft 
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Pflanzenarten um das Zerrain. Sit doch die nächſte Um— 
gebung Poſens der Scauplat ſolches mit Hab und Er- 
bitterung geführten Raſſenkampfes. Ueberall gemein an Zäunen 
und an Wegen ift eine Art Spihklette von pfefferminzähnlichem 
Geruche. Bor 30 Jahren iſt fie erſchienen und hat feit diefer 
Zeit die früher heimiiche geruchloje Art faft ganz verdrängt. 

Doch nicht jo dürfen wir von den Pflanzen ſcheiden, 
dieſem Hab, diejer Reindichaft: Regung der Freundſchaft 
. und der Zuneigung fünnen wir ihnen verſöhnend entgegenjegen. 
Wie in Afrita das Krokodil zum Negenpfeifer Freundichaft 
fühlt, wie im Ocean Hai und Lotjenfiidy treu vereint weite 
Reifen unternehmen, eine ähnliche Anhänglichkeit findet man 
auch zwiſchen verjchiedenen Pflanzen. In den Blattyöhlungen 
von Lande und Waſſermooſen lebt gern eine Ffleine grüne 
Algenart, eine andere in der Regel an der Wurzel der Iſo— 
öted, einer einheimiſchen Waſſerpflanze; mit Vorliebe gefallen 
fid) Birke und Kiefer zufammen. Im den Zaubwäldern unjerer 
Umgegend finden wir an lichten Stellen zwei hohe, ſchöne Blumen, 
würdig einander in enger Freundjchaft verbunden. Ich meine 
den Türfenbunt mit den tiefbraunen Glodenblüthen und dagegen 
in hellem Kontraft die goldig glänzenden Blumen des gelben 
Fingerhutede. Wo man die eine findet, da ift auch die andere 
nicht fern. 

Berlaffen wir jebt die Welt der Pflanzen! Treten wir 
ein in die der Thiere, viel reiher an Zahl und Formen! 
Doch zweifelnd werden wir und noch im Reiche der Blumen 
wähnen, wenn ih Ihre Aufmerfjamfeit auf Lie bunten 
Weſen lenfe, welche die unterfeeiiche Feldwand üppig ums 
wuchern. Das find dody wohl glänzende Blüthenfeldye von 
Hyacinthen, Nelken, Anemonen, die vom Waffer bewegt ſich hin 
und her neigen, Blüthenfeldye, wie fie unter dem rofigen Lichte 
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Allein man verſuche nur aus dieſem zauberhaften Blumenbeete 
einen Strauß zu brechen! Noch nicht hat man eine Blüthe 
berührt und fühlt heftigen Schmerz, unangenehmer als das 
Brennen der Neſſel. Auch die Seeroſe wehrt ſich und ſticht; 
raſch ſchnellt ſie ihre Neſſelfäden, mit ätzender Flüſſigkeit getränkt, 
aus dem Behältniß hervor, wo ſie bis zum Gebrauche wie eine 
aufgezogene Sprungfeder ſpiralig eingezwängt liegen. Und wie 
ungeheuer iſt die Anzahl dieſer Vertheidigungswaffen. Manche 
können ſolcher Patronen über 6000 Millionen verſchießen. Im 
vorigen Jahrhundert noch ſtand die Ueberzeugung von der 
Pflanzennatur dieſer Meeresblumen ſo feſt, daß Réaumur den 
Namen des Marſeiller Arztes Peyſſonnell, der ſie zuerſt für 
Thiere erklärte, der Akademie der Wiſſenſchaften verſchwieg, um 
den Mann nicht dem allgemeinen Spotte auszuſetzen. Denn ed 
war ganz und gar in Vergeſſenheit gerathen, was Ariſtoteles 
Ihon vor zwei Zaujend Jahren ausgeiprocden hatte, jener Be— 
gründer der bejchreibenden Naturwifjenfchaften. — Und wie 
viel mehr noch machen den Eindrud von Pflanzen die Heinen 
Thiere, welche die gewaltigen Korallenriffe errichten, welche 
die jchäumende Brandung des wogenden Meeres Fryitallifiren 
laffen, das wieder zu Feld erftarren machen, was den Felien die 
löfende Kraft des Waſſers entzogen. Schon früh beichäftigten 
fie den denfenden Menfchengeilt. Die Mythe hat fie aus wirk— 
lihen Pflanzen entſtehen laſſen, fie erzählt: Ald Perſeus die 
ſchöne Andromeda von dem jchredlichen Ungeheuer befreit hatte, 
legte er das Gorgonenhaupt, deſſen furchtbarer Anblid alles 
verfteinerte, auf Pflanzen nieder, welche er aud dem Meere ge- 
nommen, damit es ſich auf dem harten Sande nicht verleßte. 
Jene wurden durch die Berührung jogleich zu Stein. Die Nymphen 
des Meered Tamen neugierig hinzu um dieſes Wunder anzu— 
ftaunen. Spielend verftreuten fie die Samen diejer Stein- 
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hieraus. Und Ovid, der und in der ihm eigenen aniprechenden 
Weiſe von diejer Verwandlung in feinen Metamorphojen er» 
zahlt, jet hinzu: 

Heut noch blieb den Korallen die nämliche Art ihres Wejens, 

Daß bei Berührung der Luft fie erhärten, und über dem Meere 
Wird zum ftarren Geftein, was vordem fluthende Pflanze. 

Dft find die Korallen gefährlidy für die Schifffahrt als 
verfteckte Niffe, oft ihr beſchwerlich und hinderlich. Vor 250 
Fahren waren in der Straße zwiſchen Neuhollandfund Neus 
Guinea nur dreißig Koralleninfeln bemerkt worden, jebt find 
ed ihrer über 150; bald vielleicht wird diejer Weg unpajfirbar 
jein. Aber jollten bier nicht noch andere Kräfte wirkſam fein, 
nicht nur allein Korallenwucherung? Eine der unrubigiten Ger 
genden der Erde ift die Umgebung der wunderbaren, rätbjelhaften 
MWeltinjel Auftralien. Zahlreich find die Eilande, welche langjam 
aus den Fluthen tauchen, zahlreich die, welche allmählich abwärts 
jchweben. Darwin war ed, der und gezeigt hat, was für ein 
fichered Merkmal folder geologiichen Veränderungen die Korallen- 
riffe find. Die Polypen, welche fie erbauen, fterben in Ziefen 
unter 30 m etwa, tödtliches Gift ift ihnen die Berührung der 
Luft. Alfo deuten und jehr tiefe Korallenbauten ein Sinfen, 
eine Erhebung deuten überjeeiihe Niffe. Und wenn der Jura, 
wenn die Alpen zum Theil, wenn die Karpathen die Spuren 
diejer Thierbauten und aufweiſen, dann iſt dies ein Beweis, daß 
all jene Gebirgäzüge vor Zeiten aud dem Meere aufgetaucht find. 
Aus einem warmen Meere, wärmer ald das Klima heute dort 
iſt, denn nur die Tropen find die Heimath der rifferbauenden 
Korallenpolypen. Und weld) Eoloffale Vermehrung fie bei günftigen 
Verhältniſſen haben, das zeigt das 400 Meilen lange Barriereriff 
an Auftraliend Nordfüfte. Es bildet zwiichen ſich und dem Feit- 
lande einen über ſechs Meilen breiten Kanal, ein ruhiges Fahr» 
wafjer, ein ficherer Zufluchtsort felbft bei den wildeften Orkanen 
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Und wenden wir unjern Bli der Fauna zwijchen dem Geäft 
der Korallenwälder zu, fo werden wir gefeffelt durch ein reich 
bewegtes Leben; eine Melt für fich erichließt fih und. Gerade 
die bunteften Meeresbewohner halten fich bier auf. Schneden, 
Muſcheln und Seefterne, Fiihe und Krebſe von der abjonder- 
lichften Geftalt. Hier in diefem Reich der Farben, mo alles in 
glänzendem Schmud yprangt, find fie ihren Feinden weniger 
leicht bemerkbar als im freien Meere. Ueberhaupt kann man 
häufig die Beobadhtung machen, dab das Aeußere der Thiere mit 
ihrer Umgebung übereinftimmt. Die Bewohner der Wüften find 
jandfarbig, hellgefärbt find die der ſchneebedeckten Polarländer, 
manche Raupen jehen täuſchend aus wie ein Zweigauswuchs 
manche Schmetterlinge wie welfe Blätter und eine Heufchrede 
bat nad) ihrer Körperform den Namen wandelndes Blatt er- 
halten. — Dod der jchöne Anblid, den ein Korallenzweig 
unter Waffer bietet, jchwindet gleich, wenn man ihn aus jeinem 
heimathlichen Elemente nimmt, da die vielen Fleinen Fangarme 
eingezogen werden. Jedoch das Steingerüft mandyer Arten fteht 
als Schmudgegenftand in hohem Anjehen. Bor allem die 
ſchwarze Koralle Indiens, auch ein bewährtes Schutmittel gegen 
Zauber jeglicher Art. Dann fommt dem Werthe nach die rothe 
Koralle, weldye namentlich bei Algier gebrochen wird, und endlich 
die weiße. Faft überall in den Tropen wird der daraus gebrannte 
Kalt zum Betelfauen benußt, zujammen mit der Frucht der 
Arecapalme und dem herzförmigen Blatte des Betelpfeffers. 
Diefed eigenthümliche Reizmittel färbt die Zähne bald jchwarz 
und verurjacht das jo vorzeitige Ausfallen derjelben. 

Wieder andere Pflanzenthiere, weldye auch Bauten wie die 
Korallen errichten, dody nicht jo koloſſal, nicht jo hart und für 
die Ewigkeit berechnet, find die Shwämme, ebenfalld Meeres— 
thiere im ftrengften Sinne. Nur ein jchwäcdhlicher Vertreter 
findet fih im Süßwaſſer, auch in der Warthe gar nicht jelten, 
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ein äſtiges, grünliches Gebilde. Der öſtliche Theil des Mittels 
meereö und das rothe find bejonderd gejegnet mit ergiebigen 
Schmwammfeldern auf felligem Grunde. Jeden Sommer erjcheinen 
zahlreiche Schiffe um hier die Ernte einzubeimjen. Auch fünftlidye 
Shwammplantagen hat man in neuerer Zeit anzulegen verjucht, 
indem ganz einfad ein Stüd friiher Schwamm, worin fid 
natürlich” noch die jchleimigen Körper der Thiere befanden, an 
einem pafjenden Orte befeftigt wurde. Ueppig wucherte er weiter. 

Nun, von dem Schwamm zur Kreide ift ja nur ein 
Schritt, oder vielmehr ein Griff. Dieſes höchft wichtige, uns 
entbehrlihe Schreibmaterial ift, wie befannt, eine Anhäufung 
von ganz Heinen Thierleichnamen, oder viel richtiger mehr deren 
Kalfhüllen. Und welche Maffen diefe bilden fönnen, das jehen 
wir an NRügend Kreidefelien, das an denen Grobbritanniend, 
welden es den Namen Albion „das weiße” verdanft, das an 
denen Gretad. Stammt dody das Wort Kreide von diefem weiß 
aus dem Meere jchimmernden Gilande. 

Dem Meere entitiegen find die Kreidefeljen, einer jpätern 
Hebung verdanfen fie ihr Auftaucdhen. Die kleinen fie bildenden 
Weſen, die Wurzelfüßler, von denen im Durdhichnitt eine Million 
auf ein Loth geht, haben die verjchiedeniten Geftalten; manche 
ſehen aus wie Schnedengehäujfe, mande jtäbchenförmig, noch 
andere erinnern an einen Tannenzapfen. Die größten der dreis 
hundert Arten find jeit den älteiten Zeiten befannt. Schon den 
Arbeitern an den Pyramiden fielen fie in den Felöblöden auf. 
Ihr Gehäufe ift vielfach durdlöchert und aus dieſen Poren 
ſtrecken ſich zahlreiche feine, fchleimige Füße, in ftetem Hin- und 
Herfluctuiren begriffen, vielfach zufammenfließend überziehen fie 
die Nahrung und affimiliren fie allmählich. 

Wie das Nordlicht dad Dunkel der Polarnacht durdhflammt, 
jo wird die Tropennacht erhellt durch eine glänzend prächtige 
Erſcheinung, leuchtend in den verjchiedeniten Nüancen. Wahre 
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Funken ſprüht das Meer namentlich dort, wo die Wellen ſich 
brechen am ſtarren Felſen oder am gleitenden Kiel des Schiffes. 
Ueber hundert Arten niederer Thiere können fich an dieſem 
Effect betheiligen. Die Salpen z. B., deren Entwickelungsge— 
ſchichte Chamiſſo bei ſeiner Reiſe um die Welt ermittelt hat. 
Er hat zuerſt nachgewieſen, daß die Salpen, welche kettenförmig 
zuſammenhängen, durchaus feine andern Thiere find, als die, 
welche einzeln herumjchwimmen. “Berner betheiligen ſich am 
Meeresleuchten die vielfarbigen Meduſen, Tbiere von den aben- 
theuerlichften Formen. Manche Arten haben die Geitalt einer 
Glode, vom Rande hängen lange Fäden herab, inmitten ftehen 
Fangarme zum Crgreifen und zum Lähmen der Beute, wobei 
ihnen eine bedeutende Anzahl der jchon bei den Polypen erwähnten 
Nefjelorgane zur Verfügung ſtehen. Zumeilen erjcdyeinen dieje 
wunderlichen Gejchöpfe in meilenlangen Heerden an der Oberfläche. 
Abjonderlih auch iſt der Stoff, aud dem der Körper beftebt, 
eigentlich nur geformtes Waſſer und jo durchſichtig wie dieſes 
manchmal. Lieb doch eine Meduje von 20 Pfund Schwere 
beim Eintrodenen nur 30 g gallertiger Floden zurück. Alſo 
eigentlidy nur ein buntes Nichts! Was der Dichter vom Kometen 
gejagt, gilt ebenio auch für dieje irdifchen Wejen: 
„Es füllt die Meduſe, viel dünner denn Schaum, 
Mit allerfleinfter Maffe den allergrößten Raum. * 

Wie reih am eigenartigen Formen ift das Meer, überreih an 
wunderlihen Mißgeitalten! Eines der intereffanteften Weſen, 
welches die geheimnifvolle Tiefe des Oceans birgt — mit Aus— 
nahme natürlich) der allbefannten ominöjen Seeſchlange — ift 
dad Urthier Huxley's, der Bathybius. Aus nichts anderem 
beſteht e8, al8 aus formlofem, bewegungslojem Schleim. Dies 
Urding follte die gemeinfame Wurzel für Thier- und Pflanzenreich 
fein, aus dem allmählich die Wejen ſich entwidelt haben. Aber 


in neuefter Zeit ift man jchwanfend geworden über feine wahre 
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Natur, man zweifelt, ob ed überhaupt ein Organismus ift, viele 
Forſcher halten ed für nichts anderes, als für gallertartigen Gips. 
Ein andered Urthier, weldyes wie ein flackerndes Srrlicht vor 
einigen Sahren den Pfad der Wiffenjchaft kreuzte, ift dad Eozoon 
Canadas. Mehr und mehr wird ed jeiner Thiernatur entfleidet, 
in das Neich des Unorganiſchen zurüdgemiejen. 

Mit Irrthümern und Fehlern ift der Weg gefennzeichnet, 
den die forjchende Wiſſenſchaft zur Wahrheit wandelt. Doch 
jeded diejer Wegzeichen deutet aud) einen Triumph der göttlichen 
Kraft des Menjchengeifted über jeine menjchliche Schwäche. 

Daß wir Menſchen nur find, 

Der Gedanke beuge das Haupt Dir, 
Doch daß Menjchen wir find, 
Nichte dich freudig empor! 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 1. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Kampf zwiichen Kaifertbum und Papſtthum, welcher 
unter Heinrih IV. begann und alsbald einen furdytbaren Um— 
fang gewann, war feit langem vorbereitet. Er ging hervor aus 
dem Berhältniß, in welches die beiden Mächte zu einander 
getreten waren. 

Ald der große Dito im Februar 962 fih vom Papfte 
Johann XII. die Kaiferfrönung ertheilen ließ und damit Deutjch- 
land zum Mittelpunfte der Weltentwidelung machte, lag das 
Papftthum tief darnieder. Seit mehr als einem halben Sahrhundert 
war ed der Spielball römiſch-italiſcher Adelöparteien, und Die 
grauenhafte Zerfegung der Sitten, welche allenthalben tie herr: 
chenden Kreife vergiftete, hatte auch feine Träger nicht verjchont. 
Gleihwohl war die Bedeutung ded Papftthums, wenn man nicht 
die Inhaber, jondern den Inhalt der Würde betrachtet, noch 
immer größer, als fie häufig dargeftellt wird. Denn wenn einft 
Karl der Große feinen Sohn Ludwig fid jelbft die Kaiferfrone 
aufs Haupt jeßen ließ, jo ſtand jeßt feit, daß der römische Kaijer 
diefelbe nur aus den Händen ded Papited empfangen könne. 
Zwar betrachteten fi) Dito und defjen Nachfolger ald Kaijer von 
Gotted Gnaden und dab der Papit fie mit dem Diademe 
ſchmückte, galt ihnen nur als deſſen Amtshandlung, aber es blieb 
Thatiache, dab die deutichen Könige, um Kaijer zu werden, nicht 
den Papft entbehren Fonnten. Schon hatte auf dem heiligen 
Stuhle der gewaltige Nicolaus I. gejeifen, der für die Nachfolger 
Petri allein die firdhliche Gewalt beanipruchte, der demgemäß 
erklärte, dab Kaijer und Könige in Firchlichen Dingen feinem 
Defehle gehorchen müßten, der fich zuerjt jener befannten ge— 
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fälfchten Decretalienfammlung, des jogenannten Pjeuboifidord 
bediente, um die Autorität des Papftes ald des alleinigen Leiters 
der Kirche zu begründen. Dieje Ideen waren in den entjeglichen 
Zeiten nach ihm nur zurüdgedrängt, nicht beleitigt worden; das 
Papſtthum brauchte den abgerifienen, doc) nicht verlorenen Faden 
nur wieder anzufnüpfen. Während in dem Abendlande lange 
Jahrzehnte hindurch Feine weltliche Autorität feitgeltanden, vor 
allem feine auch nur den Schein der oberiten Herrichaft beſeſſen 
hatte, war das Papſtthum der Mittelpunkt der chriftlichen Kirche 
geblieben, zu dem es in den Farolingiichen Zeiten geworden war, 
und jelbit jene Greaturen des fittenlojen Adeld wurden aus 
Stalien, Branfreih, Deutſchland, Spanien, England um Ent: 
ſcheidungen, Beftätigungen von Wahlen und Privilegien angegangen. 
Die Univerjalität des Kaiſerthums war thatfächlich zuſammenge— 
brodyen, wenn audy diejer Grundgedanke nod) nicht ganz verſchwand, 
die des Papſtthums beftand noch immer, zwar in ſchwachen 
Formen, aber in der Idee wie in der Wirklichkeit. Wenn 
ed für die abendländiichen Völker noch eine Einheit gab, jo 
war dieſe durch die Kirche, nicht durch das Kaijerthum vertreten. 

Diejem Papſtthum, welches die Befähigung zu großer Ent» 
widelung in ſich jchloß, traten nun die Dttonen und ihre Nach— 
folger zur Seite. Sie zogen ed aus tiefer Schmach und retteten 
ed immer wieder aus der verderblichen Gewalt ded römildyen 
Stabdtadels, fie gaben ihm die Möglichkeit, fich zu neuem Glanze 
zu erheben und jeine Macht zu erweitern. Alles Land, welches 
fie beherrichten oder beeinflußten, wurde dauernd und feſt dem 
firhlichen Regimente des Papſtes gefichert. Die Kaijer nahmen 
vermöge ihrer Madytfülle nody unbeftritten die erfte Stelle ein 
und ohne Bedenken und Widerſpruch erhoben fie Päpite und 
ließen welche abjeten, griffen auch ſonſt in Firdyliche Angelegen- 
heiten ein; bezeichnet doch fein Biograph Konrad II. geradezu 
ald „Stellvertreter Ehrifti"?). Aber erfüllt von hoher Frömmig— 
feit, welche ſich oft bis zur Ueberjchwänglichkeit fteigerte, erwieſen 
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fie der Kirche allzeit die größten Ehren und forgten dafür, dab ihre 
Unterthanen es gleichfalld thaten. Indem die Herricher ihre Würde 
in myſtiſch⸗-chriſtlichem Sinne faßten, mußten fie ohnehin Kirche 
und Geiftlichkeit aufs engfte an ſich heranziehen. Doc, daneben 
bewegte fie noch ein politiiher Grund. Sie förderten uud 
ftärften den Einfluß des Papittbumd und der Kirche, weil er 
ihnen dienen jollte zur Erreichung ihrer Herrichaftözwede, nicht 
nur in ihrem unmittelbaren Gebiete, ſondern fie dachten noch 
immer daran, bie übrigen Reiche ded Abendlandes fid) unter- 
zuordnen. So fam ed, dab das Papftthum durch das Kaiferthum 
immer höher gehoben wurde, daß kirchliche Tendenzen gerade 
vom Throne ausgehend in dem Reiche immer größere Ausdehnung 
und feiteren Boden gewannen. 

Eben dadurch haben die Kaifer ſelbſt dem Papftthum die 
Möglichkeit ded Kampfes vorbereitet. 

Allmälig mußte es zu einem foldyen fommen. Kaiferthum 
und Papftthum berubten eben auf derjelben Grundidee, der der 
Einheit der Ehriftenheit, auf dem Bedürfniß, diejelbe auch äußer— 
lid zum Ausdrud zu bringen. Der Kaifer jollte das thun als 
Schirmvogt der Kirche, der Papſt ald Leiter derjelben. 

Es waren ſomit zwei höchite Autoritäten vorhanden, von 
denen die eine, dad Kaiſerthum, wenn auch in befter Wohlmeinung, 
doch bisher ein gutes Theil der andern, des Papſtthums, für ſich 
in Aniprud nahm. Nichts war demnady natürlicher, ald daß 
leßtered danach ftrebte, dieſes Verhältniß umzuändern und 
zurüdlenfend in die Pfade Nicolaus I. fi die volle Stellung 
neben jenem zu erringen. Aber ed war in Folge der gefammten 
geiftigen und politiichen Entwidelung, wie fie die Kaijer jelbit 
gepflegt hatten, dahin gekommen, daß das ganze Dafein von 
firchlidhen Anſchauungen und Tendenzen durchdrungen, Geiftliched 
und Weltliches aufs engſte verquidt und wie ed jcheinen fonnte, 
unlööbar mit und in einander verbunden war. Berlangte nun 
dad Papſtthum das firdliche Gebiet für fih allein, fo ging es 
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gar nicht anders, ald dab ed jeinerjeitd hinübergriff in das 
Machtgebiet, welches das Kaiſerthum unmöglich aufgeben fonnte. 
In weiterer Folge ergab ſich, dab jo lange die allgemeinen Ver— 
hältniſſe nicht eine andere Geftalt annahmen, der Kampf nicht 
eher zum Stillitand fommen fonnte, ald bis eine der ftreitenden 
Gewalten die andere foweit gedemütigt hatte, daß fie ſich ihr 
völlig unterordnete. 

Ich denfe damit gezeigt zu haben, wie unvermeidlich der 
furchtbare Zujammenftoß war, wie thöricht ed wäre, eimjeitig 
Kaijer oder Papft für ihn verantwortlich zu maden. Beide 
rangen um ihre höchiten Lebensintereſſen, beide getrieben von 
der inneren Nothwendigfeit, beide erfüllt von der Ueberzeugung, 
nur jo den Pflichten ihrer Würde geredyt zu werden. Das ift 
immer dad eigene bei den Kämpfen biftorifcher Mächte, daß 
hinter den einzelnen Streitfragen, welche den Augenblid bewegen 
und weldye leicht von den Zeitgenofjen oder den jpäteren flüchtig 
beobadhtenden ald die eigentlichen Brennpunkte ded Kampfes 
betrachtet werden, ein großes principielled Moment liegt, oft 
jelbft den Führern nicht Far bewußt und doch deöwegen nicht 
weniger vorhanden. Indem Gregor VII. den Kampf gegen 
Heinrich IV. begann, handelte es fich einfach darum, ob binfort 
Kirhe und Papſtthum die Entwidelung des Abendlandes be- 
herrſchen follten. Der Streit mußte demnach, ungeadhtet der 
firhlichen Fragen, welche hinein jpielten, mehr und mehr zu 
einem body politiichen werden und ift es in der That vollftändig 
geworden. Zum Schaden einer richtigen Würdigung deſſelben 
und der in ihm handelnden Perfonen wird das nur zu oft 
überjehen. — 

Ueberaus wichtig war, dab in der Kirde fich ſchon jeit 
längerer Zeit eine mächtige Strömung für die Machterweiterung 
des Papftthbums regte. Sie ging aud von dem Klofter Clugny 
in Burgund. Die alte Regel Benedictd wurde verändert, indem 
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religiöje Hebung, die Beichäftigung mit dem inneren Menfchen, 
die Askeſe trat. Die alte Selbftändigkeit der Klöfter ging auf 
in eine ftraffe Gentralifation mit möndiicher Hierarchie, welche 
ihr Gentrum in Rom fuchte und fand. Das Mönchsthum 
diente nunmehr kirchlich-hierarchiſchen Plänen, die Aufrichtung 
der römiſchen Suprematie wurde die Zojung der Gluniacenjer. 
Shre Gedanken berührten fi) mit den im Pieubdoifidor ausge— 
Iprochenen und ihre Wirkfamfeit nahm zugleich politiihen Cha— 
racter an. 

Im Zufammenhange damit bot Clugny feine ganze Kraft 
zur Bekämpfung der Simonie und des Nicolaitidömus auf. Unter 
Simonie verftand man den Handel mit geiftlichen Stellen, alles 
Berkaufen geiftlicher Würden und Aemter; unter Nicolaitiömus 
jeden fleifchlihen Umgang des Clerus mit dem weiblichen Ge- 
ichlechte, aud) die Ehe. Der Eölibat, welcher immer von Eiferern 
gefordert worden, aber in der Kirche keineswegs herrichend war, 
follte vollfommen durchgeſetzt werden. 

Die mit aller Schärfe durchgeführte Sittenftrenge erfüllte 
die große Menge mit ungemeiner Verehrung, umjomehr, da die 
ganze Zeitrichtung religiöfer Erregung zugeneigt war; auch die 
Biſchöfe und jelbft die weltlichen Fürften entzogen ficy dieſem 
Eindrude nicht. Die Kaifer, namentlich der zweite und dritte 
Heinrich, erwiejen den Gluniacenfern, welche ihnen ald will» 
fommene Helfer bei der Verbefferung der Kirchenzucht und nütz⸗ 
liche Förderer ihrer politifchen Pläne erfchienen, die höchfte Gunſt 
und bewirften, daß fie, wie vorher in Stalien und in Franf- 
reih, aud im Deutichland Anjehen und immer größere Ber- 
breitung fanden?). 

Während aljo das Papftthum neue Stärkung gewann, ftand 
das Kaiſerthum vor der Gefahr, daß der wichtigfte Grundpfeiler 
feiner Macht den Dienft verfagte. 

Bon jeher hatten die Könige mit den großen weltlichen 
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aufhörliche Auflehnungen einen guten Theil der inneren deutjchen 
Geſchichte jener Zeit bilden. Ald Heinrich I. nad) den ſtürmiſchen 
und zerrütteten Zeiten der lebten Karolinger das Reich neu be= 
gründete, blieb ihm nichts übrig, als die herzoglichen Gewalten, 
wie fie einmal vorhanden waren und ihre feiten Wurzeln in 
dem Sonderbewußtfein der einzelnen Stämme hatten, beftehen 
zu laſſen. Seitdem waren jeine Nachfolger weder im Stande 
nody auch ernftlich entſchloſſen geweſen, das Herzogthum zu bejei= 
tigen, wenn fie auch nach Mitteln fuchten, eö theild zu Schwächen, 
theils durdy Gegengewichte ungefährlicher zu machen. Zu leßterem 
Zwede hatten die Herrſcher die enge Verbindung, welche fie als 
Kaijer mit der Kirche ſchloſſen, auch auf die Verfaſſungsverhält— 
niſſe Deutjchlands übertragen und den Biſchöfen eine aus— 
gezeichnete Stellung, große Befigungen und umfaffende politiſche 
Rechte überlafien, jo daß dieſe nicht allein geijtliche Hirten, 
fondern zugleich auch weltliche Fürften waren. Daher jtieg die 
Bedeutung der Bilchöfe immer mehr, jo daß fie die Hauptjäulen 
des Reiches wurden und immer größeren Einfluß auf deſſen 
Entwidelung, jelbft auf die Kaiferwahlen gewannen. Unzmweifel- 
haft it aus diejer Berbindung des Königthums und der Biſchöfe 
manches gute gefloffen, aber fie hatte ihre jehr bedenflichen 
Seiten. Alle fam darauf an, daß die Könige die Ernennung 
der Bilchöfe oder doch wenigitend den maßgebenditen Einfluß 
darauf in der Hand behielten, und daß die Bifchöfe jelbft dabei 
beharrten, in dem Intereſſe ded Königs das ihrige zu erbliden 
und zu ihm gegen die weltlichen Fürften zu ftehen. Aber die 
cluniacenfiihe Lehrmeinung, weldye die Simonie befämpfte, 
richtete fih in vadicaler Schärfe gegen jede Mitwirkung von 
Laien bei der Bejetung geiftlicher Stellen. Auc der König war 
ein Laie und doch gab die von ihm vollzogene Belehnung mit 
Ring und Stab dem Bilchof erft das Recht, fein Amt auszu— 
üben. Wenn num das Papftthbum, ohne Rüdfiht zu nehmen 
auf dies doppelgeftaltige Weſen des deutjchen Biſthums, dem 
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Kaifer jein bisheriged gutes Necht beftritt und ihm fiegreich 
entzog, dann war die alte Drdnung umgeworfen und der Krone 
ein unerjehbarer Machtverluft zugefügt. Der Feltung, melde 
das Königthum zu jenem Schuß errichtet hatte, war es nicht 
mehr Herr, die Mittel, weldye es zu ihrem Bau verwandt hatte, 
waren vollftändig verloren. Wie leicht konnte dieſe Feftung 
jogar feindlichen Beftrebungen dienen, wenn die Bilchöfe ihre 
weltliche Macht im Dienjte des Papfttyumsd gegen den Kaifer 
wandten! 

Als Heinrich III. ftarb, war dieje jchlimmite Wendung 
noch nicht jo klar vorauszuſehen. Doch Schon zeigte ſich, daß 
in der That das Biſchofthum nicht mehr dem Zwecke entſprach, 
für den es ſo gewaltig gefördert worden. Die Biſchöfe waren 
ſich ihrer Stellung voll bewußt geworden; wenn fie dem König», 
thum die befte Stüße fein follten, jo wollten fie auch an erfter 
Stelle geehrt werden. Darand ergab ſich für fie eine Gemein 
jamfeit der Interefjen mit den Herzögen. Ganz einfady lag die 
Sache nicht. Entweder fügte ſich den Biſchöfen das König: 
thum, jo ftanden ihnen doc noch die weltlidyen Großen, die 
fich nicht zurüddrängen lafjen wollten, gegenüber. Da dieſe 
faum zu bejiegen waren, jo blieb nichts übrig, als fidy mit ihnen 
zu jeen und den entſcheidenden Einfluß zu theilen. Dder das 
Königthum fügte ſich nicht, dann war erft recht gemeinſames 
Handeln mit jenen geboten. Jeder Fall alfo führte dazu, daß 
die Bilchöfe oder wenigftend ein Theil von ihnen fidy mit den 
weltlichen Fürften gegen das Königthum verbündeten. 

Es würde den Raum diejer Daritellung überjchreiten, wenn 
ich die Folgen einer jolden Umwandlung nody weiter erörtern, 
wenn ich zeigen wollte, wie namentlidy die wirthichaftliche und 
finanzielle Grundlage ded Königthums dadurch untergraben 
werden mußte und dieſes genöthigt wurde, ſich auf andere Ele: 
mente ald biöher zu ftüten, dabei aber in die Gefahr gerieth, 
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zu fehen. Ohnehin treten dieſe Erjcheinungen in den Zeiten 
Heinrich8 IV. erft in Schwachen und undeutlichen Umrifjen hervor. 

Wir wenden und jebt zur Gejchichte unſeres Helden. 

Heinrich IV., der Sohn Kaiſer Heinrichs II. und der 
Franzöfin Agnes von Poitierd, wurde am 11. November 1050 
wahrjceinlich in der Pfalz zu Goslar, weldye heute nad) jahr- 
bundertelangem Verfall zu neuem Glanze erfteht, geboren. Nach: 
dem die Fürften auf dem Reichstage zu Tribur einhellig die 
Mahl vollzogen hatten, wurde das Kind am 17. Zuli 1054 zu 
Aachen von dem Kölner Erzbijchofe feierlich zum Könige gekrönt. 
Auch die künftige Gemahlin wurde ihm wenig ſpäter verlobt, 
Bertha, die Tochter der Marfgräfin Adelheid von Sula. Da 
traf den kaum jechsjährigen Knaben der erjte ſchwere Unglücks— 
ſchlag; am 5. October 1056 fanf Heinrich III., noch nicht 
39 Zahre alt, ind Grab. Sterbend hatte er die Sorge für 
Weib und Kind dem ihm treu ergebenen einfichtövollen Papfte 
Victor II., einem Deutichen, anvertraut; doch auch diefer jchied 
im folgenden Sahre dahin. So lag Agnes allein die ſchwere 
Bürde der Vormundſchaft ob. Sie war ſchön, elegant, fein ges 
bildet, von fanftem und weichem Character; die Herrihaft mit 
dem nöthigen Nachdrucke zu führen vermochte fie nicht. Gie 
verjuchte vielmehr, durch Nachgiebigfeit die Fürjten zu gewinnen 
und die Ruhe im Reiche zu erhalten. Der gefährlichfte Gegner 
Heinrichs III., Herzog Gottfried der Bärtige von Lothringen, 
der Gemahl der Beatrir von Tuscien, wurde beichwichtigt durch 
die Zuficherung von Niederlothringen und der italilchen Herzog» 
thümer Spoleto und Gamerino, ein ehrgeiziger gewalttbätiger 
Mann, welcher kirchliche Devotion mit Verſchlagenheit paarte. 
Agnes dachte namentlich in den von ihr ernannten Herzögen 
und Biſchöfen fräftige Stüßen zu werben, doch ed zeigt ihre 
geringe Menjchenfenntniß, da fie gerade Männer wählte, welche 
die jchlimmften Feinde ihres Sohnes geworden find. Baiern 
gab fie dem Sachſen Dtto von Nordheim. Unzweifelhaft befaß 
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er hohe Gaben, ungemeine Kriegstüchtigfeit, ſtaatsmänniſchen 
Sinn, gewinnende Beredtjamfeit; aber an Ehrgeiz, rüdfid)td- 
loſer Benutzung aller Bortheile, Falter Berechnung feiner hoch— 
fliegenden Pläne fam ihm kaum ein anderer Fürft gleich. Der 
neu ernannte Herzog Rudolf von Schwaben mag durch feine 
Perjönlichfeit Agnes beftodyhen haben, fo daß fie ihm aud) die 
Tochter zur Gemahlin gab; aber unter der gefälligen Außenfeite 
barg ſich ein herrſchſüchtiger und treulofer Character, der frei« 
lich weder die feite Entjichloffenheit, nody den ficheren Blid 
Otto's beſaß. Durch die Erhebung Nudolfd wurde Berthold 
von Zähringen gefränft, der zwar zur Entſchädigung bald das 
Herzogthbum Kärntben erhielt, dod) jeinen ®roll gegen das 
Königshaud bewahrt zu haben jcheint, jo daß er, wenn aud 
thatfräftig und nicht ohne Gemüth, der perjönlihen Auhäng- 
lichfeit entbehrte. Nicht glüclidyer war Agnes bei ven Biſchofs— 
wahlen. Siegfried, der den erjten Stuhl des Reiches, den von 
Mainz erhielt, zeigte ſich in der Folge als fleinlicher, haltlojer 
Menſch, bei aller niedrigen Eiferfucdyt unfähig entjdieden zu 
handeln, voll Angft und Kriedyerei in der Stunde der Gefahr, 
daher wetterwendiſch, ohne feite Anfichten in den wichtigſten 
Fragen. Ganz anderd geartet war der hodyfahrende und leiden» 
ſchaftliche Burchard von Halberftadt, der gleich eifrig und ges 
Ihict den Krummftab wie dad Schwert führte. 

Die weltlihen und geiftlichen Fürften machten erhebliche 
Fortichritte. Sie betrachteten ed mehr und mehr als ihr Nedht, 
auf die Leitung des Reiches enticheidenden Einfluß zu üben und 
fih neben den Thron zu ftellen, um die königliche Macht zu 
Bunften ihrer Gerechtſame auszubeuten. Natürlidy Fonnte ein 
jolhed Regiment auch nah außen bin feine Kraft entfalten, 
und jo förderte die Regentichaft der Kaiferin nicht allein die 
deutſchen Großen, noch verhängnißvoller war ed, dab fie dem 
von clumiacenfiichen Tendenzen durchdrungenen Papftthum die 
Möglichkeit ließ, große entjcheidende Schritte zu thun, welche 
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dad bisherige Verhältniß zum Kaiſerthum völlig veränderten. 
— Nur kurz kann ich bier diefer Verhältniffe gedenken. Hilde» 
brand, der fpätere Papft Gregor VIL. ift ed, welcder von nun 
an als eigentlicher Leiter der päpftlichen Staatäkunft die Fäden 
zu dem Nebe jchürzt, in welchem das Kaiſerthum gefangen 
werden follte. Mit wunderbarer politiicher Klugheit und durch— 
dringender Meiiterfchaft in der Benubung der Zeitumftände 
wußte er alle die Hebel anzufeßen, welche feine Pläne fördern 
fonnten. In Mailand, dann auch in anderen Städten Dber- 
italiend, brach eine Bewegung aus, Pataria genannt, welche 
nicht blos einen firchlichen, fondern auch einen hochpolitifchen 
Character trug, indem dad Bürgerthum die fimoniftiichen Biſchöfe 
und zugleich den Adel, mit welchem diefe im engften Zuſammen— 
bange ftanden, befämpfte und beider Herrichaft in den Städten 
brady. Damit gewann dad Papſtthum, welches die Erhebung 
der Bürger begünftigte und förderte, an den lombardijchen 
Städten auf die Dauer eine kräftige Stüße gegen die deutſchen 
Herricher, deren beite Kräfte dereinft in diefem Kampfe brechen 
follten. Man kann zwar der deutſchen Regierung nicht vors 
werfen, dab fie den fich vorbereitenden Umſchwung nicht erkannt, 
fih nicht bemüht hätte, ihm entgegenzutreten, aber einer emit- 
lichen Kraftentwidelung unfähig vermochte fie nicht Durchzudringen. 
So erfolgte das Wahldecret Nicolaus IL, weldyes den vom 
Kaijertyum auf die Ernennung der Väpfte biöher geübten Ein- 
fluß faſt ganz bejeitigte und indem es die Wahl den Gardinälen 
übertrug, den Stuhl Petri der Hildebrand’schen Partei fidherte?) ; 
ed erfolgte die Belehnung der Normannen mit Unteritalien, 
welche „die faiferlichen Rechte verlegend eine gefährliche Gegen- 
macht im Dienjte des Papſtthums jchuf; es erfolgte die Er- 
bebung Aleranderd II. ohne Wifjen und Willen der Kaijerin, 
welche dem von ihr aufgeftellten Gegenpapite Gadalus von Parma 
ed überlafjen mußte, ſich jelbit jeine Würde zu erfämpfen. 
Gerade dieſe Fahre der Regentichaft haben den großartigften 
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Umſchwung berbeigerufen; wieviel hat das Papftthbum in diefer 
furzen Zeit gewonnen! 

Daß ed in der errungenen Stellung fid auch befeftigen 
fonnte, dafür jorgten die deutichen Fürften. Sie hielten die 
Zeit für gefommen, die Kaiferin zu ftürzen, das Regiment jelbft 
zu führen. Mochten auch mandye Klagen über Agnes gerechte 
fertigt jein,. das Mittel, welches gewählt wurde, fie abzuftellen, 
war das wenigit geeignete. Unzweifelhaft iſt der Plan in den 
biſchöflichen Kreifen entitanden. Der Urheber war Erzbiichof 
Anno von Köln, welcher, einem ſchwäbiſchen Nittergejchlecdyte 
entftammend, nody Heinrich III. feinen Stuhl verdanfte, viel— 
leicht der bedeutendfte unter den damaligen deutſchen Biſchöfen 
und Fürften. Reiche Begabung und jcharfer Beritand verbanden 
fi) in ihm mit feurigem Geifte, mit unbeugiamer Entichieden- 
beit, mit der raftlojeiten Thätigkeit. in tüchtiger Biſchof, 
fittenrein, eifrig, beredt, fühlte er fi dody vor allem ald Fürft 
des Neiched. Großes hätte er für dafjelbe leiften können, wenn 
nicht Herrſchſucht und Ehrgeiz die mächtigften Zriebfedern in 
dem Gharacter dieſes Manned geweſen wären. Dbgleidy er 
unter Agnes eine bedeutende Nolle geipielt hatte, gelüftete ihn, 
den jungen König ganz unter feine Zeitung zu befommen, und 
jo wurde er dad Haupt einer Verſchwörung, an welcher Dito 
von Nordheim, Graf Efbert von Braunſchweig und vermuthlich 
noch andere Fürſten theilnahmen. 

Im März 1062 traf Agnes mit dem Erzbiſchofe in Kaiſers— 
wertl; zufammen. Als der junge König nach feitlihem Mahle 
in beiterer Stimmung war, forderte ihn Anno auf, ein präch— 
tiges Schiff in Augenjchein zu nehmen, weldyes eigens zu dieſem 
Zwede hergerichtet am Ufer lag. Gern verftand fidy der arg» 
oje Knabe dazu, aber faum hatte er von den Verſchworenen 
umringt das Fahrzeug betreten, alö ed von den Ruderern mit 
aller Macht in die Mitte des Stromed getrieben wurde. Ge— 
waltige Angft ergriff Heinrich, der für jein Leben fürchtend 
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raſch entjchlofjen in den Strom ſprang, um fich zu retten. Die 
gewaltigen Fluthen hätten den Knaben verjchlungen, wenn ihn nicht 
Graf Ekbert mit eigener Lebensgefahr denjelben entriffen hätte. 
Es gelang endlich, Heinrich durch Schmeichelreden zu beruhigen; 
dann brachte man ihn nad Köln. Zu derjelben Zeit wurden 
in Kaileröwertb von anderen Mitverfchworenen die Reichs— 
infignien entführt. Verzweifelnd fügte fi) die verrathene Mutter 
dem über fie Verhängten; von Allen verlaffen wagte fie nicht 
einmal den Verſuch, die Königsräuber zu bejtrafen und ihr 
Kind wieder zu erlangen. Sie ging auf ihre Güter, um fid 
bald ganz religiöjen Lebungen zu widmen, welche ihrem weichen 
Gemüthe mehr zuiagten, ald die Herrichaft über die wider- 
Ipenftigen Großen. Nachdem fie fpäter ihren Aufenthalt nach 
Rom verlegt, gerieth die Kailerin ganz unter den Einfluß der 
päpftlichen Partei, jo daß fie e8 jogar über fid gewann, perſön— 
lid) der Abjeßung und Bannung ihres Sohnes beizumohnen. 
Don Faften und Kafteiungen erichöpft fand Agnes 1077 ihr 
Grab in der Peterskirche. 

Der fühne Streich war geglüdt; der König und mit ihm 
das Reich jtanden in der Gewalt der Fürſten. Wie Pambert 
von Heröfeld berichtet, wurde beitimmt, daß derjenige Bilchof, 
in deffen Sprengel fid) der König gerade aufhielt, die Reichs— 
geichäfte leiten jollte. 

In der That aber übte Anno, welcher den König nicht von 
feiner Seite ließ, im Verein mit dem Baierherjoge den größten 
Einfluß aus. Ihm hatte es Papft Alerander zu verdanfen, daß 
im Detober defjelben Jahres die Augsburger Synode den Biſchof 
Burchard von Halberftadt, den Neffen Anno’s, beauftragte, die 
Sade der beiden jtreitenden Päpfte zu unterjuhen. Wie zu 
erwarten, erflärte er fich für Alerander, den er zufammen mit 
Herzog Gottfried nah Rom zurüdführte. Zwar wurde nody 
einer Synode die legte Entjcheidung vorbehalten, aber Rom hatte 
den erjten Sieg davon getragen: dad Neid, ſelbſt erkannte den 
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wider Willen ded Neichsoberhauptes erhobenen Papft an und 
ließ den von leßterem ernannten fallen, 

Im Laufe ded Sommers 1063 trat in der oberften Leitung des 
Neiched eine Aenderung ein. Unter den Biſchöfen aus der Zeit 
Heinrichs III. ragte befonders Erzbifchof Adalbert von Hamburg 
hervor. Ein vornehmer, hochgemuther Mann, nody von dem 
alten Scylage der Biſchöfe, welcher fi dem Königshauſe zu 
perjönlicher Treue verpflichtet fühlte und von der neuen firchlichen 
Strömung unberührt fih ald Erzbiſchof faum viel geringer 
däuchte, ald der Papft, aber eitel und machtbegierig, gegen Ans 
dere hochfahrend bis zur Beleidigung. Er übernahm unter dem 
Titel eined patronus die Führung der Reichsgeſchäfte, während 
dem Kölner Erzbifchofe ald magister die Erziehung und Obhut 
bed Königs überlaffen blieb. Wie wir überhaupt über diefe 
Zeit ſchlecht unterrichtet find, vermögen wir auch bier nicht die 
Verhältniſſe Klar zu überjehen und zu erkennen, weldye Gründe 
maßgebend waren. Anno jdyeint dem Drude der übrigen Fürften 
nachgegeben zu haben, welde feine allzugroße Macht mit Neid 
betrachteten. 

Zunäcit begleitete Adalbert den jungen König auf dem erften 
Feldzuge, welchem dieſer beimohnte, der Schwager Heinrid)s 
Salomon wurde wieder ald ungarifcher König eingejegt und 
nahm jeine Krone ald Zehn vom deutſchen Reihe. Im Mai 
deö folgenden Jahres wurde durch Anno auf der Synode zu 
Mantua endgiltig die Anerfennung Aleranderd ausgeſprochen; 
nad) allem was biöher geichehen war, konnte dieſer Verſuch, die 
biöherige Stellung der deutichen Krone gegenüber dem Papftthum 
zu retten, nur bedeutungslos jein. 

Am 29. Mär; 1065 wurde Heinrih IV. in Worms 
nad alter Sitte mit dem Scywerte umgürtet und damit für 
mündig erflärt. Cr gedachte ſich alöbald in Rom aud) die 
fatjerliche Krone zu holen, aber obgleich die Vorbereitungen bereits 
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Zum zweiten Male wurde im folgenden Jahre die Romfahrt 
durch den eiligen Aufbrudy Herzog Gottfriedö über die Alpen 
verhindert. 

Das war nidt nur für die fünftige Stellung gegenüber dem 
Papſtthume, jondern auch für das augenblidlihe Verhältniß zu 
den Fürften von großem Nadytheil. Nur kurze Zeit dauerte 
überhaupt Heinrichs Gelbjtändigfeit. Adalbert von Bremen 
hatte durdy feinen Hochmuth, durdy das Uebermaß von Schen— 
fungen, weldye er ſich madyen ließ, Hab und Neid bei geiſtlichen 
und weltlichen Fürften hervorgerufen, und dieje verjchworen ſich 
zu feinem Sturze. Dem Könige blieb nidytö übrig, als den 
Freund aus jeiner Nähe zu entfernen. Der Erzbiichof wird 
beihuldigt, den übeln Neigungen jeined jugendlidyen Herrn all 
zujehr nadygegeben und diefen zur Unfittlichfeit verloct zu haben; 
Anklagen, welche unzweifelhaft zu weit geben, wenn fich auch 
Heinrich damald von jugendlichen Berirrungen nidyt frei bielt. 

Die natürliche Folge war, dab der König, obgleidy feine 
Regierung dem äußeren Weſen nach jelbitändig blieb, wieder 
mehr in Abhängigfeit von den Fürften gerietb und ihrem Ein- 
fluffe fidy beugen mußte. Sie feinen ed geweſen zu jein, welche 
ihn wider feinen Willen nöthigten, jeine Verlobte Bertha im 
Suni 1066 als Königin heimzuführen; daher hielt fidy Heinrich 
von jeiner Frau fern und zeigte offen feinen Widerwillen gegen 
fie. Er verfuchte jogar wenige Jahre ſpäter die Auflöiung der 
Ehe zu erreichen, aber der päpſtliche MWiderfprud wie die Vor— 
jtellungen der Fürften nöthigten ihn, feine Abſicht aufzugeben. 
Er hat e8 nicht zu bereuen gehabt; bald wurde die Ehe zu einer 
glüdlichen und die edle Bertha jeine treuelte und bingebendfte 
Gefährtin. 

Kein Wunder, wenn alle dieſe trüben Erfahrungen den 
König mit Abneigung und Argwohn gegen die Reichsfürſten 
erfüllten, wenn er ſich lieber mit Freunden umgab, welche, zu— 
gleich Genoſſen ſeiner Jugendfreuden, ihm perſönlich ergeben 
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waren. Sie wurden gewählt aus den Kreifen der geringeren 
Edlen und der Föniglichen Minifterialen, welche damals zuerit 
bei Hofe Stellung zu gewinnen und Werkzeuge der Regierung 
zu werden begannen; meilt ftammten fie aus Süddentichland, 
namentlih au Schwaben. Natürlidy erregten diefe Günitlinge, 
Eberhard von Nellenburg, Leopold von Mördburg, Udalrich von 
Godesheim und Andere wieder den Groll der Fürften, welche 
feit Fahren gewöhnt, den König nad ihrem Willen zu leiten, 
ihn nun almälig ſich Telbitändig entwideln jahen. Heinrich 
begann mit Nachdruck die Zügel der Herrichaft zu führen und 
ftrebte mit lebhaftem Eifer danach, die in der Zeit feiner Ab» 
bängigfeit verfümmerten königlichen Rechte voll wiederherzuftellen. 
Dabei mochte er mandymal mit allzu großer Haft zu Wege 
gehen und die Reichsfürſten nicht genügend berückſichtigen. So 
begannen die Zerwürfniſſe mit den großen Herren, deren Weiter: 
wirkung für Heinrich jo verhängnißvoll werden jollte. Der erfte 
Kampf wurde 1069 gegen den Markgrafen Dedi von der Dftmarf 
geführt; im folgenden Sahre wurde Dtto von Nordheim gemäß 
dem Spruche der fächfiichen Fürften, welche ihn für des Hoch— 
verraths jchuldig erklärten, jeined Herzogthums Baiern entſetzt 
und diejed Welf übergeben. In dad Schickſal Dito’8 wurde 
aud Herzog Magnus von Sachſen verwidelt und in Haft ges 
nommen. Bald folgte ein Zwiſt mit Rudolf von Schwaben, 
ebenio einer mit Herzog Berthold von Kärnthen, die zwar für 
den Augenblick wieder beigelegt wurden, aber doch, wie es jcheint, 
dauernde Spuren hinterliefen. So war des Königd Lage 
höchſt unerquidlih und Schwanfen und Unficherheit im Regi— 
ment unvermeidlich. 

Da brach in Sachſen ein großer Aufftand aus. 

Wie neuere Forſchungen gezeigt haben, liegen die Gründe 
defjelben tiefer, ald früher angenommen wurde. Nicht allein die 
alte Abneigung der Sachſen gegen die Franken und die Könige 
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und für das Land mit fchweren Unfoften verbundenen Aufenthalt 
dieſer Herricyer in Sachſen und namentlid in Goslar riefen Die 
Empörung hervor. Heinrich ging vielmehr darauf aus, in 
Sachſen und Thüringen die früheren Föniglichen Befißrecdhte auf 
Ländereien, Forften und dgl. wieder geltend zu machen und lieh 
durch die Befagungen von Burgen, die aber nur zum geringften 
Theile deöwegen neu errichtet wurden, darüber wachen. Auch 
bier dienten ihm jene Hofleute geringerer Abfunft, gewiß ‘oft 
gewaltthätig und ald Fremde im Lande verhaßt. Da aber dieje 
Rechte außer Hebung gefommen waren, fühlten fidy die Sachen 
gefränkt und geichädigt. Den ohnehin mit Heinrich unzufriedenen 
Biihöfen und Fürften wurde es daher leicht, in der großen Maſſe 
Anhang zu finden. Uebertriebene Gerüchte von jchlimmen An- 
ichlägen des Königs fanden mit Abſicht verbreitet bereitwillig 
Glauben. Es handelte ſich aljo auch für die ſächſiſchen Fürften 
hauptſächlich darum, eine Neuerftarfung der Föniglihen Macht 
ſelbſt mit Gewalt zu verhindern *). 

Ende Juni 1073 traten in Goslar die Abfichten der Ber: 
ſchworenen klar zu Tage, der König hielt ed daher für gerathen, 
in der feften Harzburg die Entwidelung der Dinge abzuwarten. 
Als jedoch die Sachſen an die Belagerung derjelbeu gingen, floh 
er auf heimlichen Waldwegen nach Hersfeld und rief die Reichs— 
fürften, welche zu einem beabfichtigten Kriege gegen die Polen 
in Franken gerüftet ftanden, zur Hilfe herbei, nachdem er vorher 
Herzog Magnus jeiner Haft entlafjen hatte, um bei den Reichs— 
fürften wie bei den Aufftändifchen günftigere Meinung zu erweden. 
Aber die erhoffte Hilfe erhielt er nicht, jondern er wurde auf 
den Herbit vertröftet. Obgleich Rudolf und jeine Gefinnungs- 
genofjen wahrſcheinlich nicht mit den Sachſen im Ginverftändniffe 
waren, wollten fie offenbar für die Wiederherftellung der königlichen 
Macht keine Opfer bringen. Heinrih mußte den Weg der 
Unterhandlungen betreten, welche endlich zu dem Fürftentage zu 
Gerſtungen am 20. October führten. Allerdings berichtet Yambert, 
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dort ſeien die Fürſten eiuhellig übereingekommen, Heinrich zu ent— 
ſetzen, aber vorläufig den Entſchluß geheim zu halten, doch der 
Glaubwürdigkeit dieſer Nachricht ſtehen ſchwere Bedenken ent— 
gegen. Vermuthlich wurde beſtimmt, daß die Sachſen ſich dem 
Könige unterwerfen, dafür aber ihr Recht erhalten follten 5), 
Wie dem nun fei, der Aufftand blieb in voller Kraft und der 
König hatte trübe Zage, die noch durch ſchwere Erkrankung 
verbittert wurden, zu durchleben. Um jein Ungemach voll zu 
machen, trat ein gewiſſer Regenger mit der Anflage auf, Hein- 
rich habe ihn zur Ermordung der Herzöge Rudolf und Berthold 
dingen wollen. Tief empört wollte er felbit mit Rudolf, den 
er al8 den Anitifter betrachtete, im Gottedurtheil fämpfen; erft 
nad längerem Zögern befchlofjen die Fürften, dab durch einen 
Zweifampf zwilchen Ulrid) von Godedheim und Regenger der 
Handel entſchieden werden jollte. Aber letterer ftarb vorher im 
plöglihen Wahnfinn. In diefer Noth war ed allein die Treue 
der Bürger von Worms, welche ihn in feinem Unglüc wieder 
aufrichtete und ihm neue Kraft verlieh. Im Beginne 1074 konnte 
er mit Heeresmacht in's Feld ziehen und die Sachſen waren nun 
bereit, dad Friedendgebot ded Königs anzunehmen, doch mußte 
Heinrich die Zerjtörung feiner Burgen geftatten. Die jächfiichen 
Bauern jedoch ließen fich durdy ihre Vernichtungswuth zu fchweren 
Freveln gegen die geweihten Stätten auf der Harzburg hinreißen 
und dadurdy Fam Heinrich in unerwarteten VBortheil. Mit den 
Kräften des gejammten Reiches Fonnte er im folgenden Jahre 
in Sachſen eindringen und am 9. Juni errang er den glänzenden 
Sieg bei Homburg an der Unſtrut; im Herbft wurde der Auf: 
ftand völlig unterdrüdt und feine Häupter famen in die Hand 
des Könige. 

Aber ſchon hatte dad Zerwürfniß mit Gregor VII. be- 
gonnen, weldyen am 22. April 1073 der ftürmiiche Willen der 
Römer ohne eigentlidhe Wahlhandlung zum Papfte erhoben 
batte, Mir wiffen, wie er bereit3 jeit Sahrzehnten fein Wert 
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vorbereitete. Er eritrebte die Freiheit der Kirche, aber diefe be- 
deutete ihm nichts anderes als die Unterordnung jeder anderen 
Gewalt unter den Willen des Papſtes; wie er jelbft ed einfach 
und Far ausgeſprochen hat, jollte die Kirche dem deutichen 
Könige ald Herrin vorgejeßt ſeins). Wir befigen eine Aufs 
zeichnung, welche aus Gregord Munde unmittelbar berrührend 
den Flug feiner Gedanfen deutlidy erfennen läßt. Der Papft 
allein — heißt ed da unter anderem — darf fidy der Failer- 
lichen Infignien bedienen und allein jeine Füße follen alle Fürſten 
füffen. Er darf Kaiſer abjegen, fein Sprudy darf von Nieman- 
dem aufgehoben werden, aber er fann alle aufheben. Sein 
Name allein joll in den Kirchen verlejen werden, weil das der 
alleinige Name in der Welt ift. Die römiiche Kirche hat nie= 
mals geirrt und wird niemals irren ?). 

Sollte nun die Kirche nad) Gregord Sinne frei jein, jo 
mußte jeder weltlihe Einfluß auf die Beſetzung geiltlicher 
Stellen abgejchnitten werden. Daher erließ er auf der Faſten— 
ſynode von 1075 das Verbot der Laieninveſtitur und legte da— 
mit die Art an die Wurzeln der königlichen Macht. Doch traf 
er vorläufig noch feine Anftalten, das Verbot in Deutjchland 
practijch durchzuführen. 

Bei jolhen Gefinnungen war ein Bruch mit dem Könige 
unvermeidlih. Die äußere VBeranlafjung gab der Streit um 
die Bejehung ded Mailänder Erzbisthbums, in Bolge deffen 
Gregor die Föniglichen Räthe bannte, ohne ihre Entfernung 
vom Hofe zu erreihen. Bon Anfang an handelte ed ſich darum, 
ob Heinrich fi) dem Papite, wie diefer forderte, unterordnen 
nnd deſſen Anſprüche erfüllen oder jeine Gelbftändigfeit wahren 
würde. Der Briefwechjel zwiſchen beiden hatte manche Wand» 
lungen durchgemacht, auch den Einfluß der Kaijerin- Mutter 
hatte Gregor für ſich aufgeboten, aber ſchließlich zeigte ſich doch, 
daß Heinrich, gehoben durch den Sieg über die Sachſen, nicht 
nachgeben wollte. Aufichrift und Schluß des Ultimatums, 
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welches Gregor am 8. Sanuar 1076 an Heinridy richtete, laffen 
an Deutlichkeit nicht? zu wünſchen übrig: während dieje dem 
Könige den apoftoliichen Segen ertheilt, doch nur unter ber 
Voraudfeßung, daß er dem apoftoliidhen Stuhle gehordye, mie 
ed einem chriftlichen Könige gezieme, hält jener ihm das Schid- 
hal Sauld vor Augen. Noch mehr erbitterten den Herricher die 
mündlichen Drohungen, weldye die Geſandten im Auftrage des 
Papfted dem Schreiben hinzufügten. Am 24. Sanuar 1076 
ließ Heinrich durdy die Synode zu Worms Gregor VII. abjeßen 
und diejer blieb die Antwort nicht jchuldig, indem er am 
22. Februar den König der Regierung verluftig ſprach, jeine 
Unterthanen vom Treueide entband und über ihn jelbit die Er- 
communication ausſprach. Heinrich Schritt war unflug, weil 
er fidy über feine Macht und feine Verhältniffe täujchend nicht 
im Stande war, dem Beſchluſſe der Synode Nachdruck zu geben. 
Er war ferner nicht gerechtfertigt, weil die Abſetzung ohne jedes 
rechtliche Verfahren erfolgte. Außerdem waren die Gründe, aus 
denen die Unrechtmäßigkeit von Gregors Pontififat hergeleitet 
wurde, nicht mehr zutreffend, weil er biöher vom König und 
Neich ohne jeden Anftand anerkannt worden war. Andererjeitd 
war Gregor weit hinausgegangen über die Stellung, welche biö- 
ber dem Papftthbum zufam und thatjächlich zum größten Theil 
im Unrecht; daher ift die leidenjchaftliche Aufwallung Heinrichs, 
des Nachfolgers Ottos I. und Heinrich& ILL, leicht erflärlich. 
Ald römiſcher Patricius, ald Vertreter ded Kaiſerthums hielt er 
fi) für befugt — und wenn man die biöherigen VBerhältniffe 
berüdfichtigt, muß man fagen, nicht mit Unrecht — durch ſyno⸗ 
dalen Spruch den Papft abſetzen zu laſſen, der feine Rechte an— 
tajtete und ihm jelbjt mit Entjegung drohte. Daß dad Goncil 
ein ausjchließlich deutiched war, konnte, wie bis dahin die all- 
gemeine Lage gewejen war, nicht ſonderlich in Betracht fommen. 
Gregor dagegen unternahm ein Wagnif der fühnften Art, völlig 
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entſprechend ſeinen Anſchauungen und, wenn er dieſe nicht preis— 
geben wollte, für ihn nicht minder geboten. 

Die Entſcheidung, ob König oder Papft mit ihren Sprüchen 
durchdringen würden, lag bei den deutſchen Biſchöfen und Fürften. 
Schon in den leßtverfloffenen Jahren hatte eine heftige Gährung 
die Gemüther ergriffen, ald der Papft daran ging, den Gölibat 
der Priefter, „das ungeheuerliche Edict“, wie ein Zeitgenofle 
jagt, mit aller Strenge durchzuführen. Wie furchtbar dieje 
Maßregel die Weltpriefter traf, welche größtentheild in recht: 
mäßiger Ehe lebten, die fie nun plößlicdy ald Goncubinat aufs 
löjen jollten, fann ſich Feder denken. Die Bilchöfe, welche den 
päpftlihen Befehl verfünteten, verzweifelten felbit daran, ihn 
gegenüber dem heftigen Widerftande, welchen fie fanden, durch— 
zuführen, aber Gregor wuhte Rath. Die Laien, deren Ein 
wirkung auf kirchliche Dinge er fonft ald fo verwerflich jdyilderte, 
jollten ihm in diefem Falle helfen. „Euch und alle Gläubigen 
und Ergebenen” — ſchrieb er an die Herzöge von Schwaben 
und Kärnthen, — „bitte ich, den Gottesdienſt fimoniftijcher oder 
verhurter (d. b. bier: verheirateter) Priefter nicht anzunehmen, 
jondern, wenn ihr fönnt, ihn mit Gewalt zu verhindern“ ®), 
Jetzt zeigte fi), wie die Ideen der Gluniacenfer — und wir 
jahen, wie die Kailer jelbft mitwirkften — in der Maſſe Platz 
gegriffen hatten, dazu famen die Aufreisungen bherumziehender 
Kanatifer: ein wüthender Sturm erhob fid) gegen die Priefter, 
deren viele vom Volke verjagt, gemißhandelt mwurden?). Die 
Biſchöfe fahen dieje Eingriffe in ihre Obliegenheiten mit Unwillen, 
ohnehin durch den ſcharfen Wind, welcher jchon jo lange von 
Rom ber gegen fie wehte, gereizt und bejorgt. Sicher hat 
Heinrich auf diefe Stimmung gerechnet, ald er Gregor abjeßen 
ließ, und mag man das Schreiben, welches damals die Biſchöfe 
an den Papſt richteten, auch noch jo fehr dem auf fie aus— 
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allem Nachdruck hervorgehoben wird, wie die Leitung der kirch— 
lichen Dinge „der Volkswuth preiögegeben ſei“ !°). 

Durch diefe Rechnung machte dad entjchiedene Auftreten 
Gregors einen Strich, fein Bannfludy war mächtiger, ald der 
Befehl des Könige. Raſend jchnel griff der Abfall um fid,, 
namentlich in Oberdeutfchland; bald flammte auch der Aufftand 
in Sachſen, wohin die Verbannten zurüdfehrten, aufs neue 
empor und Dito von Nordheim, den der König mit yplößlid, 
wiedergefehrtem Vertrauen dort zu feinem Statthalter eingejegt 
hatte, wehrte ihm nicht. Das Nationalconcil, welches das ge— 
jegliche Verfahren gegen Gregor einleiten und einen anderen 
Papſt wählen jollte, den der König felbit nady Rom zu führen 
beabfichtigte, famı nicht zu Stande, und die Synode der dem 
Könige nody ergebenen Bifchöfe, weldye im Sommer in Mainz 
die Srcommunication über den Papſt ausſprach, vermochte an 
der Sachlage wenig zu ändern. Sämmtliche Herzöge, — den 
getreuen Herzog Gottfried von Lothringen hatte zu ded Königs 
Unglüd Meucelmord hingerafft, — die meiften Bijchöfe waren 
Ichließlich gegen Heinrih. Wie fam das? Mit Necht ift be- 
merft worden, dab für die Vertreter des Kaiſerthums die Sach— 
(age von vornherein deswegen ungünftig lag, weil fie wie ſämmt— 
liche Zeitgenoffen im Grunde über die Nothwendigfeit und 
Amtögewalt des römischen Papſtthums nicht viel anders dachten, 
als dejjen Inhaber. Daher fahen auch die deutichen Fürften 
und namentlich die Bilchöfe im ihrer eigenthümlichen Stellung 
fi in einen Widerftreit von Pflichten getrieben, in dem mur 
eine ungewöhnlich Elare Natur den richtigen Weg finden konnte. 

Da wurde num Ausichlag gebend, daß diefe Herren ohne- 
bin feine Anhänglichkeit an Heinrich befaßen, ihn vielmehr von 
jeher mit Argwohn und Abneigung betrachteten. Er, deffen 
Macht fie mindern wollten, war im lebten Jahre durch den 
Sieg über die Sachjen gewaltig erftarkt, und obgleich die Fürften 
dazu Schließlich mitgeholfen, hatten fie doch dem Könige gegen— 
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über fein gutes Gewifjen. Der Gedanfe wurde in ihnen 
lebendig, die Gelegenheit zu benußen, um ſich feiner zu entledigen. 
Der Abfall der Herzöge, mit denen fie die lebte Zeit meift zu— 
jammen gegangen waren, mußte die Bifchöfe um fidy felbit bejorgt 
machen; Fonnte fie der König jchüßen gegen dieje und gegen 
die mächtige Bewegung in den unteren Schichten der Bevölfe- 
rung, welche auf den Befehl deö Papftes fich ebenjo gut gegen 
fie wie gegen die beweibten Priefter gerichtet hätte? Wenn 
man auch nicht behaupten darf, daß diejenigen, weldye num von 
Heinrich abfielen, die Religion lediglich zum Dedimantel eigen: 
nüßiger Abfichten und Gedanfen benußten, jo läßt fi) doch 
nicht verfennen, daß die Einen die Gelegenheit, dem Könige 
mit gutem Gewiljen entgegentreten zu fünnen, gern ausnußten, 
die Andern von Furcht erfüllt ihn verließen. Heinrich ſah fidı 
genöthigt, nicht nur perfönlicdy feine Krone gegen den Papft zu 
wahren, fondern auch für die Stellung des Königthums im 
Reiche zu fämpfen. 

Die feindlichen Fürften, welche inzwijchen eifrige Verband: 
lungen mit Rom gepflogen hatten, traten am 16. October in 
Tribur zujammen, wo audy päpftliche Legaten erichienen. Noch 
fam ed nicht zur Wahl eined Gegenkönigs, aber Heinridy, der 
von dem nahen Oppenheim aus die Stimmung für fich günftiger 
zu geitalten fuchte, mußte geloben, ſich in allen Stüden dem 
Papfte zu unterwerfen, der allein ihn abjolviren könne; bis zum 
22. Februar müfje die Losſprechung vom Banne erfolgt fein, 
wenn er nicht das Reich verwirft haben wollte. Zugleidy war 
in Ausfiht genommen, daß der Papft im Anfang des nächſten 
Zahres nad) Deuticyland käme, um dort mit den deutjchen 
Fürften über die Sache ded Königs zu verhandeln. 

Einſam und verlaffen — denn jeine Freunde und Räthe 
hatte er von ſich weifen müſſen — verlebte Heinridy in Speier 
die nächſten Monate, ohne die Reichsgeſchäfte auszuüben, faum 
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werden, daß Gregor über die Alpen fam; konnte Heinrich mit 
ibm allein, ohne die deutjchen Kürften, verhandeln, war eine 
Losſprechung vom Banne am eheften zu erhoffen und außerdem 
wurde jo die Demütigung eines öffentlichen Gerichted des 
Papſtes und der Fürften über den König vermieden. Heimlidı 
verließ er daher um die Mitte December Speier und ging nad 
Burgund; unter unfäglichen Beſchwerden überjchritt er, begleitet 
von jeiner treuen Gemahlin und feinem dreijährigen Söhnden 
Konrad, den mit tiefem Echnee und Eis bededten Mont Geniß. 
Die von den Lombarden bereitwillig angebotene Hülfe wies er 
zurüd und eilte nach Ganofja, der Burg Mathildend, wo Gregor 
fi aufbielt, defjen Aufbruch nach Deutichland eine unerwartete 
Zögerung erfahren hatte. Drei Tage mußte er im Büßer— 
gewande vor den Thoren der Feite harren, bis fich der Papft 
entjchloß, ihm das zu gewähren, was er nach den Kirchengejeßen 
ihm nidyt verweigern Fonnte. Endlid am 28. Sanuar 1077, 
nachdem Heinrich fchriftlich gelobt, daß er zu einem vom Papite 
zu beitimmenden Termine den deutjchen Fürſten entweder nad 
des erfteren Urtheil Recht thun oder ſich nach defjen Rath mit 
ihnen ausjöhnen und daß er dem Papſte, wenn diejer über die 
Alpen oder in andere Länder gehen wolle, und deſſen Gejandten 
und allen, weldhe zu ihm zögen, überall Sicherheit gewähren 
wolle, wurde er vorgelafjen und empfing die Abjolution. 

Das find die Tage von Canoſſa, welche wir gewohnt find, 
als die Tage tiefer Schmach deö Kaiſerthums zu betradyten, mit 
denen die unheilvolle Wendung begonnen habe. Gewiß liegt in 
diefer Vorftellung viel richtiges, und doch haben weder Heinrid) 
noch die Zeitgenofjen die Dinge jo ſcharf aufgefaßt. Daß der 
Papft unter Umftänden jelbit den Kaiſer bannen könne, wurde 
von Niemandem bejtritten, und daß leßterer die Löſung des 
Banned in den von der Kirche vorgejchriebenen Formen nad» 
ſuchte, war nichts auffallendes. Allerdings fragte ed fich, ob die 
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waren, aber der allgemeine Abfall zwang den König, einfach 
mit der Thatſache zu rechnen. Er vollzog eine Handlung, 
welche ihm kirchlicher Sinn und politiſche Klugheit zugleich ge— 
bot. Er begehrte die Löſung als Chriſt, königliche Rechte dabei 
preiözugeben fam ihm nidyt in den Sinn. Der Triumph des 
Papfttbumd lag daher nicht in dem Bußakte, jondern darin, 
daß Heinridy genöthigt wurde, die Excommunication als giltig 
anzujehen. 

Heinrich betrachtete fich nun wieder ald rechtmäßigen König. 
Es iſt fein Zweifel, daß auch Gregor damald jo dachte; erit 
Ipäter hat er behauptet, er habe in Ganofja wohl den Bann, 
aber nicht die Abjeßung aufgehoben. Doch war eine wirkliche 
Ausjöhnung nicht erfolgt. Wenn audy Heinridy zumächft eifrig 
bemüht war, den Papft zufrieden zu ftellen, jo mußten die Vers 
hältniffe in der Kombardei, wenn er nicht jeden Einfluß auf 
diejelbe aufgeben und im diefem Lande, welches im Augenblid 
ihm nody allein anhing, nicht jelbft allgemeinen Abfall hervor— 
rufen wollte, dody alsbald wieder Mißſtimmung zwifchen ihm 
und Gregor hervorrufen. Dieſer hatte in Canoſſa die Frage 
der Ausjöhnung des Königs mit jeinen Gegnern in Deutjchland 
offeugelajfen. Er madte ihm zwar Hoffnung auf gute Dienfte, 
aber nur joweit fie ſich mit ihrer beider Seelenheil vertrügen, 
ein nichtöfagendes Verſprechen. Sofort fchrieb er den Fürften, 
daß die Sadye in der Schwebe geblieben ſei und er fi zu 
nichts verfänglichem verpflichtet habe; er beabfichtigte noch immer 
als Schiedärichter aufzutreten. 

Die deutihen Fürften jedod wollten von Heinrich nichts 
mehr wifjen, von dem fie fürchten mußten, daß er die jchwere 
Demütbhigung, welche fie über ihn verhängt hatten, nicht vers 
geifen würde. Gerade die Nachricht, daß er abfolvirt jei, trieb 
fie an ſich zu einigen, eigennüßige Eiferfüchteleien untereinander 
fahren zu lafjen. Unter der thätigen Mitwirkung der päpftlichen 
Legaten ftellten fie am 15. März zu Forchheim in Rudolf 
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von Schwaben einen Gegenfönig auf, der ganz nach Gregors 
Sinne war. Dody vermied ed der Papft mit liftiger Politik, 
gleih Partei zu nehmen; vorläufig behandelte er beide al 
Könige. 

Heinrich zögerte nicht, den Kampf aufzunehmen; über 
Aquileja und Kärnthen gelangte er Anfang Mai nad) Baiern, 
Seine Sache zeigte ſich günftiger, als er vielleicht jelbit gehofft 
hatte. Die Bürgerfchaften, eben der Fülle der Kraft, welche in 
ihren Mauern pulfirte, fich bewußt werdend, traten auf feine 
Seite, wie Mainz, welches ſich am Krönungdtage jelbit genen 
Rudolf erhob und ihn mit feinem Anhange zur Flucht nöthigte; 
ebenjo ftellten fich die ſchwäbiſchen Städte. Die Bürger blieben 
fortan die treueften Anhänger des Königs; mochten auch die 
Gegner über die Krämerheere ipotten, in diefen Kämpfen beganı 
ich die ſchönſte Blüthe deutichen Lebens zu entfalten. Schwaben, 
dad Elijah, das Rheingebiet, Yothringen, ein großer Theil Baierns 
und Frankens fielen Heinrich zu, obſchon die Herzöge jelbft 
und die großen Herren meiftens zu Rudolf hielten. Bald jah 
fi) diefer auf Sachſen bejchränft, das in feiner alten Feindichaft 
gegen Heinrich beharrte. 

Mir unterlaffen ed, die Einzelheiten des Kampfes zu ver- 
folgen; weder Heinridy nody Rudolf vermochten durdyichlagende 
Erfolge zu erringen, während Gregors Politif eine vorfichtig 
abwartende blieb. Erſt ald Heinrid) immer mehr dad Weber: 
gewicht erlangte und die Sachſen immer ungeftümer drängten, 
entſchloß fi der Papſt auf der Fafteniynode von 1080 aufs 
neue den Bannflucd; gegen den König zu jchleudern, indem er 
zugleid; dad Inveſtiturverbot im aller Schärfe erneuerte. Im 
die Form eined Gebeted an die Apoftelfürften Eleidete Gregor 
feinen Sprudy, eine Spracde redend, die an Dffenheit nichts zu 
wünjchen übrig ließ. „Se laßt nun“, ſchloß er, „alle Welt 
tlar erfennen, daß ihr, wenn ihr im Himmel binden und löjen 
fönnt, auch auf Erden Kaiferthümer und Königreiche, Fürften- 
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und Herzogthümer, Markgrafihaften und Grafichaften, jeden 
Befi Jedermann nad) Berdienft zu geben und zu nehmen vers 
mögt. Wenn ihr über Geiſtliches richtet, wie viel mehr müßt 
ihr, nicht über Weltliches richten können? Die Könige und alle 
Fürften der Welt mögen nun erfahren, wie groß ihr jeid, was 
ihr vermögt, und fortan ſich euren Befehl zu veradhten jcheuen. 
Bollziehet jo jchnell an jenem Heinrich euer Gericht, dab Jeder 
erfenne, mie er nicht durch Zufall, fondern durch eure Macht 
ſtürzt!“ 

Da nunmehr alle Brücken zur Verſöhnung abgebrochen 
waren, jchritt Heinrich, der bis dahin noch immer auf ein fried- 
liches Abkommen gehofft und wiederholte Verhandlungen ange— 
fnüpft hatte, zur Aufitellung eines Gegenpapfted. Am 23. Juni 
1080 wurde in Briren in Gegenwart einer nicht unbeträchtlichen 
Zahl deutfcher und italifher Biſchöfe Erzbiichof Wibert von Ra- 
venna ald Clemens III. zum Papite ernannt, ein Mann von 
vornehmftem Blut, eingeweiht in alle Gejchäfte des Reiches, hoch— 
gebildet und, wie ihm felbit die Gegner zugeitehen, fittenrein. 

Der Schritt war nicht ohne Bedenken, aber nicht unbe— 
gründet. Gregor jelbit hatte den Bruch zu einem unbheilbaren 
gemacht, und für den König jchien es bei den Anjchauungen der 
Zeit durchaus nöthig, einen Papft auf feiner Seite zu haben, der 
ihm die firdhliche Nechtfertigung und die Kaijerfrone verlieh. 
Allerdingd wurde damit in den obwaltenden Streit nody ein 
zweite Element gemiſcht und Heinrich hatte nun nicht nur für 
feine Krone, fondern auch für die Tiara MWibertd zu Fämpfen, 
was keineswegs gleichbedeutend war. Denn ob die Wahl Wi: 
bertö jelbft bei allen Anhängern der Föniglichen Partei Beifall 
finden würde, ftand dahin. 

Ehe er jeinen Papft nah Rom führen fonnte, mußte Heine 
rich Rudolf gegenüber eine Entſcheidung herbeiführen. Wenn 
auch die Schladht bei Mölfen in der Nähe Merjeburgd am 
15. Oktober 1080 verloren ging, den großen Bortheil brachte 
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fie, dab Rudolf tödtlich verwundet wurde und bald nachher ver- 
ſchied. Zwar war Deutichland noch keineswegs ganz beruhigt, 


“ aber Heinrich hatte dort genug Getreue, vor allen den neuen 


Herzog von Schwaben, den Staufer Friedrich, denen er die 
Wahrung feiner Rechte überlaffen konnte, während er jelbft nad 
Italien 309. 

Ohne Widerftand gefunden zu haben, erſchien er am 
21. Mai 1081 vor Nom, wo ihn Gregor in verzweifelter Lage 
aber ungebrochenen Muthes erwartete. Doch die Stadt blieb 
dem Papfte getreu und nad) zwei Monaten vergeblichen Harrens 
mußten die Deutjchen wieder abziehen, wenn fie aud) den itas 
liichen Boden nicht verließen. Ebenſo vergeblidy wurde die Stadt 
Anfang 1083 beftürmt, erft im Juni gelang es, die Leoſtadt zu über- 
rumpeln und zu erobern. Gregor flüdytete in die Engelöburg, 
ungebeugt und troß aller Gefahren feiten Muthes. Da Hein- 
rich vermuthlich hoffte, durdy Verhandlungen mit den Römern 
die friedliche Uebergabe der Stadt zu erreichen, begnügte er fidy 
die Mauern der Leoftadt niederzureißen und eine kleine Be— 
fagung deutjcher Ritter unter Ulrich von Godesheim in einer 
Verſchanzung zurüdlaffend, welche bald dem römiſchen Fieber 
unterlagen, 303 er nad) der Lombardei zurüd. Sein zögerndes 
Verfahren in diejen Jahren bietet überhaupt manche Räthſel dar. 
Erit Ende ded Jahres fam er wieder nach Rom, wo er Weih— 
nachten feierte; nad einem kurzen Zuge gen Süden öff- 
nete ihm endlich Ende März 1084 die Stadt ihre Thore, nur 
die Engelöburg und einige Zeiten blieben im Befitze des Pap— 
fted und jeiner Anhänger. Da jede Ausficht auf die Nachgiebig— 
feit Gregord geſchwunden war, ließ nun Heinrich Wibert die 
feierliche Papſtweihe ertheilen, der dann am 31. März ihm jelbit 
und jeiner Gemahlin die Kaijerfrone in St. Peter aufjeßte, 
währen? das römiſche Volk den Herricher ald Patriciud ans» 
erkannte. 

Schon nahte indeffen der Normannenfürft Robert Guis- 
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card mit einem Heere, welches dem deutſchen an Zahl weit über— 
legen war, und der Kaiſer hielt es für gerathen, dem ungleichen 
Kampfe auszuweichen und verließ am 21. Mai die Stadt. Leicht 
fiel dieſe den Feinden in die Hände und wurde in entſetzlicher 
Weiſe verheert. Mit den abziehenden Normannen ging auch 
Gregor VII. in das Exil, in welchem er am 25. Mai 1085 in 
Salerno ſtarb. 

Im Juni erſchien der Kaiſer wieder in Deutſchland. Dort 
war bald, nachdem er über die Alpen gezogen, im Auguſt 1081 
ein neuer Gegenkönig aufgeſtellt worden, Hermann von Luxem— 
burg, ein reichbegüterter Fürſt. Wenn nun auch der Kampf 
mit neuer Erbitterung begann, vermochte Hermann doch keine 
großen Erfolge zu erringen, wie unſeres Wiſſens wenigſtens Her— 
zog Welf der einzige Fürſt von großer Bedeutung war, welcher an 
ſeiner Wahl theilnahm. Dem rückkehrenden Kaiſer glückte es 
bald, faſt das geſammte Reich, ſelbſt das trotzige Sachſen, unter 
ſeine Autorität zu bringen; der größte Theil der deutſchen Bi— 
ſchöfe erfannte auf der Maiſynode 1085 in Mainz den Papit 
Clemens an, und mit der Kircheneinheit ſchien ed auch möglich, 
den allgemeinen Frieden herzuftellen. Freilich wurden dieje Er- 
folge wieder auf einige Zeit in Frage geftellt, als der ehrgeizige 
und treulofe Markgraf Ebert von Meißen fit} empörte und 
Heinrich zur Flucht aus Sachſen nöthigte. Nun gewannen audı 
die übrigen Gegner des Kaijerd neuen Muth, die vereinigte 
Macht ded Gegenfönigs und Welfs brachte ihm am 11. Auguft 
1086 in der Nähe von Würzburg eine Niederlage bei. Raſch 
gewann er jedody feine Kraft zurück und erlangte allmälig die 
Dberhand. Der Gegenfönig verlor im September 1088 beim 
Sturme auf eine Burg fein Leben und Efbert, der fidy unter: 
worfen, aber alöbald aufs neue empört hatte, wurde nach wil- 
den Fehden im Juli 1090 erichlagen. 

Es ging Heinrid wie Hercules mit den Köpfen der Hy— 
dra: To oft ihm die Ausſicht winfte, endlid) in Frieden das 
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Reich regieren zu fönnen, ſah er ſich alsbald in neue Ge- 
fahren verwidelt. 

Am 12. März 1088 beitieg Urban II. den päpftlichen Thron, 
entichlofjen, demjelben Ziele zuzuſtreben, wie Gregor, aber ru: 
biger und gewandter, als diejer, ein überaus geſchickter Diplo- 
mat und genauer Kenner der deutjchen Verhältniffe. Sein Bor: 
gänger Victor III. hatte das Papſtthum in traurigen Verhält- 
nifjen hinterlaffen, aber Urban mußte jeine Erbſchaft allmälig 
zu größtem Glanze zu erheben. Er verftand es, den Kampfes- 
eifer der Möndye, welche die clunincenfiihe Richtung verfolgten, 
neu zu beleben, von den Schwarzwaldflöftern ging wiederum 
die Loſung zum Kampfe gegen den Kaijer aus. Das Haupt 
des Aufruhrs wurde der alte Welf, der durdy die Ehe feines 
fiebzehnjährigen Sohnes mit der vierzigjährigen Marfgräfin 
Mathilde, diefer Jeanne d’Arc des Papſtthums, wie ſie mit 
Recht genannt worden ilt, völlig gewonnen wurde. Heinrich 
mochte daran denfen, wie jein Feldzug gegen Gregor ihm einit 
ſchließlich gute Früchte getragen hatte, und jo zog er denn im 
März 1090 über die Alpen, um namentlih Mathilde zu be» 
fämpfen. 

Mieder folgte feinen Fahnen der Sieg, aud in Rom ſaß 
fiegreich fein Papft Clemens, während Urban flühtig umber- 
irrte. Doch ſank fein Glüdftern wieder, während die Gegner in 
Stalien, wie in Deutjchland erjtarften. 

Und da trafen ihn Schläge, noch viel jchwerer, als Die biö- 
ber erlittenen. Sein ältefter Sohn Konrad, der Schon 1087 zum 
deutichen Könige gekrönt worden war und eben noch in Italien 
gute Dienfte geleiftet hatte, fiel Anfang 1093 zu den Feinden 
ab. Es war das Werk der Gräfin Mathilde, deren geiftlicher 
Biograph mit Behagen betont, wie der Erftgeborene den Aegyp— 
tern einft nur getödtet, Heinrich aber zum Feinde gemacht wurde.'”) 
Der geiftig und förperlicy reich ausgeftattete Füngling war durd) 
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ter und der deutfchen Heimat unter dem lärmenden Streite der 
Parteien verlebte, ernſt und jchwermüthig geltimmt. Sein weis 
ches, zur Milde und Wohlthat geneigted Herz mochte zweifeln, 
ob der Vater in jeinem Kampfe gegen dad Papftthyum nicht 
wirflid gegen Gott fämpfte, wie die Kirche behauptete; man 
itellte ihm vor, wie er berufen jei, der Welt und der Kirche den 
Frieden wiederzugeben. Solche Gedanken, nicht der Ehrgeiz, 
verwirrten ihn und machten ihn zum Verräther. 

Nicht genug damit. Heinrich hatte nad) dem Tode jeiner 
eriten Gemahlin, der vortrefflihen Bertha, eine ruffiihe Fürftin 
Praredis geheirathet. Die Ehe wurde eine tief unglüdlidye, io 
dab Heinrich zuleßt die Frau in Haft hielt; ob auch dieſes 
traurige Verhältniß auf den fittenitrengen Konrad ftörend eins 
gewirkt hat, wie berichtet wird, muß dahin geftellt bleiben. Bald 
nad) feinem Abfall floh aud) Praredis zu den Feinden und trat 
mit den unerhörteften und unmwürdigften Beichuldigungen gegen 
den Kaifer hervor. Unlösliches Dunfel liegt über diejer Fa- 
milientragödie, aber gegen Praredis zeugt das jpätere Verhal« 
ten der päpftlichen Partei. Nachdem die Ruſſin den Zwed er- 
füllt hatte, das fittliche Anjehen Heinrichd zu untergraben, wurde 
fie fallen gelafjen; fie hat dann ihre Tage in der Heimat in 
einem Klofter in Kiew bejchloffen. Nicht beffer ging ed Konrad. 
Er war und blieb nichts ald ein Scheinfönig, den fein eigener 
Anhang vernadjläffigte, nicht einmal mit dem nöthigen Unter: 
halte verfah. Ein mitleidiged Fieber machte feinem Daſein im 
Zuli 1101 in Florenz ein Ende. 

Vier Fahre brachte Heinrih in Oberitalien zu, die Lom— 
bardei war ihm verjchloffen durdy den Abfall Konrads, die Rück— 
fehr nach Deutichland abgejchnitten durch Welf, der die Alpen- 
päſſe beiett hielt. Völlig machtlos weilte er theild im Etſch— 
thal, theild in Verona und Padua, vergebend nad Hilfe aus- 
ipähend. Unterdefien feierte dad Papſtthum jeine glänzendften 
Triumphe. Die lodernde Begeifterung des Abendlandes wußte 
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e8 Durch die Züge nach dem heiligen Lande in feinem Dienfte 
anzufachen. Wenn das Kaiferthum an die Spite des groß: 
artigen Unternehmens trat, jo konnte ed den Anfpruch, den es 
erhob, der Schirmherr und Vorkämpfer der gefammten Chriften- 
beit zu fein, zur Wahrheit machen; nichts hätte fein Anfehen 
höher gehoben. Jetzt ſaß der Kaifer faft wie ein Gefangener in 
einem verlorenen Winkel, und der Papft nahm die Stelle ein, 
die diefem gebührt hätte. Seht wurde das Papftthyum wirklich 
zum Gentrum der chriftlichen Melt, dad Kaiſerthum war feiner 
univerfalen Bedeutung entkleidet. 

Erſt als die Welfen erkannten, daß fie nur Werkzeug der 
päpftlichen Politif waren, und fie die Hoffnung auf die reiche 
Erbſchaft der Mathilde aufgeben mußten, eröffnete fich für Hein- 
rich die Möglichkeit der Rückkehr nach Deutjchland. Das Pfingft- 
feit 1097 feierte er wieder auf deutichem Boden, in Regensburg. 
Nur langiam befeitigte fi) jeine königliche Autorität wieder, 
dod) erreichte er jchon im Mai 1098, daß die Fürften den ab: 
trünnigen Konrad abjeßten und dem zweiten Sohne Heinrich 
die Nachfolge zuerfannten. Des Kaijerd Sorge war nur darauf 
gerichtet, den öffentlichen Frieden wiederherzuftellen. Clemens 
in Stalien blieb ohne Unterftügung und ald er im Sept. 1100 
jein an Kummer und Leiden reiched Leben beichloß, errang Pa— 
ichalid einen leichten Sieg über die von den MWibertilten ohne 
Heinrichs Zuthun aufgeitellten Gegenpäpfte. Die heftigen Gegen: 
ſätze der letzten Iahrzehnte jchienen an Kraft und Schärfe zu 
verlieren; Heinrich ſelbſt dachte daran, mit Paſchalis ſich aus- 
zujöhnen und ein gütliches Abkommen zu treffen; dann wollte 
auch er dad Kreuz nehmen und nah dem heiligen Grabe 
ziehen. Aber die Ruhe war nur trügerijch und der Fluch des Un— 
friedend wich nicht vom Kailer. Denn in Rom war man 
feineswegd ermattet; der wiederholte Wechjel der päpitlichen 
Würde brachte jedesmal eine Perjönlichfeit mit friichen Kräften 
zur Leitung der Geſchäfte, während Heinrich, der nun ſchon den 
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vierten Papſt fich feindlich gegenüber ſah, von dem umabläffigen 
Ningen, von der Wucht der Schidjalsichläge wenn auch nicht 
gebrochen, doch erjchöpft war. An ein Aufgeben der Anfichten, 
für die er feine Manneskraft eingelegt hatte, dachte er freilich 
auch jett nicht. Aehnlich ftand es im Reiche. Ein neues Ge- 
ichlecht umgab hier den Kaifer. Die alten Gegner, welche einit 
in Forchheim Nudolf aufgeftellt, waren dahingejchieden, ihre 
Erben und Nachfolger waren aufgewachſen in wilder Zeit, im 
Unbotmäßigfeit gegen den Gebieter, fie hatten geichmedt, wie 
füß die Unabhängigkeit fei, und früh gelernt, fie mit rüdfichts- 
loſer Gewalt zu wahren. Ebenſo waren die früheren Freunde 
Heinrichs nady mühevollem Dajein zur Ruhe gegangen, und die 
Biſchöfe, welche jet den Krummftab führten, hegten andere Ge: 
finnungen, als die, welche unter den Traditionen des alten 
Kaijertyums groß geworden waren. Selbſt die Freunde des 
Kaiſers ftanden in den kirchlichen Fragen nicht mehr jo unbe- 
dingt auf feiner Seite. Auf allen Seiten fand er rüftige Geg— 
ner feiner allmälig wieder errungenen Stellung, während er nur 
wenige zuverläffige Anhänger zählen konnte. Nach den kurzen 
Jahren der Ruhe rührte ſich wieder der Abfall erft im Stillen, 
um bald zu offenem VBerrath zn werden. Das Haupt deffelben 
wurde jein eigener Sohn. Konrad war daran zu Grunde ge= 
gangen, dat er in Italien auf fremdem Boden nie etwas anderes 
jein konnte, ald das Spielzeug der päpftlichen Partei; Heinrich V. 
ging daran, die deutjchen Fürften, im deren Händen dody zu— 
nächft der Entjcheid lag, für fi zu gewinnen. Die Sorge, 
dab nad) dem Tode ded Vaters ihm, dem Sohne des Gebannten, 
die Herrichaft entgehen könnte, trieb ihn dazu, ſich dieſelbe bei 
Zeiten zu erringen. Sm December 1104 trat jeine Abficht un- 
verhohlen zu Tage, als er plößlid) das Yager des gegen jächfifche 
Fürften zu Felde ziehenden Katjerd verlief. Indem er erklärte, 
daß nur die Liebe zur Kirche ihn zu feinem Schritte gezwungen, 
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zog er leicht die päpftliche Partei und den Papft felbft auf feine 
Geite. 

Mir unterlafien es, das traurige Spiel im Einzelnen zu 
verfolgen, wie der Vater fich überliiten ließ von dem entarteten 
Sohne, bis er endlidy am 22. December 1105 in Bingen feiner 
Kreiheit beraubt umd ald Gefangener in fchmähliche Haft nad) 
der Burg Bödelheim gebradyt wurde. Wenige Tage jpäter 
mußte er in Ingelheim der Herrichaft entingen, ohne daß ihm 
die begehrte Abjolution gewährt wurde. In Mainz erfolgte dar— 
auf die wiederholte Wahl und Anerkennung Heinrichs V. durd) 
die Fürſten. Doch der alte Kaiſer war nicht jo verlaffen, wie 
der Sohn wähnte. Die Städte wuhten ihm Danf für den Eifer, 
mit welchem er den öffentlichen Frieden zu wahren gejucht hatte; 
ohnehin im Gegenſatz zu ihren geiitlihen Herren waren fie für 
die päpftlichen Ideen weniger zugänglich. Mit Subel wurde 
Heinrich IV., als er endlidy von Ingelheim aufbrach, in Köln 
empfangen; Biſchof Dibert von Lüttih und mit ihm Herzog 
Heinrich von Niederlothringen und andere lothringiihe Herren 
erklärten fidy für ihn. Die Enticheidung war wieder auf die 
Spitze des Schwertes geftellt, da ftarb plößlicdy der Kaifer am 
7. Auguft 1106, faum 56 Sahre alt in Lüttich. 

Der Hab der päpftlichen Partei verfolgte ihn über da® Grab 
hinaus. Seine Leiche mußte aus dem Dome zu Lüttich, wo fie 
Biſchof Dibert ehrenvoll beigejeßt hatte, entfernt und in einer un- 
geweihten Kapelle eingeicharrt werden. Nad) wenigen Tagen lieh 
fie Heinrich V. nach Speier bringen und dort in der Kaifergruft 
beijeßen, aber der fanatilche Biſchof Gebhard von Speier erzwang, 
daß der Sarg wieder herausgenommen und in eine ungemweihte 
Seitenfapelle geftellt wurde, und päpſtlicher Spruch befräftigte 
jein Berfahren. Erſt am 7. Auguft 1111 wurden die lleberreite 
wieder unter den größten Feierlichfeiten in der Kaifergruft bei- 
gejet, wo fie über fünf Jahrhunderte ruhten, bis die franzöfi- 
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Mechjelnd wie das Schickſal der Leiche, welche bald vom 
Volke wie die eines Heiligen verehrt, bald von erbitterten Fein: 
den gejchändet wurde, ift auch das hiſtoriſche Urtheil über Hein: 
rich gewejen. Schon die Zeitgenofjen ftehen ſich in jeiner Wür- 
digung fchroff gegenüber. „Heinridy zeigte bald die Erhabenheit 
des Kaifers, bald die Schlichtheit des Kriegerd. Er war jo voll 
Scyarffinnes und Eugen Rathes, daß er jchnell den Knoten löfte, 
wenn die Fürften in einer Nechtd- oder Reichsfrage unſicher 
waren, und wie aus dem tiefen Brunnen der Weisheit jchöpfend 
das Richtige und Nützliche erklärte. Er laujchte den Worten 
der Anderen, er felbft jprach wenig und gab nicht zuerit feine 
Meinung ab, jondern wartete die der Anderen ab. Auf wefjen 
Antliß er jeine leuchtenden Augen richtete, dejjen Gedanken er: 
fannte er durdy und durch und er ſah wie mit den Augen eines 
Luchſes, ob er ein Feind oder ein Freund war. Preiswürdig tt, 
wie er im Kreije der Füriten die übrigen zu überragen und ſich 
jelbit an Majeftät zu übertreffen jchien, wie da jein Antliß ges 
wiſſermaßen eine zurüdjchredende Hoheit zeigte, jo dab die An- 
ichauenden wie vom Blitze getroffen den Blick jenkten, während 
in der häuslichen Umgebung und in geringer Begleitung jeine 
Miene mild,. fein Neußeres nicht ungewöhnlich erichien“ 2). 

Moeijterte Liebe hat dem Manne, weldyer diefe Schilderung 
entwarf, die Feder geführt, und dody fühlt man, ein wie her— 
porragender Geift der Gegenjtand jeiner Bewunderung gewejen 
fein muß. Alljeitig wird Heinrichs hoher Scharfjinn, fein uns 
erichütterlicher Muth, feine ungeftüme Tapferkeit in blutiger 
Schlacht gerühmt; Andere preijen ihn ald den milden Bater der 
Armen. 

Aber welche Fülle von Vorwürfen, Bejchuldigungen und 
Schmähungen gegen ihn auf der anderen Seite! Unter den 
zeitgenöjliichen Quellen überwiegen jogar an Zahl diejenigen, 
weldye von heftigem Groll gegen den Kaiſer erfüllt find, leicht 
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liche Geſchichte ſchrieben. Die Entwickelung der Dinge, welche 
immer mehr zum Siege der kirchlichen Anſchauungen führte, 
brachte es mit ſich, daß in der ſpäteren mittelalterlichen Ge— 
ſchichtsſchreibung Heinrich) meiſt als Tyraun, als Feind der 
Kirche geſchildert wurde. Die ungünſtige Auffaſſung blieb auch 
herrſchend, als in Folge der Reformation die kirchlichen Fragen 
anders beurtheilt wurden; die Perſönlichkeit Heinrich's an ſich 
entging troßdem nicht hartem Tadel. Bis in unſere Zeit hinein 
finden fidy die Spuren der früheren Beurtheilung, jelbft bei 
jonft unparteiifchen Darftellern, erit Floto und Giejebredt 
haben eine richtigere Anjchauung begründet!3). Die Geſchichts— 
ichreiber, welche im römischen Lager ftehen oder die geſammte 
Entwidelung nur von dem Standpunfte aus betrachten, daß 
„die katholiſche Kirche die gottgewollte Erziehungsanftalt des 
Menſchengeſchlechtes“ jei, behandeln natürlich Heinrich IV. noch 
immer mit lebhafter Abneigung. Eined der Häupter ultramons 
taner Geihichtöjchreibung, Gfrörer, hat derjelben einen Aus— 
drucd gegeben, der dicht an Narrheit jtreift. Er glaubt und 
vertheidigt allen Ernftes die alte lächerliche Fabel, daß Heinrich 
in jeinem Palaſte ein Idol hatte, „welches an Geftalt einem 
Finger (ein Phallusbild?) glich und aus Aegypten herbeigebradht 
worden jein jol. Che der König ein Drafel von diejem Idol 
erhalten konnte, mußte er einen Mord oder einen Ehebruch 
und zwar leßteren an einem der höchſten Feſte der Kirche ver: 
übt haben.“ — Meberhaupt iſt Gfrörer überzeugt, daß Karl 
Martell, die Söhne Ludwig's ded Frommen, mehrere der ſpä— 
teren Karolinger, Dtto L, Heinridy III. und IV., die Hohen» 
ftaufen „innerlich nicht an das Chriftenthbum glaubten, obgleich 
fie fi äußerlich aus handgreiflichen Gründen zu demjelben be— 
fannten“ 14). 

Die Berworfenheit Heinrich8 wird deswegen jo eifrig be> 
hauptet, um Gregor VII. in jeinem Kampfe gegen ihn als den 
Vertreter des Chriftentbums und der Moral darzuftellen. Aber 
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ruhig kann man ſagen, wenn Heinrich IV. rein wie ein Engel 
geweſen wäre, es hätte an den Dingen nichts geändert. Gre— 
gor kämpfte nicht ſowohl gegen eine Perſon, als gegen ein 
Prinzip. Man wird es mir erlaſſen, die Beſchuldigungen gegen 
Heinrich näher anzuführen und zu erörtern; fie find entweder 
geradezu unfinnig, wie die eben gegebene Probe zeigt, oder 
ganz allgemein gehalten und erflären ſich genugjam aus der 
feindjeligen Stellung der betreffenden Schriftiteller. „Das war 
dad Berhängniß Heinrichs”, jagt treffend ein engliſcher Zeit- 
genofje, „daß alle, weldye fidy gegen ihn erhoben, die Sadye der 
Religion zu vertreten meinten”'’). Gewiß hat er Jugendjünden 
begangen und er mag in jpäteren Jahren nicht immer ohne 
Tadel gelebt haben, aber der Vorwurf einer tiefen, im Cha- 
rafter begründeten Unfittlichfeit fan nicht erhärtet werden. Da— 
gegen Sprechen die Ausjagen anderer Zeugen und am meiften 
dad Urtheil, welches wir und ſelbſt aus jeinem Leben bilden 
fönnen. 

Die ſchwere Schule des Unglüds hat Heinrich IV. erzogen. 
Sie machte ihn zum ernften Manne, der unerjchütterlich an dem 
feftbielt, wa8 er als fein echt betrachtete, der mit einer 
Schnelligkeit, Klarheit und Sicherheit handeln konnte, welche 
und überrajcht und erftaunen madıt. Die furchtbare Meajeftät, 
weldye Heinrich äußere Erſcheinung beſitzen konnte, zeigt fich 
nicht minder in feinem Thun ald Staatsmann und Krieger. Es 
war fein Wunder, wenn jo traurige Erfahrungen von der frü— 
heften Sugend an ihn dem Mißtrauen und Argwohn zugäng: 
lich machten und verbitterten, jo daß er manchmal ungerecdyt wurde 
und zurüditieß; die leidenjchaftlichen Aufwallungen der Jugend 
werden auch dem Alter nicht ganz gefehlt haben. Die Treu: 
loſigkeit und Hinterlift, mit welcher die weltlichen und geiftlichen 
Gegner ihn befämpften, zwangen ihn manchmal diejelben Waffen 
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nicht ihr Meitter. Immer bridyt wieder eine gute Gemüths— 
anlage, eine verföhnliche Gefinnung hindurch. 

Indem er aber die Prinzipien, weldye er jeiner Stellung 
gemäß verfechten mußte, feine königlichen und faiferlichen Rechte 
fefthielt, hat er fi) den Dank der Nachwelt reichlich verdient. 
Hätte er widerftandslos gleich zu Anfang nachgegeben, jo wäre 
das theofratiihe Syitem Hildebrands ohne weitered zur Herr: 
Ihaft gelangt und die geiltige wie politifche Unterwerfung des 
Abendlandes unter die römische Herrichaft entichteden geweſen. 
Indem ſich Heinrich widerjeßte, bewirkte er, wenn er auch per: 
ſönlich unterlag, daß jene Tendenzen nie zur ausichließlichen 
Herrichaft gelangen Fonnten, daß geiftige Gegenftrömungen fid) 
zu bilden Zeit gewannen. Zwar ift das Kaiſerthum jpäter er- 
legen, aber dab feinem Fall der des Papittbums fo bald folgte, 
das hängt unmittelbar mit dem Widerftande, weldyen ihm Hein: 
rich leijtete, zulammen. Ihm gebührt ein ebrenvoller Platz in 
dem Pantheon unſrer deutichen Gejchichte. 

Kaiſerthum und Papftthum waren die Kormen, in denen 
die abendländiihe Welt zu ihrer vollen geiltigen Bedeutung 
reifte, während die Miſchung von antifem und chriltlichem, 
von römiſchem und germaniichem Wejen zur Abklärung und 
Zäuterung gelangte Nachdem fie ihre Aufgabe im Allgemeinen 
vollendet, geriethen fie in den Kampf, der zwar furchtbar, aber 
natürlich” und nothwendig war. Papitthum wie Kaiferthum 
wurden ihrer urjprünglicyen Bedeutung entfleidet, jene enge 
Verbindung des Kirchlichen und Weltlichen gelöft. Damit erft 
war die Möglichkeit einer neuen Entwidelung in Religion, 
Wiſſenſchaft, Stantenbildung gewonnen. 

Anmerkungen. 


Die Geſchichte Heinrichs IV. iſt in neuefter Zeit zweimal eingehend 
behandelt worden. Mit liebevoller Hingabe hat fih Hartwig Floto 
(Kaifer Heinrich der Vierte und jein Zeitalter. 2 Bände Stuttgart 
und Hamburg 1855, 1856) feiner Aufgabe unterzogen und ein in vielen 
Hinſichten treffliches und anziehendes Werk gejcharien. Dem Kaijer widmet 
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er die wärmfte Verehrung, do wird er aud dabei Gregor im Großen 
und Ganzen gerecht. Nur ift feine Auffaffung der allgemeinen Verhältnifje 
zu jubjectiv. Die Darjtellung, welde Wilhelm von Gieſebrecht in 
feiner Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit (Dritter Band. 4. Aufl. 
Braunſchweig 1876) gegeben hat, iſt allgemein befannt. Die neuere 
Litteratur und die Quellen find von ihm jo erſchöpfend angegeben morden, 
daß ich dafür auf ihn verweilen Fann. 


I) Bei Wipo Vita Chuonradi II. imperatoris cap. 3 jagt der 
Erzbiſchof von Mainz in der Krönungsrede zum Könige: Ad summam 
dignitatem pervenisti, tu es vicarius Christi. 

2) Die Entwidlung des Papſtthums und feine Stellung im 
Mittelalter babe ich in allgemeinen Zügen dargelegt in dem Programm 
der Realſchule am Zwinger in Breslau 1872. 

3) Ueber diejen vielbeftrittenen Punkt hat zuleßt Scheffer-Boichorft 
gehandelt: Die Neuordnung d. Papftwahl durd Nicolaus II. Straßb. 1879. 

4) Neuerdings find die wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Reiche 
in jehr interefjanter, wenn auch einjeitiger Weife dargeftellt worden in 
dem nadhgelafjenen Aufjage von Nitzſch: Das deutjche Reich und Hein- 
rich IV. in Spbels hiſt. Zeitichr. 45. Band. 

5) Ich babe dieje Anſicht ſchon früher begründet in meinem 
Bude: Anno II., der Heilige. Leipzig 1879. ©. 79 f., 107 f. Die 
Verſe des Carmen de bello Saxonico: Sed quibus inducti u. ſ. w. 
lafien fi, da von der Autorjchaft Lamberts nunmehr abzujeben ift, ohne 
Scwierigfeit dahin erklären, dal; dem ng der voll für des Königs 
Rechte eintritt, ſchon dieje Zugeſtändniſſe verbrecheriſch erjchienen. 

6) Non ultra putet [rex], sanctam ecclesiam sibi subjectam 
ut ancillam, sed praelatam ut dominam. Registrum Gregorii VII. 
bei Jaffe Bibliotheca rerum Germanicarum II, 246. 

7) Quid valeant pontifices Romani im Reg. Greg. a. a. D. 174. 

8) Reg. Greg. a. a. D. 160. 

9) In den Nugsburger Annalen (Mon. Germ. Script. III, 
128 f.) heißt e8: Girovagi sub specie religionis discurrentes maximam 
ubique seminant Aiscordiam. Papae decretum enorme de conti- 
nentia clericorum per laicos divulgatur. — Sacerdotes a laicis pro 
connubiis et ecclesiarum emptione miserabiliter dejiciuntur, fas et 
nefas promiseua omnia sunt confusa. Ebenſo Bitter ſpricht ſich 
©Sigibert von Gemblour (Mon. Germ. Script. VI, 962) aus. 

10) Jaffe Bibl. rer. Germ. V, 104: Sublata enim, quautum 
in te fuit, omni potestate ab episcopis — — omnique rerum 
ecclesiasticarum amministratione plebejo furori per te attributa. 

11) Donizonis Vita Mathildis (Mon. Germ. Ser. XII, 396): 

Mortuus Egipti primogenitus fuit; isti 
non obiit, virus sed ei gravis est inimicus 
factus, 

12) Vita Heinrici IV. imperatoris cap. 1. 13) ®ergleiche oben. 

14) A.Fr. Gförer: Papit Gregorius VII. und fein Zeitalterll, 114 ff. 

15) Erat is neque ineruditus neque ignavus, sed fato quo- 
dam ab omnibus ita impetitus, ut rem religionis tractare sibi vide- 
retur, quisquis in illum arma produceret. Wilhelm. Malmesbur. 
in Mon. Germ. Ser. X, 475. 
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Ueber Mellenbemwegung. 


Vortrag, 
gehalten zu Karlsruhe zum Bejten des Frauenvereins am 
26. November 1879, jowie im kaufmänniſchen Werein zu 
Stuttgart am 29. November 1979. 


Bon 


Dr. 2. Sohncke, 


Profeffor der Phyſik am Polytehnitum zu Karldrube. 


Mit 16 Holzſchnitten. 


Berlin SW., 1881. 


Berlag von Carl Habel. 


(EC. 6. Lüderity’sche Verlagsbuchhandlang.) 
33. Wilbelin » Straße 33. 


Das Recht der Leberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Welt ift in unabläjfiger Bewegung. Wohin wir 
auch die Blicke wenden: abjolute Ruhe juchen wir vergebens in 
der Natur. In uns felbft bewegt fich das Blut in ftetem Kreis— 
lauf, und vom erften Lebenstage bis zum letzten geht die Athmung 
ihren unwillfürlihen Gang. Und wie bei uns jo iſt bei allen 
organifirten Wejen Bewegung die Grundbedingung des Lebens. — 
In mächtigen Strömungen wird die Luft dahingetragen, von 
den mannigfaltigften Schallbewegungen wird fie durchzittert. 
Ruhelos eilen die Flüffe zum Meer, dad Meer aber ift von 
gewaltigen Strömungen durchzogen, und auf jeiner Dberfläche 
ruht das Spiel der Wellen niemald ganz. Sogar in der jchein- 
bar todten Erde fteht die Bewegung nie ftill; ein Theil der 
eingedrungenen Regenwaſſer durchtränft die Geſteinsmaſſen, löft 
bier Beftandtheile auf, um fie dort wieder abzugeben, und ent» 
feilelt jo das Spiel der chemiſchen Kräfte, melched die jcheinbar 
unveräinderlichen Gefteine auf das mannigfaltigfte verwandelt. 
Von Zeit zu Zeit entquillt glühende Lava den Vulkanen als 
Zeichen des Gährens in der Tiefe. Ja grobe Theile der Erd— 
fejte erzittern durch den Stoß verborgener Kräfte; Faum ein Tag 
vergeht, an dem nicht irgend wo die Erde, ftärfer oder ſchwächer, 
erbebte. — Die Körper aber, welche auf der Erde wirklich ruhen, 
nehmen doc an ihrer Drehung um die Are und an dem Um— 
lauf um die Sonne Theil. Ebenſo ruhelos ift die Sonne; nicht 
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nicht nur daß an ihrer Oberfläche die glühenden Gaſe oft in 
Stürmen einherbrauſen, von deren Gewalt ſich unſere Phantafie 
keine Vorſtellung machen kann; nein auch die Sonne ſelbſt mit 
ihrem ganzen Gefolge jagt durch den Weltraum dahin und rückt 
dem Sternbild des Herkules alljährlich um mehr als 20 Millionen 
Meilen näher. Nicht weniger bewegt find die Fixrſterne; nur 
find fie und fo unbegreiflich fern, daß ihre DOrtöveränderungen 
erft nach Verlauf von längeren Zeiten überhaupt bemerkbar 
werden. Das Licht aber, das fie ausfenden, eilt mit der unfaß- 
baren Gejchwindigfeit von 40 000 geogr. Meilen in der Secunde 
dahin und bringt und Kunde aus der fernen Sternenmelt. 
Die ganze Welt ift in ewiger Bewegung; abjolute Ruhe giebt 
ed nirgends in der Natur. 

Halten wir und dieje Thatſache gegenwärtig, jo müſſen wir 
zu der MWeberzeugung gelangen, dab eine gründliche Naturs 
erfenntnis das Studium der verichiedenen Bewegungdarten zur 
Vorausſetzung hat; ja wir ahnen wohl, daß die Geſetze jo 
mancher Naturerjcheinungen geradezu mit den Gejehen gewiljer 
Bewegungsarten zufammenfallen werden. 

Unter den verjchiedenen Bewegungen nimmt nun die Wellen- 
bewegung durd ihre große Verbreitung eine hervorragende 
Stelle ein, jo daß fie einer eingehenderen Betrachtung bejonderd 
werth ericheint. Mag die Waſſerwelle ſich dem Auge zeigen, 
mag die Schallwelle unfichtbar die Luft durchichreiten, mag der 
Lichtäther des Weltenraumd durch glühende Sonnen in Wellen» 
ihlag verjeßt jein, mag die Strahlung des heißen Dfend uns 
treffen: immer ift es eine Mellenbewegung, melde auf und 
einwirft. 

Was ift dad eigentliche Wejen der Wellenbewegung? 
Die Beantwortung diejer Frage knüpft fi am leichteſten an die 
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wohlbefannte Grideinung der Wajferwellen an. Rings um 
den Stein, der in’d Waſſer fiel, entjtehen in wiederholten 
Wechſel Erhebungen und Vertiefungen, die in ſtets fich erweiternden 
Kreifen fid) ausbreiten und verflachen. Dder: vom Wind erregt 
fommen die Wellen in langen Reihen über die Fläche des Sees 
dabergezogen; langgeftredte Erhebungen, dur Thalfurden von 
einander getrennt, folgen in etwa gleichen Abjtänden aufeinander; 
die Nüden erjtreden fich fenfrecht zu der Richtung, im der fie 
fortichreiten, aljo bier jenfrecdht zur Nidytung ded Windes. Aus 
MWellenberg nnd Wellenthal jegt ſich eine ganze Welle zu» 
jammen. Noch müffen wir und über zwei Namen verjtändigen. 
Der Abitand zweier benachbarter Wellenfämme heißt die Wellen 
länge. Die Höhe des Wellenberged und die Tiefe des Wellen- 
thals, gezählt vom uriprünglichen Wafferipiegel, machen zufammen 
die ganze Wellenhöhe aus. Diefelbe braudyt für zwei Wellen 
von gleicher Yänge keineswegs gleich zu jein; Höhe und Länge 
einer Welle ftehen in feiner feiten Beziehung zu einander. — 
Mir fennen Wellen von äußerit verichiedener Größe, von den 
leichten Kräufelungen auf der Oberfläche der Waſſerlache bis zu 
den riefigen Wellen des offenen Meeres, die 100 oder 150 Meter 
lang, und bisweilen 10 Meter body, mit der Geſchwindigkeit 
eines Eiſenbahnzuges (6—7 geogr. Meilen in der Stunde) 
dahinrollen. Zunächft erhebt fi) num die Frage: Sit ed wirklich 
dad Waſſer ſelbſt, das ſich mit folder Geſchwindigkeit heran- 
wälzt? Wenn wir und auf bewegter Wafferfläche in einem 
Kahne befinden, jo fehen wir die Welle auf und zufommen, 
wir fühlen, wie fie den Kahn auf ihren Rüden nimmt und ihn 
wieder herabgleiten läßt; ſchnell ift fie unter ihm hinweggegangen, 
und wir Fönnen fie nody weit mit den Bliden verfolgen. Im 
gleicher Weife wird das kleinſte Stüdchen Holz, das auf dem 
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Waſſer ſchwimmt, nur von der Welle gejchaufelt, und findet fich, 
jobald die Welle vorübergezogen ift, an der alten Stelle. Und 
fürben wir das Waffer an einer Stelle, jo fehen wir die gefärbte 
Flüffigfeit wohl an der Wellenbewegung Theil nehmen, aber wir 
finden fie am alten led, jobald die Welle vorbei iſt. Es ift 
alfo nidyt das Waſſer jelbft, welches in der Welle fortichreitet, 
fondern die Welle ift nur eine fortjchreitende Form, 
die vorn immer neue Theile ergreift, während fie 
hinten immer alte aus ihrem Verbande entläßt. Und 
wenn wir bebenfen, dab das von der Welle ergriffene Theils 
hen durch fie zu einer Schaufelbewegung oder Echwingung ges 
jwungen wird, jo läßt fich unjere erfte wichtige Erkenntniß vom 
Weſen der Wellenbewegung audy jo ausiprechen: 

„Die Wellenbewegung ift eine fortichreitende 
Schwingung.“ (Sat I) 

Verfolgen wir das Fortichreiten diefer Schwingung num 
noch etwas genauer! Das Anfteigen des einzelnen Waffertheildyend 
oder des ſchwimmenden Holzſtückchens beginnt in dem Augenblid, 
in weldem der Fuß des MWellenberged bis zu ihm herangerüdt 
ift: und es dauert fo lange, bis der Berggipfel bis zu dem 
Theilhen vorgeichritten ift, denn die ganze erfte Hälfte des 
Wellenberges ift im Auffteigen begriffen. Von diejem jeinem 
höchſten Punkte finkt das Theildyen nun herab, und ed jeßt dieſes 
Sinfen fort, bi8 die Thaljohle bis zu ihm herangefommen ift, 
gleichwie alle Theilchen in der zweiten Hälfte des Wellenberges 
und in der erften Hälfte des Wellenthaled im Sinken begriffen 
find. Bon diefem tiefften Punkte fteigt das Theilchen wieder 
auf, denn alle Theilchen der legten Thalhälfte find im Steigen. 
Sobald nun die ganze Welle vorüber ift, und eben völlig neben 
dem Theilchen fteht, jo befindet fich dieſes wieder genau in feiner 
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anfänglichen Lage. Dieſe einfache Betrachtung faſſen wir zu 
folgendem zweiten Satze zuſammen: 

Während ein Theilchen ſeine Schaukelbewegung 
oder Schwingung ein Mal vollendet, geht gerade eine 
Welle unter ihm hinweg. Oder mit anderen Worten: 

Während der Dauer einer Schwingung des Theil— 
chens ſchreitet die Welle um ihre eigene Länge fort. 
Wenn wir uns dieſen Satz völlig klar gemacht haben, werden 
wir auch nicht in den Fehler verfallen, die Geſchwindigkeit des 
Theilchens bei Durchlaufung ſeiner kleinen Bahn mit derjenigen 
Geſchwindigkeit zn verwechſeln, mit welcher die Welle fortſchreitet, 
d. h. mit welcher neue und immer neue Theilchen in die Be— 
wegung hineingezogen werden. 

In den beiden bisher abgeleiteten Säten find Erfcheinungen 
zum Ausdrud gebradyt, welche mit jeder Wellenbewegung noth— 
wendig verfnüpft find, indem fie eben dad Weſen diejer Be— 
wegungsart ausmachen. Vor der Ableitung des dritten, dieſe 
allgemeinen Unterfuchungen abjchließenden Sabes wollen wir 
und jet erit zu Betrachtungen wenden, die nur für die Wellen 
des Waſſers und anderer tropfbarer Flüffigfeiten Geltung has 
ben. Sehr geeignet zur Gewährung eined Einblicks in die 
treibende Kraft bei der Wellenbewegung der Flüffigfeiten ift ein 
Apparat, der von den Brüdern E. H. und W. Weber in ihrer 
Mellenlehre, 1825, angegeben ift. (Fig. 1). Auf ein horizontales 


ULLA 


Fig 1. 
Rohr find in gleichen Abftänden Vertifalröhren aufgeſetzt, und 
dad ganze Röhrenſyſtem ift mit Flüffigfeit gefüllt. Diejelbe 


(487) 


fteht im Gleichgewichtözuftande in allen diefen Fommunicirenden 
Möhren gleich hoch, gerade fo wie in einem einzigen weiteren 
Gefäße der ganze Flüſſigkeitsſpiegel horizontal ift. 

Sobald man nun aber auf die Flüffigfeit in der eriten 
Bertifalröhre plößlidy einen Drud ausübt, jo weicht die Flüf: 
figfeit aus und fteigt in den Nachbarröhren auf, am meiften in 
der nächiten. Die bier gehobene Flüſſigkeitsſäule wird durd) die 
Schwere wieder herabgezogen und kommt mit einer gewifjen 
Fallgeſchwindigkeit in ihre alte Lage, jo daß fie unter diejelbe 
hinabfinft. Der durdy dieje finfende Säule vom Beginn des 
Sinfens an audgeübte Druck yflanzt ſich auf die Flüſſigkeit in 
den Nacdybarröhren fort, am meiften auf die nächſte, und be= 
fördert das hier jchon vorhandene Auffteigen. Die unter den 
urjprünglichen Spiegel gejunfene Flüjfigkeit wird alsdann durd) 
den hydroſtatiſchen Drud wieder emporgedrüdt; und fo begreift 
man, wie fi) die erſt auf umd dann abfteigende Bewegung 
durdy Die ganze Reihe von Röhren fortpflanzen muß, bis nad 
einigen Schwanfungen das uriprünglicdye Gleichgewicht wieder: 
bergeitellt ift. Die Wellenbewegung in dem Röhrenſyſtem giebt 
fid) hiernach lediglich als eine Wirkung der Schwere zu er: 
fennen, nachdem einmal eine Störung eingetreten war. Im 
Mejentlichen, wenn auch nicht völlig genau, ift died auch der 
Vorgang der gewöhnlichen Flüffigfeitswellen im Freien: fie 
find Ausgleihöbewegungen geftörten Gleichgewichts, 
die durd die Wirfung der Schwere zu Stande fommen. 

Verfolgt man die Wellenbewegung der tropfbaren Flüſſig— 
feiten durdy Nechnung weiter"), fo findet man, daß dieje Wellen, 
(im Gegenſatz zu allen übrigen Wellen, von denen nachher die 
Nede fein wird), keineswegs ſämmtlich die gleiche Fortpflanzungs- 
geſchwindigkeit haben; vielmehr ift letztere weſentlich durch die 
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Wellenlänge und durch die Tiefe der Flüffigfeit bedingt. Es 
ergiebt jih, daß die längeren Wellen jchneller fort- 
Ihreiten als die fürzeren, wenn die Tiefe groß ift im Ver— 
gleich zur Wellenlänge. Hieraus erklärt ſich die auf See oft zu 
beobadhtende Erjcheinung, daß, wenn gleichzeitig große und 
feine Wellen in derjelben Nichtung unterwegs find, die langen 
Wellen unter den fürzeren fortrollen, etwa jo wie wenn eine 
Walze unter einem zerfnitterten Stüd Zeug bingerollt würde. 

Sn dem bejonderen Fall, dab die Waflertiefe gering iſt 
im Vergleich zur Wellenlänge, liefert die Theorie einen bejon- 
derd einfachen Zufammenhang zwilchen der Wellengefchwindigfeit 
und der Waſſertiefe. Und diejed theoretiiche Ergebniß hat eine 
jo eigenthümliche und interefjante Bejtätigung erfahren, daß ein 
genaueres Eingehn auf diejelbe wohl gerechtfertigt erjcheint. Es 
war am 23. Dezember 1854, ald in Sapan ein heftige Erd- 
beben ftattfand, welches die Stadt Simoda zerftörte. Diefer 
Erdſtoß verurjadhte die Entftehung ungeheurer Meereöwogen, 
welche von Japan aus über den ftillen Ocean eilten und die 
Külte von Kalifornien trafen. Nun befand ſich ſchon damals 
in St. Francisco ein jelbitregiitrirender Fluthmefjer, d. h. ein 
Inſtrument, welches den durch Ebbe und Fluth fortwährend ver— 
änderten Waſſerſtand ſelbſtthätig aufzeichnet. Seine Aufzeich— 
nungen genügten nun, nicht nur um überhaupt die Ankunft je— 
ner außerordentlichen, durch Erdbeben erzeugten, Wellen zu er— 
kennen, ſondern auch um die geradezu fabelhafte Länge der— 
ſelben zu ermitteln. Zunächſt lehrte die Vergleichung des Zeit— 
punkts, an dem die erſte außergewöhnliche Anſchwellung eintrat, 
mit dem (ſpäter bekannt gewordenen) Zeitpunkt des Erdſtoßes, 
wieviel Stunden jene erſte Fluthwelle gebraucht hatte, um den 
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Ergebniß war, daß fie in jeder Minute etwa 6,1 Seemeilen (d. 
i. über 1:/, geogr. Meilen) durchlaufen hatte. Die Ericyeinung 
blieb aber keineswegs auf dieje eine Melle beichränft, jondern 
in den Tagen vom 23.—25. Dezember zeigte der Fluthmeſſer 
die Ankunft von 3 Wellengruppen mit je 7 Wellen an. Die 
durchichnittliche Schwingungedaner einer Welle der erjten Gruppe 
betrug 35 Minuten, bei der zweiten und dritten Gruppe etwas 
weniger (31 Minuten). Indem nun — wie erwähnt — eine 
ſolche Welle etwa 6,1 Seemeilen in der Minute zurüdgelegt 
hatte, jo mußte fie während des genannten Zeitraums von 35 
Minuten 35%X6,1 oder 213 Scemeilen durdyluufen haben. Er— 
innern wir und num unfered zweiten Hauptjaßes, daß während 
der Dauer einer Schwingung die Welle um eine Strede gleidy 
ihrer eigenen Yänge fortrücdt, jo erfennen wir, daß jene 213 See— 
meilen die Länge der Welle jelbft darftellen. Eine Wellenlänge 
von 213 Seemeilen oder 53'/, geogr. Meilen ift nun offenbar 
jehr groß gegen die Waffertiefe, auch wenn man ed mit dem 
großen Ocean zu thun hat. Alfo ift die vorher genannte Bedin- 
gung, unter weldyer die Theorie einen einfachen Zuſammenhang 
zwiſchen Wellengeichwindigfeit und Meeredtiefe anzugeben ver- 
mag, bier wirklich erfüllt, und man fann aus der Gejchwindig- 
feit die durchichnittliche Tiefe des nördlichen ftillen Dceans bes 
rechnen; fie ergiebt fi) zu etwa 4000 Meter). Diejed Rech— 
nungsergebniß hat ſpäter eine unmittelbare Beftätigung erfah- 
ren, denn die zum Zweck der Kabellegung zwijchen Kalifornien 
und Sapan 1873 an Bord der Tuscarora vorgenommenen Tief: 
jeelothungen im ftillen Ocean ergaben als mittlere Tiefe des— 
jelben 4388 Meter). — Aehnliche Beobachtungen find jeither 
nody zwei Mal gemacht worden, nämlich beim Erdbeben von 
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9. Mai 1877. In beiden Fällen wurden an den Dftküften ' 
von Nenjeeland, Auftralien, Japan, den Sandwidinjeln mäch— 
tige Fluthwellen beobachtet, welche die ganze Breite des großen 
Deeand, von der Weſtküſte Süd-Amerikas an, durchzogen hatten. 
Für erftered Erdbeben ermittelte v. Hochſtetter) die Wellen- 
längen fogar bis zu 500 Seemeilen und gab die mitlleren Tie— 
fen verjchiedener Theile de3 großen Oceans an; für lehteres 
Erdbeben gewann E. Geinit’) ganz ähnliche Ergebniffe. Be— 
merfenswerth ift es noch, dab die Welle bid zur Anfunft in 
Neuſeeland ebenfolange (nämlich 19 Stunden) gebraudt hatte, 
ald die gewöhnliche, durch Mondanziehung erzeugte, Fluthwelle 
(nadı Ausweis der Whemwell’ichen Karten der Iſorachien) zur 
Durdlaufung jened Meered gebraudt. 

Unſere Betrachtungen über Flüffigfeitöwellen bedürfen noch 
einer wejentlihen Ergänzung. Wir haben und biöher die 
Schwingung des einzelnen von der Welle ergriffenen Theilchend 
ſchlechtweg ald ein Auf und Abſchaukeln vorgeftellt; jo einfach 
ift aber der Vorgang nicht. Genauere Beobachtungen lehren 
vielmehr, daß ein ſchwimmendes Stückchen Holz, und ebenfo 
jedes Dberflächentheildhen, vom Wellenberge nicht nur gehoben, 
vom Wellenthale nicht nur geſenkt, ſondern von erfterem zugleich 
eine Fleine Strecke nad) vorwärts, von letzterem ebenfoviel nad) 
rückwärts bewegt wird, jo dab ed nach Vorübergang der Welle 
genau am alten Platz ift, wenigftend wenn wir von Brandungd- 
wellen abjehn. Es hat aljo eine in fi) zurüdlaufende rundliche 
Bahn bejchrieben, und zwar das erfte Viertel derjelben vorwärts 
aufwärts, das zweite vorwärts abwärts, das dritte rückwärts ab— 
wärtd, das vierte rückwärts und wieder aufwärts. Aehnliche 
Wege werden auch von Waffertheilhen durchlaufen, die tiefer 
unter der Oberfläche liegen, denn die Wellenbewegung ift ja 
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* feineöwegs auf die Oberfläche beichränft. Einen wafjerdurdy: 
tränften Papierballen, deſſen langſames Sinfen man von einem 
vor Anfer liegenden Schiffe aus minutenlang verfolgen kann, 
fieht man bei MWellenfchlag die gefchilderte Umlaufsbewegung 
auch in größerer Tiefe noch audführen. Zur genaueren Er: 
mittelung der Geftalt diefer Bahnen, verfuhren die Gebrüder 
Weber in der Art, dab fie in ihrer Wellenrinne, d. h. in einem 
Ichmalen Gefäß mit parallelen Glaswänden, eine Welle erregten 
und die Bahn irgend eines im Wafjer jchwebenden Körnchend 
unter der Zupe maben.” Sie fanden die Bahnen nicht kreis— 
förmig, jondern von oben nad) unten flach gedrüdt, und zwar 
um jo flacher, je näher dem Boden das beobachtete Körnchen 
ſchwebte. Wurde das Gefäh höher mit Waſſer gefüllt, jo wur: 
den die Bahnen Freisähnlicher, am meilten in der Nähe der 
Oberfläche. Die hieraus entjpringende Vermuthung, dab in 
nicht zu feichten Gewäflern die Bahnen der unweit der Obers 
fläche befindlichen Theilchen in den gewöhnlichen einfachen 
Wellen Kreije jeien, findet durch theoretiſche Betrachtungen 
eine jo wejentlie Stüße, dab wir uns erlauben können, dieſe 
Borftellung ald die der Natur entjprechende feitzuhalten. Wie 
man unmittelbar überfieht, ift der Durdymefjer des von einem 
Dberflächentheilchen durdylaufenen Kreiſes identiich mit der Höhe 
der Welle. Sit aljo eine Meereöwelle z. B. 8 Meter body, jo 
durdylaufen die Dberflächentheilcdhen Kreile von dieſem Durch— 
mefjer. Die Zeit zur Durchlaufung diefer Kreisbahnen ift ver- 
ſchieden, fie beträgt bei den gewöhnlichen Meereöwellen (nad) 
Bertin) zwiſchen 3 und 7 Sekunden. Nach der Tiefe zu neh— 
men die Bahnen, wie die Theorie lehrt, Außerft ſchnell an Größe 
ab. (Fig. 2.) 
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Ueberblidt man die SKreisbewegungen n_jämmtlicher Waſſer⸗ 
theilchen, wenn eine Welle über das Gewäfler inzieht, jo er: 


Fig. 2. 


hält man nah G. Hagen’s Unterfuchungen‘) folgendes Ge- 
jammtbild. Eine Reihe unendlid dünner Wafferfchichten, die 
in ruhigem Waffer in gleichen Abftänden horizontal übereinander 
liegen, geht bei Wellenjchlag in lauter geftredite Cykloiden über, 
die nach dem Boden zu fehr fchnell flacher werden. (Fig. 3.) 
Denft man ſich aber im ruhigen Wafjer eine Reihe vertifal 
jtehender Waſſerfäden in gleichen Abftänden hintereinander, jo 
geftalten fi) diejelben bei Wellenſchlag in folgender Weiſe um. 
(Fig. 4.) 

Der einzelne Waflerfaden wird bald länger und dünner, 
bald wieder fürzer und dicker, und ſchwankt dabei hin und her, 
fi erft vorwärts, dann rückwärts überneigend, indem fein Fuß 


zugleich ein weniges bin und ber rüdt, und nur bei jehr tiefem 
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Waſſer feft wurzelt. (Fig. 5.) Abgeiehen von den Berlängerungen 
und Verkürzungen ift dieſes Schwanfen der Waſſerfäden nicht 
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verjchieden von dem Wogen eines Getreidefeldes im Winde, 
welches Wogen das befanntefte Beijpiel einer Wellenbewegung 
darbietet. ;- 

Kehren wir von diefem umfafjfenden Bilde wieder zur 
MWellenbewegung der Oberflächentheilchen zurüd, jo ſehen wir 
nun im Geitte ein Theilchen nach dem anderen in feine Kreis- 
bewegung eintreten; jedes folgende macht diefelbe Schwingung 
wie das vorhergehende, nur beginnt es diejelbe um jo fpäter, 
je weiter entfernt e8 vom Ursprung der Wellen liegt. (Fig. 6.) 





Fig. 6. 
Auf Grund diejes Vorgangs bei den Wafjerwellen find wir nun 
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ohne Weiteres im Stande, den erften Hauptſatz, dab die Wellen- 
bewegung eine fortichreitende Schwingung ift, in folgender Weije 
zu verpollftändigen: 

Alle Bewegungszuftände (Bhafen), die ein Theil: 
hen der Welle nacheinander durchläuft, find in der 
Welle gleichzeitig nebeneinander vorhanden. (Sag III.) 

Die bis hierher entwidelten drei Sätze ſprechen die Grund— 
thatſachen aus, welche das Weſen einer jeden Wellenbewegung 
ausmadjen. 

E83 erübrigt und num noch, die merkwürdigen, und im 
Grunde genommen dody jo einfachen, Erjcheinungen zu verfolgen, 
die aus dem Zufammentreffen mehrerer Wellenzüge entjpringen, 
und die unter dem Namen der Snterferenzerjcheinungen 
befannt find. Auch dieje wollen wir an dem Beijpiele der 
MWafjerwellen jtudiren. Sobald wir einen klaren Einblid in 
diefe Vorgänge gewonnen haben, find wir im Stande, alle 
Mellenbewegungen untrüglicy als foldye zu erfennen, auch wo 
fie dem förperlichen Auge verborgen und nur dem geiftigen 
Auge zugänglih find. Es wurde vorher jchon erwähnt, daß 
man häufig größere Wafferwellen von Fleineren Kräufelungen 
überdeckt fieht. Ueberhaupt fünnen zwei oder mehr Wellenzüge 
ungehindert durcheinander hindurchgehen; da wo fie fich treffen, 
beftehen fie ungeftört nebeneinander, indem ein Theilchen bie 
verfchiedenen Bewegungen, die ihm von den verjchiedenen Wellen- 
zügen gleichzeitig zugemuthet werden, aud) wirklich gleichzeitig aus» 
führt. Die Verſchiebung, die ed in irgend einem Augenblid befigt, 
fett ſfich aus allen ihm für diefen Moment zugedadhten Einzel» 
verjchiebungen in einfachſter Weile ald geometriſche Summe 
zufammen (menigjtend wenn die Verichiebungen Hein find im 
Vergleich zu den Wellenlängen). Soll das Theilchen gleichzeitig 
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auf zwei gleich hohen Berggipfeln fein, jo ift ed in Wahrheit 
auf einem Berggipfel von doppelter Höhe; ſoll eö gleichzeitig in 
zwei gleidy tiefen Thälern liegen, jo befindet ed fidh in einem 
Thal von doppelter Tiefe; joll es zu gleicher Zeit auf einem 
Berggipfel und in einem Thal von ebenfoldher Tiefe fein, jo 
liegt e8 im urfprünglichen Wafferjpiegel: Berg und Thal haben 
fi audgeglihen. Diejen letzteren Fall meint man oft allein, 
wenn man von der Interferenz zweier MWellenzüge an einem 
Drte Spricht. — Beſonders geeignet, um dad Weſen der Inter: 
ferenz dem Verſtändniß nahe zu bringen, ift die in Figur 7 dar— 





Fig. 7. 


geftellte Erjcheinung, die fich einftellt, wenn im zwei einander 
nahen Punkten M, und M, einer Waſſerfläche unausgeſetzt 
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Wellen von gleicher Größe erregt werden, welche ſich Freisförmig 
erweitern und dabei vielfach durchfreuzen. Wir faffen nur ſolche 
Stellen ind Auge, die ſchon ziemlich fern von den Erregungs— 
punften M, und M,, aber nahe der Mittellinie liegen, durch 
weldhe die ganze Figur im zwei ſymmetriſche Hälften getheilt 
wird. Die hier zujammentreffenden Wellen fommen dann un: 
gefähr aus der gleichen Richtung her. Wenn an einem ſolchen 
Drte durch das Zufammentreffen zweier Wellenberge in einem 
Nugenblid ein Berg von doppelter Höhe vorhanden ift, 3. B. 
in a, jo bat ſich nach Verlauf von einer halben Schwingungs: 
dauer ebendajelbit ein Thal von doppelter Tiefe hergeitellt, weil 
jeßt zwei Thäler dort zufammentreffen. Sold ein Drt bietet 
aljo eine beſonders jtarfe Bewegung dar. Im der Figur find 
die Mellenberge durch jtarf gezeichnete, die Wellenthäler durch 
ſchwach gezeichnete Kreije dargeitellt. 

Es giebt andere Orte, wo ſich ein Wellenberg des einen 
Zuges und ein Wellenthal ded anderen gerade ausgleichen, 3.2. 
in b. Hier find die Theilchen dauernd unbewegt, denn wenn 
beim Fortichreiten der Wellen z. B. der Berg des einen Wellen: 
zuges bier durch ein Thal erjeßt ift, fo ift das Thal des an— 
deren Zuges gerade eben Durch einen Berg erfeßt; und fo fommen 
die von beiden Erregungspunften auögegangenen Wellen hier über» 
haupt ftet3 in genau entgegengejeßten Phafen an. Soldye Punkte 
find in der Figur durch die Heinen Kreischen ausgezeichnet. 

&8 liegt aljo die wunderbare Erſcheinung vor, 
daß zwei Urfaden, die einzeln genommen die gleiche 
Wirkung haben würden, nämlich diejenige, das Waſſer— 
thbeildyen in (faft) diejelbe Schwingungäbewegung zu 
verjeßen, ji beim Zufammenwirfen vernidten und 
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da8 TIheilhen unbewegt lajjen. Dieje Ericheinung it am 
meiſten charafteriftifch für die Wellenbewegungen. 

Eine ganz ähnliche Interferenzericheinung findet Statt, wenn 
zwei gleiche Wellenzüge gerade gegeneinander laufen. Diejer 
Fall tritt immer dann ein, wenn ein MWellenzug eine Wand in 
gerader Richtung trifft und dajelbft eine Zurüdwerfung er: 
leidet. Die Zurückwerfung von Wellen fann man täglich beob- 
achten, wenn man den Tiſch, auf dem etwa eine Taſſe voll 
Kaffee oder ein gröhered rundes Gefäß voll Waſſer fteht, er: 
Ihüttert. Die hierbei vom Rande ausgehenden freisförmigen 
Wellen laufen in der Mitte zufammen, fehren zum Rande zu: 
rüd, werden dort zurüdgeworfen und jo fort bis zum Grlöjchen 
der Bewegung. Wenn aber eine Welle mit geradlinigem Kamme 
ſchräg auf eine Wand trifft, jo kehrt fie in der Weiſe von der 
Wand zurüd, daß der Kamm nach der anderen Seite, aber 
unter gleichem Winkel, jchräg gegen die Wand liegt. Beim 
geraden Auftreffen auf die Wand wird die Welle in fich jelbft 
zurüdgeworfen, wie man es in der Wellenrinne leicht beobachten 
fann; und wenn regelmäßig Welle auf Welle folgt, fo bilden 
fid) durch Interferenz der direften und zurüdgeworfenen Wellen 
jtehende Schwingungen aus, deren genauere Verfolgung jedod) 
bier zu weit führen würde. 

Ehe wir die Interferenzerfheinungen verlafien, müffen wir 
und noch mit einer wichtigen, aber allerdingd etwas abftraften 
Betrachtung bejchäftigen, welde jid an die Namen Huygens 
und Fresnel knüpft. Stellt man ſich eine Welle vor, die mit 
geradlinigem Kamm über die Waljerfläche hinzieht, jo läßt ſich 
dieje Welle in ihrer augenblidlichen Lage offenbar ald Erzeugniß 
derjelben Welle in einer früheren Lage auffaflen; denn wenn fie 
in der früheren Lage nicht dageweſen wäre, jo würde fie auch) 
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in der fpäteren Lage nicht vorhanden fein. Dieſe Auffafjung ift 
unter dem Namen des Huygens'ſchen Princips befannt. Mit 
Hülfe der Interferenzbetradhtung läßt fich dieje Vorftellung num 
noch weiter verfolgen. Gin einzelnes Theildyen der Welle in 
ihrer früheren Lage würde, wenn es allein in Bewegung be- 
griffen gewefen wäre, Anlaß zu Kreiöwellen gegeben haben. 
Nun waren aber alle Theilchen der Welle in ihrer früheren Lage 
bewegt; alfo gaben alle Anlaß zu Kreiswellen. Dad Ergebniß 
des Zufammenwirfens aller ift die Erzeugung der Welle mit 
geradlinigem Kamm in ihrer fpäteren Lage; diejelbe fommt alſo 
durch die Interferenz aller jener Kreiswellen zu Stande. So 
ift der Vorgang, wenn die Welle fein Hindernik auf ihrem 
Wege findet. Wenn aber ein aus dem Waller herausragender 
Felöblod im Wege ſteht, jo geichehen die Interferenzen in an« 
derer Weile, und ed kann die Welle in jpäterer Lage nicht mehr 
ungeftört zu Stande fommen. Trotzdem bleibt das Waſſer hinter 
dem Feljen nicht ganz unbemegt, jondern die Wellenbewegung 
pflanzt ſich auch dahin, wenngleidy in ſchwächerem Grade, fort. 
Diejed Umbiegen der Wellen um ein Hinderniß nennt man 
Beugung. Beugungsericheinungen find aljo diejenigen, welche 
durch Beichränfung der Wellen entftehen. Das ift der wichtige 
von Fres nel herrührende Zufaß zu dem Huygens'ſchen Princip. 

Nachdem wir vorher die drei Hauptjäße, und joeben das 
Princip der Interferenz mit jeinen Folgerungen, und zu eigen 
gemacht haben, find wir nun mit den wichtigiten Kenntnijjen 
über das Weſen einer jeden MWellenbewegung audgerüftet und 
fönnen dazu jchreiten, auch andere Wellenbewegungen als die 
bisher ausſchließlich in's Auge gefaßten Waflerwellen in den 
Kreid unferer Betrachtungen zu ziehen. — 

Beionders leicht auffahbar find die Wellen eines Seils, 
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die man 3. B. dadurd) erzeugt, dab man ein Ende des Geild 
ein Mal eine Schwingung ausführen läßt. Man überzeugt ſich 
ohne Weiteres davon, daß die Schwingung fortichreitet, daß die 
Bewegung fih durdy die Yänge einer Welle fortpflanzt, wäh» 
rend die erregende Schwingung ein Mal ausgeführt wird, und 
daß auf einer Wellenlänge ſich alle Phaſen nebeneinander vor- 
finden, die die Erregungsftelle nadyeinander durchlaufen hat. 
Ohne näher auf die Seilfhwingungen einzugehen, wollen wir 
nur bemerfen, daß aud) die Zurüdwerfung der Wellen an dem 
befeftigten Ende des Seils unfchwer zu beobachten ift, und ebenfo 
die Interferenz der direkten Wellen mit den zurüdgemworfenen, 
jobald man die Antriebe in regelmäßiger Folge wiederholt. Auch 
darauf jei nur furz bingewiejen, daß die Fortſchrittsgeſchwindig— 
feit langer und furzer Wellen bier die gleiche ift. Beſonders 
hervorgehoben werden muß aber der Umftand, daß wir in den 
Geilwellen reine Transverjalwellen fennen lernen, d. bh. 
joldye, bei denen jedes Theilchen des Seils ſich ſenkrecht zur 
Längserftredung des Seild, aljo ſenkrecht zur Fortpflanzungs- 
richtung, bewegt; und hierin Ändert ſich auch nichts, wenn man 
drehende Schwingungen hervorruft; dann geſchieht nämlich die 
Bewegung des einzelnen Theilchend in einer zum Seil ſenk— 
rechten Ebene. 

Bon den biöher betrachteten fichtbaren Wellen wollen wir 
nun zu den unfichtbaren übergehen, und zwar zunächft zu denen 
des Schalls. Es ift unzweifelhaft, daß ſich von ver fchallen- 
den Glode oder der tönenden Stimmgabel fein Stoff loslöft, 
der zum Dhre ded Hörerd gelangt, jondern daß vom fchwingen- 
den Körper nur Bewegung zum Ohre übertragen wird. Der 
Vorgang diejer Uebertragung aber ijt eine wahre Wellenbewe- 


gung. Um dies einzujehen, wollen wir die Einwirkung unter: 
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juhen, welche die Luft in einer langen Nöhre von einer am 
Eingang der Röhre ſchwingenden Platte erfährt. Denken wir 
und 3.8. die Röhre in aufrechter Stellung dicht über die Mitte 
eined nur in 2 Knotenlinien unterftüßten flachen Stabes ge- 
halten, der durch Anftreichen mit dem Biolinbogen zum Tönen 
gebracht ift, und deſſen Schnelle Schwingungen in derjelben Weife 
auf und ab geichehen, wie die langjameren und daher bequem 
verfolgbaren Schwingungen eine 2 m langen, in 2 Knotenlinien 
unterftüßten dünnen eijernen Lineald (Fig.8). Während einer Hins 


Fig. 8. 
und Herichwingung paffirt die Stabmitte zweimal ihre Mittellage, 
einmal nad aufwärts, dann nach abwärts; in diejen beiden 
Momenten bewegt fie fi) am jchnelliten, während ihre Ge— 
ihwindigfeit bei Annäherung an die eine und die andere äußerfte 
Lage zu Null herabſinkt. Wenn die Platte eben aus der fern» 
ften Stellung zur Röhre bin zu ſchwingen beginnt, jo bewirkt 
fie eine geringe Berdichtung der ihr nächſten Luftſchicht in der 
Röhre, da dieje nicht jo jchnell ausweichen kann. Wenn fie 
dann fchneller vorrüdt, verdichtet fie diefelbe Luftichicht ftärfer; 
dieje hat aber mittlerweile, dem ihr innewohnenden Ausdehnungs: 
beftreben folgend, eine zweite ihr benachbarte Luftichicht zu ver- 
dichten angefangen. Während der ganzen Dauer des Hin- 
ſchwingens zur Röhre bewirkt die Platte Luftverdichtungen neben 
fih, und zwar am ftärfften in dem Moment, wo fie mit größter 
Geihwindigkeit die Mittellage paſſirt. Beim Schluffe des Hin- 
Ihwingens finden fich in der Röhre unmittelbar nebeneinander 


eine Reihe von Luftichichten in verdichtetem Zuftande, indem die 
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früheren Verdichtungen fich auf fernere und fernere Schichten 
übertragen haben. Boran jchreitet die ſchwächſte Verdichtung, 
in der Mitte folgt die ſtärkſte, zuleßt wieder die ſchwächſte Ver: 
Dichtung. In gleicher Weile erzeugt das Zurüdichwingen der 
Platte Verdünnungen der Luft neben ihr, und zwar die ftärfite 
beim Durchgang durdy die Mittellage; und weil die benachbarte 
Luft in den von der Platte freigegebenen Raum nachftürzt, io 
ſchreiten auch dieſe Verdünnungen durch die Röhre fort, im un— 
mittelbaren Anſchluſſe an die Reihe von Verdichtungen. In 
allen verdichteten Schichten bewegen ſich die einzelnen Theilchen 
vorwärts, in allen verdünnten nach rückwärts. Dieſe durch 
eine einzige Schwingung der Platte erzeugte Reihen— 
folge von Verdichtungen und Verdünnungen der Luft, 
welche durch die Röhre weiter fortſchreitet, iſt eine 
Schallwelle (Fig. 9). Man überzeugt ſich wirklich unmittelbar 





Fig. 9. 


davon, daß für dieſe fortſchreitende Schwingung auch unſer 
zweiter und dritter Hauptſatz gilt. — Denken wir die Platte 
jetzt langſamer als vorher ſchwingend, ſo iſt die erſte Verdichtung 
ſchon weiter vorgerückt, bis die Platte ihre Schwingung ein 
Mal vollendet hat; und doch iſt die Welle erſt nach Vollendung 
dieſer einen Schwingung vollendet neben der Platte. Alſo er— 
zeugt die langſamere Schwingung eine Welle von größerer 
Länge. Weil nun die Erfahrung lehrt, daß der Ton eines 
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Ichwingenden Körpers um fo höher ift, je jchneller jeine Schwin- 
gungen erfolgen, jo müfjen den tieferen Tönen längere Wellen 
zugehören als den höheren. Aber alle diefe Wellen fjchreiten 
mit gleicher Gejchwindigfeit fort. 

Denken wir die Schwingung der Platte jet minder ein- 
fach ald vorher; fie mag etwa langjamer hin» und jchneller 
zurüdichwingen, doch fo, daß die ganze Schwingungddauer eben 
jo groß ift ald vorher. Dann ift auch die erregte Schallwelle 
ebenjo lang ald vorher; aber die Verdichtungen und Verdün— 
nungen find in ihr anders vertheilt. Dies bedingt, wie Helm» 
bol& in feiner Lehre von den Tonempfindungen beſonders ein- 
gehend erörtert hat, eine andere Klangfarbe bei gleicher 
mufifaliicher Tonhöhe. 

&8 iſt befonderd bemerfenäwerth, daß in der Schallmelle 
dad einzelne Lufttheildhen in einer geraden Linie hin- und ber- 
geht, parallel zu der Richtung, in welcher die ganze Welle fort- 
ſchreitet; die Schallwellen find alſo Zongitudinalwellen. 
Wir fennen demnach jebt zwei Hauptarten von Wellen: longi— 
tudinale und transverfale, und eine gemijcdhte Art: die 
MWafferwellen, deren Theildhen gleichzeitig in longitudinaler und 
transverjaler Bewegung begriffen find. Longitudinaler Wellen 
find alle Körper fähig, d. h. alle fönnen den Schall leiten; aber 
die Fortpflanzungdgeichwindigfeit der Schallwellen ijt für ver— 
ſchiedene Stoffe verichieden, 3.3. in einem Eijenftabe 17,6mal, 
im Wafjer 4,3 mal jo groß als in Luft; in trodener Luft aber 
(von der Temperatur 0° und dem Barometerftand 760 mm) 
legt der Schall 332,5 m in der Secunde zurüd. 

Zwingt man den Schall nicht, durch eine Röhre zu gehen, 
fo verbreiten fi die VBerdichtungen und Verdünnungen in 
Kugelichalen ringd um dem tönenden Körper. Dabei find die 


(504) 


25 





Bewegungen der einzelnen Lufttheildhen um jo fleiner, je weiter 
fie von der Schallquelle entfernt liegen, gerade jo wie die Höhe 
der kreisfförmig um den Stein fi) auöbreitenden Wafferwelle 
abnimmt in dem Maß, ald größere Maſſen durdy fie in Be- 
wegung zu jeßen find. Dies erklärt die Abnahme der Scyalls 
ftärfe mit der Entfernung. Die Gejchwindigfeit der Scyallwellen 
erleidet hierbei feine Veränderung. — Daß der Schall audy die 
Erſcheinung der Zurücdwerfung darbielet, nämlidy das Echo, ift 
allbefannt. 

Das bisher Angeführte it wohl geeignet, die Auffafjung 
des Schalls als Wellenbewegung wahrjcheinlich zu machen; aber 
zwingend für dieſe Auffaffung ift nur das Vorfommen von 
Snterferenzerfcheinungen, weil dieje eben nur bei einer Wellen: 
bewegung möglidy find. Als erfte diejer Erjcheinungen betrachten 
wir dad Gindringen ded Schalld, der von irgend einer Schalle 
quelle audgeht, in eine Röhre a b (Fig. 10), welde ſich (bei b) 





Fig. 10, 


gabelt; und nun wollen wir auf Grund der Wellentheorie einige 
Ericheinungen vorausjagen. Wenn wir die beiden Zweige der 
Röhre, ce und d, wieder ineinander einmünden laflen (bei e), 
jo hängt es, bei Füllung der Röhre mit Luft von ftet8 derjelben 
Temperatur und Dichtigfeit, nur vom Längenverhältniß beider 
Zweige ab, ob an der Wiedervereinigungsftele (e) Schall auf: 
tritt oder nicht. Sind beide Zweige gleich lang, jo treffen -die 
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in beide eingedrungenen Schallwellen an der Bereinigungsftelle 
immer in genau gleidyen Phaſen wieder zufammen, Verdichtung 
trifft Verdichtung, Verdünnung trifft Verdünnung; die Schall: 
bewegung an der Vereinigungsftelle geichieht dann jo, ald hätte 
die Gabelung gar nicht ftattgefunden. Wenn aber der Meg 
des einen Mellenzuged von der Gabelungsſtelle bis zur Wieder: 
vereinigung gerade um eine halbe Wellenlänge länger ift als der 
de3 anderen, jo find die Bewegungd- und Dichtigkeitözuftände 
beider Züge beim Zufammentreffen immer genau entgegengejeht, 
die Verdichtung trifft auf eine gleich ftarfe Verdünnung, beide 
vernichten ſich vollitändig: der Ton erliiht. So fann man 
durch Meſſung des Unterichiedes beider Rohrlängen unmittelbar 
die halbe Länge der Schallwelle meffen. Wirklich beftätigt der 
Verſuch diefe Borausfage vollftändig, wie zuerit G. Duinde ge= 
zeigt hat?). Auf andere Methoden zur Wellenlängenmefjung, 
3. B. vermittelft ftehender Schwingungen, die durch Interferenz 
directer und reflectirter Wellenzüge entftehen, fann bier nicht 
näher eingegangen werden. Die längfte, dem Ohre noch ver- 
nehmlicye Schallmelle, zugehörig dem durch 16 Schwingungen 
in der Gecunde veranlaßten Ton, ift in Luft vom Normalzu: 
ftande 20,58 m lang; die Fürzefte, etwa durdy das Kniſtern 
Heiner electrifcher Funken hervorgerufen, mag nod fein Milli 
meter lang fein. Die Schallwellen, die beim Geſang einer 
Frauenftimme die Luft durchziehen, haben Längen von 60 bis 
120 cm, dagegen diejenigen einer Männerftimme Längen von 
2}—3} m. 

Leicht beobachtbar find die Interferenzen, die durch unjeren 
Ihwingenden Stab hervorgerufen werden. Wenn feine Mitte aufs 
wärts ſchwingt, bewirkt fie über fich eine Verdichtung, aber gleich. 


zeitig unter fich eine Verdünnung; überhaupt gehen in jedem 
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Moment genau entgegengejette Bewegungsantriebe von der Ober: 
und Unterfläche des Stabes aus. Die von beiden Seiten aus— 
gehenden Wellenzüge kommen aljo in der Ebene, die jenfrecht zur 
Schwingungsrichtung durch die Stabmitte gelegt ift, immer im 
genau entgegengejeßter Phaje an. Hält man dad Ohr in dieje 
Ebene, jo hört man nicht; ein mit der Deffnung in dieje Ebene 
gebrachtes Reſonanzgefäß giebt feine Rejonanz. — Auch in den 
durch die Kinotenlinien gelegten jenfrechten Ebenen findet Schall: 
vernichtung durch Interferenz ſtatt. — 

Beim langſamen Herumdrehen einer horizontal gehaltenen 
Stimmgabel um ihren Stiel, während die Zinken über der 
Oeffnung eines Reſonators ſchwingen, ſetzt der Ton 4mal aus; 
auch dies iſt eine Folge von Interferenz; jedoch iſt der Vor— 
gang bier verwickelter, denn ed müſſen ſich nicht nur 2 Wellen: 
füge, jondern 2 Paare von MWellenzügen vernichten, je eind 
ausgehend von einer Gabelzinfe (wie vorher vom einfachen 
Stabe). 

Bejonders intereffant iſt die Interferenzerjcheinung, melde 
zwet fchwingende Körper von beinahe gleicher Schwingungszahl 
hervorbringen. Dieje beiden Stimmgabeln werden angejchlagen 
und über die Mündungen von zwei Waflerflaichen gehalten, deren 
Füllung jo gewählt ift, daß ftärfite Rejonanz erfolgt. Die eine 
Gabel madt in der Secunde 100 Schwingungen, Die andere 101. 
An irgend einer Stelle in diefem Saal fommen in irgend einem 
Moment die von beiden Stimmgabeln ausgejandten Bewegungen 
in gleicher Phaje an. Nach einer Secunde hat die eine Gabel 
ihre hundertfte, die andere ihre hundertunderfte Schwingung 
vollendet, jo daß an jenem Ort wieder durch beide derjelbe Bes 
wegungdantrieb ausgeübt wird. Aber als erft eine halbe Secunde 
verfloffen war, hatte die erfte Gabel ihre fünfzigite Schwingung 
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vollendet, die zweite jchon eine halbe Schwingung mehr. In diefem 
Augenblick übertrugen aljo beide Gabeln gerade entgegengeießte 
Bewegungsantriebe auf das betrachtete Lufttheilchen, vernichteten 
aljo ihre Wirkung für einen Augenblid. Daher dad abwechjelnde 
Anjchwellen und Verftummen. E38 erfolgt jecundlich jo vielmal, 
ald der Unterichied der Schwinygungszahlen beider Schallquellen 
beträgt. Im Fig. 11 find die Luftverdichtungen und Verdün- 





Fig. 11. 
nungen eined Schallwellenzuge8 durch die Berge und Thäler 
der ftarf gezeichneten Wellenlinie ſymboliſch dargejtellt; ein mit 
diejem zufammenfallender zweiter Wellenzug ift durch die punktirte 
Linie angedeutet, Bon leßterem gehen 11 Wellen auf diejelbe 
Strede, auf der fi 10 Wellen des erjten befinden. Das Herab— 
finfen und MWiederanfteigen der frummen Linie in Fig. 12 ftellt 





Fig. 12. 
das Abnehmen und darauf folgende Wiederanfchwellen der Schall: 
ftärfe dar. Diefe Shwebungen oder Stöße find jedem Muſik— 
verftändigen wohlbefannt; fobald fie auftreten, weiß er, daß 
beide Töne dem Einklang nahe find. — Schließlich jei noch kurz 
daran erinnert, dat der Schall ſich auch um Hindernifje herum 
ausbreitet, d. h. daß er Beugung zeigt. Alle diefe Erſcheinungen 
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beweiſen unwiderleglich, daß der Schall nur in einer Wellen: 
bewegung bejtehen kann. 

Der letzte Theil unferer Betrachtungen gilt den Licht» 
wellen. Was zwingt und, das Licht als eine Wellen» 
bewegung aufzufaijen? Und nicht nur das Licht, Tondern 
die Strahlung überhaupt, mag fie nun ald Licht auf dad Auge 
oder ald Wärme auf die Hautnerven oder auf's Thermometer 
wirken! — Die Ericheinungen des Lichts find denen ded Schale 
vielfach verwandt; die Abnahme der Stärfe, die für beide genau 
nach demjelben Gejete erfolgt; die Zurücwerfung beider an 
glatten Flächen und dergl. Tafjen die Annahme ähnlicher Urfachen 
für beide wohl ald möglich erjcheiner. Aber was und zwingt, 
das Licht als Wellenbeweguug irgend eines Mediums aufzufaflen, 
das find die Erjcheinungen der Interferenz und der Beugung, 
das ift die Thatfache, daß unter Umftänden Licht zu Licht 
hinzugefügt Dunfelheit erzeugt, unter anderen Umftänden 
aber wieder Helligkeit, und daß dieje verichiedenartige Einwirkung 
zweier Strahlen auf einander je nad) dem Unterjcyiede der Weg— 
länge beider in regelmäbigem Wechſel auftritt. Mit dieſen Er— 
icheinungen wollen wir und noch furz bejchäftigen. 

Jeder kennt das glänzende Farbenſpiel der Seifenblajen 
oder auch die prächtigen Farben zarter Delhäutchen auf dem 
Waſſer. Will man dieje Erfcheinungen auf ihre einfachite Form 
zurüdführen, jo muß man nidyt das aus allen Farben zuſammen— 
gemijchte weiße Licht ded Tages anwenden, jondern einfarbiges 
Licht, wie man ed z. B. von einer Spirituslampe erhält, deren 
Docht mit Kochſalz eingerieben ift. Beleuchtet man mit diejem 
gelben Licht eine Wafferflähe, auf die man ein möglichit 
kleines Tröpfchen Del gebracht hat, jo fieht man die aus dem 
Tröpfchen entitandene dünne Delhaut abwechſelnd mit hellen 
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und dunfeln (aljo gelben und jchwarzen) Streifen bededt. Wo— 
ber kann diefer MWechjel von Hell und Dunkel an ganz benad)- 
barten Drten rühren? Die Oelfläche ift überall gleichartig, 
nur nad den Nändern zu von merklich anderer Krümmung; 
ebenjo die Wafjerfläche darunter. Jede diejer Flächen, wenn 
man fie allein für fich herftellt, wirft auffallendes Licht gleich- 
mäßig zurüd; jobald aber beide dicht übereinander find, ift die 
gewöhnliche Zurüdwerfung geftört; an einzelnen Stellen, wo 
vorher Licht war, herrſcht Dunfelheit. Hier liegt aljo der Fall 
vor, dab zwei Urjachen, die einzeln die gleihe Wirkung haben, 
beim Zufammenwirfen ſich zeritören. Died charafterifirt den 
Vorgang ald eine Interferenzeriheinung, zwingt uns alſo, das 
Licht für eine Wellenbewegung zu erklären. Dann begreifen wir 
die Erſcheinung jo: Die Lichtwellenbewegung veranlakt an der 
erften Delfläche zurücdigeworfene Wellen; zugleich durchdringt fie 
aber die dünne Delichicht und veranlaft auch an der unteren 
Grenzflähe derjelben zurücdgeworfene Wellen. Diele treffen 
beim Austritt aus der eriten Oberfläche mit den dort unmittels 
bar zurüdgeworfenen zuſammen. Wenn nun dieje beiden Wellen- 
züge in entgegengejehter Phaje zufammenfommen, vernichten fie 
fidy; wenn aber in übereinitimmender, jo verftärfen fie ſich. Es 
iſt erfichtlih, daß die Dide des Oelhäutchens von Ausichlag 
gebendem Einfluß darauf jein muß, ob eine Stelle hell oder 
dunkel gejehen wird. — Die Erſcheinung ift ſchon von Newton 
genau ftudirt worden. Statt der Delichicht diente ihm die dünne 
Luftichicht zwijchen einer erhabenen Glaslinſe und einer darauf 
gelegten Glasplatte. Bon dem Berührungspunfte beider Gläfer 
an, wo die LZuftichicht die Die Null hat, wächſt die Dice der 
Luftichicht ringöherum in concentrifchen Kreifen. Dementjprechend 


ericheinen bei Beleuchtung mit gelbem Licht abwechielnd jcywarze 
(519) 


und gelbe concentrijche Kreife (Fig. 13); bei Beleuchtung mit 
rothem Licht zeigen fich concentrijche ſchwarze und rothe Kreije, 
jedody von größeren Durchmefiern. Daraus ſchließt man, dab 





fig. 13. 
die Wellen des rothen Lichtd andere Länge haben als die des 
gelben. Bei Beleuchtung mit dem Farbengemiſch, das wir 
„weiß“ nennen, fallen die durch die verichiedenen Farben hervor: 
gerufenen hellen Kreije nicht genau zulammen, umd ed entitehen 
die befannten Newton'ſchen Karbenringe. Obgleich Newton durch 
jorgfältige Unterſuchung diejer Gricheinung mejentliches Beweis— 
material für die Wellentheorie des Lichts herbeigejchafft hat, fo 
verjchloß er fich doch diefer Auffaſſung, und feine Autorität hat dem 
Eingange der MWellentheorie, die Schon von feinem großen Zeit- 
genofjen Huygens weit ausgebildet war, mehr als ein Sahr: 
hundert lang bindernd entgegengeftanden. Hauptſächlich warf 
Newton ein, wenn das Licht in einer Wellenbewegung beftünde, 
jo müßten im Schattenraum nothmwendig Beugungserfcheinungen 
auftreten, gerade jo wie die MWafjerwellen und die Schallwellen 
um Hinderniffe herumbiegen. 

Gitebt e8 denn beim Licht feine Beugungdericheinungen? Diefe 
Frage kann ſich Seder leicht beantworten durdy Anftellung eines 
höchſt einfachen, aber, wie es fcheint, wenig befannten Verſuchs, 
den Flaugergues genauer befchrieben hat’). Man hänge eine 
undurchſichtige Kugel im direkten Sonnenjhein auf und fange 
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ihren Schatten mit einem weißen Blatte auf. Entfernt man 
das Anfangs dicht hinter die Kugel gehaltene Blatt mehr und 
mehr von ihr, fo ficht man zwar den Schattenrand intenfiv 
ſchwarz bleiben, die Innenfläche aber heller und heller werden, 
jo daß bei einer Entfernung von etwa 104 Kugeldurchmeljern 
der Schatten als Fleiner jchwarzer Fled mit hellem Mittelpunft 
ericheint. Hier ift aljo unzweifelhaft Licht um das Hindernif 
herumgegangen und in den Kernſchatten eingedrungen; die 
Beugung des Lichts iſt eine Thatſache; fie drängt und mit Noth: 
wendigfeit zur MWellentbyeorie. 

Bekannter und jchöner find die farbenprächtigen Beugungs— 
ericheinungen, die beim Durchgange des Lichts durch viele äußerſt 
feine und dicht -gedrängte Deffnungen eines dunfeln Schirme 
entjtehen, mag num ald folder Schirm eine berußte Glasplatte 
mit vielen feinen Strichen (ein ſogenanntes Schwerd'ſches Gitter) 
dienen oder ein dicht gewebtes Florband, oder eine gleihmäßig 
mit Lykopodium beftäubte Platte, oder der Nebelichleier vor dem 
Monde, oder wohl aud nur dad Gitter der Augenwimpern bei 
halb geichloffenen Augen. — Betrachten wir nur kurz den Durch— 
gang des aus großer Ferne fommenden Lichtd durch eine einzige 
Außerft feine Deffnung. Sobald die Lichtwellen den Schirm 
erreicht haben, können fie fich nicht mehr ungehindert ausbreiten. 
Seder Punkt der jehr kleinen Deffnung dient ald Mittelpunkt 
fugelförmig fidy auöbreitender Wellen, deren Interferenz (nad) 
Fresnel's Zufat zu dem Huygens'ſchen Princip) jet anders vor 
fi) geht, ald wenn der Schirm fehlte. Faßt man 3.8. die 
beiden Wellenzüge ind Auge, welde vom Mittelpunft c der 
- Deffnung und von einem Randpunfte a ausgehen, jo findet 
man leicht einen Drt P von joldyer Lage, daß die Wege, welche 
beide Wellenzüge bis zu ihm bin zu durchlaufen haben, fich 
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gerade um eine halbe Wellenlänge unterfcheiden, jo daß dieje 
Mellenzüge fi) dort durdy Interferenz vernichten (Fig. 14). 





Fig. 14. 
Ebenſo vernichten fi) dort zwei Wellenzüge, deren Ausgangs 
punkte c‘ und a’ unmittelbar neben den Ausgangspunften der 
beiden vorigen Züge liegen. Ueberhaupt erfennt man, daß an 
jenem Ort P alle Wellenzüge, die von ſämmtlichen Punkten 
der einen Hälfte der Deffnung ausgehen, durdy die Wellenzüge 
von den Punkten der anderen Hälfte gerade vernichtet werden. 
An anderen Orten im Raum fommen jene Wellenzüge nicht 
paarmweije in entgegengejegtem Bewegungäzuftande an, jo daß 
fie fich nicht auslöfcyen, jondern im Gegentheil zuſammenwirkend 
verftärfen. Aljo findet fi ein Wechjel heller und dunkler 
Stellen jeitlicdy hinter der Deffnung. Am leichteiten macht man 
fid) die Erſcheinung far durch Erinnerung an die Interferenz 
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der von zwei Punkten ausgehenden Wafjerwellenzüge. — Bei 
Derwendung verichiedener einfacher Lichtiorten für diefen Ver— 
ſuch findet man die Lichtverftärfungen und Lichtauslöſchungen 
an anderen und anderen Stellen, und zwar find, von dem in 
gerader Ridytung durdy die Deffnung gegangenen Strahle an, 
die hellen Stellen am ſtärkſten zur Seite gebeugt für rothes 
Licht, weniger und weniger ftarf gebeugt für gelb, grün, blau, 
violett. Durdy die Mejjung der Beugungswinkel und der Größe 
der Deffnung erhält man nun leicht die Werthe der Lichtwellen- 
längen; die längften Wellen fommen dem roth zu (0,00076 mm), 
die fürzeften dem grausviolett (0,00031 mm). 

Nod eine Frage bleibt zu beantworten, nämlid ob das 
Licht von longitudinalen Wellen wie der Schall gebildet wird, 
oder von Zrandverjalmellen gleid) denen des Seild? Fresnel 
gab die Antwort auf diefe Frage durch umfafjende Verſuche, 
ſowie durdy theoretiiche Betrachtungen. Hier aber mag es ge— 
nügen, nur einen entjcheidenden Verſuch anzuführen. Schneidet 
man aus einem jfäulenförmigen Zurmalinfryftall parallel mit der 
Längsrichtung eine Platte heraus, theilt fie in zwei Platten von 
halber Die und läßt nun Lidyt durch eine der Platten hindurch— 
gehen, jo vermag dieſes die zweite Platte nur dann ungehindert 
zu durchdringen, wenn diejelbe parallel hinter der erfteren fteht, 
aber nidyt wenn beide gefreuzt ftehen (Fig. 15). Mag man die 


fig. 15. 
zweite Platte aus der Parallelitellung nach rechts oder links 
in die gefreuzte Stellung drehen: in beiden Fällen fieht man 
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gleihmäßig das Licht verlöichen. Der aus der erften Platte 
audgetretene Strahl zeigt aljo ein ungleicheö Verhalten rings 
um fih herum, er bat zwei Seiten. Ein foldyes Verhalten 
ift unvereinbar mit der Annahme, daß die Schwingungen des 
Lichts in der Strahlenrichtung ſelbſt erfolgen; man muß 
vielmehr die Wellen des Lichts für Transverjalwellen erflären, 
jo daß der wahre Vorgang in jenem Strahl, der aus der 
Zurmalinplatte tritt, dem Vorgang der Seilwellen ganz analog 
ift (Fig. 16). Man kann ſich jogar Licht verichaffen, deſſen 








— — 
4— “ ” 
.* 


Fig. 16. 
Schwingungen wie bei gewiffen Seilmellen drehende find, jo 
daß die einzelnen Theilchen desjenigen Mediums, welches der 
Träger der Fichtwellen ift, Freisförmige oder elliptiiche Bahnen 
beichreiben. 

Ich fomme zum Schluß. Sehr veridyiedenartige Er— 
jcheinungen haben wir im Geifte an und vorüberziehen lafjen: 
Meeredwogen, Töne, Farben; alle haben wir in ihren mechaniſchen 
Gründen ald wejentlicy gleichartig erfannt; alle find Wellen» 
bewegungen, von der 500 Seemeilen langen, durch Erdbeben 
erzeugten Fluthwelle an, bid herab zu der kleinſten Lichtwelle von 
0,00031 mm Länge, weſentlich verjchieden nur für un ſere Auf- 
faffung, für unfere Empfindung. Dieje Betradhtung ift wohl 
geeignet, in und eine Ahnung zu erweden von der erhabenen 
Einfachheit der Natur. In dem bunten und jcheinbar zufälligen 
Spiel der Erjcheinungen jehen wir überall diejelben einfachen 
Geſetze walten, und jo begreifen wir die Welt ald ein einheit- 
ih zufammenhängended Ganzes, ald geſetzmäßig geordneten 
Kosmos. 
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(C. 6. Züderity'sche Deriogsbuchhandlung. ) 
33. Wilhelm» Straße 33, 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mir der Grörterung eines rein jprachlichen, ja, gramma- 
tiihen Gegenftanded vor ein größeres Publiftum zu treten hat 
in neufter Zeit, wo durch die verſuchte Regelung der deutjchen 
Drthographie das Interefje der weiteften Kreije in Anſpruch ges 
nommen ift, weniger mißliches, als jonft wohl. Sonft traten 
demjenigen, welcher den Verſuch machte, über eine ſprachliche 
Frage eine Unterhaltung anzubahnen, nur allzubald die deut- 
Iichiten Zeichen von Unluft und Ermüdung entgegen; jebt er- 
eignet ed ſich nicht jelten, dak einem Sprachkundigen oder einem 
joldhen, der dafür gehalten wird, auß freien Stüden ſprachliche 
Fragen vorgelegt werden, die allerdings häufig nicht mit ge- 
wiünjchter Kürze beantwortet werden fünnen, aber doch oft in 
überrajchender Weile Zeugnis ablegen von dem Beftreben, ich 
gründlich zu unterrichten. Wie mancher Bater, deffen Sohn 
der neuen Nechtichreibung folgen muß, hat nicht zu einer der 
vielen neuerdings erjchienenen Grläuterungen gegriffen, um die 
Gründe pro und contra fennen zu lernen; wie heftig ift nicht 
der Streit geführt, im der Preſſe ſowohl ald im privaten Ge- 
ſpräch, ob Flut oder Fluth, regieren und jtudieren, oder res 
giren und ftudäiren, oder regieren und ftudiren, ob morgens 
oder Morgens zu fchreiben fei! Hierdurch ift gerade jet der 
Boden für ſprachliche Grörterungen gelodert und empfänglich 
geworden, dad ſprachliche Gewiſſen ijt gerade jet beſonders ge- 
ſchärft; auch Nicht-Fachmänner find zu einer denfenden Betrach- 
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tung ihrer Mutterfprache geführt, und in Bielen ift das Be- 
dürfnis rege geworden, nicht nur diefer oder jener orthographifchen 
Zageöfrage auf den Grund zu fommen, jondern fi womöglich 
einen tieferen Einblid in das ganze Leben der deutichen Sprache 
zu verichaffen. Dieje Erſcheinung ift höchſt erfreulich, ja viel: 
leicht geradezu die erfreulichfte bei der ganzen orthographiichen 
Bewegung; denn da wir in Deutichland eined der franzöfiichen 
Akademie entiprechenden Inſtituts entbehren, welches die Gor- 
reftheit der Sprache mit einem Machtſpruche feititellt, ift eine 
Befjerung oder doch wenigftend Gleihmäßigkeit in Schrift und 
Wort nur von einer gemeinfamen, zweckbewußten Arbeit aller 
ichreibenden, lefenden und jprechenden Deutichen zu erwarten. 

Ueber einen Hauptpunft im Leben unferer deutichen Sprache, 
über den Dualiömuß der ober- reip. hochdeutſchem 
und nieder= reſp. plattdeutjhen Rede einigen noch weit 
verbreiteten faljchen und halbrichtigen Anſchauungen entgegen- 
zutreten und von der Entitehung und Entwidelung dieſes Dua- 
lismus ein Bild zu entwerfen, ift der Zwed des nachſtehenden 
Aufſatzes. 

Nach den tief empfundenen lyriſchen Dichtungen Klaus 
Groths und den klaffiſchen Romanen Fritz Reuters, die auch 
in Mittel- und ſogar in Süddeutſchland viele Verehrer gefunden 
haben, wird auch in dieſen nicht plattdeutſchen Landen ein Wort 
über das Verhältnis des Hochdeutſchen zum Plattdeutſchen viel- 
leicht nicht ungern vernommen werden; im nördlichen Deutſch— 
land aber ift gerade auffallender Weiſe, oft ſelbſt unter den Ge— 
bildeten, die Kenntnid von dem charafteriftiichen Unterjchiede 
zwiichen Platt: und Hochdeutſch nur eine recht oberflächliche und 
unzureichende. Wie es jo geht: Der gebildete Niederdeutiche, 
wenigftend der auf dem Lande geborene, lernt eigentlich das 
Hochdeutſch oft erft für die Schule und in der Schule, er behält 
jein liebes Platt im herzlichen Familienverfehr und im gemüth- 
lichen, freien Geſpräch mit guten alten Freunden zeitlebens bei, 
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er ſpricht wohl beide Dialekte vollkommen geläufig nebeneinander; 
um ihr gegenſeitiges lautliches Verhältnis jedoch kümmert er 
fich nicht, ja, er weiß oft nicht einmal, daß dieſes Verhältnis 
ein feſtes, ein beſtimmbares und auch wirklich beſtimmtes iſt. 
Es iſt wahrlich immer noch nicht überflüſſig, auch gerade der 
plattdeutſch ſprechenden Bevölkerung Norddeutſchlands noch ein- 
mal ausdrücklich zu ſagen, was eigentlich das Platt iſt und wie 
es zum Hochdeutſchen ſteht. 

Unſere Frage weiſt uns, wie faſt alle ſprachlichen Fragen, 
wenn ſie wiſſenſchaftlich angegriffen werden, auf die Sprache 
früherer Geſchlechter hin. Die Sprache im Allgemeinen iſt nicht 
etwas auf einmal fertig hingeſtelltes, ſtarr und unverändert ſo 
beharrendes; fie hat ſich langſam und allmählich aus Lauten, die 
von thieriichen äußerlich vielleicht kaum verſchieden waren, mit 
denen aber eine klare Vorftellung, ein Begriff, ein Gedanfe ver: 
bunden wurde, entwidelt. Die Sprache der Thiere, joweit man 
von einer joldyen überhaupt reden kann, iſt heute noch diejelbe 
wie im Uranfang; die menſchliche Sprache ift dad Refultat der 
mannigfaltigften, durch Sahrtaujende hindurch in jedem Augen- 
blide, bei jedem einzelnen Sprechafte wirfiamen phufiologijchen 
und namentlich pſychologiſchen Borgänge Daher gehört zu 
einer gründlichen Erfenntnis irgend einer ſprachlichen Erſcheinung 
vor allem, daß diejelbe im engiten Zuſammenhange nidyt nur 
mit anderen gleichzeitigen, wie fie ſelbſt entitandenen, betrachtet, 
ſondern hauptſächlich in Hinficht auf die unmittelbar oder auch 
weiterhin zeitlich vorausgehenden Sprachperioden geprüft wird, 
Das Heraflitiiche: rzawra sei, „Alles ift in beitändigem Fluſſe“, 
gilt von Nichts mehr, ald von der Sprache; Spekulationen und 
Theorien, welche die zeitliche und ftofflihe Entwidelung der 
Laute nicht berüdfichtigen, haben jegt für die Sprachwiſſenſchaft 
feinen Werth mehr. Zur Entſcheidung, zum bloßen Verſtänd— 
nid der einfachften orthographiſchen Fragen der Gegenwart, jo 
z. B. nad der Berechtigung ded Dehnungs-e oder =b, der 
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großen Anfangsbuchſtaben, der deutſchen Schrift überhaupt, ge— 
hört, das wird ſich im jeder Discuſfion derſelben ſofort her— 
ausſtellen, die Kenntnis der Vergangenheit; die betreffende 
ſprachliche Erſcheinung muß als eine gewordene betrachtet 
werden. Wenn ein Eiferer gegen das Dehnungs-h behauptet: 
„gerade jo gut, wie man den und wen ohne ſchreibe, könne 
und müfje man aud zehn z—e—n ſchreiben; es fei eine grobe 
Inconſequenz, das h-in zehn zu lafjen“, jo mag dieſe Behaup- 
tung einem Laien durchaus einleuchten, und doch hat das h in 
zehn jein gutes, unanfechtbares hiſtoriſches Net. Nur wer 
das Wort Vieh fi jchreibt, d. h. nur derjenige, der, ohne jeg- 
lihe Rüdfiht auf den urjprünglichen Lautbeſtand eines Wortes, 
bloß den jeßt geiprochenen Laut wiedergeben will, nur der kraſſe 
Phonetifer, darf das h in zehn befeitigen. Wer die Abjchaffung 
der großen Anfangöbuchftaben bei den Hauptwörtern befämpft 
und meint, fie jeien doch wohl ein uralter Befit, ein Vorzug . 
ded Deutjchen vor den anderen Spradyen, der wird recht erſtaunt 
jein, wenn ihm aus gar nicht jehr alten Druden nachgewieſen 
wird, daß vor etwa 200 Sahren die großen Buchſtaben nod) 
mit vollendeter Willfür und Regellofigkeit jedem beliebigen Worte 
gegeben, ja, in die Mitte der Wörter gejeßt wurden, und dab 
in noch früherer Zeit das Deutiche ſich derjelben nur zu Beginn 
eines Abjchnitted oder audy wohl bei Eigennamen bediente, wie 
alle andere Sprachen auch. Und nicht viel anderd verhält es 
fid mit unjerer jogenannten deutichen Schrift, die weiter nichts 
ift, ald eine mittelalterlihe Verſchnörkelung und Berunftaltung 
der lateinijchen. 

Nod mehr aber, alö durch ſolche orthographiidhen Fragen, 
werden wir auf die Sprache früherer Gejchlechter hingewieſen, 
wenn wir platte und hochdeutſche Wörter vergleichen. Wie 
fommt ed, dab aus und das im Plattdeutfchen üt und dat 
heißen, dab aljo in diejen Wörtern einem hochdeutichen 8 ein 
plattdeutiches t entipricht, während doch in Haus und Glas, 
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plattdeutich hüs und glas, beide Dialekte im Audlaute ein s auf- 
weijen? Beides hat feinen guten Grund, aber nur ein Rüdblid 
auf frühere, weit entlegene Zeiten führt zu deijen Erkenntnis. 

Deutiche Litteraturgejhichten und Grammatifen pflegen num 
die Hauptergebnifje der modernen Sprachwiſſenſchaft an Die 
Spige zu ftellen und daraus deducierend bis zur Gegenwart 
vorzufchreiten; im nachfolgenden ift der Verfuch gemacht, zunädhit 
inductiv den wejentlichen Unterjchied ded Platt: und Hochdeutichen 
nachzuweijen, von dem jebigen Stande beider Dialekte aus die 
Hauptitationen der Entwidelung unjerer Mutterſprache rüd- 
Ihreitend zu gewinnen und dann erft den durch diejelben ficyer 
gekennzeichneten Weg von feinem Anfange an bis in die Gegen- 
wart hinein zu verfolgen. Bei diefem Berfahren wird es nicht 
allzu ſchwierig fein, zugleich die wichtigiten das Deutſche be- 
treffenden Lautgeſetze und einige Fundamentalſätze der hiſtoriſchen 
Spradforichung überhaupt zu entmwideln. — 

Sämmtlide Mundarten unjerd deutichen Vaterlandes zer: 
fallen in nieder- rejp. plattdeutfhe und in ober- rejp. 
hochdeutſche; welder feinere Unterſchied zwifchen nieder- und 
plattdeutich und ober» und hochdeutſch zu machen ift, kann erft 
jpäter auseinander gejeßt werden. Die niederdeutichen Mund— 
arten haben ihren Namen davon, daß fie in Niederdeutichland, 
d. h. in der norddeutichen Ziefebene von der Emö bis zur 
Memel geiprocdhen werden, dad Wort niederdeutich bezeichnet 
alfo zunächſt durchaus nicht etwa ein niederes, d. h. tiefer ſtehendes, 
ſchlechteres, verdorbenes Deutſch gegenüber dem feineren Hoch— 
deutſch, ſondern iſt auf die geographiſche Beſchaffenheit Deutjch- 
lands zurückzuführen. Die oberdeutſchen Mundarten heißen in 
derſelben Weiſe danach, daß ſie in dem gebirgigen, höher ge— 
legenen Mittel- und Süddeutſchland, welche man zuſammen auch 
wohl Oberdeutſchland nennt, geſprochen werden. Innerhalb 
eines jeden dieſer beiden großen Sprachgebiete finden ſich allerdings 
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oder märfiihe Bauer wird nicht ohne weitered den Dftfriefen, 
ber doch auch ein richtiges Plattdeutich fpricht, verftehen, umd 
gar erft dad echte Friefiich, wie es noch im oldenbenburgifchen 
Saterlande und auf einigen der friefilchen Inſeln geſprochen 
wird, ift, obwohl im weiteren Sinne ebenfall8 niederdeutich, doch 
allen übrigen Niederdeutichen faſt ganz unverftändlich; innerhalb 
bed Dberdeutidyen amdrerjeitd wird ed einem Alemannen oder 
Schwaben nicht leicht fein, in jeinem echten Dialekte eine einiger: 
maßen fließende Unterhaltung mit einem Thüringer oder Schlefier 
zu führen; und dody find die Differenzen innerhalb der nieder 
deutihen Mundarten und ebenjo die wohl noch mannigfaltigeren 
Berjchiedenheiten innerhalb der ober- und mitteldeutjchen nur 
quantitative, während zwiſchen nieder- und oberdeutidy ein 
qualitativer Unterjchied beſteht. Innerhalb eines jeden der 
beiden großen Sprachgebiete wird nur derjelbe lautliche Stoff 
verijchieden bearbeitet, niederdeutich und oberdeutjch dagegen haben 
einen wejentlich verichtiedenen Lautbeitand. Hierauf fann nicht 
oft und nachdrüdlidy genug aufmerffam gemacht werden, denn 
vielfach wird in Norddeutichland, wo der hodhdeutichen Schrift: 
ſprache eben die plattdeutichen Volksmundarten gegenüberftehen, 
die Bezeichnung „platt“ durchaus unwiſſenſchaftlich und unrichtig 
für jeden, auch oberdeutichen, neben der Schriftfpradhe beftehenden 
Bolfsdialeft gebraucht. So hört man von einem Berliner Platt 
reden — nod mit einiger Berechtigung, denn der Berliner 
Volksjargon, der gemeint ift, enthält in der That viele platt 
deutjche Elemente, jo 3. B. ik ich, dat oder det das, dün thun, 
Ener einer u. |. w.; wenn aber jogar ein Wiener Platt genannt 
wird — und das geſchieht in der That — fo ift das ein durch— 
aus zu befämpfender Sprachgebrauch oder vielmehr Mißbrauch. 
Mag das Wienerifche fih nody jo weit von der Schriftipradhe 
entfernen, ed bleibt immer oberdeutjch; einem Wiener Kinde ift 
ed ebenjo unmöglich, platt zu jprechen, wie einem Sohne der 
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Treten wir jeßt der Frage näher: Welches ift der characte- 
riftifche, durchgreifende Unterjchied zwiſchen nieder: rejp. platt 
deutfch und ober: rejp. hochdeutſch? jo finden wir fofort die 
größte Verfchiedenheit jomohl in den Gonfonanten, wie in 
den Bofalen. Die letteren allerdings müfjen bei unferer furzen 
Betrachtung in den Hintergrund treten; diefe flüffigen, jo vielen 
Veränderungen audgejeßten Silberfelemente, die furz oder lang, 
hell oder dunfel, rein oder gemiſcht, deutlich oder halb verfchluckt 
und gequetjcht hervorgebracht werden, jo daß fie durch unfere 
gewöhnliche Schrift nicht annährend getreu zu bezeichnen find, 
haben fidy biäher einer genauen Unterfuchung nody entzogen. Wir 
richten unjere Aufmerkſamkeit daher in erfter Linie auf bie 
fefteren, dauerhafteren und befjer beftimmbaren Gonfonanten, an 
denen der Unterſchied zwiſchen platt» und hochdeutſch auch völlig 
ausreichend conftatiert werden fann. 

Zunächſt ftellen wir eine Anzahl von folden platt und 
hochdeutſchen Wörtern zufammen, die bejonderd geeignet find, 
den zu unterjuchenden Unterichied deutlich erfennen zu laffen. 
Der zwilchen & und ei liegende plattdeutiche Laut, der in einigen 
Mundarten wie reines &, in anderen wie e mit nachgeichlagenem 
i, in noch andern wie ei klingt, ift mit e! bezeichnet; mit 0“ 
der zwifchen 6 und au variierende Laut; a liegt zwiſchen a 
und 0. Unfere Wörter follen fein: 

I. to” zu, he!t heiß, de'p tief; rik reich, drög trocken; 
pund Pfund, schap Schaf, af ab. 

I. fo”t Fuß, vader Water, wat was söt füß, jar Jahr, 
le'w lieb, riden reiten, mo”der Mkutter, nawer Nachbar, 
hüs Haus. 

Ein Blick auf diefe Zufammenftellung lehrt, daß in den 
Beifpielen unter I den durch den Drud hervorgehobenen plattdeut- 
jchen Conſonanten verſchie dene hochdeutſche entſprechen, während 
unter II ſolche Fälle zuſammenſtehen, in denen beide Dialekte die 
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plattdeutfchen t, d; k, g; p, f der Reihe nach ein hochdeutſches 
z und ß, 4; ch, ck (k); pf und f, bz zu dem leßteren Beijpiele 
af ab, ift die Beſchränkung hinzuzufügen, dab einem plattdeutjchen 
f nur im YAuslaute hochdeutſches b entipricht, im Anlaute aber 
hochdeutſches f, wie daß erfte Beilpiel unter II: fort Fuß, zeigt. 
Dieſes Sonfonantenverhältnis läßt ſich unter eine jehr einfadye 
Formel bringen, es ijt nur nöthig, die betreffenden Conſonanten 
ihrem Wejen nad) zu beitimmen und zu Elaffificieren. Eine ge— 
meinjame &igenthümlichfeit der hervorgehobenen Gonjonanten 
unter I gegenüber denen unter II befteht nun darin, daß bei 
ihrer Erzeugung durch eines der jprachlichen Organe, durch die 
Lippen, die Zunge und Zähne und den Gaumen, ein feiter 
Verſchluß hergeftellt wird, den der Luftftrom dann mit mehr 
oder weniger Kraft, gleichjam erplodierend, durcdhbricht; daher 
nennt man fie Verſchlußlaute oder explosivae. Nach den 
bei ihrer Hervorbringung bejonders thätigen Organen nennt man 
ferner k, g (und ch) Gaumen oder Kehllaute; p, b (und 
f pf) Zippenlaute; t, d, engliihed th (und zB) Zungen: 
oder auch Zahnlaute. Mit den eingeflammerten ch, f und pf, 
z und B hat ed eine eigene Bewandnis, vorläufig mögen fie 
unter den Verſchlußlauten geduldet werden. Weiter unterjcyeidet 
man innerhalb der Laute diejer drei Drgane nad) der Energie 
rejp. der Art und Weiſe der Ausipradye einen harten, lat. 
tenuis, einen mittleren weichen, lat. media, und einen ge— 
hauchten Laut, lat. aspirata; jo nennt man denn k den harten, 
g den weichen, ch den gehauchten Kehllaut; t den harten, d den 
weichen, engl. th und z den gehauchten Zahnlaut; p den harten, 
b den weichen, f den gehauchten Lippenlaut. Diejen Berjchluß- 
lauten ſtehen unter II ſolche Laute gegenüber, bei deren Erzeu— 
gung die Sprachwerkzeuge feinen feiten Verſchluß bilden, bei 
denen der Zuftitrom nicht erplodierend, jondern anhaltend in be 
liebiger Dauer wirkt. Man nennt fie deshalb Dauerlaute 


oder continuae und zwar ſpeciell v, w, s, lund j Reibelaute, 
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m und n NRafale, r den Zitterlaut. Nac der heutigen Aus- 
ſprache gehören zu den Neibelauten auch ohne Zweifel £, ch und 
ß, die aus andern jpäter anzugebenden hiftoriichen Gründen ſo— 
eben zu den Berichlußlauten geftellt worden find. Für ſich 
ftebt dann der Hauchlaut h, pf und z=ts werden auch Doppel» 
laute genannt, B ift eine Modification des z. 

Folgendes Schema!) möge dieje Eintheilung der deutjchen 
Conſonanten veranjchaulichen: 
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Bei unferer Frage nach dem charakteriftiichen Unterſchiede 
zwijchen dem platt= und hochdeutſchen Conſonantismus intereifieren 
und natürli die in beiden Dialeften übereinftimmenden 
Gonfonanten, die Dauerlaute und der Haudlaut h, zunächit 
weiter nicht; wir wenden und jebt ganz den Verſchlußlauten, 
ch, f, z und B mit eingerechnet, und den Doppellauten zu. 

Werfen wir noch einmal einen Blif auf die Beijpiele unter 
I, jo fönnen wir mit Benußung unjerer obigen Klaffififation 
zuerft conftatieren, daß ein Lautwechſel nur zwiſchen den 
Lauten ein und desjelben Organes?) ftattfindet. Keinmal 
ſehen wir etwa einem plattdeutichen k ein hochdeutſches b oder 
f, d oder z entipredyen, feinmal einem plattdeutichen p etwa ein 
hochdeutſches g oder ch, t oder d und fo fort. Ein Kebllaut 
fann nur mit einem andern Kehllaute wechſeln, ein Zippenlaut 


nur mit einem andern Lippenlaute, ein Zungen- oder Zahnlaut 
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nur wieder mit einem folchen. Aber audy der Wechſel zwilchen 
den Lauten desjelben Organes ift ein ftreng geregelter. Platt 
deutjched k entjpricht einem hochdeutfchen ch, aber nicht umge- 
fehrt; plattdeutiches t fteht an der Stelle von hochd. z, umgekehrt 
aber nie plattd. z an der Stelle eines hodyd. t. Welches ift 
aljo das wechſelſeitige Verhältnis zwifchen den platt» und hoch— 
deutſchen Berjhlußlauten deöfelben Organes? Wir finden dad 
Geſetz jofort, wenn wir in unfern Beifpielen die betreffenden 
Gonfonanten nad) den Abftufungen der Ausſprache ald harte, 
weiche und gehauchte bezeichnen. In to“ zu und söt füß ent- 
ſpricht alfo der plattdeutiche harte Laut dem hochdeutichen ge— 
hauchten, dafjelbe ift der Fall bei den Kehllauten: rik reich 
und bei den Lippenlauten: de'p tief, schap Schaf; in deip tief 
entipricht der plattdeutfche weiche Laut dem hochdeutichen harten, 
daöjelbe jehen wir an drög trocken zweimal; in af ab endlich 
entipricht der plattdeutih gebaute Laut dem hochdeutſchen 
weichen. Sprechen wir die jo gemachten Beobachtungen in 
folgender allgemeiner Form aus: 

plattd. harter Laut entipricht hochd. gehauchtem, 

plattd. gehauchter Laut entipridyt hochd. weichem, 

plattd. weicher Laut entipricht hochd hartem, 
jo haben wir damit die eine Hälfte desjenigen Geſetzes, deſſen 
Entdedung für die moderne Sprachmifjenichaft geradezu epoche— 
machend gemejen ift. Wir gehen bier auf Einzelheiten noch nicht 
weiter ein, fie werden beſprochen werden, wenn wir erft die 
andere Hälfte dazu gefunden haben werden. Leicht zu merfen 
ift dieſes Lautgejch an dem Worte tamtam; ed enthält die 
Anfangsbuchftaben der lateinifchen Benennungen tenuis, Aspirata, 
media in der Reihenfolge, daß der voranftehende Budhitabe 
jedeömal den plattdeutichen Laut bezeichnet, der folgende den 
ihm entſprechenden hochdeutſchen. 

Wann iſt nun aber dieſe Spaltung in dad Deutſche hinein- 
gefommen? Welches war der Lautbeftand vor diejer Spaltung? 
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Iſt der nieder- oder der hochdeutſche Conſonantismus der ältere? 
Wie ift der Lautwechſel zu erflären? Diefe Fragen werden und 
jetzt beichäftigen. 

Legt man die erite diejer Fragen einem Laien vor, jo erhält 
man wohl die Antwort, dab, da ja doch Luther der Begründer 
unjerer hochdentſchen Scriftiprache heiße, vor feiner Zeit ein 
Hochdeutſch nicht eriftiert haben werde. An diefer Meinung iſt 
foviel richtig, dab innerhalb der plattdeutichen Panden vor 1500 
ein Hochdeutſch jo gut wie nicht vorhanden war; in Norddeutſchland 
war das Platt damald die Sprade der Gerichte, der Kanzel 
und meift auch der Höfe. Diefer niederdeutſche Norden aber 
macht nur etwa den britten Theil Deutichlands aus, in den 
andern zwei Dritteln wurde oberdeutjche Mumdarten geſprochen, 
ſchon lange vor Luther. Sa, Schon im Anfange des etwa elf 
Jahrhunderte umfaffenden Zeitraumes, während deſſen wir die 
ununterbrochene Entwidelung des Deutjchen verfolgen können, 
ftoßen wir auf den Gegenſatz body und niederdeuticher Rede, 
und zwar ift diejer Gegenjat in der älteften Zeit, im 9. Jahr— 
hundert nad Chr., nicht etwa geringer ald jeßt, jondern im 
Gegentheil weit jchärfer ausgeprägt. „Aber wir fönnen die 
Geichichte der Deutjchen doch noch viel weiter rückwärts verfolgen, 
als etwa bid zu Karl dem Großen!" Allerdings, ihre Gejchichte, 
aber nicht ihre Sprache. Nur ein altehrwürdiges fprachliches 
Denkmal ragt hinaus über das wüfte Chaos der Völkerwanderung, 
welches die nächiten Jahrhunderte füllt; nur von einem deutfchen 
Volksſtamm wiffen wir, wie er im 4. Sahrhundert nad Ehr. 
geiprohen hat. Ummittelbar vor dem vernichtenden Anfturme 
der Hunnen hatte der weſtgothiſche Biſchof Ulfilas die Bibel 
in das Gothiſche überjekt; anjehnliche Bruchftüde diejer Ueber— 
ſetzung find und erhalten. Dieje für dad Studium aller ger- 
maniſchen Spradyen geradezu unſchätzbaren Sprachreſte müfjen 


nun doc wohl auch für unfere Frage, ob der nieder- oder hoch— 
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deutſche Conſonantismus der ältere fei, von enticheidender Ber 
deutung fein. 

Einige wenige Beijpiele werden genügen, um erfennen zu 
lafjen, auf welder Stufe die gothiihen Gonfonanten ftehen, 
Die Präpofition ab heißt gothiſch af, reich reik-, todt dauth-, 
tief diup, trinfen drigkan (gk—= nk). daß thata, ich ik, gieb 
gif, Theil daila, Tag dag-, heifgen haitan, gut god- u. ſ. f. 

Es ift Mar: Die gotbiihen Conſonanten ftehen auf 
derielben Stufe wie die niederdeutihen. „Demnadh“, 
fönnte man num bieraud weiter folgern wollen, „it der nieder- 
deutihe Conſonantismus der echte alte deutiche.” So nahe es 
liegt anzunehmen, dab diejenige Lautftufe, weldye das ältejte 
Sprachdenkmal aufweift, au in der That die ältefte ift, jo 
wenig zwingend ift doch diefer Schluß. Es ift an ſich jehr gut 
möglich, daß 3. B. die Alemannen, weldhe wir jpäter als die 
Hauptvertreter ded bochdeutichen Conſonantismus werden fennen 
lernen, dieje Lautftufe bereit eingenommen hatten, als Ulfilas 
die Bibel überjeßte; einzig daraus, daß hochdeutſche Sprach— 
denfmäler aus diejer Zeit fehlen, darf man keineswegs folgern, 
dab es damals überhaupt noch fein Hochdeutich gegeben habe. 
Und wirklich find hervorragende Germaniften, wie Wilhelm 
MWadernagel, der Anficht, dab die Spaltung in ober- und nieder: 
deutiche Rede bis in die Zeit des Tacitus, aljo bis in dad 
1. Sahrhundert nad Chr. zurücdgehe, dat „in Tacitus' Ger- 
mania der Gegenjat juevifcher und unſueviſcher Völker "nicht 
ohne Beziehung auf dieſen Iprachlichen Gegenia getroffen jein 
möge.“). inigen Anhalt für diefe Vermuthung geben bei 
gänzlichem Fehlen zujammenhängender Säße die deutjchen Eigen- 
namen diefer Zeit, die Namen bdeuticher Bölfer und Fürften, 
Drtichaften und Flüffe, welche und von lateiniſchen und grie- 
chiſchen Schriftftellern mehr oder weniger entftellt überliefert find. 

Hiermit jcheint die Außerfte Grenze der Forſchung erreicht 


zu fein, die Duellen jcheinen verfiegt, und unfere Frage nadı 
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der Priorität des einen der beiden deutichen Dialekte müfjen 
wir noch immer ald eine offene betrachten! Hoch- und Nieder: 
deutſch können danady Schon vor 1800 Fahren neben einander 
beftanden haben, den Zeitpunkt der Trennung haben wir noch 
nicht gefunden. 

Muß denn aber früher einmal ftatt der Zweiheit eine Ein- 
beit vorhanden gewejen fein? Kann nicht da8 Deutiche von vorn« 
herein in "die zwei Dialekte geipalten gemwejen jein? — Was 
heißt aber: von vornherein? Wo liegt der Anfang des Deutichen? 
Iſt ed eine Urfprache, die mit den erften geiftigen Regungen 
des Menjchengejchlechts entitanden, mit ihnen weiter entwidelt 
und herangebildet iſt? Oder fteht es zu einer anderen älteren 
Spradhe etwa in einem ähnlichen WVerhältniffe, wie die roma= 
niihen Spraden zum Latein? Und welches iſt dieſe Sprache, 
von welchem Bolfe und zu welcher Zeit geſprochen? — Sinner: 
halb des Deutichen und aus dem Deutjchen heraus fommen und 
über alle diefe fich aufdrängenden Fragen feine Aufichlüffe mehr; 
von einem fernen, weit entlegenen Punkte her jollte über die 
Urgeichichte der deutichen Sprache ein helles, wunderbares Licht 
geworfen werden. Erit die Entdedung des Alt-Indiichen, 
der Sanskritſprache, bat uns über den älteften Lautbeſtand 
des Deutichen und zugleich über dad Verhältnis des Deutſchen 
zu den andern europäiichen Sprachen Klarheit verichafft. Diefe 
zu Salomos Zeit in Vorderindien an der Küfte von Malabar 
geiprochene Sprache, deren erfte wiflenjchaftliche Erforichung ein 
Derdienft der von den Engländern 1784 gegründeten afiatiichen 
Gejellichaft ift, enthält nämlich eine jo große Anzahl von Wör- 
tern, die die unverfennbarfte lautliche Aehnlichfeit mit deutichen 
Wörtern von derjelben Bedeutung haben, daß ein innerer Zu- 
ſammenhang ded Sanskrit mit dem Deutichen vorhanden jein 
muß. 

Wenn wir dasjelbe Wort in zwei verjchiedenen Sprachen 


finden, fo kann es von vornherein mehrere Erklärungen dafür 
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geben. Die eine Sprache fann es aus der andern entlehnt ha— 
ben, oder beide können ed auf gleiche Weife aus einer dritten 
Sprache entnommen haben, oder aber das Wort wird von bei- 
den Sprachen mit gleichem Recht als urjprünglic in Anſpruch 
genommen, es gehört zu dem ihnen beiden gemeinfamen, ur- 
alten Wortſchatze. Lehnwörter, ſowohl der erften wie der 
zweiten Art, find nun im Ganzen leicht zu erkennen. Unſer 
liebes Deuticy ift leider gar zu reidy daran; aber andy andere 
Spraden. Wenn Wörter wie: Natur, Mathematif, Magnet, 
Telegraph, lektricität, Ajtronomie, Chemie oder Alchumie, 
Muſik, Doctor u. j. w. in allen neuen europäiſchen Sprachen 
mit geringen Abweichungen diejelben find, jo beweiſt das für 
die Berwandtichaft dieſer Sprachen noch gar nicht; dieſe Wör- 
ter find von allen Spraden gleihmähig aus dem Lateinifchen 
oder Griechiſchen oder gar Arabijchen, meift ald Kunftausdrüde, 
berübergenommen. 

Ganz anders aber ſteht die Sache, wenn in zwei Sprachen 
die lautlichen Firierungen derallerälteften, urjprüng- 
lihften Anfhauungen und Begriffe identiich find, jo z.B. 
die Zahlen, die Bezeichnungen der nächſten verwandtichaftlichen 
Berhältniffe (Vater, Mutter, Bruder, Schwager), der Körper: 
theile (Herz, Fuß, Knie) und vieler anderer wichtigen, dem Na- 
turmenfchen bejonderd naheliegenden Gegenftände, Thätigfeiten, 
Beziehungen; und dies ift im Sanskrit und im Deutichen der 
Fall. Hier kann der Gedanke an eine Entlehnung, jei ed num 
des Deutichen aus dem Sandfrit oder ded Sandfrit aud dem 
Deutichen, vernünftigerweile garnicht auffommen. Die Iden— 
tität diefer Wörter kann nur auf Verwandtſchaft, und gehen 
wir glei nody einen Schritt weiter, auf einer urjprünglichen 
Einheit ded Sandfrit und ded Deutichen beruhen. Ein ähn— 
liches Verhältnis nun beiteht auch zwiſchen dem Sanskrit einer- 
jeit8 und andrerjeitd dem Lateiniichen, Griechiſchen, Celtiſchen, 
Slavolettiichen und Perfilchen; der Lautbeitand des Sanskrit ift 
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im Ganzen fo alterthümlich, daß alle diefe Sprachen reip. Sprad)- 
gruppen, jo weit fie auch von einander zu ftehen jcheinen oder 
wirftidy Stehen, in dem Sanskrit annähernd ihre höhere Einheit 
finden. Sie alle, und natürlidy dad Deutjche dazu, madyen eine 
große Spradhfamilie aus, in welcher dad Sandfrit der Urſprache 
im Ganzen am nädyften fteht. Dieje ganze Spracdhfamilie wird 
nach den beiden äußerften Ertremen, den Indern im fernen 
Südoften und den Germanen im hohen Nordweften, die in- 
dogermanijche genannt. Als Heimath ded indogermanijchen 
Urvolfed vor jeder Trennung betrachtet man dad Hochland von 
Iran zwijchen dem faipiichen Meere und dem perſiſchen Meer- 
bujen. 

Wir haben mit dieſer Gonftatierung des indogerma= 
nifhen Urvolfes die legte Station ded MWeged gewonnen, 
den wir num mit Sicherheit in umgefehrter Richtung durch— 
ichreiten können. Wir wurden durch immer neue fi aufdrän- 
gende Fragen und Bedenken immer weiter nady rückwärts ver- 
wiejen; auch jet, wo wir auf der End» und Anfangsftation 
unſeres Weges angelangt find, ruhen die Fragen nach dem dar- 
über hinaus liegenden noch nicht. Wir können uns hier aber 
nicht in eine Erörterung der verſchiedenen Theorien über das 
Verhältnis des indogermanijchen Urvolfes zu anderen, z. B. zu 
dem femitifchen, einlafjfen. Könnte auch wirklich noch der Punkt 
bezeichnet werden, wo Indogermanen und Semiten zujammen: 
treffen, fo würde damit dad Verlangen, auch nody über diejen 
Punkt hinaus weiter in die ungemefjenen Zeiträume der vor- 
geichichtlichen Entwidelung des Menſchengeſchlechts vorzudringen, 
erft recht rege gemacht werden. Jede neue Antwort erzeugt hier 
eine neue Frage, jeder meu aufgerichtete äußerſte Mark: und 
Grenzftein erwedt die Luft, über ihn hinaus weiter fortzu- 
ichweifen; wir würden und jchließlih in Hypotheſen über die 
Entftehung des Menjchengejchlechtd verlieren. Für und ift jet 


das indogermanifche Urvolf auf dem iraniihen Hochlande da, 
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geichieden durch jeine Bolfsindividualität, namentlich aljo durch 
feine Sprache, von feinen Nachbarn, wenn ed in der älteſten 
Zeit überhaupt Nachbarn gehabt hat; wie ed dahin gekommen 
ift wiſſen wir nicht. 

Die Zeit, in welcher die jpäteren Germanen einen Beftand- 
theil des noch völlig gleichartigen homogenen Urvolfes aus- 
machten, bildet die erite vorgeſchichtliche Periode der 
deutihen Sprade. Aus eben diejer Zeit ftammen die im 
Altindiichen und im Deutjchen gemeinfam vorhandenen Wörter. 
Sie bezeugen aufs deutlidhite, daß vor jeder Trennung das In— 
dogermanijche, wenn ed die Stadien einer einfilbigen Wurzel— 
ſprache, wie das Ghinefiiche, und einer agglutinierenden, d. h. 
Stamm und Endung nur äußerlich, mechanisch verbindenden, 
gleihjam zufammenleimenden Spradye, wie das Türfifche, über- 
haupt durdylaufen hat, bereitd auf der hödhiten Stufe der wirk— 
lichen Flerion angelangt war. Denn nicht nur die große 
Mehrzahl der Wortſtämme ift in allen indogermaniichen 
Sprachen identijch, jondern aud die Mehrzahl der Endungen 
und — eine Hauptiahe — die Art und Weiſe, wie Stamm 
und Endung mit einander zur Worteinheit verbunden werden 
ift diefelbe, und zwar flectierend, d. b. Stamm und Endung find 
zu einem organischen Ganzen zulammengewadhjen. Fragen 
wir nad der Lautitufe, auf welder der Conſonantismus der 
indogermanijchen Urſprache geftanden hat, um jetzt endlich zu 
enticheiden, ob die nieder» oder hochdeutſche Stufe die urjprüng- 
liche ift, jo finden wir, daß da, wo im Niederdeutjchen der 
weiche, im Hochdeutſchen der harte Laut fteht, in der Urſprache 
ein gehauchter geiprocdyen wurde, dab, wo niederdeutich der 
harte, hochdeutſch der gehauchte, in der Urſprache der weiche, 
wo niederdeutjch der gehauchte, hochdeutſch der weiche, in der 
Urſprache der harte Laut erjcheint, ein Verhältnis, welches an 
ſich auch noch nicht die Priorität eined der beiden deutſchen 


Dialekte beweift. Denn an fi fünnten ja gerade fo gut 3.2. 
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aus den weichen Lauten der Urſprache zuerit die gehauchten des 
Hochdeutſchen und aus diefen die harten des Niederdeutjchen 
entjtanden jein, wie umgekehrt; aus dem ſanskr. dva das 
hochdeutſche zwei und aus diefem das niederdeutjche twei gerade 
jo gut, wie aus dem ſanskr. dva erit dad niederdeutſche twei und 
aus diejem das Hochdeutidy zwei. Oder aber es könnte z. B. 
der gehauchte Yaut der Urſprache zu gleicher Zeit‘) von den 
Urahnen der Niederdeutichen ald weicher, von den Urahnen der 
Hochdeutſchen als harter geiprochen fein (ſanskrit bhrätar, goth. 
bröthar, niederdeutich bröfd)r, jtreng althochdeutſch pruatar), 
jo daß von einer Priorität überhaupt nicht die Rede wäre. 
Melhe von diefen Möglichkeiten die größte Wahrjcheinlichkeit 
für fidy hat, wird ſich num bald herausftellen; fehren wir zu— 
nächſt zu unſerm indogermanijchen Urvolfe zurüd. 

Einen wie großen Zeitraum die erjte vorgejchichtliche Pe— 
riode ded Deutichen nicht nur, jondern aller indogermanijchen 
Spraden umfaßt, ift nicht annähernd feitzuftellen. Konnte aber 
in einem noch nicht allzu zahlreichen Wolfe ſich lange Zeit ein 
einheitliher Volkscharakter und eine einheitlihe Spradye er- 
halten, jo mußten bei wacjender Bevölkerung und der daburd) 
veranlahten größeren räumlichen Ausdehnung allmählich Heinere, 
zuerft faum merfliche Unterjchiede fich herausbilden. Im Laufe 
der Zeiten jedoch mußten dieje Unterjchiede immer größer wer- 
den, die urjprünglich einheitliche, gleichartige Epradye mußte 
in eine Anzahl von Mundarten und Dialekten ſich zerlegen; 
diefe Dialekte mußten, nachdem durch den immer größer werden» 
den räumlichen Abftand eine ftete Berührung und Ausgleichung 
unter ihnen unmöglich geworden war, allmählidy zu jelbftändigen 
Sprachen werden. Aus der größeren oder geringeren Verwandt 
Ichaft der indogermanifchen Spracdyen unter einander und mit 
der erichlojjenen Urſprache läßt fi) wahrſcheinlich machen, daß 
zuerft eine Dreitheilung ftattgefunden hat: derjenige Stamm, 


welder fid) nady Norden hin ausgedehnt hatte und in diefer 
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Richtung weiter ziehend ſich von dem Hauptitode ſchließlich ab— 
(öfte, beftand aus den Borahnen der Germanen und Slavo- 
letten; nad) Weiten hin wanderten jpäter die Vorahnen der 
Griehen, Stalifer und Gelten; von der dritten Gruppe, den 
Indoperfern, blieben die Perfer im wmejentlichen in der alten 
Heimath fiten, während die Inder ſich nady Südoſten wandten 
und von Norden in Vorderindien eindrangen. Wir laffen die 
andern Völker ihre Wege ziehen und bejchäftigen uns jet nur 
mit den Slavogermanen?), wie man ftatt des eigentlich rich- 
tigen Slavosletto-germanen zu jagen pflegt. 

Die Zeit, in mwelder die jpäteren Germanen, durch Sitte 
und Spradhe mit den jpäteren Slavoletten noch zu einem 
Volke geeint, ihre Wanderung fortjegten, madjt die zweite 
vorgejhichtlidhe Periode ded Deutfchen aus. In diejer 
Zeit find manche Wurzeln und Wörter verloren gegangen, wäh— 
rend andere theild neu auftreten, theild ihre Bedeutung ändern. 
Der den Slavogermanen jpeziell eigene Wortſchatz fcheint darauf 
binzumweijen, daß e8 eine Zeit deö Kampfes, der Noth und Ar- 
beit, aber auch der fittlihen Entwidelung und geiftigen Erhebung 
war, weldhe die Slavogermanen gemeinfam durchlebten. Die 
Sprade ift reich an Ausdrüden diejer Sphäre. Auch neue 
Krankheiten, von denen die ältere Zeit nichts gewußt zu haben 
icheint, werden genannt; überhaupt liegt ed wie ein dunfler 
Schatten auf diefer ſlavogermaniſchen Periode, die Mühjfelig- 
feiten einer langen, jchweren Wanderung durch ödes Land fchei- 
nen fi) in der Vermehrung des Sprachſchatzes abzufpiegeln. 
Aber nicht nur der gemeiniame Wortſchatz der Slaven und 
Germanen legt Zeugnid davon ab, daß beide Völfer längere 
Zeit ein Volt gebildet haben müſſen, audy die gemeinjamen 
Aenderungen der Fleriondformen ſprechen dafür. Noch wich: 
tiger aber und für unfere Hauptfrage enticheidend ift das Ver— 
halten der Slavogermanen gegenüber dem Conſonantismus der 
indogermanijchen Urſprache. Dieje beſaß neben den harten und 
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weichen Verjchlußlauten k und g, p und b, t und d, die weichen 
gehauchten Laute gh, bh und dh; die harten gehauchten kh, ph 
und th waren wahrjcheinlih in der Bildung begriffen. Die 
gehauchten weichen Yaute nun haben die Slavogermanen auf: 
gegeben, indem fie den Hauch wegließen und ftatt der gehaudh- 
ten die ungehaudhten reinen weichen, ftatt gh, bh und dh =g, 
b und d fprachen. Mad) der biöherigen Audeinanderjegung aber 
ift far, dab derjenige deutiche Dialekt der ältere jein muß, 
dejjen Conſonantismus dem ſlaviſchen am nächſten 
fteht. Nun bat das Wort roth im Hocdhdeutichen auslautendes 
t — dad von der neueren Orthographie mit Recht bejeitigte h 
hat nichtd zu bedeuten — im Gothilchniederdeutichen und im 
Slaviſchen ein d (raud-s, rüd-ru); der Stamm ded Wortes 
thun lautet hochdeutſch mit einem t an — das iſt wieder 
ungehörig — im Gothiichniederdeutijhen und im Slaviſchen 
mit d (Stamm da-, do-, de-), ebenſo Tochter im Hocydeutichen 
mit t, im Gothijcheniederdeutichen und im Slaviſchen mit d 
(dauhtar, dochter, lit. dukte); der Stamm ded Worted gern 
hat im ftreng Altshochdeutichen ein F im Anlaut, im Gothiſch— 
niederdeutjchen und Slaviſchen ein g und ebenjo fteht ed mit 
Garten, Gaft u. j. w.; der Stamm der Wörter Bahre, gebären 
lautet im Gothifchniederdeutfhen und im Slavifchen mit b an 
(bar-, ber-) im jtreng Althochdeutichen mit p; Bruder heißt, 
wie ſchon oben angeführt, im Gothijchen brothar, im Slaviſchen 
bratru, dagegen im jtreng Althochdeutichen pruatar, furz, das 
Gothifcheniederdeutihe und Slaviihe haben gemeinjam da 
die weichen Raute b, g und d ftatt der gehauchten bh, gh und 
dh der Urſprache, wo das ftrenge Hochdeutſch die harten p, k 
und t aufweifl. Damit ift erwiejen, daß in diefem Punkte der 
gothiichsniederdeutjche Konfonantismus älter ift, -ald der hoch— 
deutiche, und eben von diefem Punkte audgehend werden wir 
bald erfennen, dab er ed überhaupt ift. 

Der zeitliche Umfang diejer zweiten vorgejdichtlichen Pe: 
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riode ded Deutichen läßt ſich ebenfalld nicht genauer angeben; 
man nimmt an, daß die Slavogermanen etwa um 2000 v. Chr. 
ein Bolf gebildet haben. Als ſolches haben fie wahricheinlicd) 
länger in der Nähe des Fajpiichen Meeres gewohnt, von hier 
aus mögen fie in die weiten Ebenen nördlih vom ſchwarzen 
Meere eingedrungen jein; hier blieb wohl der eine Theil des 
Volkes, die jpäteren Slavoletten, vielleicht von den pontiſchen 
Scythen des Herodot vorübergehend unterworfen, zurüd, wäh— 
rend der andere Theil, die jpäteren Germanen, zu den Mün— 
dungen ded Dniejtr und der Donau weiter zog. Um das Jahr 
1000 v. Ehr. dürfen wir die Germanen hier vermuthen. 

Wir find jo zu der dritten vorgefhichtlihen Pe— 
riode ded Deutſchen gelangt, der Zeit der noch nicht im 
Dialefte zerfallenen jelbitändigen deutfchen Grundfprade. 
In dieſer Periode bat das Deutiche die ihm eigenthümliche 
Ipradhliche Form gewonnen, welche ed von allen anderen indos 
germanijchen Spradyen fcheidet. Beſonders an zwei Erſcheinun— 
gen zeigt ſich feine ganz eigenartige, jelbftändige Entwidelung, 
an dem Ablaut und an der Lautverjhiebung. In dem 
Ablaut, d. h. in dem geſetzmäßigen Wechſel der Vokale behufs 
Bildung der Stammzeiten des ftarfen Verbums, hat das Deutſche 
eine auch in anderen indogermanifchen Sprachen ſich vereinzelt 
vorfindende, aber nicht durchgeführte Erjcheinung zu einem vor: 
züglichen Mittel der Verbalflerion gemadt, und nicht auf das 
Verbum blieb der Ablaut beichränft, er beherricht auch die Wort» 
bildung: derjelbe Ablaut, den das Verbum binden zeigt (ich 
binde, band, gebunden) tritt und in den Gubftantiven die 
Binde, dad Band, der Bund entgegen. Auf dieſe bedeutungs- 
volle ſprachliche That des Deutichen gehen wir hier nicht näher 
ein, weil der Ablaut ſowohl im Niederdeutichen wie im Hoch— 
deutihen noch ziemlidy gleichmäßig fräftig ift. Was aber die 
Lautverſchiebung betrifft, jo jahen wir joeben bereits, daß 


die Anfänge dazu bis in die jlavogermanijche Periode hinein- 
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reihen; die alten gehauchten weichen Laute wurden zu den 
reinen weichen, der Hauch wurde aufgegeben. Dieje Bewegung 
jeßt fi in der Periode der felbitändigen, noch ungetheilten 
deutichen Grundſprache weiter fort. Als man noch lebhaft em- 
pfand, daß die neuen weichen Laute doch eigentlich andere 
waren als die urjprünglichen weichen, die au bh, gh und 
dh entitandenen b, g und d andere ald die von Anfang an 
vorhandenen b, g und d, mußte fi dad Bedürfnis heraus— 
ftellen, um nicht urfprünglich völlig gefchiedene Laute in ein- 
ander fließen zu laffen und dadurch vielfache Ungenauigfeiten 
und Mißveritändniffe zu erzeugen, eine neue Unterfcheidung vor— 
zunehmen.°) Den urfprünglid) gehauchten weichen Lauten bh, 
gh und dh gegenüber waren nun aber die urjprünglidy reinen, 
nicht gehauchten b, g und d jedenfalls die feiteren, beftimmteren 
Laute gewefen, etwa in dem Maße wie das norddeutiche b feiter 
it ald das thüringifche 3. B. in Liebe, welches faft wie w Flingt. 
Als nun die gehauchten ihren Hauch allmählig verloren, und jo 
den Laut der reinen weichen Gonjonanten annahmen, ſuchte man 
die alten Mediä, um das frühere Verhältnis im Ganzen feit- 
zubalten, durch eine feftere, emergiichere Articulation von den 
neuen zu icheiden, ein Mittel, welches ſchließlich dazu führen 
mußte, daß die alten weichen Berichlußlaute, in der einmal 
eingejchlagenen Richtung fich weiter bewegend, ganz zu harten 
wurden, die alten b, g und dzup, k und t. Nun aber ftellte 
fid) von Neuem derjelbe Mebelftand heraus; die alten harten 
Laute mußten von den neuen unterichieden werden, ebenjo von 
den weichen; eö blieb fein anderes Mittel übrig, als für die 
alten harten Laute gehauchte anzuwenden, und jo wurden aus 
k, p und t jet kh, ph und th. Damit war der Kreiölauf 
der Berichlußlaute, die fogenannte erfte Lautverſchiebung 
vollendet und dad Deutſche im Ganzen auf der Lautftufe des 
Gothiſchen angelangt. Im Ganzen, denn in einem Punfte 


ift der gothiſche Conſonantismus jünger ald der joeben von uns 
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conſtruierte: von den durch die Lautverſchiebung aus den alten 
harten Lauten entſtandenen gehauchten kh, ph und th findet fich 
nur das th wirklich vor, kh und ph find ſchon vor unſeren älte— 
ften Spracdhreften, aus der Reihe der Verſchlußlaute aus— 
tretend, zu dem Haudlaute h und dem Reibelaute f ge 
worden. 
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Wir haben aljo nad) diejen Ausführungen nicht nur, was 
wir jchon bei der flavogermanijchen Periode erkannten, die go» 
thiichen und im Ganzen audy die niederdeutihen weichen Laute 
für älter anzujehen, als die entiprechenden hochdeutſchen har: 
ten (dauhtar, dochter, Tochter), fondern den ganzen Stand 
der gothijcheniederdeutjchen Verſchlußlaute, das Produkt der in 
der jlavogermanijchen Periode beginnenden, in der Periode der 
deutſchen Grundſprache fortgejeßten und durchgeführten Laut- 
verjhiebung, für älter ald den der hochdeutſchen. Die ganze 
Tragweite diejer Erfenntnid und das feite Verhältnis der beiden 
deutſchen Dialekte ſowohl zu einander, ald audy zu der indo— 
germanijchen Urſprache wird fi erit völlig Far berauöftellen, 
wenn wir die zweite Lautverſchiebung betrachten werden. 

Die erfte Lautverfhiebung mag im 5. Jahrhundert vor 
Chr. vollendet gewejen fein; das deutſche Grundvolf wird wäh— 
rend derjelben weiter den Dnieftr aufwärts und die Weichjel ab- 
wärts ſich langjam vorgeſchoben haben, um 400 vor Chr. hatte 
ed die Ditjee erreicht. Am Ende diejer dritten vorgejdicht- 
lihen Periode des Deutichen hat fidy num bei den Germanen 


wiederholt, wad wir am Ende der erften Periode bei dem indo— 
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germanifchen Urvolfe ſich ereignen jahen: es löften fich von dem 
ftarf angewachſenen Volfe einzelne, durch räumliche oder auch 
verwandtjchaftliche Verhältniſſe befonderd eng verbundene Sippen 
und Stämme ab und zogen ihren eigenen Weg weiter. Zuerft 
die jpäteren Skandinavier. Don der übrigen Menge blieb 
ein Theil im öftlihen Deutichland, ein anderer ſetzte ſich all- 
mählich, nicht ohne heftige und andauernde Kämpfe mit den 
vor ihnen von Süden aud bier eingetroffenen Gelten, in Beſitz 
des weſtlichen Deutſchlands. Im der Mitte des erjten Jahr» 
hunderts vor Chr. war eine Zahl tapferer und mächtiger deut— 
ſcher Stämme bereit3 auf dem linfen Ufer des Rheines angelangt; 
immer neue Scharen drängten nad, und nur das energijche 
Eingreifen Cäſars verhinderte ed, daß die Germanen fi jchon 
damals zu Herren von ganz Gallien madıten. 

Zwilchen dem Eindringen der Germanen in Deutjchland 
und der Bibelüberfegung ded Ulfilad, dem erften Denkmal zu— 
jammenhängender deutjcher Rede, liegen 7 oder 8 Jahrhunderte. 
Daß in diefem langen Zeitraume fi aud im eigentlichen 
Deutichland, ganz abgejehen von dem ifolierten Skandinavien, 
nicht unerhebliche dialektifcdye Unterfchiede werden herausgebildet 
haben, ift wohl mit Sicherheit anzunehmen; namentlich jcheint 
ein Unterſchied zwiſchen Weft- und Ditgermanen, den nicht— 
juevijchen und ſueviſchen Bölferjchaften, wie in vielen andern 
Dingen, fo auch in der Sprade vorhanden gemwejen zu jein. 
Wie groß aber der Unterjchied war und worin er im Einzelnen 
beftand, ift jchwer zu erfennen. Nur foviel mag mit einiger 
Sicherheit ausgeſprochen werden, dab die Lautitufe der Ver— 
ihlußlaute bei allen deutihen Stämmen noch die gothiſch-nieder⸗ 
deutſche war, daß vor der Völkerwanderung der hochdeutſche 
Conſonantismus ſich noch nirgends findet. Die Völkerwande— 
rung aber hat nicht nur in den politiſchen Verhältniſſen der 
deutſchen Stämme, ſondern auch auf dem ſprachlichen Gebiete 
Altes geſtürzt und Neues erzeugt. 
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Mas zunächft die Wohnfiße der deutichen Völkerſchaften 
anlangt, jo fand bekanntlich eine gewaltige Verfchiebung von 
Dften nah Weiten und Süden bin ftatt; Deutichlands Diften, 
von feinen Bewohnern faft ganz verlaffen, wurde von den einft 
mit dem Deutichen jo eng verbrüderten, jett ald Keinde und 
Eroberer auftretenden Slaven in Befit genommen, indem dieje 
im Norden das Land bis an die Elbe, weiter jüdlich big zur 
Saale und über diefelbe hinaus mit leichter Mühe fich zu eigen 
machten. Auf deutichem Boden finden wir nad) der Bölfer- 
wanderung von den deutjchen Stämmen nur nody die Frieien 
an den Küften und auf den Inſeln der Nordfee, füdlih von 
von ihnen die Sachſen, zu beiden Seiten des Rheines die 
Franken, deren öftlichiter Zweig die Chatten (Heffen) waren, 
und weiterhin die Thüringer, im Süden die Alemannen, 
Schwaben und Baiern. Diefe Stämme haben nicht nur 
den Welten Deutichlands gegen die Slaven behauptet, jondern 
auch allmählidy den größten Theil des Oſtens ihnen wieder ab- 
gerungen. 

Auf ſprachlichem Gebiete hat ſich während der langen 
Kämpfe der Völferwanderung die zweite Lautverſchiebung 
vollzogen, durch welche der hoch- oder oberdeutidhe Con— 
ſonantismus geſchaffen worden ift. Bei unjerer erften Unter: 
ſuchung über dad Berhältnis des hodydeutichen Conſonantismus 
zum niederdeutichen, in welcher wir fanden, daß niederd. harter 
Laut dem betreffenden hochd. gehauchten entipricht, niederd. 
weicher dem hochd. harten, niederd. gehauchter dem hodhd. 
weichen (S. 12), vermochten wir nody nicht zu erfennen, weldyer 
der beiden Dialekte die uriprünglichen Laute am treueften be= 
wahrt hat, welcher Conſonantismus von dem andern abzuleiten 
it. Jetzt willen wir, daß die gothiſch-niederdeutſche Lautſtufe, 
entitanden durch die in der ſſavogermaniſchen Periode beginnende 
erfte Lautverſchiebung der indogermaniſchen Verſchlußlaute, die 
ältere ift, dab wir die hochdeutſche Lautftufe aus der gothiſch— 
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niederdeutichen herzuleiten haben. Wir brauchen jet nidıt mehr 
des neutralen Ausdrudes uns zu bedienen: niederd. harter Laut 
entipricht dem hochd. gehauchten u. j. w., jondern wir fünnen 
und müfjen jeßt jagen: aus dem älteren gothiicheniederd. harten 
Laute ift der hochd. gehauchte geworden u. ſ. w. Vergleichen 
wir nun aber die erfte Kautverjchiebung, die den gothiſch-nieder— 
deutichen Conſonantismus aus dem indogermaniichen geichaffen 
bat, mit der zweiten, durch welche der hochdeutſche Gonfonantis: 
mus aus dem gothijchniederdeutichen hervorgegangen ift, jo 
finden wir die zweite Hälfte (vergl. S. 12) und damit daß 
Ganze des wunderbaren Geſetzes der deutichen Kautverichiebung. 
Die Alemannen und Baiern haben nämlid an den gothiſch— 
niederdeutichen Verſchlußlauten genau diejelbe Veränderung voll» 
zogen, weldye das deutiche Grundvolf in der dritten vorgeichicht- 
lihhen Periode des Deutfchen mit den Verſchlußlauten der 
indogermaniichen Urſprache vorgenommen hat; für beide Laut— 
verjchiebungen gilt dasſelbe Gefeß: harter Yaut wird zum ge: 
hauchten, weicher zum harten, gehauchter zum weidyen; durch die 
zweite Lautverjchiebung find die durd die erſte entitandenen 
germanijchen Laute nad) demjelben Geſetze nod um eine Stelle 
weiter geidyoben. In dem Worte tamtam bezeichnet nicht nur 
der erfte von je zwei Buchftaben den gothiſch-niederdeutſchen 
Yaut, der zweite den hochdeutichen (vergl. S. 12f.), ſondern 
aud von je drei Bucdhitaben immer der erfte den indogerma=s 
niſchen, der zweite den gothiichniederdeutichen, der dritte dem 
hochdeutichen: t-a-m; a-m-t; m-t-a. Im einzelnen ift dabei zu 
bemerfen, dab die ſchon vor jedem Sprachdenkmal aus der Reihe 
der Verſchlußlaute ausgetretenen f und h (für ph und kh), vergl. 
S. 24, eine bejondere Stellung einnehmen, iniofern f nur im 
Auslaut von der zweiten Verjchiebung angegriffen ift, h aber 
ganz unverändert bleibt; dab das p der gothiſchen Lautſtufe 
im Anlaut zu althochd. ph, im Inlaut aber zu f wird, fo daß 


wir im Hochdeutjchen zweierlei £ haben, ein im Goth. f und 
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ein im Goth. p lautended; dab im Hochdeutichen der echte ge= 
hauchte Zahnlaut th, wie ihn das Gothiſche und Altſächfiſche 
bejaß, wie er ſich in den Reiten ded Friefiichen, z.B. auf der 
Injel Wangerooge, noch in den vierziger Jahren unfered Jahr- 
hunderts vorfand?), und wie ihn das Englifche erhalten hat, ver- 
loren gegangen ift. Denn unfer th 3. B. in thun, rathen, Muth 
it eben fein gehauchter Laut, jondern ein harter, der im Alte 
und Mittelhochdeutihen, mo das Dehnungs-h nody nicht alles 
überwuchert, audy durch einfaches t bezeichnet wird. Die Ober: 
deutichen haben bei der Berichiebung des alten t an die Stelle 
des ihnen nicht mundgerechten gehauchten Zahnlautes im An- 
laut z, im Inlaut 8 treten laffen. Schließlich mag nod er» 
wähnt werden, dab der althochdeutiche gehauchte Kehllaut im 
Anfange eined Worted und in Verjchärfungen auch kch, in ber 
Mitte nah langem Vocal ch und hh fidy geichrieben findet 
(kchorn [chorn] Korn, wekchan weden, suohhan fudyen). So 
befommen wir folgendes Schema: 
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Diejed Geſetz der deutichen Lautverſchiebung, welches das 
Verhältnis der beiden Dialekte untereinander und des Deutfchen 
zum Indogermaniſchen refp. zu denjenigen indogermanijchen 
Spraden, die im Ganzen und Großen eine Veränderung der 
alten Laute nicht haben eintreten lafjen, wie dad Griechiiche und 
Lateinijche, ein für allemal regelt, ift gefunden von dem Be- 


gründer der Germaniftif, Jakob Grimm; nad ihm nennt man 
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ed auch das Grimm'ſche Geſetz. Zu ſeiner Erläuterung noch 
einige wenige Beiſpiele. 

Die Abſtufung: indogerm. d, gothiſch-niederd. t, hochd. z, 
zeigt fih an zwei Zahlen, an zwei und zehn. Zwei heißt im 
Sandfrit dva, goth. tvai, niederd. twein, hodyd. eben zwei; 
dad ſanskrit. dagan ift goth. taihun, plattd. tein, hochd. Zehn. 
— Bir haben in der Einleitung die Frage aufgeworfen, wie 
es fomme, dab aus und das plattd. üt und dat heißen, daß 
aljo in diefen Wörtern einem hodyd. s ein plattdeutjches t ent- 
Ipricht, während do in Haus und Glas, ylattd. hüs und glas, 
beide Dialekte s aufweijen. Hier fünnen wir dieje Frage beant- 
worten. Da wir wiffen, daß der plattdeutiche Conſonantismus 
im Ganzen der ältere ift, werden wir danach audy die Frage: 
ftellung einzurichten haben. Alfo: Wie fommt ed, daß plattd. 
t in üt umd dat zu hochd. s geworden ift? wie andererjeits, 
daß in hüs und glas, Haus und Glas, plattd. s im Hochdeutichen 
unverändert geblieben ift? Die zweite $rage beantwortet ſich 
einfady dahin, daß ein s als unverjchiebbarer Dauerlaut niemals 
Lautverfchiebung erleidet (vergl. S. 9ff.). Aber wie fonnte 
in üt und dat das t durch die zweite Lautverichiebung zu hochd. 
s werden? Wir müflen ja doc ein z erwarten! Und in ber 
That lauten die hochd. aus und das im Mittelhochdeutichen 
ftreng nad) der Regel üz und daz. „Ine und audlautended z 
hat fich in zwei verjchiedene Laute gejpalten, in z und jcharfes 
s; für letzteren Reibelaut blieb zunächſt z ald Schriftzeichen, 
auch zz wurde gefeßt; feit Mitte des 13. Jahrhunderts fam 
aud) ss auf, ſelbſt einfaches s, im 14. Sahrhundert wird sz 
häufig, auslautend mird auch oft einfaches s gejeht, es ver: 
drängte das alte z allmählidy ganz aus diefer Stelle." Der 
Stamm unjered aus und daß zeigt noch ß in außer, außen 
und in der Gonjunction daß. Das s in Haus und Glas ift 
alfo ein urfprüngliches, dad s in aus und das fteht für ß reip. 
z, welches durch die zweite Lautverſchiebung aus t entitanden ift. 
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Mad das H in zehn betrifft, fo ift ebenfalls in der Ein- 
leitung erwähnt worden, es habe fein gutes hiftoriiches Recht; 
auch diejes kann jeßt leicht erwiejen werden. In der indos 
germanijchen Urjprache war es ein k, wie das griedhijche deka 
und das lateiniidye decem = dekem zeigen. Bei der erften 
Lautverjchiebung ift das harte k zu kh geworden, dieſes jehr 
frühe durch h erjeßt, was wir im goth. taihun vor uns haben; 
dieſes h ift durch die zweite Lautverſchiebung nicyt mehr afficiert, 
ſondern im Hochdeutſchen unverändert erhalten (vergl. S. 24 
und 27). Wir erbliden aljo in dem h von zehn nicht ein 
müßiges, willfürlicy eingejeßtes Dehnungs=h, jondern den Erſatz 
des gehaudhten Kehllauteö kh; ed iſt ein organijcher, zu dem 
uriprünglichen Lautkörper gehöriger Gonjonant, ein integrierender 
Beitandtheil ded Wortes. Ebenfo fteht e8 mit dem h des 
Wortes Vieh. Vieh ift das lat. pecu; durch die erfte Laut: 
verjchiebung wurde p zu ph, erfeßt durch f; k zu kh, erjeßt 
durch h. Mit diefen Gonjonanten finden wir das Wort im 
Gothiſchen; ed heißt faihu. Da diefes f und h nicht weiter 
verjhoben worden, heißt unjer Wort althochd. ebenfalls fihu; 
unjer neubhochd. v im Anlaut ift mit f gleichbedeutend und gleich. 
werthig, vergl. voll, füllen. 

Die Confonanten unſeres neuhochd. Worted drei können 
wir einmal rückwärts conftruieren. Der hochd. weiche Laut d ift 
nach der Regel entitanden aus dem gehauchten th, dieſes aus 
dem indogermanifchen harten t; und in der That heißt unjer 
Wort im Goth. neutr. thrija, im Sanskrit trajas. Alles ftimmt, 
nur unſer jeiges plattd. drei will fi nicht einrenfen lafjen. 
Mir haben bisher die plattdeutſche Lautſtufe der gothiſchen ent- 
Iprechen ſehen, unjer Wort bat aber nicht den gothifchen ge— 
haudten Laut, jondern den weichen. Died fommt daher, daß 
unjer jetziges Niederdeutidy den gehauchten Zahnlaut th über: 
haupt aufgegeben hat, jo daß ed nur den harten und weichen 
Laut, t und d, befißt; für den gehaudten Laut ift, wie im 
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Hochdeutihen und aud wohl unter dem Einfluffe ded Hoch— 
deutjchen, der weiche eingetreten. Wie wir im Hochd. zwei ver- 
Ichiedene f conftatiert haben, jo giebt ed alfo im Niederdeutichen 
zwei verfchiedene d, ein auf älteres th, jandfr.t, ein anderes auf 
goth. und altfächfiiches d, ſanskr. dh zurüdgehended; ein Bei— 
jpiel für leßtered ift hochd. rot(h), plattd. röd, goth. raud-, 
ſanskr. rudh-. Die verfchiedenen hochd. f zeigen ſich aber in 
Fuß und ſchlafen; Fuß, plattd. fout, goth. fötus zeigt erſt im 
Sanskrit ein p; ed heißt pädas; fchlafen hat dad p ſchon im 
plattd. slapen und goth. slöpan. Am hodyd. pflegen jehen wir, 
daß dad p der deutſchen Grundiprache: plattd. plegen, altſächſ. 
plegan, im Anlaute zu pf geworden ift. Schließlich mag noch 
erwähnt werden, daß die uriprünglichen Verichlußlaute t, p und 
k unverändert aud im Deutichen durdy die Sahrtaujende 
gegangen find, wenn fie durch einen unmittelbar vor ihnen 
ftehenden anderen Gonjonanten, namentlich s, geftüßt wurden; 
unverjchoben ift geblieben das t in den Verbindungen st, ht, ft; 
p in sp, k in sk. Sonſt ift das Grimm’jche Gejeß die feite 
Grundlage alles Etymologifierend über deutſche Lautverhältniſſe, 
die nicht verlaffen werden darf, fo verlodend auch biöweilen die 
Gelegenheit dazu jein mag. 

Die zweite Lautverſchiebung ®) begannen, wie ſchon er- 
wähnt, die Alemannen und Baiern etwa im fünften Sahrhundert 
vor Ehr.; vollendet ift fie bei ihnen im fiebenten Jahrhundert. 
Die neue Gonjonantenrevolution blieb aber nicht auf Ober- 
deutjchland beſchränkt, fie machte fich auch bei den im Norden 
bi8 an die Maaß und Schelde hin wohnenden Franfen bemerf- 
bar. Aber bei diefen wurden einerjeit3 nicht alle Verjchlußlaute 
gleichmäßig von ihr erfaßt, andererjeitö verlor fie an Kraft, je 
weiter fie nach Norden vorzudringen verſuchte. Wir Fönnen 
diefe Bewegung innerhalb des Fränkiſchen, welche bis in das 
10. Jahrhundert nady Chr. hinein dauerte, hinreihend genau 
verfolgen: die Chatten (Heflen) oder Dberfranfen?) an der 
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Grenze der Alemannen und Baiern empfanden ſie am ſtärkſten 
in den altchattiſchen Landſchaften und an der Moſel war ſie 
ſchwächer; die Ripuarier oder Mittelfranken zeigen faſt daſſelbe 
Verhalten gegen die oberdeutſche Bewegung; aber je nördlicher, 
um jo ſchwächer wirkte der Stoß. Die Saal- oder Nieder— 
franfen in der niederrheinifchen Ebene nördlich der Erft und an 
der unteren Maaß und Scelde empfanden gar nidhtd davon. 
Unberührt blieben ferner die (Nieder-) Sachſen im Dften der 
Niederfranfen und die Friefen an der Nordiee. Das Thüringiiche 
und weiter dad Dberjächfiiche (Meißniſche) im Königreich Sachſen 
und das Schlefiiche, welche beiden leßteren Dialekte ald Dftdeutich 
zulammengefaßt werden, nehmen eine Mittelitufe zwijchen dem 
füdlihen Mitteldeutih und dem Chattiichen ein. 

Wenn man die deutichen Dialekte, wie wir bisher gethan, 
nur in niederdeutihe und hoch- rejp. oberdeutjcdye jcheidet, wo— 
bei man dann unter oberdeutjch die hochdeutichen Volksdialekte 
verfteht, die von der hochdeutſchen Schriftipradhe vielfach jehr 
ftarf abweichen, jo muß man diejenigen Dialekte, in denen die 
zweite Lautverſchiebung nur unvolllommen durchgeführt ift, doch 
zu den hochdeutſchen rechnen; nimmt man aber die Dreitheilung 
in ober-, mittel- und niederdeutiche vor — die mitteldeutjchen 
ftehen allerdingd den oberdeutſchen um vieled näher als den 
niederdeutfchen — fo veriteht man under Mittel deutſch Ober- 
und Mittelfräntiih (Heifiih), Thüringiſch, Oberiähfiih und 
Schleſiſch; unter Dberdeutih Bairiſch, Oeſterreichiſch, Ale: 
manniih und Schwäbiſch; unter Niederdeutid im engeren 
Sinne dad Plattdeutſch in der norddeutſchen Tiefebene von der 
Provinz Preußen an bis zur holländifchen Grenze; im weiteren 
Sinne niederdeutſch ift auch das Holländijche und echt Friefifche, 
ferner von den alten Dialeften das Altjächfiiche und das dem 
Engliihen zu Grunde liegende Angelſächſiſche. 

Zur Beranfchaulichung diejer Verhältniffe und gegenieitigen 
Beziehungen der deutichen Dialekte mag, joweit fid) dieje durch 
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ein Paar einfache Striche darftellen laffen, ein Stammbaum 
dienen. Der Raum I bezeichnet die Zeit von der erften Laut: 
verjhiebung bis zur erfolgten Ablöjung des Nordijchen; die 
weitere eigenartige Entwidelung dieſes Zweiges verfolgen wir 
nicht. Der Raum II bezeichnet die Zeit, wo die Sprade aller 
deutſchen Stämme nody auf der gothilchniederdeutihen Laut— 
ftufe ftand; genau befannt ift das Gothiſche. Weiter aufs 
fteigend fommen wir zu der Zeit der zweiten Lautverſchiebung 
III; die mehr oder weniger conſequente Durchführung derfelben 
ift durch dunklere oder hellere Schraffierung angedeutet. Der 
erfte Zweig zur äußerften Rechten ftellt das Bairijch > Defter- 
reichiſche vor, der zweite das Schwäbiſch-Alemanniſche, der dritte 
bezeichnet dad Thüringifch: Oftdeutiche, der vierte fich dreifach 
theilende dad Fränfijche, defjen linker Zweig, das Niederfränkiſche, 
aus dem das heutige Niederfränkiſche und das Holländiſche hervor- 
gegangen ift, von der zweiten Lautverfchiebung unberührt auf der 
niederdeutjchen Stufe ftehen geblieben ift. Die anderen nieder: 
deutſchen Dialekte umfaßt die linfe Hälfte des Stammbaumes. 
Schon früh laſſen fi das Friefiiche (6.) und Sächſiſche (5.) 
innerhalb des Sächſiſchen wieder dad Altiächfiiche und das 
Angelfähfiihe deutli von einander unterfcheiden; das Alt: 
ſächſiſche wird zum weſſphäliſchen und niederjächfiichen Platt: 
deutſch, welche beiden Mundarten leicht an dem Acc. Sing. des 
Pronomens 1. u. 2. Perjon: weftphäl. mek, dek, niederſächſiſch 
mi, di, unterjdjieden werden können; das Angelfächfiiche wird, 
verquict mit vielen romaniſchen Elementen, zum Engliſchen; das 
Sriefiihe Fann man in Weſt- und Nordfriefiih eintheilen (in 
Dftfriedland wird niederſächfiſch geiprochen). 

Die horizontalen Striche bezeichnen die drei zeitlichen 
Perioden, welche man in der Entwidelung der deutfchen Sprache 
und Zitteratur nach der zweiten Lautverjchiebung anzunehmen 
pflegt. Die erite rechnet man vom etwa 750 bis rund 1100, 
die zweite von 1100—1500, die dritte von 1500 bis zur Gegen- 
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wart. Gombinieren wir diefe zeitliche Eintheilung mit der auf: 
geitellten jprachlicyegeographiichen, jo erhalten wir dadurd neun 
Benennungen: alt hochdeutſch, altmitteldeutich, altniederdeutich; 
mittelhochdeutſch, mittelmitteldeutfch, mittelniederdeutſch; neu— 
hochdeutſch, neumitteldeutſch, neuniederdeutſch. Dieſe Benennungen 
ſind nun zwar nicht durchweg üblich, auch nicht genau genug, 
aber fie find leicht zu merken und geben immerhin einigen Ans 
halt. 

In der älteften Zeit gehen num diefe jo verjchiedenen Dia— 
fefte neben einander ihre eigenen Wege, eine gemeinjame über 
allen ftehende Schriftipradhe gab es nicht. Werfen wir einen 
flüchtigen Blid auf ihre Entwidelung, und zwar zunächſt des 
Niederdeutjhen!v), jo fehen wir, wie das Altjächfiiche, in 
welchem Dialekt der Heliand gedichte ift, von Weftphalen aus 
allmählich immer mehr Boden gewinnt, namentlich nad) Norden 
bin, wo ed dad benachbarte Friefiiche ſchließlich faft ganz ver— 
drängte. In der zweiten Periode (1100—1500) hat das Alt— 
ſächfiſche als Mittelniederdeutichy auch nad) Diten zu eine große 
räumliche Ausdehnung erlangt. Am Anfange diejer Periode 
beginnen nämlidy die Kämpfe Heinrichs des Löwen und anderer 
norddeutjcher Fürften gegen die Slaven jenſeits der Elbe und 
damit die Croberungen diejer Länder. Died waren zugleid) Er: 
oberungen für die niederdeutiche Sprache. Außerdem trug fie 
der rege Handelöverfehr der Hanſa, welche größtentheild aus 
niederdeutichen Städten beitand, jelbft bi8 nach Riga hinauf. 
Märe jet nur die niederdeutjche Sprache, indem ſich ihr Äußerer 
Gebietöumfang jo bedeutend erweiterte, auch im Gebiete der 
Litteratur erobernd aufgetreten umd hätte fie durch bedeutende 
Werke der Dichtkunft fi) eine gebieteriiche Stellung erzwungen! 
Es wäre dann vielleicht möglich gemwejen, daß fie, wie das Hol» 
ländifche, fich neben dem Hochdeutſchen zu einer bejonderen 
Schriftſprache geftaltet und ausgebildet hätte. Allein in diejer 
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regel fonnte weder rein erhalten, noch gefeitigt werden. Was 
wir aus dieſer Zeit befigen find meift Land- und Stadtrechte, 
Willfüren, Statuten, Chronifen, Erbauungsbücher und ähnliches. 
Die niederdeutiche Bearbeitung des Reinefe Vos aud dem Ende 
des 15. Jahrhunderts und die Scherzgedichte Laurenbergs, 
geb. 1591, überragen alle andern Produkte ded Mittelnieder- 
deutjchen bei weitem !!). Diejer Mangel einer reichen, felbit- 
ftändigen Litteratur ift der innere Grund dafür, daß dad Nieder: 
deutiche im 16. Jahrhundert als Schriftiprade dem Hoch— 
deutſchen völlig unterlegen ilt. 

In der eriten Litteraturperiode ftand die Sache noch weſent— 
lich anders. Die älteften Sprachdenkmäler ded Althochdeutſchen 
dienen dem Chriftenthbum; es find Ueberſetzungen des Glaubend- 
befenntnifjedö, der Abſchwörungsformeln, des Vaterunſers und 
furze Erklärungen derjelben; das erite große Gedicht ift das 
Evangelienbud, des Mönches Difried von Weihenburg, um 870 
verfaßt. Wenn man diejed mit dem gleichzeitig entitandeneu 
niederdeutjchen Heliand vergleicht, wird man nicht umhin können 
einzugeftehen, daß die altſächſiſche Sprache des Heliand wenig: 
ſtens ebenjo ausgebildet und wohlklingend ift, wie die althoch— 
deutjche, in welcher Difried dichtete, daß aber dem poetiſchen 
Gehalte nady der Heliand unbedingt höher fteht. Der — uns 
unbefannte — Dichter des Heliand war eben ein wirklicher 
Dichter, Otfried eine eigentlich projaifche Natur, die ſich nur 
vereinzelt zu höherem Schwunge aufrafft. Wäre das Verhältnis 
der niederdeutichen Litteratur zur hochdeutſchen in der ſpäteren 
Zeit dasjelbe geblieben, wie zwilchen dem Heliand und der Dt- 
friediihen Evangelienharmonie, jo hätte dem Niederdeutichen 
der Sieg gebührt. Während aber in dem Heliand das Nieder: 
deutiche von vornherein den höchſten Gipfel der Vollendung er— 
reicht, in der Folgezeit auch nicht annähernd gleichitellende 
Geiftesprodufte aufzumeijen hat, regt ed ſich in Dberdeutjchland 
bald an allen Enden; überall pulfiert da das friichefte Leben! 
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Noch herbe allerdings und verhältnismäßig ſpärlich find die 
Früchte, weldye das 10. und 11. Jahrhundert zeitigt; im 12. 
aber bricht des Minnejangd Frühling herein, überall feimt und 
Iproßt und blüht ed in den oberdeutihen Landen. Wer fann 
die Namen alle nennen! Die Dichter reizender Eleiner Lieder, 
die und noch heute durch ihre Sinnigfeit entzüden, find gar 
nidyt einmal befannt. So der Dichter des folgenden: 

Du bist min, ih bin din, 

des solt du gewis sin. 

Du bist beslozzen in minem herzen; 

verlorn ist das slüzzelin, 

du must och immer dar inne sin. 

Unbefannt find ferner die Dichter unferer beiden großen 
Bolfdepen, des Nibelungenlieded und der Gudrun. Hören wir 
aber Namen wie Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von Straß» 
burg, Walther von der Bogelweide, Hartmann von Aue — was 
für eine Welt von Denfen und Empfinden repräfentieren diejelben! 
Dieje Didyter und die Hunderte von Geringeren mit ihnen 
haben ihrer Sprade den Stempel der Vollendung aufgedrüdt, 
fie haben ihr diejenige hohe Kaffiiche Ausbildung gegeben, die 
fie befähigte und berechtigte, ven Gedankenaustauſch unter den 
Gebildeten ihrer Zeit zu vermitteln. Bon diejer Zeit her ftammt 
dad Uebergewicht, welches das bewegte, hin und her gemorfene 
und dadurdy rund und glänzend gejchliffene Hochdeutich dem in 
bequemer Ruhe und träger Unbemeglichfeit beharrenden Nieder: 
deutic gegenüber gewonnen hat. Nicht die fprachliche Form ift 
dad den Sieg des Hochdeutſchen entſcheidende Moment gewefen, 
jondern der in dieſe Form gegoflene Geift. 

Der Dialeft!?), in welchem die Dichter diejer erften Blüthe- 
zeit der deutjchen Litteratur dichteten und fchrieben, fangen und 
jagten, trägt im Ganzen einen oberdeutfchen Charakter; er hat 
aber audy manche mitteldeutjche fränkische Züge angenommen. 
Als dad Reich durd die Staufer nah Süddeutfchland fam, 
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kehrte das Mittelhochdeutſche nicht zu dem alten ſtrengen ober— 
deutſchen Conſonantismus des 8. und 9. Jahrhunderts zurück, 
ſondern es geſtattete den unverſchobenen, auf der niederdeutſchen 
Lautſtufe ſtehenden weichen Lauten g und b, ſtatt der oberdeut— 
ichen k und p im Anlaut ziemlidy freien Spielraum, während es 
im Auslaute für die weichen Laute die harten verlangte. Das 
ftreng althochd. kiporan lautet aljo mittelhochdeutſch geboren; 
wöc, wip, er fant werden im Auslaut mit c=k, p und t ge 
jchrieben und im Ganzen heute nody jo auch geſprochen. Daß 
das Alemannijche des Faiferlichen Hofes und jeiner näheren Um— 
gebung auf dad Mittelhochdeutſche und überhaupt auf die Hof: 
ſprache der Zeit ſtark eingewirkt hat, verfteht fi) von jelbit; 
eine allgemeingültige, einheitliche Sprache aber hat das Mittel: 
hochdeutiche ebenjo wenig begründet, wie die Staufer eine feite 
Reichdgewalt. Nicht nur bebielt die Hofſprache im Wejentlichen 
im mittleren und nördlichen Deutſchland unverändert ihren be- 
ſonderen mundartlichen Charakter; auch jelbft im ſüdlichen artete 
fie je nad) den Landſchaften verichieden und die Mundart ver« 
räth nody bald mehr, bald weniger die Heimath der Dichter. 
Aber es gab ein Ideal ſprachlicher Vollkommenheit und Rein: 
beit, dem jeder nadjtrebte und dem die Alemannen von Allen 
am nädjften kamen, von den erften Liederdichtern, die fih an 
den Pfälzer Friedrich von Hufen, den Freund und Genojjen 
Kaijer Friedrichs I., anfcyloffen, bi8 anf Konrad von Würzburg, 
welcher um 1270 blühte. Bei ihnen finden wir die reinfte und 
feinfte Ausbildung des Mittelhodhdeutichen, und wir jehen fie 
als Mufter und mahgebende Meifter der Kunft in Defterreich 
wie im mittleren Deutichland bis hinein nach Niederſachſen an— 
erfannt und nachgeahmt. 

Mit den Staufern fam das reine Mittelhochdeutich empor; 
fein Berfall beyinnt audy mit ihrem Untergange. Um 1300 
ift die Blüthezeit der mittelhochdeutichen Litteratur vorüber, mit 
ihr verfällt zugleich der Gebrauch des Mittelhochdeutichen, und 
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es treten nun wieder die mundartlichen Beſonderheiten der 
Schreibenden in der Schrift auf. Das Neuhochdeutſche iſt nicht 
die direkte Fortſetzung des Mittelhochdeutſchen; zwiſchen beiden 
liegt eine Kluft, eine Zeit ſprachlicher und litterariſcher Ver— 
wilderung. 

An folgenden zwei hochdeutſchen Sprachproben aus dem 
15. Jahrhundert tritt der große jet herrſchende dialektiſche 
Unterſchied deutlich hervor. — Eine Jungfrau klagt bei dem 
Sceiden ihres „Geiellen“: 

Ach morgenrot, wie schon du bist, 
din schin ist dir vergangen; 
verblichen ist dir din mundlin rot 
dar zue die roslecht wangen. 
Und dann tröftet fie ihn: 
Geselle guet, hab gueten muet: 
Es wird noch guet, wan du kumst wider zue lande. 

Zu derjelben Zeit hatte fi) in andere Gegenden Deutſch— 
lands ein ganz anderer Vokalismus herausgebildet: lang i 
wird ei, ftatt min jpridyt man mein; lang u wird au, jtatt trü- 
ren jagt man trauren; iu wird zu eu, iuch zu euch, tiutsch 
zu teutsch. — In diefer Mundart fingt ein luftiger Zecher: 

Wein, wein von dem Rein, 
lauter, claur und vein, 

dein var gibt gar liehter schein 
als cristall und rubein. 

Du gibst medicein 

für trauren. 

Diejer neue breite, diphthongierende Vokalismus findet fidy 
zuerft in Defterreih und Baiern, in der niederen Mundart be= 
reitö mit dem Ablauf des 13. und dem Beginne des 14. Jahr: 
hunderts; immer mehr Gebiet gewann er nad) Welten und Nor- 
den bin im 15. Jahrhundert. Dadurdy hat fi denn audy der 
hochdeutſche Vokalismus nody viel mehr, ald es bis dahin der 
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geneigt, Formen wie: min, sin, trüren, hüs für fpeciell nieder- 
deutjche zu halten; diefe Vokale, i und ü, find aber in der erften 
klaffiſchen Periode der deutfchen Literatur allgemein deutjche, 
wie auch unjere fleine hochdeutſche Spradhyprobe: Du bist min, 
ih bin din :c. beweift. &8 wiederholt fih an diefen Vokalen 
ein ähnlicher Vorgang wie an den Gonfonanten: das Nieder- 
deutſche bat hier wie dort die älteren Laute bewahrt. Das 
Uebergewicht hat der neue breite Vokalismus durdy die Reichs— 
jpradye befommen, diefe aber, zufammengemwürfelt aus redht 
verjchiedenen, doch meiſt ober- und mitteldeutichen Elementen, 
ift hauptſächlich auf die häufige, faft regelmäßige Wiederkehr der 
Reichstage zurüdzuführen. Man fing an, ſich nach der kaiſer— 
lihen Kanzlei zu richten, und diefe bequemte fich wiederum dem 
allgemeinen Gebraud an, wofür der Umjtand namentlidy ind 
Gewicht fallen mußte, daß die Mehrzahl der angejehenften und 
wichtigſten Reichsfürſten dem Sprachgebiete des mittleren Deutjch- 
lands angehörte. Auf dieſe Weiſe hatte ſich um 1500 bereits 
eine in Mitteldeutſchland weithin verbreitete Schriftſprache her— 
ausgebildet, und dieſer hat ſich Luther bei Ueberſetzung der 
Bibel und ebenſo in ſeinen eigenen Proſaſchriften, ſeinen Briefen, 
ſeinen Liedern bedient. Er äußert ſich ſelbſt darüber (Tiſch— 
reden Gap. 70) folgendermaßen: „Ich habe keine gewisse, 
sonderliche, eigene Sprache im Deutschen, sondern brauche 
der gemeinen Deutschen Sprache, das mich beide, Ober- und 
Niderlender, verstehen mögen. Ich rede nach der Sechsischen 
Cantzeley, welcher nachfolgen alle Fürsten und Könige in 
Deutschland. Alle Reichsstedte, Fürstenhöfe schreiben nach 
der Sechsischen und unsers Fürsten Cantzeley. Darumb ists 
auch die gemeinste Deutsche Sprache. Keiser Maximilian 
und Churfürst Fridrich, Hertzog zu Sachsen haben im Rö- 
mischen Reich die Deutschen Sprachen also in eine gewisse 
Sprache gezogen.“ 
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gejchrieben wurde, find namentlich zu erwähnen Merjeburg, Leip— 
zig, Halle und Wittenberg. „Die mitteldeutiche Mundart 
(vergl. den Stammbaum), deren man fid) bier früher bediente, 
hatte hauptfächlich durch die jo eben erwähnte Veränderung ihres 
Bofalismus eine neue Geftalt angenommen und fich dadurch, 
jowie durch eine conjequentere Durchführung des hochdeutſchen 
verjchobenen t für niederdeutjches d (trinfen für drinfen, T(h)eil 
für deil ꝛc.) der jhon in einem großen Theile Süddeutſchlands 
und im Gebrauche des Reichs herrſchenden Sprache gleichgeftellt. 
Dur Luther und die Reformation emporgehoben, ward fie im 
jechözehnten Jahrhundert die maßgebende Sprache, die die Reichs: 
ſprache in fi) aufnahm und bis in den Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts die Dialekte und Mundarten überall aus der Fit» 
teratur und dem Schriftgebraudy verdrängte.” 

Die erwähnten Ausgleichungen, die zwifchen dem ftreng 
hochdeutſchen und ftreng niederdeutichen Conſonantismus ftatt- 
gefunden haben, durch weldye eine allgemeine deutſche Sprache 
überhaupt nur fidh bilden fonnte, haben num natürlich das ein: 
fache und beitimmte Verhältnis zwijchen dem Hoch- und Nieder: 
deutjchen, wie es fic gleich nach der zweiten Lautverſchiebung 
zeigt (Seite 28), ganz weſentlich geändert. Da ſchon im Mittel: 
hochdeutſchen die anlautenden harten hochd. k und paufgegeben und 
dafür die niederd. b und g geiprochen wurden (S. 38); da ferner 
das Mittelniederdeutiche den gehauchten Zahnlaut th einbüßte 
und durchdas weiche d erjeßte (S. 30 f.), welches auch im Hoch— 
deutichen aus th entftanden war; da endlich altes f durch die 
zweite Lautwerfchiebung nur im Auslauf, h gar nicht angegriffen 
worden ift (S. 10 und 27); jo finden wir bei einem eingehenden 
Vergleiche unſerer neuhochdeutihen Schriftiprahe mit dem 
Neuniederdeutichen, d. h. dem heutigen Platt das theoretifche 
auf der zweiten Lautverjchiebung beruhende Conſonantenverhält— 
nis faktiſch kaum bei der Hälfte der neun Verſchlußlaute vor, 
eine Thatfache, welche zeigt, daß erft nachdem die wifjenjchaftliche 
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hiſtoriſche Erforſchung der Deutſchen Sprache begonnen hatte, 
alſo erſt in unſerem Jahrhundert, das Geſetz der deutſchen Yauts 
verſchiebung ganz gefunden werden konnte. 
Wir entwerfen jetzt zum Schluß eine zuſammenfaſſende 
Geſammtüberſicht über die Wandlungen und den jetzigen Stand 
der Berjchlußlaute im Hoch- und Niederdeutichen. 
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Dieſe Ueberficht, in welche noch nicht einmal alle, fondern 
nur die häufigeren und wichtigeren Metamorphofen der deutjchen 
Sonjonanten aufgenommen find, zeigt zur Genüge, daß unjere 
Schriftiprache, ihrer formalen Seite nad) betrachtet, Fein Mufter 
von Sonjequenz ift, daß ihr Conſonantismus, das Reſultat eines 
Compromiſſes zwiichen hoch- und niederdeutichen Yauten, faft 
„aus Rand und Band“ gebracht worden ift. Dies konnte aber 
aud nicht anders jein! Cine Spradye, weldye der Reihe nad) 
den rohen und raubhfehligen Franken Karld ded Großen, den 
feinen Rittern umd geiltvollen Sängern der Hohenftaufen, den 
trodenen und pedantiſchen Schreibern in den Kanzleien der 
deutſchen Fürften und Städte gedient hat, kann naturgemäß 


feinen einheitlichen Charakter tragen, fie muß Spuren aus den 
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jo verfchiedenen Stadien ihres Entwickelungsproceſſes bewahrt 
haben. Und fo ift ed denn allerdings richtig, was Schleier 
von den deutſchen Mundarten jagt !3): „Die Mundarten find 
die natürlichen nach den Geſetzen der jprachgeichichtlichen Ber: 
änderungen gewordenen Formen der deutichen Sprache im Gegen— 
faße zu der mehr oder minder gemachten und fchulmeifterlid) 
geregelten und zugeftußten Spradye der Schrift. Schon hieraus 
folgt der hohe Werth derjelben für die wiſſenſchaftliche Erforichung 
unferer Spradye; bier ift eine reiche Fülle von Worten und For— 
men, die, an ſich gut und echt, von der Schriftiprache verſchmäht 
wurden; bier finden wir Mandyed, was wir zur Erklärung der 
älteren Spradydenfmale, ja, zur Erkenntnis der jeßigen Sprache 
verwerthen können.“ Ebenſo wahr aber ijt e8 au, was der— 
jelbe Sorfcher weiterhin betont: „Wer ſich aber vom Reize des 
heimathlichen Dialekts jo weit hinreißen läßt, dab er vermeint, 
ihn zu einer feiner Gegend eigenen deutjchen Schriftiprache er: 
heben zu müfjen, der verfündigt fid) gegen die deutjche Nation, 
indem er — Schleicher mußte noch jchreiben: das einzige, wir 
jagen jett mit Stolz und freudiger Dankbarkeit: zwar nicht mehr 
dad einzige, wohl aber das ältefte und feftefte fie umſchlin— 
gende Band zerreikt.* — 


Anmerkungen. 


1) Nach Weinhold, mittelhochdentihe Grammatik. Paderb. 1877, 
©. 113 ff. 

2) In einzelnen jeltenen Fällen findet fich ein Wechiel zwiſchen 
den gleichitufigen Lauten verjchiedener Organe, namentlich zwijchen f und 
h: Luft, Lucht, (Graft, Grat). ſ. Lübben, das Plattdeutſche in 
jeiner Stellung zum Hochdeutſchen. Dlvenburg 1846, ©. 18 und 
Weinhold, a. a. O. 8 142. 
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3) Wilhelm Wadernagel, Gejdichte der deutſchen Yittera- 
tur, $ 2. 

4) Mar Müller, Vorlefungen II, fünfte Vorlefung. 

5) Schleicher, die deutihe Sprade. Stuttgart 1874, ©. 88. 
Arnold, deutjche Vorzeit. Gotha 1879. L., 1. 

6) Anders denkt fi den Vorgang Paul, Beiträge ıc. Halle 1871. 
pag. 117 ff. 

7) Ehrentraut, Frieſiſches Archiv. Oldenburg 1847. L, 1. 

8) Weinhold, a. a.O ©. 117 f. 

9) Die Bezeihnung der Unterabtheilungen des Fränkischen ift noch 
feine einheitlihe. Müllenhoff, Denkmäler ꝛc. Vorrede, zerlegt den 
von Braune, Beiträge ıc. I, ©. 1. ff. Oberfräntifch, von Wein— 
hold a. a. D. Chattiſch genannten Theil in Hochfränkiſch, Rhein- 
fränfiih und Südfränfifh, Braune in Oftfränfiih und Südfränkiſch; 
den nordweftlich ſich anjchließenden Theil nennt Braune Mittelfränkiſch, 
Weinhold Ripuariſch, den meiter folgenden Braune Niederfränkiſch, 
Weinhold Saalfränfiid. 

10) Lübben, a. a. O., ©. 11. 

11) Was die niederdeutiche Fitteratur anbetrifft, jo jei auf Guftav 
Dannehl, Ueber die niederdeutijhe Sprachesund Litteratur (Virchow⸗ 
Holgendorff, Heft 219 u. 220) verwiejen; dajelbft iſt auch die Grenze 
des Plattdeutichen gegen die benachbarten mitteldeutichen Mundarten ge 
nau beftimmt. 

12) Müllenboff, a. a. DO. Vorrede XXIV ff. 

13) Schleicher, a. a. O. ©. 111. | 
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Berlag von Carl Habel. 


(€. 6. Lüdrrity'sche Verlagsbuchhandlang.) 
33, Wilbelm » Straße 33. 


Das Necht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Erinnerungen gehören zum eigenften Weſen und 
Bedürfniß der Menſchheit. Wie enge oder wie weite Kreife fie 
umfafjen mögen, fie fehlen den Menjchen nie und nirgend; höchft 
perſönlich, wie fie zunächſt erjcheinen, find fie ein Band zwijchen 
den Seelen, die fich in ihnen begegnen. Keine menſchliche Ge— 
jellichaft ift ohme fie; jede hat in ihrem Gewordenſein, ihrer 
Geichichte dad Bild ihres Seind." Diefe wahren Worte, die 
einem Auffate ded befannten Hiltoriferd Ich. Guft. Droyſen 
entftammen, finden ihre Bewahrbheitung und Erhärtung in der 
Geſchichte. Sie, die große Lehrmeifterin, bekundet umd bezeugt, 
dab auf Erinnerungen beruhen die Mythen und die Sagen ber 
Völker, daß auf Erinnerungen perjönlicdy durdhlebter oder nur 
durch Weberlieferung befannter Zeiten beruhen alle Kenntniffe 
und alles Wiffen von dem Gange, den die Menichheit jeit ihren 
erften Anfängen bis in die jüngften Zeiten hinein durchmeſſen. 
Die Erinnerungen aber find nur zu leicht ungenau, ſchwankend 
und trügerifch, welch’ großer Fortichritt daher von den Zeiten, 
in denen fie von Mund zu Mund, bis zu denen, da fie durch 
dad Rohr oder die Feder den Nachkommen überliefert wurden. 
Und die Epigonen, fie haben dann das Ueberfommene gejammelt, 
gefichtet und beurtheilt und jomit den erſten ſchüchternen Ver— 
ſuch wirklicher Forſchung gemadt. So hat die Gontinuität der 


Wiffenihaften ihren Grund in ſehr fernen, uralten Zeiten und 
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alle Wiſſenſchaften, die bid auf den heutigen Tag die Geifter 
beichäftigen, haben in ihnen ihre Anfänge In dieſer Con— 
tinuität der Wiffenfchaften aber liegt der ewig junge und ewig 
neue Reiz der Forſchung und daher wird denn aud) felbit noch 
nad; langen Sahrtaujenden, gleich der fich ſtets bewegenden 
Erde, die wiſſenſchaftliche Forſchung nicht raften und nicht ftille 
ftehen. Im graueften, fernften Altertum zeigt ſich Schon und 
zwar im entlegenen Drient, wiljenichaftlidye8 Xeben und Stre— 
ben, das dann unter der Hellenen jorgjamer Pflege emporblübte, 
von den Römern übernommen und gefördert wurde, dann aber 
faft ein Sahrtauiend bindurdy hinter die hohen Mauern der 
Klöfter gebannt, in deren dumpfer Luft vielfach verfümmerte, bis 
ed endlich nad) dem Wiederaufleben der klaſſiſchen Studien, 
immer mehr beleuchtet vom Sonnenlicht der freien Forjchung, 
allgewaltig ſich entwidelte und fort und fort entwidelt. 

Glänzend find die Triumphe, die die Wiſſenſchaft gefeiert, 
großartig die Erfolge zu nennen, die fie in unjeren Tagen er» 
rungen durch den eijernen Fleiß, die gründliche Forſchung und 
die alles erwägende Kritif der Männer, die fich ihr zu Süngern 
geweiht. Das tiefernite Studium im Dienfte der Wiſſenſchaft 
bildet die Grundlage nicht allein unjeres geiftigen fondern auch 
materiellen Wohljeind; wird doch leßtered durch die Erfolge ber 
Studien auch gefördert und gehoben. 

Die Studien aber, die jeder, dem fie lieb und werth find, 
betreibt, fie beruhen auf den Studien, die Andere vor ihm ge- 
macht haben oder gleichzeitig mit ihm machen, das heißt er ba= 
firt fie und fann fie nur bafiren darauf, was gejchrieben und 
veröffentlicht worden ift, da nur ſolches ihm zugänglich wird. 
Die Form aber, in der die gemachten Studien der Oeffentlich— 
feit übergeben werden, ift meift die von Büchern. Heutzutage 
nun find Bücher in jedermannd Hand, jeder fann auf mehr 
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oder minder leichtem Wege dieſelben ſich zu ſeinen Studien be— 
ſchaffen, aber es gab eine Zeit, wo Bücher nur ſpärlich im Ge— 
brauch und mühſelig zu erlangen waren. Das, was jetzt unſer 
tägliches geiſtiges Brod bildet, lag einſt nur in den Händen ein» 
zelner Bevorzugter und weniger Inftitute. Darum dürfte es 
fi wohl der Mühe lohnen, den Gang zu verfolgen, den dad Büdher- 
wejen im Laufe ded Mittelalterd genommen, aud dem ed dann 
nad) der Erfindung der Buchdruderfunft allmählig zu dem wurde, 
was es heute ift, — die erfte unter den Großmädhten der Erde. 

Sehr verjchiedenartig und manmnigfaltig war in früheren 
Zeiten das Material, defjen man fi) zum Schreiben bediente. 
Man meihelte in Stein Scriftzüge und grub fie in Erz oder 
überhaupt in fejte Metalle ein und fertigte, namentlich aud 
Kupfer, Täfelchen an, die, eine Aehnlichkeit mit unferen Schreib» 
tafeln aufweijend, zufammengebunden und bejchrieben wurden, 
die primitivfte Form von Büchern an ſich trugen. Ebenſo bes 
nußte man auch hölzerne Tafeln, die auf der inneren Seite mit 
Wachs überzogen wurden und trug in diejes die Schrift mit 
einem Griffel ein. Dann gebrauchte man ferner zu gleichem 
Zwede Blätter, jo bejonderd die ded Palmbaumes und des 
Schilfes, Baumrinde und Baft, Horn und Elfenbein, und lebte 
red Material hat fi) in der Form Heiner Schreibtafeln bis in 
die heutige Zeit hinein im Gebrauch erhalten. Erft jpäter fa- 
men die Blätter der Papyrusftaude als ägyptiſches Papier zum 
Beſchreiben in Verwendung, die indeljen wohl faum länger als 
bis in das zwölfte Sahrhundert der Benugung unterlagen, da 
fie durch andere Schreibmateriale immer mehr und mehr ver- 
drängt wurden, wie bejonderd durch das Pergament und das 
Baummollenpapier. 

Bei all diejer Vielfältigkeit des Schreibmateriald hat es 


aber Bücher in unferem Sinne im Alterthume wie aud) in der 
(865) 


6 


eriten Hälfte des Mittelalters nicht gegeben, fondern hier war 
die gebräuchlichite Form der Bervielfältigung ſchriftſtelleriſcher 
Produkte, abgejehen von den Wachdtafeln, die Rolle, weldye 
Bißkog Bıßkıov, liber oder charta genannt wird. Die Bezeich— 
nung (liber) für den erften Schreibftoff ging auf das Bud) über, 
ebenjo wie lettered Wort: Buch, feinen Namen nad) dem Buchen» 
holz führt, in welches unſere Borfahren, die alten Deutichen, ihre 
harakteriftiichen Schriftzeichen, die heiligen Runen, einfchnitten. 

Auf das Schrifte und Bücherwejen und den damit zu— 
fammenhängenden bucdhhändleriihen Verkehr im alten Hellas und 
Rom einzugehen, liegt außerhalb des Zweded und der Abſicht 
diejer Erörterung, da hierüber in trefflicher Weife bewährte Kor: 
ſcher, wie Hermann Göll in feinen Gulturbildern aus Hellad und 
Rom und Andere gejchrieben haben. Nur wie fi) im Mittel» 
alter dad Bücherweſen geftaltet hat, das jell auf Grundlage der 
einichlägigen Literatur, aus der im erfter Linie das hervorragende 
Verf W. Wattenbach's: dad Schriftwejen im Mittelalter, 
erwähnt jei, hier zu ffizziven verſucht werden. 

In den eriten Sahrhunderten nad) dem Sturze des rö— 
miſchen Weltreiches janf der literarische Verkehr der alten Welt 
ebenfall8 in’d Grab, und nur ſpärliche Reſte wanden ſich, meift 
wohl nur des Gewinnſtes halber betrieben, aus jenen bunten, 
wirren und für die Schreibe wie Lejeluft wenig geeigneten 
Zeiten bis in's fiebente Jahrhundert hinein. Denn erit in die 
jem letzteren Zeitraum finden ſich in einigen Goncilbeichlüffen 
Beitimmungen binfichtlicdy des Verkaufe von Handſchriften des 
alten und neuen Teftamented, um diefelben vor der Vernichtung 
und Zeritörung zu jchirmen. Die Form der Handichriften war, 
wie audy noch jpäterhin die der Nolle, deren mehrere in eine 
charta emporetica, dıy9&oa oder membrana, bei größeren in 
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ichrieb man nun im Mittelalter meift der Fürzeren Seite pa= 
rallel, wodurch diejelben oft eine bedeutende Länge erhielten, wie 
3. B. eine der vatifanifchen Bibliothek angehörige Rolle beweift, 
die bei einem Fuß Breite zweiunddreißig Fuß in der Länge zählt, 
und die noch ferner dadurch ein bejondereö Intereſſe erwedt, 
daß fie in Schwachen Nachbildungen guter Vorlagen Zeichnungen 
mit diefelben erflärenden Umjchriften, aus den Kämpfen Joſua's 
aufweift. Eine andere Rolle aus dem Jahre 1320 in der die 
Zwiftigfeiten des deutichen Ordens mit Polen durch päpitliche 
Gejandte verzeichnet find, ift fiebzehn Ellen lang und neun Zoll 
breit. Am meiften find ed Urkunden, welche die Rollenform 
haben, doch oft auch Chroniken, Minnelieder und ſelbſt Nekro— 
logien, jene, wie der Hiftorifer Wattenbach fie bezeichnet, „eigen- 
thümliche Art der Aufzeihnung, in denen die Todedtage aller 
derjenigen verzeichnet wurden, deren Gedächtniß in der Kirche 
oder dem Klofter, dem dieje Aufzeichnungen angehörten, ge» 
feiert werden jollte.” In England, wo man mehr ald in an- 
deren Ländern an dem Althergebrachten fefthält, werden noch 
jet alle königlichen Erlaffe auf eine lange Pergamentrolle ge- 
fchrieben, in Folge defjen dann audy der Archivar master of 
the rolls heißt. In den älteren Zeiten des Mittelalterö ift aljo 
die Rollenform in den handjchriftlichen Aufzeichnungen die vor» 
berrichende, und erft jpäter fommt die unjeren Büchern ähnelnde 
Form zuerit bei den zujammengelegten Wachötafeln und dann 
bei dem gefalteten Pergamenten vor. 

Dad Pergament, aus Thierhäuten bereitet, ein Stoff, der 
ſchon frühzeitig zum Bejchreiben Verwendung fand, wurde ca. 
zweihundert Sahre vor Chrifti Geburt in der Heinafiatiichen 
Stadt Pergamus, wo der König Eumenes II. eine Bibliothek 
begründete, verbefjert und verbreitete fidy nun rapide immer 
weiter, verdrängte feit dem ſechöten nachhriftlichen Jahrhundert 
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auch in Europa meift den Gebraudy anderer Schreibitoffe und 
erhielt fich, vorzüglidy zur Abfaſſung von Urkunden benußt, bis 
in unjere Zage hinein. Die Güte und Weihe des Pergamentes 
it je nad der Thierhaut, aus der dafjelbe bereitet wird, eine 
verichiedene, denn das aus den Häuten von Kälbern und todt- 
geborenen Lämmern verfertigte Pergament ift auf beiden Seiten 
gleid, weiß, während das aus der Haut lebendig geborener Läm— 
mer meift auf der Haarjeite Flede und eine gelbe Färbung auf» 
weit. Dadurch, dab dad Pergament auf beiden Seiten be» 
jchrieben werden fonnte, wie dadurch, dab mehre Blätter an- 
einander geheftet wurden, entftand erft diejenige Buchform, Die 
derjenigen ber heutigen Bücher am nächften fommt, und eö bo— 
ten foldye Pergamentbände den großen Vortheil des leichteren 
Aufbewahrens, Nachſchlagens und Blätternd, wie auch den ber 
Entfaltung einer größeren Pracht. Im zwölften, dreizehnten 
und vierzehnten Fahrhundert wird meift Pergament und Baum— 
wollenpapier benußt; das lehtere fand jchon im neunten Jahr‘ 
hundert zu päpftlihen Bullen Verwendung, zwei. Jahrhunderte 
jpäter erjcheinen ſchon einzelne Urkunden auf Baummollenpapier, 
und im zwölften Sahrhundert gab es namentlidy in Spanien 
und wahrjcheinlich auch in Deutichland recht gute Baummollen- 
papier. Das Pergament wurde vorzugsweiſe jelbft auch noch, 
ald im vierzehnten Jahrhundert das Leinenpapier auffommt, für 
Bücher benußt, was bejonderd daraus erhellen dürfte, daß alle 
Pergamentzubereiter in Bologna, um der Nachfrage nad) Per- 
gament genügen zu können, fich verpflichten mußten, mindeftend 
zwei Drittel alles Pergamentes in gewöhnlicher Buchform zu 
fabriciren. 

Die einzelnen Pergamentblätter wurden, nachdem fie ber 
jchrieben waren, durch die glutinatores zufammengenäht, und 
diefe Buchbinder leifteten jchon früh Manches in eigenthümlichen 
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Einbänden, indem fie, namentlich bei amtlichen Büchern, oft 
überſchlagende Zipfel anbrachten, durch welche das Buch ver— 
ſchließbbar gemacht werden konnte. Sobald die Geiſtlichen die 
eigentlichen Pfleger der Wifjenfchaften und alles deſſen, was mit 
legteren in Zufammenhang ftand, wurden, ging auch die Kunft 
des Bücherbindens auf fie über und fand eine Pflegeftätte hin- 
ter den Kloftermauern, und die alten glutinatores, da fie nicht 
mehr die gemügende Beichäftigung finden Eonnten, verſchwanden 
immer mehr. Als jpäter auch die Mönche in Folge des an- 
wachjenden Reichthums der Klöfter übermüthig wurden und fidh 
jolher Arbeiten, wie der des Bücherbindend zu jchämen be- 
gannen, da waren ed bejonders die Laienbrüder, die ähnliche 
Handarbeiten beiorgten. Daß aber noch im adyten Jahrhundert 
in den Klöftern man fidy der Kunft ded Bücherbindens be» 
fleibigte, erfieht man aus den für die Einbände der Bücher 
vorfommenden bejonderen Stiftungen und Gejchenfen. So jchenfte 
Karl d. Gr. im December 774 dem Klofter St. Denis in Franf- 
reich einen Wald mit dem echte der Jagd auf Hirfche und 
Rehe, „aus deren Häuten wir die Bücher jened heiligen Drtes 
zu beichaffen befahlen“ (ex quorum coriis libros ipsius sacri 
loci cooperiendos ordinavimus). Je mehr dann fpäter die 
Städte und in ihnen der Bürgerftand und das Gewerbe empor» 
blübhten, um jo mehr trat dann nad) und nad) faft überall die 
Buchbinderei ald bürgerliched Gewerbe auf, und in den Stadt- 
büchern der Univerfitäten werden die Buchbinder oft genannt, die 
fi) doch ſogar eines gewifjen Antheiled an den Privilegien der 
mittelalterlihen Mujenfige erfreuten. Da hob fih dann das 
Buchbinderhandwerk zum Kunftgewerbe, und die Einbände wur 
den immer fünftleriicher umd oft gar reich verziert; verwandte 
man doch gar gerne zum Einbande namentlich firchlicher Bücher 
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Platten aus Elfenbein, Silber und Gold, die jehr kunſtvoll 
geſchmückt und mit Email, Perlen und Edelfteinen beſetzt waren. 

Es ift oft behauptet worden, daß durd die Vernichtung 
der römiſchen Weltherrichaft der Untergang der Wiſſenſchaften 
und Künfte eingeleitet worden jei, doch ift dem nicht völlig fo, 
denn wenn auch vom fünften bis zum zwölften Jahrhundert n. Chr. 
im Vergleich mit den griechiichen und römijchen Zeiten im Ganzen 
wenig in ihnen geleiftet wurde, jo erlojdy doch die Theilnahme 
niemald gänzlicy, und das Abendland zeigte z. B. ſchon unter 
einem Karl d. Gr. einen willenjchaftlichen Eifer und eine rüh— 
rige Thätigfeit auf geiftigem Gebiete, welche wahrlich nicht zu 
den geringften Verdienften jener ruhm- und jegendreihen Mes 
gierung zu zählen find. Aber unter den blutigen Bruderfriegen 
und Stürmen, die das Frankenreich jened großen Karl während 
und nad der Regierung feines jchwachen Sohnes Ludwig des 
Srommen bis in fein Innerftes erzittern machten, waren die 
jegendreichen Beftrebungen der eriten Karolinger für Bildung 
und Gelehrjamfeit fait völlig vernichtet worden. Das morſch 
und alt gewordene Frankreich ftürzte nieder. Doch die Zeiten 
änderten ji) und aus den Ruinen jenes farolingiichen Sranfen- 
reicheö erblühte neues Leben in dem deutjchen Reiche. Und als 
nun die in einem Reiche verbundenen deutſchen Volksſtämme 
unter dem fräftigen und mächtigen Sadjenhaufe die römijche 
Kaiferfrone mit der deutichen Königskrone vereinigt jahen, als 
der erfte der Dttonen, wie Giejebrecht treffend bemerkt, durch 
feine „Thaten die Deutjchen in die nädyften und ummittelbarften 
Beziehungen mit Stalien und Rom bradyte, da gewannen aud) 
Wilfenichaften und Künfte wieder eine bleibende Stätte." „Wo 
fie erftorben ſchien, lebte die geiftige Bildung wieder auf“ und 
eö wurden nun namentlidy die Klöfter und zwar bejonderd durch 
die freigebige Fürſorge der ottonifchen Herricher, die Pflege- 
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ftätten geiftiger Intereffen. Als unter den faliichen Kaiſern die 
Oberhäupter der chriſtlichen Welt, Papſt und Kaifer, in unbeil- 
vollen Kampf gerathen waren und zudem der Kreuzeöruf die 
Shriftenheit in Erregung und Bewegung feßte, da fchien es 
freilih, dab des Mainzer Scholaſters Gozehin Klage: „Die 
Wiffenichaft führt zu nichts und muß im den Schenfen betteln 
gehen", Wahrheit werde. Dennody aber rief jene Zeit des 
Kampfes und Bewegung literarifche Thätigkeit hervor, und „man 
fämpfte nicht minder mit der Feder ald mit dem Schwerte.“ 
Auch unter den Staufern ift im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert der wiſſenſchaftliche Eifer nicht allein nicht erfaltet, 
jondern fteht jogar zu den Leiſtungen im byzantiniichen Reiche 
in einem gewifjen ihn übertreffenden Gegenſatz und dürfte nad) 
manchen Richtungen hin jelbft dem neunzehnten Sahrhundert fich 
nicht unebenbürtig zur Seite ftellen. 

Die Klöfter waren ed namentlich, in denen im Mittelalter 
die Wiſſenſchaften Pflege fanden, in denen daher auch Bücher 
geichrieben und abgejchrieben wurden, da nur durd, Abjchriften 
von Büchern man fi in den Beſitz neuer Werke ſetzen Fonnte. 
Daher gab es ſchon im Alterthum bejondere Schreiber. Die 
chriftliche Kirche aber, die feit ihrem Beginn gejchriebener Bücher 
bedürftig war, ließ durch ihre eigenen Diener, die Geiftlichen, 
die Kunft des Schreibens und Abjchreibend ausüben, wenngleich 
auch in ihrem Dienfte in den erften Jahrhunderten noch welt- 
liche Schreiber, Kalligraphen genannt, fich finden, weil die „bes 
ftehende Sitte eingewurzelt war und die Kalligraphie wie jedes 
Handwerk ald Lebendaufgabe befonderer Perjonen betrachtet 
wurde." Als eigentliche Bücherjchreiber des Mittelalterö aber 
find die Mönche anzujehen, beſonders die von der Negel des 
heiligen Benedict. Doch wandten fi) aud oft in den Frauen- 


flöftern die Nonnen diejer Beichäftigung zu, und wir wiljen von 
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mehreren jchreibluftigen Dienerinnen der Kirche des zwölften 
Fahrhundertd. So jchrieb im bairifchen Klofter Weflobrunn 
die Klaudnerin Dimudid Schriften religiöien und kirchlich-cere— 
moniellen Inhalts, die Aebtifin von Hohenburg oder Ddilien- 
berg im Elſaß Herrad von Landsperg eine culturgejchichtlidy in— 
tereffante Encyelopädie unter dem Titel hortus deliciarum, von 
der indeh die Driginalhandjchrift verbrannt ift und nur Nach— 
bildungen fid) erhalten haben. Die Nonnen des Klojterd Ad— 
munt in Steiermarf fertigten in zierlichen Schriftzügen Abjchriften 
von ihres Abtes Irimbert Werfen an und auch noch jpäter treten 
uns fleißig copirende Nonnen, wenngleich auch immer jeltener, 
entgegen. 

Je mehr die Klöfter durch ftraffere Handhabung der Elöfter- 
lichen Zucht fi hoben, um jo mehr fteigerte ſich audy der 
Schreibeeifer. Als in der eriten Hälfte des dreizehnten Jahr: 
hunderts im Gegenjaß zu der mehr und mehr einreißenden Ver— 
weltlihung des Klerus die Bettelorden gegründet wurden, be- 
gannen die Glieder derjelben audy fleißig Abjchriften anzufertigen 
und bejonderd von ihren eigenen Werfen. So wurde denn im 
dreizehnten und vierzehnten und auch noch im fünfzehnten Zahr- 
hundert fleißig gejchrieben in den Klöftern und Abteien, und 
manche mühevolle Schreibearbeit von prächtiger Ausftattung ift 
durch fleißige Mönche gefertigt und fpäteren Zeiten erhalten 
worden. Beſonders waren ed die clerici de vita communi, die 
Brüder vom gemeinen Leben, die im Gegenfaß zu den anderen 
Klofterjchreibern, wie auch im Gegenjaß zu den noch zu bes 
Iprechenden Lohnfchreibern fo zu jagen auf Beftellung und gegen 
eine gewilje Entihädigung Abjchriften machten, dabei aber zu= 
gleich auch beftrebt waren ſich jelbit zu bilden. Durdy ihre Ab- 
ſchriften meiſt frommer Werfe in der Landesſprache, die eine 


ungemein große Verbreitung fanden, hat jene emfige Brüder- 
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ſchaft fidy ein ehrenvolles und bleibendes Verdienſt erworben. 
In einer Chronif der Gifterzienfer von Kaiferdheim (in Baiern) ift 
zum Sahre 1313 bemerft: Zu dieser zeit was prior zu Kais- 
heim bruder Rudger, und was ein guter stulschreiber da, 
Rudolph Veirabend von Augsburg, der schrib vil bücher, 
und Peter von Ulm der illuminierets, bruder Heinrich 
apotecker band sy ain. Soldye Stuljchreiber hießen lateiniſch 
kathedrales und waren höchſt wahrfcheinlih Schreiblehrer. 

AM den jchreibluftigen Bemühungen des Mittelalter wurde 
aber durdy die Erfindung der Bucydruderfunft eine Concurrenz 
gemacht, vor der die mühſame Schreiberfunit ſich beugen und 
zurüdziehen mußte. So lange man nur durd, Abjchreiben fid, 
in den Befit von Büchern bringen konnte, waren ed die Mönche 
faft ausjchließlich, die fi damit befaßten, doch gab ed neben 
ihnen, da das Bedürfniß nad) Abjchreibern wie nad) Abjchriften 
ftet8 ein fehr großes war, immer audy nody Schreiber aus dem 
?aienftande oder Lohnfchreiber. Diele Lohnichreiber unterjcheiden 
fi von den derſelben Thätigfeit ſich widmenden Geiftlichen nur 
dadurch, daß fie gewerbömäßig und vorzüglid mit Bücher: 
abjchreiben von den in den Volksſprachen verfaßten Büchern ſich 
beichäftigten, während kirchliche und gelehrte Schriften vorzugs— 
weile von der Geiftlichfeit und dem allmählig entftehenden Ge- 
lehrtenftande copirt wurden. Neben diefen berufsmäßigen Lohn- 
ichreibern aus dem Laienitande, zu denen in Bologna jogar 
Lohnſchreiberinnen ſich gejellen, finden ſich indeß auch noch im 
ſpäteren Mittelalter bin und wieder Geiſtliche, die durch das 
Abichreiben von Büchern ſich Geld zu verdienen befliffen find, 
doch bleibt zu beachten, daß dieſes in der zweiten Hälfte des 
Mittelalterd immer nur vereinzelt daftehende Fälle find. Damit 
jedoch durch die gewerbsmäßigen Schreiber nidyt unerlaubte 


Schriften in Umlauf und Verbreitung fämen, jo wurden die 
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Schreiber oft controlirt, und ihre Thätigkeit dehnte fich, beſon— 
ders bei den an den Univerfitäten angeftellten und unter deren 
Schutz und Jurisdiktion ftehenden, nicht über gewiffe beftimmte 
Schriften aus. Im Folge deſſen konnten denn die Humaniften, 
denen jehr an genauen Abjchriften gelegen war, ſich nur ſchwer 
Copiſten bejchaffen, und häufig wird bei ihnen die Klage laut, 
daß es nur wenige und zwar bejonderd wenige zuverläjlige 
Schreiber gebe. Die berufsmäßigen Schreiber lieferten nicht 
immer forgfältigit gefertigte Abfchriften und ließen nur zu oft 
aus Unkenntnis und Unwifjenheit zum Nerger der Humaniſten 
grobe Fehler fi zu Schulden fommen, durch die die copirten 
Werke entjtellt wurden. Da murde eö denn den gelehrten Herren 
oft wahrlich nicht leicht ordentliche, zuverläffige Schreiber zu be— 
fommen, und nidyt jelten mußten fie, wollten fie genaue Ab- 
ichriften erlangen, dieſe ſich jelbit anfertigen und wie heut zu 
Zage die Schüler der Hochſchulen emfig die Vorträge ihrer 
Lehrer nachſchreiben, ſo mußten die Studenten des Mittelalters 
die Schriften jcholaftiicher Weisheit und dann die der Humaniften 
und alten Autoren ſelbſt abjchreiben, und mander Mufenjohn 
jener Tage hat, um feinen Studien obliegen zu fünnen, die dazu 
erforderlichen Werke ſich jelbft abſchreiben müfjen. Dazu war 
ein bedeutender Aufwand an Flei und Sorgfalt, Ausdauer und 
peinlidyer Genauigfeit, die aber nicht jedermanns Sache find, 
nöthig, daher denn auch mehr ald ein Name jener fleißigen, ge— 
lehrten Abfchreiber bekannt geworden ift, wie der des jpäteren 
Nürnberger Arztes Hartmann Schedel, der als Leipziger Stu- 
dent und dann ald Stadtphufifus durch jeine vortrefflihen Ab— 
Ichriften rühmlichft ſich hervorgethan hat. 

Die mühjelige Arbeit des Abjchreibend hat ed, man möchte 
faft jagen, naturgemäß mit ſich gebracht, daß der Abſchreiber, 


wenn er jein Werf beendet, in kurzen, epigrammatijchen Worten 
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der Stimmung, die ihn augenblidlich beherrſchte, Ausdrud lieh, 
und oft auch durdy Hinzufügung feines Namend und der Zeit 
der Beendigung feiner Arbeit einer jpäter lejenden Nachwelt 
von fi und jeiner That Kunde gab. Intereſſant und oft 
ergöglich find dieſe Unterjchriften, in denen der Schreiber bier 
ernft, dort jcherzhaft launig, in lateiniichen, wie in deutichen 
Verſen, bald einen frommen Wunſch, bald feine Freude zum 
Ausdrud bringt. 


Ach got wie froh ich was 
Do dis buches ein ende was 


ruft ein Schreiber erleichtert aus, und ein anderer fügt dem Ende 
einer Abfchrift des Schwabenjpiegeld begehrlich hinzu: 


Der Schreiber ist mvede vnd drat 
geschrieben. man sol im schenchen daz brat. 
vnd darzu gueten wein. 

daz sein augen haben liechten schein. 
vnd phenning darnach. 

sein hant ist gewesen gach. 

Nu sulle wier im ein ende geben. 

got gebe uns ein selich leben. 

an leibe vnde an sell. 

des sol Maria hiusz ieren son sein bot. 
daz er vns helfe auz aller vnser not. 


An eines Bibelbandes Ende fteht von des frommen Schrei- 
berd Hand verzeichnet: 


O got durch dine güte 

Beschere uns kugeln und hüte, 

Menteln und röcke, 

Geisze und böcke, 

Schoffe und rinder, 

Vil frowen und wenig kinder. 

Expl. durch den bangk 

Smale dienst machent eime das Jor langk. 
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Launig lautet ein anderer Schluß: 

Weme dusse scrift nicht behage 
Dij müsse eynen knochin genagin. 

„Johannes die czeyt kirchner czu Weysselstorff gebesen“ 
unterzeichnete in der Mitte des fünfzehnten Sahrhunderts einen 
in Münden noch vorhandenen Goder alfo: 

Amen solamen. 
Si deficit fenum. accipe stramen. 
Hie hat dicz puch ein ent. 
Got uns seinen gotlichen segen sent. 
Explicit explieiunt. 
Sprach dy kacz czu dem hunt 
Dy fladen sein dir ungesunt. 
Grob, aber ehrlich und deutlich lautet folgendes Ende: 


Dyt bock hort Metken vam holte 
De dat vint de do dat wedder 

Edder de duvel vorbrent em dat ledder. 
holt dy. 

Es ließe fidy die Zahl folder Schlußzuſätze der Abjchreiber 
noch bedeutend vermehren, und wenngleid) auch durdy fie manches 
Streiflicht auf die Zeit wie auf die Schreiber jelbft fällt, das 
der Gulturhiftorifer wol verwerthen könnte, fo mögen doch die 
angeführten Beifpiele genügen; ein Mehreres dürfte jonft gar 
leicht ermübden. 

Wie ed Bücher in unjerem Sinne im Mittelalter nicht gegeben 
bat, fo gab es auch nicht den mit ihnen in Zufammenhang ftehen- 
den und dem unferer Tage entiprechenden Buchhandel. Dennod 
wurde aber auch in jenen Zeiten durch das Bücherbedürfniß ein 
nicht unbedeutender Verkehr hervorgerufen. Namentlich) war ed 
Stalien und bier befonderd Rom, wo ſchon feit den Römerzeiten 
ein lebhafter Handel mit gejchriebenen Büchern betrieben wurde, 
und da gerade hier das Bedürfnik nach folder Waare, denn zu 

(576) 


17 


allen Zeiten haben auch jelbft die Laien das Leſen nicht laffen 
können, ftetö vorhanden war, jo hat der Bücherumjat auf diejem 
alten Boden wiffenjchaftlichen Strebend wol niemals ganz auf- 
gehört. Rom war und blieb lange der erfte Büchermarft der 
Erde, und in ihren Werkftätten in der Tiberftadt arbeiteten die 
stationaru, um durch Abjchriften der Nachfrage genügen zu 
fünnen. Sie find, wenn man will, gewiſſermaßen als die Buch» 
händler deö Mittelalterd zu bezeichnen. Nach Deutjchland wurden 
Bücher bejonderd auf den Nömerzügen der deutſchen Kailer ge- 
bradyt, doch ift dadurch nicht im Geringften ein buchhändlerifcher 
Verkehr angebahnt worden, jondern dad Borhandenfein eines 
eigentlichen Buchhandeld auf deutihem Boden ift hier im Mittel: 
alter nicht auffindbar. Wenn auch einzelne vielbegehrte Bücher 
fo zu jagen in den Handel kamen, jo vermochten fie doch nie 
auh nur im Mindeften dem Bedürfniſſe und der Nachfrage 
Genüge zu leiften. Nur durch Abjchrift alfo vornehmlich fonnte 
der deutiche Gelehrte in den Beſitz eined eriehnten Buches 
fommen, und oft waren auch die Abjchriften unerſchwinglich 
theuer. So wurde im Sahre 1279 eine in Bologna abge- 
jchriebene Bibel mit 80 Lire (115 Thaler) bezahlt, eine be- 
trächtliche Summe in jenen Zeiten, in denen dad Geld einen 
ganz anderen Werth hatte, ald jebt. Doch nicht letzteres allein 
läßt die Abfchriften in unjeren Augen jo Eoftipielig erjcheinen, 
ihr Werth ftieg jelbftverftändlih, je größer ihre Vollkommen— 
beit, je mehr fie mit gemalten oder vergoldeten Buchſtaben, 
aljo mit gewiſſen fünftlerijchen Zierden, auögeftattet waren. So 
erflärt es fich leicht, wenn die Summa theologiae und die 
Compilatio sanctorum von Thomas von Aquino mit 60 turo— 
nenfischen Pfunden, ein reich geſchmücktes Mifjale mit 200 Florener 
bezahlt wurde, und wenn ein Folioband ungefähr denjelben Werth 
batte, wie Dinge, die jet 400—500 Franken foften. Genau 
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erwogen und geprüft dürften übrigens die Bücherpreije des Mittel: 
alterd durchaus nicht höhere ald die heutigen fein, ja in Ans 
betracht der jo ungemein zeitraubenden Arbeit des Abſchreibens 
und eingedenf ded unjere Zeit beherrichenden, dem Mittelalter 
jedoch fremden Satzes: Zeit ift Geld, nicht als zu hohe bezeich— 
net werden. 

Erft mit dem Audgange des ſechszehnten Jahrhunderts mehr: 
ten ſich aud in Deutſchland die Abjchreiber und begannen nicht 
nur auf Beitellung, jondern aud in Vorrath für den Verkauf 
zu arbeiten. Wer es irgend zu bezahlen vermochte, hielt fich 
einen Abjchreiber oder mehrere, welche clericus, clerk oder auch 
Pfaff genannt wurden. Wenn, was nur zu häufig vorfam, ihr 
Brodherr neben der Kunft ded Schreibens auch die des Leſens 
nicht auszuüben verftand, jo mußten dieje Pfaffen ihm vorlejen 
und überhaupt ald Kanzleibeamte feine gejammte Gorreipondence 
bejorgen. Auch Städte hatten ihre Kanzleibeamte zu gleichem 
Zwede, wie z. B. Mainz um 1461 den Konrad Humery, „der 
Stadt Pfaffe und Jurifte, jpäter der Stadt Canceller genannt.“ 
Am bedeutendften war von Anfang an die päpftlidhe Kanzellei, 
welche nidyt nur einen vicecancellarius, fondern auch noch fieben 
notarii bejchäftigte, wad aus der großen Ausdehnung des päpit 
lichen Geſchäftskreiſes fich leicht erflärt. Deödgleichen hatte aud) 
die kaiſerliche Kanzellei eine jehr ausgedehnte Thätigfeit, welcher 
bejonderd junge Kapläne, die von diefem Anfange fi) den Weg 
zu einem Bisthume oder höheren Staatsamte bahnten, fich meift 
unterzogen. Neben diejen großen Kanzelleien beftanden aber 
dann bei den einzelnen Zandesherren und Vornehmen ähnliche 
Snftitute in fleinerem Maßftabe, in welchen je nady den Mitteln 
ein oder mehr als ein Schreiber Beihäftigung fand. Der große 
Ungarnkönig Matthiad Corvinus (1458—1490) hielt ſich vier, 
Herr Johannes Wernher, Freiherr zu Zimbern, dagegen nur 


einen Abjchreiber auf feiner Burg, „einen Bürgerdömann, ber 
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ihm rittern- und taffelrundtbuecher abschrieb: dieweil zu 
seinen zeiten (um 1480) der druck erstlichs ufkommen und 
domals als ain new inventum ain schlechten fortgang, liesz 
er im ain schreiber, genannt Gabriel Lindennast, war burger 
seszhaft zu Pfullendorf, vil und mancherlei buecher ab- 
schreiben und zurusten, also das er letzslich ein zimliche 
liberei zu wegen pracht.“ 

So wurde denn viel abgejchrieben und Abgejchriebenes viel 
gekauft, dennoh aber wurde dadurch durchaus noch nicht ein 
eigentlicher Buchhandel hervorgerufen und troß der hohen Preije 
der Bücher, namentlidy der großen Meßbücher, bildeten fie feinen 
Handeldartifel. Wol Faufte man Bücher, wo man ihrer eben 
nur habhaft werden fonnte, aber Buchhändler, das heißt Leute, 
die ausjchließlic nur mit Büchern handelten, gab ed nicht oder 
nur höchſtens folche, die das Bücyergeichäft jo nebenbei betrieben, 
wie jener franzöfiiche Glerifer, der in folgendem Fabliau: 
Le departement des livres, bejchreibt, wie er jeine Bibliothek 
loögeworden: 

A Gaudelus lez la Ferte 

La lessai-je mon A.B.C., 

Et ma patenostre & Soisson 

Et mon Credo à Mouloon, 

Et mes set siaumes à Tournai 
Mes quinze siaumes à Cambrai, 
Et mon sautier à Besencon, 

Et mon kalendier a Dijon. 
Puis m’en revint par Poutarlie 
Illuec vendi ma litanie, 


Et si bui au vin mon messel 
A la ville ou l’en fet le sel. 


In den wilden und ftürmijchen Zeiten, die leider nur zu 
oft Deutichland im Mittelalter heimjuchten, verwilderte auch 
vorübergehend der Clerus und hegte dann nur geringe Achtung 


vor den Wifjenichaften und vor den Brunnen, aus denen er fie 
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hätte jhöpfen fünnen, den Büchern. In ſolchen verwilderten 
Zeiten blieben die Bücher abſeits liegen und waren verachtet und 
wurden nur von jpeculativen Suden und Trödlern, Krämern und 
MWucherern aufgehoben, um gelegentlich einem Bücherfreunde ver- 
fauft zu werden. Auch dieje jüdifchen und andere Händler, die 
mit Bücherwaare feilichten, waren aber feine eigentlichen Buch— 
händler im modernen Sinne. 

Wenn überhaupt im Mittelalter von einem Büdyerhandel 
geiprochen werden fann, jo gilt diefes nur von der legten Hälfte 
defjelben. Die jchon genannten stationarii oder Bücherverleiber, 
die ſchon im Anfange des Mittelalterd nachweisbar find, werden, 
nachdem fie ſich lange den Bliden des Forſchers entzogen 
hatten, mit dem vierzehnten Sahrhundert wieder fichtbar. Diele 
stationarii waren Abjchreiber, welche zugleidy aber auch Bücher 
gegen ein Miethgeld zum Abſchreiben ausliehen. Daß aud) 
fie Bücher zum Leſen, ähnlich wie unjere heutigen Leih— 
bibliothefare, ausgegeben haben, ift wol behauptet, aber nicht 
erwiefen worden. Schon dadurdy, daß fie nur Bücher ver- 
lieben und nicht verfauften, werden die stationarli von den 
Buchhändlern unjerer Tage mwejentlich geichteden, wie auch da— 
durch, dab fie, wie alle die, die ed mit der Herftellung von 
Büchern zu thun hatten, dem Perjonalbeftande der Univerfitäten 
zugezählt, der Vorrechte der Univerfitäten theilhaftig und ihrer 
Surisdiction unterjtellt wurden. Zwar fonnten die stationarii 
auch Bücher verlaufen, dennoch aber untericheiden fie fich von 
den heutigen Buchhändlern durch die Bedingungen, die an ihren 
Bücherverkauf geknüpft find, wodurd fie mehr zu Bücher— 
verleihern, als zu richtigen Buchhändlern geftempelt wurden. 
Sie fonnten nämlidy oder mußten auch die Bücher aus dem 
Nachlaſſe fortziehender oder verftorbener Studenten den jungen, 
der betreffenden Bücher bedürftigen Muſenſöhnen .verfaufen, 


dieje leteren aber mußten, „wenn fie die Stadt verliehen, die 
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Bücher wieder zu neuem Verkaufe zurücklaſſen.“ Dieſes gilt 
namentlidy von den currenten Lehrbüchern, andere Bücher mögen 
auch vielleicht bleibend verfauft worden fein; dennody aber war 
der Handel mit ihnen in den Univerfitätäftädten ein jehr be» 
ſchränkter. 

Um ſo leichter entwickelte ſich dagegen im fünfzehnten Jahr— 
hundert, mit dem wachſenden Bücherbedürfniß in anderen Orten 
wie gerade den Univerſitätsſtädten und vor allen in Florenz ein 
förmlicher Buchhandel, als „die kleinen italieniſchen Fürſten dem 
Beiſpiele der Mediceer und anderer Literaturfreunde nachzueifern 
begannen, als neue prächtige Bibliotheken entſtanden und Papſt 
Nicolaus V. zu Rom den Grund der Vaticana legte." Den 
Buchhändlern wurde größtentheild die Zufammenftellung und 
Beihaffung der Bücher überlajjen, und was fie in diejer Be- 
ziehung zu leiften vermochten, was ihnen für Hilfsquellen und 
Arbeitöfräfte zu Gebote ftanden, zeigt das Beiſpiel des Vespa— 
fiano Philippi (1420— 1494), der allein für Cosmo Medici 
(+ 1464), unbejchadet feiner jonftigen Geſchäftsthätigkeit, im 
faum zweiundzwanzig Monaten zweihundert Bände durdy An— 
ftellung von fünfundvierzig Schreibern bejchaffte. 

In den Niederlanden waren es bejonders die Herzöge von 
Burgund, weldhe für ihre Rechnung Bücher abichreiben ließen; 
dann die Brüder vom gemeinen Leben, die namentlich bier der 
Schreibefunft ſich widmeten, und ferner die Schreibergenofjenichaften 
zu Brügge und Gent, die in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts den Bücherumſatz betrieben. In Frankreich und 
England wurden mit dem Emporblühen der Hochſchulen zu Paris 
und London die stationarii mit der Zeit faft zu wirklichen 
Buchhändlern. Unter den auberdeutichen Städten ift Paris der 
Hauptbüchermarft; auch hier giebt es stationarii und neben ihnen 
noch bejondere librarii, die, eine Art Genofjenichaft bildend, 


glei, jenen in ihrem Ermwerbe überwacht und controlirt wurden. 
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Die stationarii finden fih auch an den engliihen Mufenfiten, 
und die Bezeichnung stationers ijt im Sniellande im Laufe der 
Zeit für „Buchhändler“ gebräuchlich geworden; ja in London gab 
ed Schon zu Anfang des fünfzehnten Sahrhundertd eine Genoffen- 
Ichaft der stationers oder text-writers. | 

In Deutichland, wo die stationarii faum genannt werden, 
treten fie wenig hervor, denn bier haben die Studirenden meiit 
ihre Bücher ſich jelbit abgefchrieben, wodurch nur zu leicht die 
Flüchtigkeit und Schülerhaftigfeit in der Kalligraphie der meilten 
Handidhriften in den deutjchen Bibliotheken ihre Erklärung finden. 
Hierdurdy wurde aber auch der Beginn einer budyhändleriichen 
Thätigkeit, wie fie mit dem fünfzehnten Jahrhundert im Süden 
und Weiten Europas ſich regt, in Deutſchland gehemmt, ja faft 
unmöglich gemacht, und „Deutichland galt in den Augen des 
Franzofen und Stalienerd ald das Land der Barbaren.” In 
Vergleich mit Italien und Franfreid) war der buchhändleriſche 
Verkehr in Deutichland, namentlidy wegen des auf den deutjchen 
Univeriitäten im Ganzen dürftigen literarifchen Lebens, ein jehr 
minimer, deſſen nicht einmal in den Univerfitätöitatuten aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert Erwähnung geſchieht. „Sa, wie 
gering fogar die literariichen Bedürfnifje der afademijchen Docen— 
ten waren, bezeugen am deutlidyiten die Statuten der erjt in 
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Sahrhundertd gegründeten 
Univerfität Ingolftadt, in denen ed nicht einmal verlangt, fon: 
dern nur gewünfjcht wird, daß die Magifter im eigenthümlichen 
Beſitz derjenigen Werfe fidy befinden möchten, über die fie zu 
leien gedächten.” 

Erft jehr allmählidy machte fi auch im fünfzehnten — 
hundert in Deutſchland ein buchhändleriſcher Verkehr geltend, 
der einerſeits mit dem neuen Aufſchwunge, den die Klöſter 
nahmen, zuſammenhängt, andererſeits aber hier damit ſeinen 
Anfang nimmt, daß die Schullehrer ſich nebenbei mit dem Bücher— 
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vertriebe abgaben und nicht jelten einen guten Erwerb in der 
Anfertigung von Bücherabjchriften fanden. Dem Beilpiele der 
erwerböjüchtigen Schulmeifter folgten bald andere Leute, jo die 
im Dienite hoher Herren ftehenden, gemietheten Schreiber, die 
officiellen Stadtichreiber und die Pirmenter oder Pergament: 
bereiter, und dieje gingen bald weiter im Gejcdhäftöbetriebe, ald 
ihre pädagogiihen Vorgänger, indem fie jogar auf die Märfte 
zogen und hier ihre Artikel feilboten. So erfcheint auf der 
Nördlinger Mefje ein Augsburger Bürger, Ulrich Frieje, und 
handelt hier mit Büchern und Pergamenten. Ciner der name 
bafteften imdujtriellen Schulmeifter Deutichlands, der neben der 
Sculmeifterei einen faft regelrechten Buchhandel betrieb, dürfte 
wohl Diepolt Yauber in Hagenau gewejen jein, „deilen Berlag 
durchaus populärer Natur war, außer den deutichen Gedichten 
umfaßte er NReimbibeln, Andachtsbücher, Arzneibücher, gemalte 
Loosbücher, die goldene Bull umd andere Rechtsbücher.“ 

Natürlich fnüpfte fi) der entjtehende buchhändleriiche Ver: 
fehr in Deutichland an die Begründung der Univerfitäten und 
lehnte jeine Organijation dem Borbilde an, dad die Hochichule 
zu Paris gab, mit Ausnahme der beiden erften deutjchen Uni» 
verfitäten zu Prag (gegründet 1348) und Wien (gegründet 1365), 
während Heidelberg (1386) und Köln (1388), die bedeutendfte 
theologiſche Hochſchule Deutichlands, in ihren Statuten nur zu 
deutlich die parijer Einrichtungen zur Geltung zu bringen be- 
müht ift. 

Hand in Hand mit der Verbreitung und Feftigung des 
Chriſtenthums geht von früher Zeit an die Begründung von 
Bibliotheken, fonnte doch jelbit die kleinſte und ärmfte chriftliche 
Kirche, ohne mindeftend einige Bücher zu befiten, faum eriltiren. 
Faft jedes Klofter oder Stift hatte eine eigene Bücherſammlung, 
deren Werth meift ſehr verjchieden und nicht jelten jehr gering 


war. Namentlidy aber waren es für eine lange Zeit des Mittel: 
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alter die Klöfter, in denen Bibliotheken angelegt und gepflegt 
wurden. So wurde z. B. im Jahre 1097 in dem jächfiichen 
Klofter Corvei, dem altberühmten Zochterflofter des franzöftichen 
Stifted Gorbie an der Somme, in jener angejehenen Stiftung 
Kaifer Ludwigs ded Frommen (gegründet 822), die jchon bald 
durd) ihre Klofterfchule fich auszeichnete, die Beitimmung ges 
troffen, daß jeder, der in’d Klofter aufgenommen wurde, diejem 
ein Bud; widmen und jeded Tochterflofter von Corvey eine ge 
ſchichtliche Chronik jchreiben laffen müffe. Sm Jahre 1220 ver: 
ordnete Kaijer Friedrich IL., daß ein Theil der Einnahme des 
Stifte Aachen für Bücheranſchaffungen Verwendung finden folle. 

Fe mehr der wiſſenſchaftliche Eifer und der Sinn für ernfte 
Studien fid) fteigerten, um jo mehr wuchſen audy die Biblio: 
thefen empor, und faft jedes Bisthum und Klofter war ftolz 
darauf, eine Bücherſammlung zu befigen. Das berühmte Kloiter 
Reichenau in Süddeutichland, in der Nähe von St. Gallen, 
hatte jchon im Beginn des neunten Jahrhunderts eine Bibliothef 
und in der Perion des Reginbert einen ausgezeichneten Biblio: 
thefar, der einen noch theilweije erhaltenen Katalog anfertigte 
und in demjelben die gejchenften Bücher angab. Späterhin 
bejaß faft ein jedes bedeutendere Klojter ein ſolches Bücher: 
verzeichniß, das ſogar an einigen Orten alljährlid einmal im 
Kapitel öffentlich verlefen werden mußte, um dadurdy die Nichtig- 
feit des Bücherbeitandes der Bibliothek zu beprüfen. 

Die Klöfter zu Lureuil, Corbie, Fulda, St. Gallen beſaßen 
Bibliotheken von den emfigen Benedictinermönchen gemäß ihrer 
Drdenöregel angelegt. In dieſen Klofterbibliothefen verwahrte 
man jorgfältigft jene funftvollen, prächtigen Handichriften, die 
in ihren mit Gold ausgelegten Buchſtaben und Malereien nicht 
allein von dem Kunftfinn und der Kunftfertigfeit, ſondern auch 
von dem Berdienfte der ftillen Mönche um die Wifjenjchaft ein 
ihöned Zeugniß ablegen. Namentlid) war das Kloiter von 
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St. Gallen durdy jeine, heute dort noch erhaltenen Handjchriften 
berühmt, wie da$ Evangelium longum, das Psalterium aureum, 
dad Psalterium Folchards. Andere glänzende Denkmäler aus 
jenen alten Klofterbibliothefen und der möndiichen fleihigen 
Thätigfeit find: in der Schatfammer zu Wien dad Evangeliarium 
des großen Franfenfaijerd Carl, zu Paris das durch Karls des 
Großen Einwirkung entftandene Evangeliarium des Godescale 
und die berühmten Pfalterien und Bibel» Handjchriften feines 
Enkels Karld ded Kahlen. Die berliner Bibliothef bewahrt zur 
Zeit einen koſtbaren Pjalter Ludwigs ded Deutichen, in München 
findet fi) der werthvolle Codex aureus des heiligen Emmeran 
und zu Zürich, Bamberg und im Britiichen Mujeum hütet man 
Bibel-Handichriften aus dem Ende des achten Jahrhunderts, die 
Alcuind:Bibeln. Groß, aber leider nody wenig befannt, ift der 
Reichthum an mittelalterlihen Handjchriften der vaticanijchen 
Bibliothek zu Rom, wo unter vielen anderen Schätzen die be- 
rühmte, im Sabre 1517 im alten Klofter Korvey aufgefundene 
Handichrift der fünf eriten Bücher der Annalen des Tacitus 
fi) befindet. „So jehen wir”, jagt zutreffend ein befannter 
Hiftorifer unjerer Tage, 2. Starke, in feiner deutichen Geichichte, 
„daß alles, was das innere Leben ſchmücken fonnte, in die Klöfter 
fi zurüdgezogen und. hier eine freundliche Heimftätte fand. 
Hier Ichafften die ftillen Mönche und ruhten wohl aufgehoben 
durch den Sturm und Brand der Zeiten ihrer Hände Werte. 
Ald die Zeit der Klöfter erfüllet war und die Säcularijationen 
zur Zeit der Reformation und zu Anfang unjered Sahrhunderts 
ihrem Daſein meiftend ein Ende bereiteten, da ergofien ſich 
längft vergeljene, ungeahnte Schäße über unjere Archive umd 
Bibliotheken, und was wir heute in den öffentlichen Sälen diejer 
Inftitute zu Berlin, München, Wolfenbüttel, Dresden u. a. a. O. 
finden an Kaiferurfunden, Diplomen, Handichriften, Miniaturen 


u. ſ. w., das ftammt alles aus den ftillen Kloftermauern von 
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Korven, Weibenburg, St. Emmeran, ZTegernjee, Benedictbeuern 
und wie die vielen ehrwürdigen Namen weiter heißen.“ 

Durch Abjchriften, Kauf und Gejchenfe mehrte ſich vie 
Bändezahl der Bibliothefen oder auch durch Stiftungen für 
Scriptorien, nur darf man ſich nicht, eingedenf der Schwierig: 
feit der Bücherbeichaffung, wundern über den nicht jelten geringen 
Umfang der Bibliothefen, der nur zu häufig in unjeren Tagen 
dur die nach Zaufenden von Eremplaren zählenden Bücher: 
jammlungen oft ſehr unbemittelter gelehrter oder auch nicht ger 
lehrter Männer bei Weitem übertroffen wird, Die Büder- 
Ihenfungen an die Klöfter, die oft gewiffermaßen erzwungen 
waren, da an manchen Klöftern der Gebraudy vorhanden war, 
beim Eintritt in diefelben Bücher ald Opfergabe darzubringen, 
beftanden anfänglid meift aus Meßbüchern, welche von Geift- 
lichen des Klofterd benußt wurden, dann aber famen immer mehr 
aud; andere Bücher hinzu. Nicht ſelten waren die Geichenfe 
recht große und bedeutende; jo jchenfte z. B. ein vornehmer 
Mann, ald er zu Ende des eilften Jahrhunderts Mönh im 
bairiſchen Klofter Tegernſee wurde, eine ſolche Menge Bücher, 
dat der ganze Altarraum bededt werden Fonnte, und ein nod 
zum Theil erhaltened Bücherjchenfungsverzeichniß des Schotten: 
flofters zu Wien aus dem dreizehnten Jahrhundert weift jelbit 
in diefem fragmentarifchen Zuftande doch noch einen nicht un- 
anſehnlichen Büherihag auf. Neben den jchon genannten, an 
Büchern reichen Klöftern dürften nody zu erwähnen jein die 
Dombibliothef zu Augsburg wie die Bibliothek der Benedictiner 
zu St. Ulrih und Afra, die fich forgfältigfter Pflege erfreute. 
Wenn man bedenkt, wie im Mittelalter und namentlidy im fünfe 
zehnten und jechözehnten Jahrhundert die Kriegsfurie in Deutich 
land gehauft und wieviel trogdem an geichriebenem Duellen- 
material für die Rechts, Reichs- und Kofalgeichichte Deutſchlands 
aus den jo oft und viel heimgejuchten Klöftern and Tageslicht 
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gefördert worden, — hat man fie dody nicht mit Unrecht als 
wahre Fundgruben bezeichnet — jo dürfte daraus wohl der be» 
rechtigte Schluß zu ziehen fein, daß in den Zeiten ihrer Blüthe 
die meiften und namentlich) die größeren und reicheren Klöfter 
redyt bedeutende Bücherfammlungen bejeffen haben müffen. Durch 
ihre Bibliothefen, die nicht in engherziger Meile nur den An— 
gehörigen des betreffenden Kloſters, jondern auch durch Tauſch 
und Verleihen von Büchern an die Geiltlichen eines anderen 
Stifte einem weiteren Leferfreife offen ftanden, wurden die 
Klöfter und Kirchen die rechten und wahren Pflegeftätten wiljen- 
ihaftlicyer Beitrebungen. Bei aller Liberalität bezüglich der 
Benutzung der Klofterbibliothefen, wodurch diefelben, da fogar 
dürftige Perfonen aus ihnen Bücher entleihen konnten, faft zu 
öffentlichen Bibliothefen wurden, waren die Geiftlichen aber auch 
jehr darauf bedacht, eine Verringerung der Bücherfchäße durd) 
Veruntreuung zu verhüten. Auch das Bücherverleihen, bei dem 
nur zu leicht ein oder das andere unerjegbare Werk verloren 
gehen Fonnte, war man gegen Berlufte beftmöglicyft ficher zu 
jtellen beflifjen, indem man, wenn nicht gar das Verleihen ganz 
verboten wurde, was auch, indeß im Ganzen jelten vorfommt, 
eine genügend fichere Bürgſchaft vom Entleiher fidy geben lieb. 

Private Bücherfammlungen, wie man fie heute faft in jedem 
Haufe findet, trifft man im Mittelalter höchſt felten an, da ja 
faft nur Geiftlihhe fi) mit Studien befaßten und die erforder: 
lihen Bücher für ihr Klojter erwarben oder, wenn fie ſich auch 
jelbftftändig auf's Bücherfammeln legten, jo dody bei ihrem 
Hinjcheiden ihren eigenen Büchervorrath dem Klofter über: 
ließen. Höchftend waren ed nur einzelne italifche oder wol aud) 
franzöfiihe Grammatifer und unter den Laien wißbegierige 
Könige, die, den heutigen Anfchauungen gemäß doch nur ges 
ringe Privatbibliothefen hatten. Unter farolingiicher Herrſchaft 


jollen einzelne vornehme Männer, wie der Markgraf Eberhard 
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von Friaul und der Graf Eccard von Autun, ſchon Bücher: 
fammlungen gehabt haben. Natürlich fonnten den Luxus einer 
eigenen Bibliothef ſich nur die reichften Herren erlauben, am 
eheſten die Herricher, aber nur jelten findet man bei ihmen das 
dafür nöthige Intereffe. Was der große Franfenfönig Earl für 
Bildung und Wiſſenſchaft gethan, ift genugiam befannt und 
daß auch er Bücher jammelte, ift ermeislich; indeß hat jeine 
Bibliothef feinen dauernden Beftand gehabt, da er in feinem 
Zeitamente die Verfügung getroffen, feine ganze Bücherſammlung 
zum Beiten der Armen zu verfaufen. Sein Großjohn Carl der 
Kahle galt für einen Bücherfreund, aber aud feine Bibliothek 
wurde zeriplittert durdy Vertheilung unter feinen Sohn und die 
Klöfter von St. Denid und Gompiegne. Auch die jpäteren Herricher 
Frankreich haben mancherlei für Bücherſammlungen gethan, fo 
namentlich Ludwig IX. durch feinen Vorlefer, den gelehrten Domi— 
nicaner Bincenz von Beauvais (+ 1264), der um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts ein gewaltige Compilationäwerf, feinen 
berühmten univerfalen Epiegel, dad speculum naturale, doctri- 
nale, historiale, jchrieb und dieje Niejenarbeit zum größten Theil 
aus den Werfen der von ihm begründeten föniglichen Bibliothek 
zufammentrug. Hocberühmt waren ferner die Valois und unter 
ihnen Sohann der Gute (1350—1364) und jeine Söhne, als 
funftliebende Fürften und eifrige Bücher- und Handichriften» 
Sammler. Die jhönften kalligraphiſch-künſtleriſch und geſchmack— 
voll reich außdgejtatteten, daher aber auch ungemein Foftjpieligen 
Handichriften haben Karl V. und feine Brüder Ludwig von Anjou, 
Jean de Berri und Philipp der Kühne von Burgund in leidens 
Ichaftlicher Kunftliebhaberei um enorme Summen erftanden, und 
fie haben Künftlern und Schreibern, Ueberjegern und Kalligraphen 
viel zu thun und guten VBerdienit gegeben. In Stalien haben 
auch die vornehmen Herren ihre eigenen Bücherſammlungen be— 


ſeſſen und die Humaniſten bejonderd juchten Bücher in größerer 
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Anzahl zufammenzubringen, doch werden hier bedeutendere Privat- 
bibliothefen weniger ald anderweitig namhaft gemacht, weil bier 
in Stalien häufiger und früher ald in anderen Ländern die 
Sitte auflam, die eigenen Bücherfammlungen der Kirche mit 
der Bedingung der freien Benußung für jeden zu überlaffen, 
wodurd der Charakter der Privatbibliothefen verloren ging, 
und dieje Bibliothefen ſich faft zu öffentlichen Bibliothefen 
wandelten. 

Im geiammten Mittelalter, auch jelbit in den Zeiten regſten 
wiflenichaftlichen Eifers, ift der Mangel an Privatbibliothefen 
nachweislich und „wol hätte man”, wie Savigny jagt, „ihn durch 
öffentliche Bibliotheken erjeßen können, allein diefe waren über- 
haupt im Mittelalter jelten und klein und inöbejondere find 
durchaus Feine Nachrichten von dem Dajein von Univerfitäts- 
bibliothefen gefunden.“ Dieſe leßtere Behauptung ift aber nur 
auf Stalien allein zu beziehen, da durch die neueren Forſchungen 
„die Univerfitäten von Anfang an mit Bibliothefen veriehen 
waren”, abgejehen von den unter öffentlicher Auflicht ſtehenden 
Sammlungen der Stationarien, die nidyt dem Leſe-, jondern 
auc dem Abjchreibebedürfnifje zu genügen vermocdhten. Als die 
wiſſenſchaftliche Thätigfeit einerjeitö hinter den Kloftermauern 
erlahmte, amdererjeitd aber das literariiche Bildungsverlangen 
aus den Klöftern und vom Klerud hinaus in die große Laien- 
welt fich immer mächtiger ergoß und in ihr allgemeiner wurde, 
da waren ed in Frankreich namentlich die Eollegien oder Burjen, 
anfänglicy nur fromme Stiftungen, und in Deutjchland die 
Univerfitätöbibliothefen, die ihre Bücherjhäße den Süngern der 
Wiſſenſchaft öffneten. Kaiſer Carl IV. bejchenfte das Collegium 
Carolinum in Prag mit einer Bibliothek, die für eine jehr an- 
jehnliche galt, aber doch nur 114 Bücher zählte, die mit 
1200 Thalern bezahlt wurden, und in Heidelberg gab es jogar, 
jeit der Begründung der dortigen Univerfität im Jahre 1386 
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zwei Bibliotheken, von denen die eine noch 1421 nicht mehr als 
152 Bände zählte. Auch in Wien beſaß die artiſtiſche Facultät 
ſeit 1415 ihre eigene Bibliothek und 1443 wurde den Biblio— 
thefaren derjelben eine bejondere Inſtruction gegeben. 

Wenn bid jet von dem Bücherweien im Mittelalter ge- 
handelt ward, fo ift dabei dad, was in jenen Jahrhunderten im 
jüdmeftlichen und jüdöftlichen Europa für Wiſſenſchaft und Bil- 
dung, mithin auch für das Bücherweſen, geleiftet worden, nicht 
in Erwägung gezogen. Doch iſt nicht zu vergeflen, was im 
zwölften Jahrhundert auf dem Boden der pyrenätichen Halb» 
infel nad) jenen Richtungen hin die „feingebildeten, literariſch 
und wiſſenſchaftlich weit über dem chriftlichen Europa ftehenden 
Mauren“ gethan haben. Es möge genügen nur darauf hinzu— 
weijen, wie die Mauren die eriten Univerſitäten ind Leben ge— 
rufen, „zu denen man aus ganz Europa hinftrömte”, wie eifrig 
und erfolgreich, grundlegend und eingehend mediciniiche, chemijche 
und naturwiffenfchaftliche Studien von ihnen betrieben wurden 
und wie durdy fie mehr als fiebenzig Bibliothefen begründet 
und Encyelopädien und Wörterbücher geichaffen wurden. Aus 
dem arabifchen Spanien ftammte eine verneinende Philoſophie, 
welche zuerſt an Stelle der Autorität die freie Forihung, an 
Stelle der Offenbarung die Vernunft jeßte und die Aufklärung, 
die jchon im achten Jahrhundert nach Ehrifti auf der pyrenäiſchen 
Halbiniel in den gelehrten Kreiien ſich Bahn bricht, iſt nicht 
ohne Einwirkung auf das übrige Europa geblieben. 

Ferner ift auch nicht außer Acht zu lafjen, dab im jüdöft- 
lien Europa, im byzantinischen Reiche, im Gegenſatz zu der 
allgemeinen Anjchauung von dem tiefen Verfalle defjelben im 
Mittelalter, unter manden tüchtigen Kaijern neben umfichtigen 
Staatsmännern, gebildete Kirchenfürften und hervorragende Ge» 
lehrte jegensreiche Einwirkungen ausgeübt haben. Künfte und 
Wiſſenſchaften haben auch an dem fo oft und viel und nicht 
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immer mit Recht geichmähten byzantinifchen Hofe eine Pflege— 
ftätte gefunden, und Juriften namentlich dürfte ed nicht unbekannt 
jein, daß - die Surisprudenz daſelbſt auf eine hohe Stufe der 
Ausbildung gelangte. Allerdings läßt ſich nicht leugnen, daß 
die byzantinischen Schriftiteller meift einer gründlichen Tiefe und 
beionderen Driginalität entbehren; dennoch aber find manche 
Werke derjelben reich an Wärme des Gefühls, wie z. B. letztere 
zumeift in der griechiichen Liturgie und in vielen religiöjen 
Dichtungen deutlich hervortritt. Ja, ein neuerer Schriftiteller, 
Demetrius Bifelad, behauptet jogar, ed beweije „der intellectuelle 
und moraliſche Zuftand der Bewohner des byzantiniicdyen Reiches, 
dab dieſes Reich eine Oaſe innerhalb der ed von allen Seiten 
umgebenden Barbarei ded Mittelalterd bilde." Wird dieſe Be: 
hauptung auch als eine übertriebene anzujehen jein, jo fteht doch 
jedenfalls feft, dat die hiftorische und theologiſche Literatur im 
byzantiniichen Neiche während des Mittelalterd einen Vergleich 
mit der des Abendlanded gerade nicht zu ihren Ungunften zu 
beitehen vermag. Namentlich war es Athen, wo Wiſſenſchaft 
und Bildung ernitlich gepflegt wurden; beſaß doch dieſe Stadt 
ſchon im fünften Sahrhundert nach Chrifti Geburt eine Univer- 
fität, durch deren Schließung auf Befehl ded Kaiſers Juftinian 
im Sahre 529 die Blüthe der Stadt zunächſt vernichtet ward; 
doch bob ſich diejelbe wieder, feitdem mit dem Jahre 1205 das 
Byzantinerreich unter die lateiniiche Herrichaft Fam. Aber audy 
in diejen für die Stadt traurigen fieben Jahrhunderten ift das 
literarifche Streben und Leben in derjelben nicht völlig erftorben, 
wovon, und zwar gerade aus den lebten Zeiten, die zahlreichen, 
in einem Florentiner Goder erhaltenen Schriften ded Michael 
Alominatos, der von 1142—1205 Erzbiichof war, beredted Zeug- 
niß ablegen. Dieſer aus Klein-Afien gebürtige griechiiche Geift- 
lie, der unter dem berühmten Euſtathios ſich den Haffiichen 
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vortrefflihe Nachrichten über die Zuftände in der Stadt feines 
Wirkens hinterlaffen, aus denen zu erweilen ift, dab Bildung 
und Wiſſenſchaft in Athen damals nicht ganz erftorben waren; 
finden wir doch Athener im Befit der höchſten kirchlichen Würden, 
und ausdrüdlich erwähnt der atheniſche Metropolit, dab „es in 
Athen Bücherfreunde gebe und daß er jelbit dort feine Bibliothek 
bereichert habe, wie auch, dab ein förmlicher Handel mit Büchern 
nach Stalien hin getrieben werde.“ 

Neben den Arabern und Griechen muß aber audy noch der 
Juden Erwähnung gethan und darauf furz hingewiejen werden, 
dab das jüdiiche Volk in den finiteren Zeiten ded Mittelalters 
manche bedeutende Perfönlichkeit aufzuweiſen hat, die in Wiljen- 
ſchaft, Kunft und Forſchung VBorzügliches geleitet. Das aus- 
erwählte Volk Gottes, befannt durch feine Handelötüchtigfeit und 
jeine natürliche Anlage zur Sprachkenntniß, hat, troß der ge- 
drüdten und verachteten Stellung, in der es fich in jenen Iahr- 
hunderten befand, es fich auf's Wärmfte angelegen jein laſſen, 
für feine Glaubensgenofjen Schulen zu begründen und in faft 
allen größeren Städten jchuf es Lehranftalten für Schrift und 
Rechtskunde. Aus diefen Schulen gingen tüchtige Männer ber- 
vor, die namentlicd) in der Medicin und Jurisprudenz, in der 
Aftronomie und Naturwiſſenſchaft durdy ihre Keiftungen zu hohem 
Anjehen, Reihthbum und wichtigen Aemtern Famen. 

Das gejammte Bücherwejen des Mittelalterd, das im Vor— 
bergegangenen in Kürze zu ſtizziren verſucht wurde, hat -fich, 
nachdem mit dem Sturze des römiſchen Weltreiched Bücher und 
Bücherhandel, Schreibmaterial und Bibliothefen faft völlig zu 
Grunde gegangen waren, beraudgebildet und mühjam gerettet 
aus jenen wirren Zeiten des Ueberganges einzig und allein nur 
durch die emfige Schreibeluft der Geiftlichfeit. Der Kleriker ift 
eö, der für Studien und jchriftitellerifche Thätigfeit, für Bücher 
und Büchererwerb fast ausſchließlich noch Vorliebe, Veritändnik 
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und Snterefje zeigt, er faft allein ift Sahrhunderte lang im Be: 
fi literarifcher Bildung. Als aber im vierzehnten und fünf: 
zehnten Jahrhundert durdy die ſowohl in Italien wie in Deutjch- 
land fteigende VBervolllommnung der Kunft- und Gewerbethätigkeit 
in den Städten, in leßteren auch der Mercantilverfehr feinen 
Höhepunft, jeine größte Ausdehnung und Blüthe erreichte, ba 
gewann der Bürgerftand an Bedeutung und jelbitverftändlich 
erzeugte der fteigende Verkehr aud) wachjenden Wohlftand. Mit 
dem Emporwachſen der materiellen Interefien und Bedürfniffe 
des Bürgerftandes ftiegen auch Die geiftigen, und es ift eines 
der namhafteften Verdienfte der jo oft und viel geſchmähten 
Zünfte, daß fie ed vornehmlich waren, die fid, eine Verbeſſerung 
und Ausdehnung des Iugendunterrichted angelegen jein ließen, 
dat durch fie eine Förderung der Künfte angebahnt und damit 
die altherfömmliche Alleinherrichaft der Geiftlichfeit auf dem 
Gebiete fünftleriicher Thätigkeit bejeitigt wurde. Auf diejen 
Gebieten fpielte die Geiftlichfeit bald nicht mehr die erfte Rolle, 
fie ging von ihnen auf die Bürger über, dieje jchufen fich jelbft 
von dem Glerus und defjen Einwirkungen unabhängig daftehende 
Schulen und damit ftieg dann auch das Bedürfniß umd die 
Nachfrage nah Büchern verjchiedenartigften Inhaltes. Die 
wenigen Büchervervielfältiger vermochten nicht mehr der ge- 
fteigerten Nachfrage jener Zeit zu genügen, Lohnjchreiber tauchten 
aller Orten auf und fanden reichliche und lohnende Beichäftigung. 
Zugleich aber wurde auch dad Material zum Schreiben ein 
billigered ald dad biöher gebrauchte Pergament; die Gebrüder 
Frick und Hand Holbein begannen aus Leinenlumpen Papier zu 
bereiten (1301), und der nürnberger Rathsherr und Literat 
Ulman Stromer errichtete gegen Ausgang des vierzehnten Iahr- 
hundert? (1390) in jeiner Vaterftadt die erfte Papiermühle auf 
deutiher Erde. Diefem Beijpiele folgten bald andere Orte. 
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billiger und weil die leßteren viel begehrt waren, wurde es 
lohnend, fie in die Welt hinauszujenden und auf Meflen und 
Märkten zum Kauf anzubieten. Nun wuchs die Büchernachfrage 
jehr raſch, man ſann daher auf Mittel, um fie leichter befriedigen, 
die Bücher aber billiger liefern zu fönnen. So fam man dazu, 
die begehrteften Bücher, um fie leichter, jchneller und billiger zu 
vervielfältigen, in Holzplatten zu ſchneiden. Damit aber ift der 
Holzdrud erfunden, durch weldyen dann die mwichtigite und in 
der Kulturgefchichte epochemachendite Erfindung vorbereitet wird, 
die Kunft ded Bücherdrudes. 

Es ift einerlei, ob die Bucydruderfunft durch den Mainzer 
Gutenberg oder den Harlemer Gofter zuerft erfunden iſt; feft 
ſteht jedenfalls, dab mit der Erfindung diefer „Ihwarzen Kunft“ 
eine Reformation des mittelalterlichen Bücherwejend eintritt, 
durdy die dafjelbe in neue Bahnen gelenkt wird. Mit dem 
Jahre 1455 erjchien die erfte gedruckte Bibel, und mit rapider 
Schnelligkeit verbreitete ſich die neue Kunft über die anderen 
Länder, zunächſt über Stalien, wo jchon zehn Jahre darauf als 
erite Druckwerke der Kirchenvater Lactanz, Cicero's Schrift „über 
die Pflichten” und Auguftinus’ Schrift de civitate dei erjchienen. 
Bon Italien aus drang die Kunft nady Franfreih, von bier 
aus weiter, und in wenigen Sahrzehnten iſt fie ſchon bei fait 
allen Völlern Europas zum Gemeingut geworden. Wohl judhte 
die Geiftlichfeit dieje ihr jo gefährlich jcheinende Kunft zu unter: 
drüden, aber vergebend waren alle Verbote gegen den Drud 
unter Androhung von Bann und hohen Geldftrafen, vergebens 
die ftrengften Genjur-Edicte, unter denen dad des Papftes 
Sirtus IV. von 1479 wol das jchärfite war; vergebend war 
audy das Erjcheinen des index librorum prohibitorum unter 
dem wilden Papſte Paul IV. aus dem Haufe Garaffa, wodurd 
den Theologen unterfagt wurde, die im Index verzeichneten 
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Lejer derjelben anzugeben; vergebend war alle Mühe, das 
Medium des öffentlichen Geifteö zu vernichten, die neue Kunft 
erftarfte gerade unter der Verfolgung. Es ift unglaublich, wie 
viel gedrudte Bücher in den eriten Zeiten jeit Erfindung der 
Buchdruckerkunſt in die Welt drangen, ſollen dody allein in den 
legten dreißig Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts über zehn- 
taujend Druckſchriften erjchienen fein. Und faum find neunzig 
Fahre dahin gegangen, fo erjcheint zu Lübeck 1533 die erfte in 
niederdeutjcher Sprache gedrudte Bibel, der ein wefentlicher 
Einfluß auf die Verbreitung der Reformation zugejchrieben wird. 
Der Herausgeber dieſes bedeutungsvollen Druckwerkes war Ludwig 
Dieb, in Speier geboren, der zu Noftod die erfte öffentliche Buch— 
druderei errichtete und dort, 1558 zum Univerfitätsbuchdruder 
ernannt, im Jahre darauf verftarb. 

Deutſchland war es zuerft, wo man mit den Erzeugnifjen 
diefer neuen und jo viel verfolgten Kunft einen Handel zu be— 
treiben begann, daher es nicht mit Unrecht als die Wiege des 
eigentlichen Buchhandels bezeichnet worden ift. Im Anfang be- 
trieben die Buchdruder felbit den Handel mit den Producten 
ihrer Kunft, dann ging derjelbe jchnell in andere Hände über, 
gewanı immer mehr am Bedeutung und Ausdehnung. Wie 
jehr gerade der Handel mit Bücherwaare in etwas mehr als 
hundert Sahren jeit Erfindung der Buchdruckerkunſt fid) gefteigert 
hatte, dürfte wohl erfichtlicy fein aus dem Meßmemorial eines 
Frankfurter Buchhändlerd. Denn dieſer, Michel Garder mit 
Namen, verkaufte allein im Sabre 1569 auf der Faftenmeile 
5918 Bücher mit meift volfsthümlihem Inhalt; darunter „die 
fiben weijen Meifter" in 233 Gremplaren, Kochbücher in 
141 &remplaren, Saufr, Ehe-, Spiel, Wucher-, Gefinde- und 
andere Teufel in 452 Cremplaren. 

Der engbegrenzte Rahmen des Bildes, das von dem Bücher: 
weien des Mittelalterd zu entwerfen Abſicht und Zwed vor- 
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ftehender Ausführungen fein sol, dürfte durd die leßten Er 
örterungen ſchon überfchritten worden fein, und obwohl es 
interefjant und der Mühe werth wäre, dem weiteren Verlauf, 
den dad Bücherweſen jeit Erfindung der Buchdruderfunft ge- 
nommen, zu verfolgen, jo würde ein ſolches Unterfangen zu weit 
führen. Daher möge ed genügen, wenn der gewaltige Umjchwung, 
der im Bücherweſen durch metallene Lettern und Druderpreffe 
hervorgerufen wurde, mit den zutreffenden Worten eines Gultur- 
hiftoriferd unjerer Tage charakterifirt werde. Karl Grün jagt 
in feiner „Culturgeſchichte des jechözehnten Sahrhunderts“, daß 
mit dem Beginne der neuen Zeit „Die große geiftige Bewegung, 
die am Horizonte aufging, beftimmt war, ſich der Maſſe zu be- 
mächtigen. Aber fie mußte in der Mafje jeden einzelnen durch— 
dringen, ed handelte ſich um mafjenhafte perjönliche Leber: 
zeugungen. Dieje fonnten aber nur durch ein neued Mittel der 
Propaganda gewonnen werden. Bisher war alle Lehre und 
Belehrung faft ausschließlich mündlich, der Priefter war durd) 
das ganze Mittelalter hindurch der Mund der Wahrheit gewejen. 
Die Predigt der Keber that zwar auch das Ihrige, aber fie 
hätte nimmer audgereicht ohne das gedrudte Wort, die ftille 
Predigt, die jtumme Propaganda. Und dieſe hatte zudem den 
gewaltigen Vorzug, dab man fie wieder lejen, überlegen, zum 
Stehen bringen fonnte. So bildete ſich nicht nur ein vorüber: 
gehender, meijt gemüthlicher Eindrud; ed entftand nicht nur 
Begeifterung, jondern gefeitigte Meberzeugung, eine dialektiſch 
vermittelte Anficht; der Berftand wurde zu Hilfe gerufen. „Diejes 
wird Jenes tödten”, fonnte man damals jagen, als der Preb- 
bengel ſich gegen die Kanzel erhob. Hierin lag offenbar die 
Signatur der Zeit und dad Motto der Zukunft.“ 
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Das Recht der Lieberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


I einem Zwijchenraume von nicht vier Jahren hat die 
deutiche Rechtswiſſenſchaft die hundertſte Wiederkehr derjenigen 
zwei Tage gefeiert, an weldyen ihre beiden bis heute größten 
Meifter der Welt geichenft wurden. Welche beiden Männer ich 
meine, weiß nicht nur jeder Kundige unferer Zeit, jondern dies 
jelben Männer würde auch jchon vor fünf und mehr Decennien 
jeder Umparteiifche ald die Erften feiner juriftiichen Zeitgenofjen 
bezeichnet haben. Gehören doch beide gleich Goethe zu ben 
feltenen Menjchen, welche ihre hervorragende Stellung ebenfo 
rafch erworben ald dauernd behauptet haben, und fortwährend 
behaupten. Beiden gegenüber beftreitet wohl niemand, dat ihr 
Licht noch durch Keinen der Späteren überitrahlt ift und daß 
Keined deutichen Juriften Name einen mächtigeren Klang befitt 
als der Johann Paul Anfelm von Feuerbachs und Friedrich 
Carl von Savignyd. Nahe ftehen einander beide nicht nur durch 
die Zeit, jondern auch durch den Drt ihrer Geburt; gleich Goethe 
war Savigny Frankfurter von Geburt, wenn auch nicht von 
Abftammung, und gleich Goethe ift Feuerbach ald Frankfurter 
Bürger in Frankfurt aufgewachſen, wenn er aud) zufällig nicht 
dort, jondern in der thüringifchen Heimat feiner Mutter, in 
Heinichen bei Sena, geboren ift. Im gleichem Alter oder viel: 
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Lehrer, haben jodann Beide epochemachende ihren Ruhm für 
immer begründende Werke geichaffen und beinahe noch zujammen 
haben fie der im jugendlichem Aufitreben aber freilich auch in 
jugendlicher Gährung begriffenen Univerfität Landshut angehört. 
Raſch wurden Beide von dort nad) dem Schauplat ihres bedeut- 
ſamſten Wirfend abgerufen, nach Bayerns Hauptftadt Feuerbach, 
nach der preußiſchen Savigny. War bis zu ſeiner Berufung 
nach München Feuerbachs Stellung der ſeines jüngeren Berufs— 
genoſſen gleichartig, und war er von München aus mit dem nad) 
Landshut berufenen Savigny in perjönliche Berührung getreten, 
jo gehen von Savignys Berjegung nad Berlin an die Wege 
beider nad) entgegengejeßter Richtung aus einander. Nady dem 
Site eines durch Napoleons Machtwort groß gewordenen Mo» 
narchen war Feuerbach, in das Centrum eines jeine Befreiung 
vom franzöfiichen Joche und die Nüderoberung früherer Größe 
vorbereitenden Staated war Savigny berufen; mit dem baverijchen 
Staate hat der Neichöftädter Feuerbad) feinen Namen aufs engfte 
verflodhten, mit dem preußijchen ift der Reichöritter von Savigny 
aufs innigite verwachien; zwiſchen beiden Staatögebilden aber 
beftand in ihrem innerjten Wejen eine Kluft, die in merkwürdiger 
Meile der Wejenöverjchiedenheit ihrer beiden größten Juriſten 
entſprach. Dort die neue den Staat neuorganifirende Sou- 
verainetät und der Mann, defjen Schöpfung die organifatoriiche 
Gejeßgebung des neuen Deutſchlands eröffnet, im Staate des 
biftoriichen Königthums und der hiſtoriſchen Ständegliederung 
dagegen der Mann, dem die Wahrung der hiftorifchen Gontinuität 
über alles ging. Gejeßgebend aufzutreten war Feuerbach's höchſtes 
in Münden von ihm erreichted Ziel; das objectiv Gegebene fid} 
anzueignen und anderen zur Aneignung darzubieten war Savigny's 
in Berlin fi) nicht ändernde aber intenfiv wie ertenfiv fich 
fteigernde Thätigkeit. Gin eigened Zujammentreffen ift es, da . 
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in demſelben ewig denkwürdigen Jahre 1813, in welchem Feuer— 
bach's Strafgeſetzbuch zum Abſchluß gelangte, Savigny feine 
warnende Stimme gegen die Abfaſſung umfafjender Gejetbücher 
erhob. Kreilic galt Savigny's Warnung der Godification des 
bürgerlichen Rechtes und wenn wir zwilchen Feuerbach und 
Savigny nicht nur von gegenfeitiger Anziehung kaum einige 
Spuren, jondern auch von gegemjeitiger Abſtoßung nicht all- 
zuviel wahrnehmen, vielmehr jeder unbefümmert um den anderen 
jeinen eigenen Bahnen zu folgen jcheint, jo hängt dies mit der 
Verichiedenheit ihrer Hauptfäcder, ded Griminalrehts und des 
Givivilrecht3 zulammen. Zwar bat Savigny fid) wie als Lehrer 
jo audy litterariſch im Criminalrecht verjucht in jeiner Inaugural- 
differtation, die jedoch ihren Urheber nicht ald Gröffner einer 
neuen Bahn verräth; zwar hat aud Feuerbach Civilrecht ges 
trieben und civiliftiiche Verſuche gejchrieben, die jedoch niemand 
für mehr ald bloße großentheild recht gewagte Verjuche halten 
dürfte. Schon frühe bat aber jeder auf feine eigenfte Domaine 
fi) concentrirt und jedenfalld ift es heute der Griminalift, 
welchen wir in Feuerbach, und der Givilift, welchen wir in 
Savigny verehren. Schon im alten Rom ift die Entwidelung 
des Griminalrechted ganz andere Mege gegangen ald die des 
Givilrechted; bei und bat in Beziehung auf gejeliche Firirung 
das Griminalrecht durch die peinliche Gerichtdordnung Karls V. 
einen großen Boriprung vor dem Givilrechte erlangt und noch 
beute entſpricht der jo gewöhnlichen Vereinigung der civiliftiichen 
und criminaliftiichen Praris in denjelben Händen keineswegs eine 
eben jo enge Verbindung der die eine und die andere regelnden 
Theorie — die Wiſſenſchaft des bürgerlichen und des peinlichen 
Nechted vereint beherrſcht zu haben war nicht das geringfte unter 
den Berdienften deö num leider auch von und geſchiedenen Garl 
Georg von Waedyter. Diefelben von allem Rechte geltenden 
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Wahrheiten formulirt oft der Griminalift ganz anders als der 
Givilift und die hierin fichtbare Entfremdung beider Fächer ift 
aud) der Grund, weshalb die bier unternommene vergleichende 
Betradhtung ihrer beiden größten Häupter nidyt, wie man zu 
denken geneigt wäre, ein längft erichöpftes, ſondern vielmehr ein 
bis jet faum berührtes Thema ift. Legen aber Feuerbach's und 
Savigny's verjchiedenartige je dem bejonderen Objecte ihrer Thär 
thigfeit congeninle Perjönlichfeiten lebendiges Zeugniß ab für 
die verſchiedene Beichaffenheit jener Objecte, fo bat deren noch 
aufs Mächtigſte nachwirkende Beherrſchung durch Perfonen von 
entgegengejeßten fich nicht gegenfeitig durchdringenden Anschauungen 
entichieden dazu beigetragen, zwiſchen der Givil- und Strafrechts- 
wiſſenſchaft dDiegenige Annäherung zu hindern, welche zu vollziehen 
eine Aufgabe der Gegenwart und nädhlten Zukunft fein dürfte. 

Suchen wir zunächſt von Feuerbady’8 Sein und Wirfen und 
die Hauptzüge zu vergegenwärtigen. Den 17. November 1775 
geboren war er juriftiichen Geblütes nicht nur ald Sohn eines 
Advokaten, jondern auch durch feine aus Sena ftammende Mutter, 
die Enkelin ded namhaften dortigen Nechtölehrerd Johann Sa— 
lomon Brunquell. Im jener Heimat feiner Mutter finden wir 
den Sechszehnjährigen ald Studirenden nidyt etwa. des väterlichen 
und urgroßväterlichen Faches — durch Traditionen hat Feuerbach 
fein Handeln nie beftimmen laffen — fondern der Philoſophie 
und ald begeifterten Schüler Garl Reinholds, des treueiten 
Apofteld der kantiſchen Lehre, jeined Führers zum Guten und 
väterlichen Freundes, wie er ihn dankbar nennt. Wohl bedurfte 
er dieſes väterlichen übrigens ſchon 1794 durch feine Weberfiedelung 
nad Kiel ihm entrifjenen Freundes; denn ded eigenen Waters 
Freundichaft hatte er verwirft durch eigenmächtige Beziehung der 
Univerfität, welche ihn in die bitterfte, durch Fleine Unterftügungen 
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Für die Stärke jowohl als für die Richtung der ihn bewegenden 
Antriebe war jener Gewaltjchritt bezeichnend. Vermöge der vom 
Bater ererbten Feitigfeit ded Willend zur Unterwerfung unter 
fremded wenn gleid) vom eigenen Vater ausgehendes Gebot 
wenig geneigt, mochte er am allerwenigften den frühzeitigen Zu— 
tritt zur Stätte der höchſten Bildung, zur Vorſtufe des edelften 
Ruhmes fidy wehren laffen; befennt er doch von ſich jelbit: „Bon 
Melt und Nachwelt gepriefen zu werden, dünft mir das größte 
Erdenglüd. Dft wünjche id Gelegenheit zu haben, mein Leben 
im VBollbringen großer Thaten felbit unter qualvollen Martern 
hinzugeben, um nur in den Jahrbüchern der Menjchheit als 
großer Mann zu glänzen. Sch meine, ich müßte vor Scham 
vergehen, wenn ich bedenke, dab ich ſchon 18 Fahre alt und 
noch der Welt unbefannt bin.“ 

Um den Preid ded Uebergangd zum Jus mit dem Vater 
uothdürftig audgejöhnt, gab Feuerbach nicht jeine philoſophiſchen 
Beftrebungen auf, ſondern machte das Recht zu ihrem Objefte. 
Noch nicht zwanzigjährig fonnte er 1795 dem fortwährend mit dem 
Sohne wenig zufriedenen Vater, der auch jpäter zu allen feinen 
Zeiftungen und Erfolgen ſich jkentifch verhielt, „einen der Erft- 
linge ſeines Geiſtes,“ jchon nicht mehr den erften, zufchiden: 
Ueber die einzig möglihen Beweidgründe gegen dad 
Dafein und die Gültigkeit der natürlihen Rechte. 
Daran reihte fidy im nächſten Fahre die Kritif des natürlichen 
Rechts und zwei Jahre jpäter: Antihobbes oder über die 
Grenzen der höchſten Gewalt und dad Zwangsredt 
dberBürger gegenden Oberherrn. Schon 1799 veröffentlichte 
der eben zum Doctor und Docenten der Rechte gewordene — 
Doctor der Philoſophie war er ſchon jeit drei Jahren — die 
Revijion der Grundfäße und Grundbegriffe des poji- 
tiven peinlihen Rechts. Fürchten Sie nicht, mit den Titeln 
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aller Feuerbach'ſchen Schriften überflutet zu werden; ich mochte 
nur die genannten Ihnen nicht erlafjen ald Probe der fein ganzes 
Leben durchziehenden jeinem gewaltigen Drange nad öffentlicher 
Bethätigung entiprungenen raftlofen Schriftftellerei, die, wie er 
jelbft einmal jcherzt, nun einmal fo ſehr in feiner Natur lag, 
wie dad Schnurren in der Natur einer Kabenfeele. Die Luft 
aber, weldye in den angegebenen Schriften weht, ift eine äußerſt 
Icharfe und eminent moderne; in ihr begegnen fich die beiden 
Strömungen der franzöfiihen Revolution, deren Propheten 
Roufjenu Feuerbach jehr hoch hielt, und der Kantiichen Philo- 
ſophie. Die lebte der genannten Schriften, weldye ihren vier- 
undzwanzigjährigen Berfaffer mit einem Rud zum erften deutichen 
Sriminaliften erhob, ift nichts anderes, ald eine Begründung ded 
Strafrehted vom Standpunfte der Kritif der reinen Vernunft 
aus. Bon Anfang an mar Feuerbach bedacht auf eine Die 
Pofitivität des Rechtes und damit feine Unabhängigfeit von der 
Moral wahrende Begründung deſſelben. Durddrungen von 
Kants Lehre, dab im der Ericheinung alle Handlungen eines 
Menſchen durch jeinen gegebenen Character und die gegebenen 
anderen Umftände fich beftimmen, macht er geltend, dab es das 
pofitive Redt nur mit der Erjcheinung und daher mit dem 
menſchlichen Willen ald einem durd die auf ihm wirfenden Um: 
ftände beftimmten zu thun bat. Demgemäß bezwede die An- 
drohung einer Strafe den Bedrohten zur Unterlafjung der ver: 
pönten Handlung zu beftimmen oder den Antrieb zur That auf: 
zuheben durd) die Gewißheit eined aus ihr folgenden, das Uebel 
der Nichtbefriedigung jened Antriebs überwiegenden Uebels. 
Sonjequent begründen nad Feuerbady alle die Wirkung der 
Strafdrohung abſchwächenden Umftände, wie jchledhte Erziehung 
oder Stumpfheit des Geifted, eine Erhöhung der zu drohenden 
Strafe. Bezwedt aber jo die Strafdrohung den Antrieb zur 
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That durch ein Gegenmotiv zu lähmen, ſo bezweckt die Zufügung 
der Strafe nichts anderes, als die praktiſche Bewährung des die 
Strafe mit der That verknüpfenden Geſetzes. Das Neue und 
Zündende dieſer Lehre lag in ihrer energiſchen Reaction gegen 
die dem Zeitalter der Aufklärung eigene Vermengung von Recht 
und Moral, ſowie in der damit eng zuſammenhängenden ſcharfen 
Unterjcheidung zwijchen dem Zwede des die Strafe drohenden 
Gejeged und dem lediglich im Geſetze ald ihrem Rechtsgrunde 
gelegenen Zwede der wirklichen Beftrafung. In Feuerbach's 
perlönlihem Charakter wurzelte der enticheidende Charafterzug 
feiner Theorie, welche ihm die Bezeichnung eined Rigoriften 
eingetragen hat, die jtrenge Gejeßlichfeit oder die Betonung nicht 
nur des Geſetzes ald einer unerläßlichen Bedingung der wirk— 
lihen Beftrafung, jondern ebenfo diefer ald einer nothwendigen 
Folge des Strafgeſetzes. Angefichtö der Härte der beftehenden 
Strafgejeße war der Prarid wie der Theorie das Bewußtſein 
entichwunden, daß weder der Richter aud Gründen der Humanität 
von der Norm des Rechtes abzuweichen befugt ift, nod die 
wirkliche Befolgung des Nechtögeboted geficyert ift ohme regel— 
mäßige Vollitrefung des auf feine Uebertretung gejeßten Uebels. 
Schon Feuerbach's Vater hatte diefen im Feuerbady’ichen Blute 
liegenden und namentlich in Feuerbadh’8 befannteftem Sohne 
Ludwig wiederfehrenden Rigorismud nicht nur im Leben, jondern 
auch litterarijch bewährt in feiner Snauguraldiffertation, welche 
die Theilnahme der Armen an gewiſſen Rechtswohlthaten aus 
dem einfadhen Grunde verneint, weil deren Ausdehnung auf jene 
im Wortlaute des Geſetzes feine Stütze findet. 

Der Revifion der Grundjäte und Grundbegriffe folgte raſch 
das Lehrbuch des gemeinen in Deutſchland gültigen 
peinlihen Rechtes, welches mit dem Beginne unfered Jahr» 


hunderts zum erften, mit dem Ablauf jeined erften Vierteld zum 
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neunten noch lange nicht leßten Male erſchien, aber freilich heute 
ſchon deshalb veraltet ift, weil das im ihm dargeftellte gemeine 
Recht durch den Einfluß der hauptjächlich von Feuerbach felbft aus- 
gegangenen Smpulie der Gegenwart überhaupt nicht mehr angehört. 
Für Feuerbach ftand jet jchon die Zeit des Abſchließens mit dem 
gemeinen Rechte und der Beichäftigung mit moderner es außer 
Kraft jeßender Gejeßgebung bevor. Nachdem in Iena, an der 
Stätte jeiner Lehrjahre, die Meifterfchaft im Fluge errungen 
war, begannen bald Feuerbach's Wanderjahre. Raſch nach ein- 
ander warben um ihn verichiedene Hochſchulen, darunter auch 
Grlangen. Den Sieg in diefem Wettkampfe trug 1802 Kiel, 
Schon zwei Jahre darauf aber Landshut davon. So fam Feuer: 
bad) nad) Bayern und folgte auf die vorwiegend philojophijche 
Senenjer Periode die Zeit feines legiälativen Wirfend. Schon 
von Kiel aus hatte Feuerbach durdy feine Kritik des Kleinſchrod'ſchen 
Entwurf eined Strafgeſetzbuchs für die churpfalzbairifchen 
Staaten jeine eingehende und erfolgreiche Beihäftigung mit den 
Problemen der Strafgefeßgebung dargethan; in Landshut mit 
der eigenen Abfafjung eined Strafgeſetzbuches betraut, ward er 
Ihon im nächſten Jahre dem afademiichen Berufe entrüdt und 
mit feiner ganzen Kraft der Redytöverwaltung und Gefebgebung 
dienftbar durch feine Ernennung zum geheimen NReferendar im 
Suftizminifterium; die ſchon bei der Berufung nad) Landshut 
ihm vorbehaltene Verſetzung in die Praxis zu fordern hatten ihn 
namentlich widrige perfönliche Erlebniffe beftimmt. 

Die Münchener Periode war für Feuerbach der Höhepunft, 
aber auch die dornenvollite Zeit feines Lebend. Meine Arbeiten, 
jo jchreibt er dem Bater, gehen unmittelbar auf das Wohl von 
Millionen, die mir vielleicht einmal nod) ſpät eine beſſere Ge— 
jeßgebung danfen. Er verfehlt aber nicht jett Schon hinzuzufügen: 
Daß ich Kämpfe zu beftehen habe, daß noch viele in der nahen 
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Zufunft mir bevorftehen, können Sie wohl denfen; ich weil es, 
ich bin gefaßt und muthig, aber auch klug. Das Gute kann 
nur im Kampfe gedeihen, und wer den Kampf jcheut, muß 
ichlafen. — Würdig inaugurirte er feine praftiiche Thätigfeit 
mit der von ihm durchgefeßten Abjchaffung der Folter, wobei er 
gleichzeitig trotz feiner rein theoretiichen Vergangenheit ald echter 
Draftifer fich erwied durch dringende Betonung ded Punktes, 
ohne defjen befriedigende Regelung die Handhabung der beiten 
Strafgejege mehr Uebles ald Gutes ftiftet. Bei Ueberjendung 
des Antrags zur Aufhebung der Tortur fchreibt er dem Minifter 
Montgelas: „Seine Fönigliche Majeftät haben mid, zum Werf- 
zeug einer umfaffenden Neform der Griminalgejeßgebung erwählt, 
und ich jpare feinen Fleiß, um dieſes Werk fobald zu Stande 
zu bringen ald es die hohe Wichtigkeit defjelben, die großen 
Forderungen, die hier der MWerfmeifter erfüllen joll und die Ehre, 
die er von dem Werk ſich felber fchuldig ift, verftatten. Allein 
tiefe Bekümmerniß erregt der traurige Zuftand aller derjenigen 
Anftalten, welde das Organ jein müſſen, wodurch Geſetze 
wirfen fönnen, ohne welde die befte Gejeßgebung wie leerer 
Schall in der Luft verfliegt. Gebt nicht die Einrichtung und 
Verbefjerung folder Anftalten der neuen Geſetzgebung voran, 
jo werden von ber Zeit des vollendeten Gejetbudy8 bis zur 
Einführung defjelben noch viele Jahre fruchtlos verftreichen 
müſſen.“ 

In der Strafgeſetzgebung ſeine Beſtrebungen concentrirend 
hatte Feuerbach's elaſtiſcher Geiſt damit die Fähigkeit nicht ein— 
gebüßt, mit gleichem Feuereifer auf andere Gebiete des Rechts 
und Staatslebens ſich zu werfen; durch die Energie und erſtaunliche 
Schnelligkeit, mit der er jedes Stoffes ſich bemächtigte, war er 
hervorragend geeignet, dem wechſelnden Zeitbedürfniſſe ſich anzu— 


bequemen. So ſehen wir ihn denn im Jahre 1808 „von cri- 
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minalibus weg“ und „ganz im Politiichen und Giviliftiichen“ 
als Mitarbeiter an der zu gründenden Gonftitution und Mitglied 
der geheimen Neichd-Organijationscommiffion, wozu „als Haud- 
arbeit ein ganzes bürgerliches Geſetzbuch“ fommt. Bei diejem 
handelte es ſich um eine Ueberarbeitung ded Code Napoleon. 
Welches Bedürfniß gerade feine Einführung fordere, darüber 
ſuchte Feuerbach weder ſich nody andere zu täufchen; offen und 
amtlich ſprach er es aus, dab ed lediglich gelte, die Conſequenz 
der franzöfiichen Oberherrſchaft für das bürgerliche Nedyt zu 
ziehen, indem alle in das frauzöfiiche Gonföderativiyftem vers 
flochtenen Staaten die „Principien der Gonföderation als. die 
ihrigen anerfennen oder fid) die Frage beantworten müſſen, ob 
fie nad) ihren Berhältniffen und inneren Kräften im Stande 
find, aud außer dem Bunde felbitändig zu beitehen. In dem 
Bunde fein und ſich in den Grundfäßen ded Bundes ijoliren, 
find widerjprechende Dinge. Diejem Widerfpruche aundzuweichen, 
das ift ed, was allein die Veranlaffung werden fonnte den Code 
Napoleon auf Bayern zur Anwendung zu bringen." Wer fo 
nadt die wahre Sachlage ausſprach, der mußte nicht nur den 
Gegnern der franzöfiichen Herrſchaft mißfallen, fondern nicht 
minder ihren Anhängern, denen unmöglich gedient jein Fonnte 
mit der Anerfennnng, dab nur Frankreichs Uebermacht die An 
eignung feiner Inftitutionen zu begründen vermöge. So fonnte 
Feuerbach, der ohmedied ald Proteftant und Ausländer in einer 
ftetd angefochtenen, gerade dadurdy aber feiner ftreitbaren Natur 
gemäßen Stellung fidy befand, am Ghriftabend 1809 nicht ohne 
Genugthuung ausiprechen, ed würde zuvörderſt die öfterreichiiche 
Partei ihm ald Anhänger des franzöfiichen Kaijerd köpfen und 
dann die franzöfifche ihn als Berfchworenen von Oeſterreich 
hängen lajjen. 

Nachdem Feuerbah noch an der beim Gintritt freierer 
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Bewegung gegenüber Frankreich ſtatt der Einführung des Code 
Napoleon unternommenen aber eben ſo wenig zum Geſetze erhobenen 
Reviſion des bayeriſchen Codex Maximilianeus theilgenommen 
hatte, durfte er im Jahre 1813 die Freude, ohne Zweifel die 
größte ihm je beſchiedene, erleben, daß das ſeinen eigenen Geiſt 
athmende Strafgeſetzbuch, „das Product ſeiner beiten Kräfte, die 
durdy Fleiß und Zeit mühſam gereifte Frucht feiner ſchönſten 
glüdlichften Stunden,” zur Einführung gelangte. Die Aufgabe 
diejed Werkes bezeichnet jein Urheber dahin, „die Gerechtigkeit 
mit der Milde, die Strenge mit der Humanität geſchickt zu vers 
einigen, die richterliche Willkür ihrer angemaßten Herrichaft zu 
entjegen, ohne darum die Vernunft des Richters blos an todte 
Buchſtaben zu feſſeln.“ Als erften Gegenftand feines Bemühend 
nennt Feuerbad) genaue Beftimmung aller in Frage fommenden 
Begriffe, jowie die Auflöjung jeder Gattung von Verbrechen in 
ihre Hauptarten, jeder Hauptart in ihre Hauptgrade, um diejen 
Graden, jedem bejonders, feine Strafe zuzumeljen. Dabei mülje 
der Character, welcher jeder bejonderen Gattung oder Art von 
Verbrechen eigenthümlich ift, immer das Hauptprincip jein für 
die Unterjcheidung der Grade dejjelben. Da jodann jeder 
Hauptgrad eined Berbredyend wieder jehr viele im Gejehe 
unmöglich zu erfchöpfende Modififationen der Strafbarfeit um— 
faffe, jo müſſe bezüglidy diejer dem richterlichen Urtheile ein 
gemefjener Raum freigelaffen werden, zur Berüdfihtigung der 
Befonderheiten des individuellen Falles. 

Durch feine erften Arbeiten der Vater der modernen das 
Recht auf feine eigenen Fühe zu Stellen beftrebten Rechtöphilofophie, 
durch fein Lehrbuch ein Hauptvertreter der modernen auf ftrenge 
Syſtematik und jcharfe Begriffe bedachten Rechtsdogmatik it 
Fenerbady durch jein Gejeßbucd geradezu der Schöpfer des 


neueren deutſchen Strafrechtd geworden, indem er Diejenigen 
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Grundſätze zur Geltung gebracht hat, weldye in dieſem Jahr: 
hundert zu characteriftiichen Grundzügen unjered Strafrechtes 
geworden find. Obenan fteht bier der Satz, dab jede Strafe 
bedingt ift durdy ihre gejeglihe Androhung, ſodann bezüglich) 
der Strafarten die Behandlung der Freiheitöftrafe als der 
eigentlih normalen und bezüglich des Strafmaßes die Regel 
feiner relativen durd Bezeichnung eines Minimum und 
Marimum gegebenen gejeßlichen Bejtimmtheit. Unſere neueren 
und neueſten Strafgejfegbücher unterjcheiden fich von Feuerbach's 
Merfe weniger der Art ald dem Grade nad durch Nachlaſſen 
von feiner Schärfe und Beitimmtheit und zwar nicht etwa nur 
von der zu weit getriebenen Schärfe jeiner Strafdrohungen 
und feiner gleichfalls das rechte Maß überfchreitenden Specialis 
firung, jondern leider auch von der Schärfe und Beftimmtheit 
jeiner Faſſung, weldye zur Faſſung fo manches neueren Gejehes 
und namentlich unſeres heutigen Strafgejegbudy8 einen wahrhaft 
beichämenden Gegenjaß bildet. 

Zur gleichen Zeit, zu welcher jo Feuerbach den Gipfel jeines 
Wirkens erjtieg, gelang ed feinen Gegnern feine perjönliche 
Stellung zu untergraben; vor wenigen Jahren von den einen 
als Scherge Napoleons, von anderen ald Anhänger Defterreichs 
verdächtigt, ward er nun in den Bann gethan als ein Mann 
der, wie ed in Montgelad Kreifen bieb, „wieder auffommenden 
fatalen Deutjchheit". Als folhen erwied ihn namentlich jein 
Ihwungvolles nach der Leipziger Schlacht in die Welt hinaus 
geworfened Pamphlet über diellnterdrüdung und Wieder: 
befreiung Europad. Als Feuerbady bei Eröffnung des 
Wiener Gongrefjes für deutſche Freiheit und Vertretung 
deutſcher Völker durch Landftände feine fräftige Stimme 
erhob, da ward der unbequeme Rufer unjchädlich gemacht durch 
Berjegung in die Provinz. Als zweiter Präfident des Bam— 
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berger Appellationdgerichtd einem erften SPräfidenten an die 
Seite geftellt, der zu unabhängigem Wirken ihm feinen Raum 
ließ und weldyem ſich unterzuordnen er mit der Würde feiner 
Stellung nicht verträglich fand, ftellte Feuerbach jede amtliche 
Wirkjamfeit ein. So folgte unmittelbar auf die erfolg: und 
ruhmreichite Zeit jeined Lebens die unfruchtbarfte und unglüd- 
lichfte; in berzzerreißenden Worten Elagt er über „die Schmach 
ein unnüßed Leben zu führen, den unmwürdigen Sclaf auf 
weichen Polftern bei dem wachen Gefühl der beiten Kraft, den 
unbefriedigten Durft nad; dem Genuß eined nüßlich thätigen 
Wirkens.“ Kein Wunder, daß er in diejer Zeit feinen Blid 
auf das Ausland richtete. In weiter Ferne lag die Aus: 
fiht auf den Präfidentenftuhl des erſt in den allgemeiniten 
Umriſſen projectirten hanſeatiſchen Dber-Appellationsgerichtes; 
jehr beftimmte, freilich nicht zur Realifirung gelangende, Hoff: 
nungen jeßte dagegen Feuerbach auf eine Berufung zu legid- 
lativen Arbeiten nad Preußen, über welche er jchon 1813 in 
Karlöbad mit dem Minifter von Schudmann verhandelt hatte. 
Wenn aber dieje in Karldbad gemachte Befanntichaft ihm 
Schließlich nur eine herbe Enttäufchung bereitete, jo erwarb er 
fi bei derjelben Gelegenheit auch einen dauernden, fein ein- 
james Leben in Fleinen ihm feine ebenbürtige Gejelligfeit bietenden 
Städten unendlich bereichernden Scha an der innigen Freund» 
ſchaft der berühmten Gräfin Elife von der Rede, nad) feinem 
Zeugnifje eines Ideales weiblicher Güte, Hoheit und Demuth, 
jowie des Sängers der Urania, Tiedge, „einer lieben Dichter: 
jeele voll Kraft mit unſchuldigem Kinderfinn.” Beiden fein 
nicht nur von vieler eigener Noth, fondern von jeder Noth der 
Zeit und von jedem Flügelſchlage der Geſchichte bewegtes Herz 
auszujchütten it Feuerbady nie müde geworden. 


Im Jahre 1814 unerwartet nad) Bamberg verwiefen, wurde 
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Feuerbady im Jahre 1816 ebenfo unerwartet zum General- 
fommifjar des Salzachkreiſes ernannt, um zugleich mit diejem 
Lande, deſſen Uebergabe unmittelbar bevorftand, an Deiterreich 
überlafjen zu werden. Ald Proteftant, der bei Defterreich einen 
ſolchen Poften keinenfalls behalten hätte und ald Rechtsmann, 
der fi) dem Verwaltungsfache gänzlich fremd fühlte, fonnte 
Feuerbach darin nichts jehen ald eine Entjeßung und Auslieferung, 
mit deren vollem Gefühl ſich jedoch die lebendige Empfindung 
verband, dab die Fräftigite Urkunde jeines Werthes in Händen 
hat, wer von feinen mächtigen Feinden jelbft in dem Augen- 
blid, wo jie ihn verderben wollen, noch jo hoch geehrt 
werden mäſſe. Troß dreimaliger Feuerbach's Gegenvorftellungen 
zurüdweijender Decrete gelang ed ihm aber dody noch „durch 
eijernen Entſchluß und durch ruhige von Freundes Rath ges 
haltene Bejonnenheit” die Zurüdnahme der Verſetzung zu ers 
wirken und im nächiten Sahre waren jeine Kämpfe ausgefämpft, 
ein ehrenvoller friedlicher, den politiichen Stürmen entrüdter 
Wirkungskreis war gewonnen durdy Feuerbach's Ernennung zum 
erften Präfidenten ded Ansbacher Appellhofed. Er war damit 
in einen Hafen eingelaufen, den er nicht mehr verlaſſen jollte, 
wenngleich er in dem unbedeutenden Städtchen ſich oft recht ver— 
lafjen fühlte und wenngleich es an Anläſſen zu erneutem Aus 
laufen auf die hohe See nicht fehlte; von jelbit veriteht fich 
ohnedies bei einem Feuerbady, daß fein wenngleich in einem 
ftilen Winkel geborgenes Schifflein nicht unberührt blieb von 
den hochgehenden Wogen des öffentlichen Lebens. Es gilt dies 
weniger von ftaatlichen ald von kirchlichen Dingen, in welchen 
Feuerbah als mannhafter Vorkämpfer proteftantiicher Freiheit 
nicht nur für die Freiheit der proteftantiichen Kirche gegenüber 
der in fatholifchen Händen ruhenden Staatögewalt, jondern 


ebenſo für die Freiheit des einzelnen Proteftanten von äußerer 
(612) 


17 





Kirchenzucht eingetreten ift. Im Uebrigen war jeine Wirk: 
jamfeit, wie er jelbit jchreibt, doppelt: einmal für das Leben 
durch fein Amt, jodann für die Wifjenichaft durch feine geiftigen 
Arbeiten, „die nun um jo befler von Statten gehen und um 
jo jchönere Genüffe mir bereiten, je mehr ich fie nur als Er— 
holungen von der Arbeit des Berufs betrachten darf.“ 

Vom Nechtölehrer zum Gejeßgeber, vom Gejeßgeber zum 
Richter geworden hat Feuerbady auch diejen Beruf mit vollem 
Eifer und mit vollem Bemwußtjein feiner hoben Würde erfaßt, 
wovon dad jchönfte Zeugniß ablegt die Rede, mit der er zu 
Ansbady jein Amt angetreten hat. Die Sache unferes Wirfens, 
äußert er bier, ift allein jener einfache Sinn, der nirgends 
bin als hinauf zum Gejeß und von da zur That herunter 
biidt, jene Rechtlichfeit der Gejinnung, welche unbefangen 
als Recht auöfpricht, was fie ald Das Nechte erkennt, und jene 
Stärke des Willens, welche mit feftem, durdy feine Gewalt 
zu beugendem Arm die Wage der Gerechtigkeit jtetd in ficherem 
Gleichgewicht hält. 

So energiſch aber Feuerbad; feinem amtlichen Berufe fich 
bingab, jo weit jchweifte jein raftlos arbeitender Geiſt über die 
Grenzen defjelben hinaus und übte durdy feine Thätigfeit einen 
weit über den Sprengel feines Gerichted hinausreichenden Ein- 
fluß. Der grandioje Plan einer Weltrechtögejchichte freilich, von 
Feuerbah mit großer Liebe gehegt und durch die mannich— 
faltigften Studien vorbereitet, gelangte nicht zur Ausführung. 
Dagegen verdankt die Welt dem Präfidenten von Feuerbach die 
bedeutjamften aus der Anichauung ded Lebens erwachjenen Werke 
auf den Gebieten des Kriminalprocefied und der Kriminal- 
viochologie. Auf jenem Gebiete ift Feuerbach feiner Zeit weit 
vorauögeeilt. Als Gefeßgeber hatte er darum bedeutjame, von 
ihm beantragte Reformen des Gericytöverfahrend nicht durchzu— 


xvi. 378. 2 (613) 


18 


ſetzen vermocht. Schon 1812 hatte er Betrachtungen über das 
Geichworenengericht veröffentlicht, um den Gefahren, womit bie 
Einführung franzöfiicher Juries drohte, entgegenzutreten. Als 
dann im wieder befreiten Deutjchland immer mächtiger der 
Streit um dad Geichworenengericht entbrannte, da ftand zwilchen 
den blinden Bemwunderern ded Neuen und den blinden An- 
hängern des Alten der eine Feuerbach in der Mitte ald gründ- 
licher und fcharfer Beobachter und unparteiifcher Beurtheiler der 
viel gepriejenen und viel gejchmähten franzöfiichen Inftitution- 
So gelangte er denn zu einem Reſultate, welches beiden ein- 
ander gegenüber jtehenden Parteien gleich mißfiel und erjt nad 
feinem Tode angefangen bat, unter nnbefangenen Urtheilern ſich 
einzubürgern. Mit der ihm eigenen Klarheit und Schärfe hat 
er audeinandergehalten, was noch heute jo jelten genügend unter- 
ſchieden wird: einmal die Deffentlichfeit und Münbdlichfeit ber 
Nechtöpflege einerfeitd? und die Formen der franzöfiichen Juſtiz 
andererfeitö, und fodann fpeziell bezüglich des Gefchworenen- 
gerichted feine Bedeutung als politiiches SInititut auf der einen 
und jeine Leiftungen ald Organ der Recdytöpflege auf der anderen 
Seite. 

Gleich Feuerbachs Beihäftigung mit dem Strafverfahren 
wurzelt auch in jeiner früheren amtlihen Stellung die von ihm 
mit ſcharfem Blide geübte pſychologiſche Analyje concreter Ver— 
bredyen. Im Minifterium hatte es nämlich Feuerbach wie mit 
den allgemeinften jo audy mit den fpeciellften Problemen der 
Rechtöverwaltung zu thun; gleichwie an der Entftehung der 
Gejete, jo war er auch am ihrer Anwendung auf den einzelnen 
Fall betheiligt, indem er durch jein Gutachten die allerhöchite 
Entichliegung in Beziehung auf Beitätigung von Strafurtheilen 
vorzubereiten hatte. Die jo ihm geftellte Aufgabe der Dar- 
ftellung und pſychologiſche Zergliederung individueller Kriminal- 
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fälle verfolgte er auch über die Grenzen ſeiner Amtspflicht hin—⸗ 
aus und publicirte ſchon in den Sahren 1808 und 1811 eine 
Sammlung merfwürdiger Griminalfälle Zwanzig Jahre jpäter 
erichien die „actenmäßige Darftellung merfwürdiger Verbrechen“, 
weldye die Darſtellungs- jowohl als Gombinationsgabe ihres 
Verfaſſers ind hellfte Licht ſetzte, ohne freilich die Gefahren ver- 
fennen zu lajjen, welche ſtets mit der VBirtuofität im Gombiniren 
fi verbinden. Im nicht geringerem Maße iſt der Glanz der 
Darftellung Feuerbachs letter Schrift eigen: Kaspar Haufer, 
Beilpiel eines Verbrechens am Seelenleben des Menjchen; 
franfhaft gefteigert erjcheint die Verwegenheit der Folgerung in 
einer nicht für die Deffentlichfeit beftimmten, erſt nad) feinem 
Zode gedrudten Denfichrift über denjelben Gegenftand. Wie 
jehr einen Feuerbach diejer heute noch nicht aufgeklärte zudem 
jeinem amtlihen Wirkungskreiſe angehörende Fall paden mußte, 
läbt jich denken. Bon den vielen, jenen reichen Geilt in innerfter 
Geele ergreifenden und von ihm mit der äußerſten Energie er 
griffenen Dingen war jenes Räthfel jeiner Zeit das lebte. Schon 
zweimal war Feuerbah vom Sclage gerührt, ein dritter An- 
fall machte am 29. Mai 1833 feinem Leben ein Ende. Dur 
die verjchiedenften Anftrengungen und Aufregungen ftet3 heftig 
bewegt fand es in jeiner Baterjtadt einen verjöhnenden Abſchluß. 
Bon Seiner einzigen Schwefter — der Vater war ſchon 1827 
geftorben — lange durch Mißverftändniffe und gereizte Em: 
pfindlichfeit getrennt, empfand Feuerbach im Gefühl feiner ab- 
nehmenden Kräfte Sehnjucht nady der Vaterjtadt, dem Bater- 
hauſe und der durd brieflichen Verkehr ihm wiedergewonnenen 
Scwefter. Die Hoffnung, in Franffurt einen Theil jeiner 
verlorenen Gejundheit wiederzugewinnen, jchien fidy erfüllen zu 
wollen, als plöglih am Pfingitfonntag auf einer Spazierfahrt 
nad; dem Taunus ihn der Schlaganfall traf, welder in der 
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zweitfolgenden Nacht feinen Tod herbeiführte. Feuerbach jelbit 
gedachte gerne der Bedeutung jeined Namens und feinem Zweifel 
unterliegt ed, dab das ihm bejeelende und verzehrende Feuer 
zu ftürmijch loderte, um ihm die Erreichung eineö hohen Alters 
zu geftatten. „Sit der Leib in Staub zerfallen, lebt der große 
Name doch“ und Feuerbachs Name lebt nidyt nur fort, er wird 
fortleben in feinen Werfen; er bat auch glänzender als der 
meiften großen Männer Name fortgelebt in den Erben dieſes 
Namens. Hochbegabt und des Vaters Freude wie freilidy auch 
des Vaters fchwere Sorge waren feine 5 Söhne, weldye nebit 
der treuen, jchon dem zweiundzwanzigjährigen Jüngling ver: 
bundenen Gattiu und drei Töchtern ihn überlebten. An feinem 
älteften mit der reizbariten Empfindlichkeit für alles Schöne be- 
gabten Sohne Anjelm erlebte er nody die Freude, fein geiftvolles 
Merk über den vaticanischen Apollo ericheinen zu jehen. Der 
Zweitgeborene, Karl wandte mit der vom Vater ererbten Schärfe 
des Geiſtes fi, der Mathematik zu. Er gehörte ald Gymnafial- 
lehrer unjerer, Stadt an, wie ald Univerfitätsprofefjor der dritte 
Eduard, welder allein von allen der Wiljenichaft des Vaters 
fi) widmete. Feuerbady'8 vierter Sohn war Ludwig, der in den 
weitelten Kreijen befannte Philoſoph; der jüngfte, im Anfange 
deö vorigen Sahred zu Nürnberg verjtorbene, Friedrich, betrieb 
namentlidy orientaliihe Studien. Anſelm v. Feuerbach's Entel, 
feines Sohnes Anjelm Sohn, war der geniale Maler Anjelm 
Feuerbach), durch defjen Hingang der Name Anjelm Feuerbach, 
während dreier Generationen ein Name berühmter Lebender, 
nun ganz zum Namen großer Todten geworden ift. 

Von ganz anderer Art ald der Feuerbady'8 war der Lebens— 
gang des am 21. Februar 1779 geborenen Friedrich Carl v. 
Savigny, deifen aus Lothringen ftammended Gejchlecht vor 
anderthalb Sahrhunderten Glaubens halber nach Deutichland 
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übergeſiedelt war. Ward Feuerbach groß im Kampfe mit der 
Noth des Lebens und mit der Härte des Vaters; war er durch 
äußeren Zwang an die Jurisprudenz gewieſen; ſo war ſein 
großer Zeit- und Zunftgenoſſe von Jugend auf ſein eigener 
Herr. Früh verwaiſt nnd mit Glücksgütern reichlich ausgeſtattet, 
brauchte er weder feine Stellung in der Welt ſich zu erfämpfen 
noch irgend eine feiner Neignng nicht gemäße Beichäftigung fich 
aufdrängen zu laffen. Seit dem 1792 erfolgten Tode feiner 
Mutter am Site des Neichöfammergerichtd unter Vormundſchaft 
eined jeiner Mitglieder heranwachſend, konnte Savignv der 
Nechtöwilfenichaft nicht gewonnen werden durdy den in berge- 
brachter hölzerner Manier fich bewegenden Nechtöunterridht, den 
Ihon dem 15jährigen fein VBormund v. Neuratly ertheilte. 
Doch wurde er dadurdy zum Glüde für unfere Wiffenjchaft ihr 
auch nicht gleich dem jungen Goethe entfremdet; nachdem er 
vielmehr die Univerfität Marburg ald 16 jähriger juris studiosus, 
aljo ebenjo jung wie Feuerbady, im Gegenlate zu dieſem jedoch von 
Anfang an auf das Jus ſich concentrirend, bezogen hatte, ward er 
dort der gelehrten Erforjchung des Rechtes ganz gewonnen durch 
feinen Lehrer Weis, an dem er zeitlebend mit der ganzen überhaupt 
ihm eigenen Pietät hing. Daß aber fein äußerer Zufall, jondern 
das Geſetz, wonach er angetreten, ihn zum Manne des pofitiven 
Rechtes beitimmt hatte, das trat Schon den Studiengenofjen des 
Jünglings darin entgegen, daß ihnen neben dem Ernfte und 
dem faft Feierlichen feines Character vor Allem, wie und auds 
drüdlidh gejagt wird, das Pofitive auffiel, was er in Willen- 
ſchaft und Leben offenbarte. Wenn ſonſt der Entichluß eines 
jungen Mannes fidy ganz der Wiflenichaft zu widmen als Act 
eines Gelbftvertrauend erjcheint, deijen Rechtfertigung erit von 
der Zukunft zu erwarten ift, jo erjchien umgefehrt den Zeit- 


genofjen eines jo vornehmen Mannes wie Savigny’d Niederlafjung 
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im Reiche der Wifjenichaft faft ald Herablafjung. Nachdem im 
Jahre 1800 durch Promotion und Habilitation die äußere Les 
gitimation zur Lehre des Rechtes erbracht war, erwied im Jahre 
1803 dad Recht des Beliges feinen Urheber fofort als einen, 
der die anerkannten Meifter der Wiſſenſchaft nicht etwa nur 
eingeholt, jondern im erften Anlaufe entichieden überholt hatte. 
Nicht etwa hat Savigny mit jenem Buche der Feuerbady’ichen 
Revifion der criminaliftiichen Grundbegriffe eine ſolche der civili- 
ftiihen an die Seite geftellt; mit feinem Worte kündigt er die 
Löſung einer neuen biöher vernadjläjligten Aufgabe an. Der 
Erfolg des Buches aber war, dab durch daffelbe die Givil- 
rechtswiſſenſchaft zu Ehren fam; auf nichts gerichtet ald auf 
möglihit treue und anſchauliche Reproduction des Bildes, 
welches von der rechtlichen Bedeutung des Beſitzes die römijchen 
Zuriften entworfen hatten, löfte ed diefe Aufgabe jo, daß der 
Adel des römiſchen Rechtes und die Würde der auf jeine Er- 
gründung gerichteten Wiffenichaft jedem vor Augen trat. Lag 
ed Feuerbady vor Allem am Herzen die begrifflichen Voraus— 
jeßungen jedes pofitiven Rechtes feftzuftellen, jo war ed Sa- 
vigny's Verdienft, eines der eigenartigften Gebilde des pofitiven 
römiichen Nechted zu reitauriren, und ed gilt von dieſem Ver—⸗ 
dienfte was von jeder echten Reftauration gilt, dab feine volle 
Würdigung bedingt ift durch die Kenntniß der mannichfaltigen 
dur Savigny mit eben fo ficherer als leichter Hand entfernten 
Berunftaltungen, welche die von ihm reftaurirte Antife im Laufe 
der Sahrhunderte erfahren hatte. Während aber Keuerbady von 
der Nevifion der Grundbegriffe jofort zum Aufbau ded Straf: 
rechtsſyſtemes fortgefchritten ift, folgte auf Savigny's erftes Werk 
eine Reihe von Sahren, welche nicht der litterariichen Production, 
fondern einerjeitd der ausgiebigften, namentlich auf einer mehr» 
jährigen Reife aufs Beharrlichfte beiriebener Reception hiftoriichen 
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Stoffes, auf der anderen Seite dem akademiſchen Lehramte ge— 
widmet waren. Gerade als Lehrer war ein Mann von Sa— 
vigny's Art zur mächtigſten Wirkſamkeit berufen. Mußte be— 
ſondere Faßlichkeit der Lehre eines Mannes eigen ſein, deſſen 
Stärke namentlich in der Vereinfachung der Wiſſenſchaft durch 
ihre Reinigung von traditionellen nicht aus den Ouellen ge— 
ſchöpften Begriffen beſtand: ſo verbanden ſich damit die glück— 
lichſten perſönlichen Eigenſchaften. War für die Wirkung der 
von Savigny's Lippen fließenden Worte von entſchiedenſter Be— 
deutung der Wohlklang ſeiner Stimme, wie ſeine durch ihre 
Würde imponirende und doch durch eine faſt weibliche Anmuth 
gewinnende Erſcheinung: ſo war doch der ſpringende Punkt für 
die Bedeutung ſeiner Lehre ein anderer, von einem ſeiner 
älteſten Schüler zutreffend bezeichneter. Durch das Wehen Ihrer 
milden Lehre, ſchreibt Jacob Grimm, weckten Sie meinen Geiſt, 
daß er wiſſenſchaftliche Stimmung annahm. Den Geiſt des 
Schülers wiſſenſchaftlich zu ſtimmen, das iſt in der That das 
Höchſte, was der akademiſche Lehrer zu erreichen vermag, und 
dieſes Wecken des wiſſenſchaftlichen Geiſtes in anderen wird 
nicht nur allein den ſelbſt von ſolchem Beſeelten gelingen, 
ſondern unter dieſen am meiſten demjenigen, in welchem, wie 
Savigny felbft es ausdrüdt, „das Geſchäft der wiſſenſchaftlichen 
Gedanfenbildung am fidhtbarften hervortritt." Der natürliche 
Vortheil, welchen hierin nady Savigny's Bemerkung jüngere 
Lehrer haben, wurde bei ihm nicht aufgewogen durch das Fehlen 
der dem reiferen Alter eigenen Vorzüge, da dieſe jeiner hats 
monijchen Natur von Anfang an nicht fremd waren. Wenn 
namentlidy andere die rechte Gemeljenheit des Vortrags erft im 
Laufe der Sahre erreichen, jo wurde bei Saviguy umgefehrt 
im höheren Alter über allzugroße Gemeſſenheit geklagt, während 
er in jüngeren Jahren feine Zuhörer geradezu entzüdte. 
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Falt während jeiner ganzen Studienzeit und dann wieder 
eine Reihe von Jahren ald Docent und Profeffor hatte Savigny 
der Univerfität Marburg angehört. 1808 nad) Landshut be- 
rufen, vertaufchte er diefe Hochſchule nach faum zwei Jahren 
mit der im Entftehen begriffenen Berliner Univerfität, zu deren 
Gründern er gerechnet werden fann, da er auf Wilhelm v. Hum— 
boldt's Wunſch ſchon vor ihrer Eröffnung nad) Berlin Fam und 
noch an der Feftitellung ihrer Organijation ſich betheiligte. Hatte 
er fidy in dem Kleinen aber behaglichen Marburg heimiſch ge: 
fühlt, jo hatte er doc, jett erſt den rechten Boden für jeine 
Exiſtenz gefunden. Deutichheit wird nicht genannt und nicht 
gefühlt, jo hatte er von Landöhut aus geklagt und der Erinne: 
rung an alte Marburger Gemeinjchaft die Worte beigefügt: 
„Das Streben des Menichen in jedem Verhältniß geht doch 
auf den wahren Staat oder die wahre Kirche, worin jeder nur 
Bürger ift, jo dab der Kleinfte geehrt und gewürdigt wird ale 
Glied ded Ganzen, und dat auch der Größte Feine andere Ehre 
fordern darf, als eben dieſe.“ Die Gemeinſchaft, nad) der ihn 
dürftete, wo konnte er gerade damals fie befjer finden als in 
Berlin, von wo er im März 1814 jchreibt: „Indeſſen war auch 
ſchon vor diefer ſchweren und herrlichen Zeit bier ein jehr all— 
gemeined und einftimmiged politiiche8 Leben, welche mir viel 
werth war, da ed zu meinen eigeniten Bedürfniffen gehört.“ 
Neben der politiichen und nationalen Gemeinichaft war es auch 
die wiflenfchaftliche, welche Savigny in Berlin fand. Innigſte 
Freundichaft und fruchtbarſte Wechielwirfung verband ihn mit 
Barthold Georg Niebuhr, den er begeiftert jchildert ald einen 
„berrlichen Menſchen von tiefem Gemüth, großer Gelehrfamfeit 
und von einem jchaffenden Geilt, in welchem ftetd Sinn und 
Willen ald lebendiges Ganzes ſich durchdringen.” Dem von 
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dankt die Wiffenichaft des römiſchen Nechtes eine Entdedung, 
ohne welde trotz Savigny ihr nie die jeitdem gethanen Niefen- 
Ichritte hätten gelingen fünnen. Im Begriffe den Poiten eines 
preußifchen Gejandten beim päpftlichen Stuhle anzutreten, fand 
Niebuhr jofort beim Eintritt in Stalien jein eifriged Forichen 
nady handjchriftlichen Ueberreften des römiſchen Altertyums über 
Erwarten belohnt durch Auffindung der Inftitutionen ded Gaius, 
des weitaus größten und bedeutiamften in feinem urfprünglichen 
Zujammenhange auf und gefommenen Stüdes der römiſchen 
Zurisprudenz. Sch hätte, jo ſcherzt Niebuhr gegen Savigny, 
nicht eher mit einem Briefe vor Ihnen erjcheinen zu dürfen 
geglaubt, ehe und bevor ich Ihnen ein entdedtes juriftiiches 
Ineditum vorlegen konnte. War aber jener Fund ſchon nicht 
ohne Savigny's Anregung geglüdt, ſo forgte er nicht nur für 
jeine Berwerthung, ſondern auch jchon für jeine Bergung. Auch 
zur Herbeiführung diejer war er in Berlin an den richtigen 
Ort geftellt; jene jchöne Frucht einer individuellen wiflenichaft- 
lichen Gemeinjhaft ward eingeheimft vermittelft der officiellen 
wiflenichaftlichen Gemeinſchaft der Akademie der Wiljenjchaften, 
welche auf Savigny's Veranlaflung zwei feiner Schüler zur 
Hebung des von Niebuhr entdedten Schatzes nad) Verona ent- 
fandte. Dreißig Sahre jpäter hat Savigny bei der Berliner 
Akademie das heutzutage der Vollendung entgegengehende Riejen- 
werf einer Sammlung aller lateiniſchen Infchriften angeregt; in 
enger Verbindung ſteht dadurch jein Name wie mit dem Nie— 
buhrs, jo auch mit dem des Leiterd jener von ihm ind Leben 
gerufenen Unternehmung, des Großmeifterd unferer Zeit im Ge— 
biete des römijchen Altertbums, Theodor Mommijen. 

Stand aber Savigny nach der einen Seite am nächſten 
der Mann, dem wir die Wiederbelebung der römiſchen Ge— 


ichichte verdanken, fo fand er in Berlin auch nad) anderer Seite 
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die wünſchenswerthe Ergänzung ſeiner wiſſenſchaftlichen Be— 
ſtrebungen. Geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft war es, um deren 
Aufbau es Savigny zu thun war; beſchäftigte aber ihn ſelbſt 
vor allem das römiſche Recht, ſo lag ihm doch nicht weniger 
am Herzen die geſchichtliche Ergründung nicht etwa beliebiger 
anderer Rechte, wohl aber desjenigen, welches neben dem römi— 
ſchen die geſchichtliche Wurzel unſeres Rechtes bildet, des germa— 
niſchen. Seit 1811 hatte Savigny zum Collegen den nur zwei Jahre 
jüngeren, aber ſchon 1808 mit dem erſten Bande ſeiner bahn— 
brechenden deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte aufgetretenen 
Carl Friedrich Eichhorn. Mit ihm verband er ſich 1815 zur 
Gründung der Zeitichrift für geichichtliche Nechtswiffenihaft. Im 
der Vorrede diejer Zeitjchrift unterjcheidet Savigny zwei Schu- 
len der Juriften, nad) deren einer, der ungeichichtlichen, jedes 
Zeitalter jein Dajein jelbft herworbringe nady dem Maße feiner 
Einfiht umd Kraft, während die geichichtlihe Schule fein ab» 
gelonderted Dafein fenne, fondern jedes Zeitalter denfe ald Fort— 
ſetzung und Entwidelung aller vergangenen Zeiten. „Es war 
eine Zeit”, erklärt er, .„wo die Abjonderung des Einzelnen vom 
Ganzen Streng und mit großem Selbftvertrauen durchgeführt 
wurde; nicht blos die Abjonderung der Gegenwart von der ges 
ring geichäßten Vorzeit, jondern auch die des einzelnen Bürgers 
vom Staate. Diefe leßte ift durch jchwere Erfahrungen für ver- 
fehrt und heillos erfannt worden, und fo viele auch fie noch jebt 
in ihrem Herzen hegen und praftiid üben mögen, jo wird fie 
doch in der Theorie nicht leicht mehr ıgemagt. Ganz anders mit 
jener Abjonderung der Gegenwart von der Vergangenheit, die 
noch jeßt überall laute und fröhliche Befenner findet, obgleich 
ed inconjequent it, die eine zu verwerfen, während man die 
andere befennt. Der Grund, warum fidh diejer geichichtliche 
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viel länger als der andere erhalten hat, liegt wohl darin, dab 
jo viele, freilich ohne es jelbit zu willen, ihre eigene perjünliche 
Betrachtung des MWeltlaufs mit dem Weltlauf jelbit verwechjeln 
und fo zu dem täufchenden Gefühl gelangen, ald habe mit ihnen 
und ihren Gedanken die Welt angefangen.” Es war etwas 
Großes und Nerdienftliches, ed war vor allem etwas höchft Zeit- 
gemäßes, jenem geichichtlichen Egoismus den Gedanken der ges 
Ihichtlihen Gontinuität gegenüber zu ftellen; beruht aber ihre 
Verfennung nad Savigny's treffender Bemerkung auf einer 
Verwechſelung fubjectiver Eindrüde mit der objectiven Wirklich. 
feit, jo beruht nicht minder auf einer Verwechſelung des wirk— 
lichen Lebens mit jeiner gejchichtlichen Betrachtung die Weber: 
ſpannung des Continuitätögedanfens, von weldher Savigny nicht 
freizufprechen if. Mit Recht hat Savigny's bedeutenditer 
Gegner, Eduard Gans, es für unbegreiflic erklärt, wie irgend 
ein Zeitalter gedacht werden fünne, das nicht jelbft jeine Welt 
bervorbringe nach dem Maße jeiner Einfiht und Kraft. Wenn 
Savigny jeder Zeit nur die Aufgabe zumeift, den durd die Ver— 
gangenheit gegebenen Stoff zu durdyichauen, zu verjüngen und 
friih zu erhalten, jo überfieht er, dab nichts anderes als 
dad eigene Bedürfniß die von jeder Zeit verfolgten Zwecke 
beftimmt und dab jede Gegenwart zur Vergangenheit in dem 
doppelten Berhältni wie der Verbindung jo des Gegenſatzes, 
nicyt nur der Fortjegung, ſondern ebenjo der Aufhebung fteht. 
„Es giebt auf der anderen Seite," jo jagt Savigny jelbit, 
„eine blinde Ueberihäßung der Vergangenheit, welche... . die 
Kräfte der Gegenwart lähmt und audy dagegen muß der ge— 
Ihichtlihe Sinn hüten, wenn er in der That geübt und nicht 
blos im Munde geführt wird.” Dieſe feine eigene Bemerkung 
wendet aber Savigny uur an auf dad Verhältniß eined littera— 
riſchen Zeitalterd zur Vergangenheit; ed ift Died der jchlagendite 
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Beweis dafür, wie jehr die Welt, in welcher Savigny lebte, die 
Wiſſenſchaft war; denn in diefer feiner Welt hat er die Eman- 
eipation der Gegenwart von der Vergangenheit nicht nur ges 
fordert, jondern vor allem jelbft durchgeführt. 

Schon 1813 hatte Savigny diejenige feiner Schriften ver: 
öffentlicht, welche in den weiteſten Kreifen dad meiſte Aufiehen 
und den heftigiten Streit erregt hat, die Schrift vom Beruf 
unferer Zeit zur Gejeßgebung in Rechtswiſſenſchaft, 
durh welde Eavigny dem von Thibaut angeregten Gedanken 
eined umfafjenden bürgerlichen Geſetzbuchs entgegentrat. Dieie 
Schrift ift ed, durch welche Savigny 10 Sahre nach feinem 
bahnbrechenden Erſtlingswerke feine Anfichten über das Wefen 
und Werden des pofitiven Rechtes principiell formulirt hat. Wo 
wir zuerſt urfundliche Gefchichte finden, jo conftatirt er, hat das 
bürgerliche Recht jchon einen beftimmten Charakter, dem Bolt 
eigenthümlich, jo wie jeine Spradhe, Sitte, Berfaffung. Bei 
fteigender Gultur, jo fährt er fort, jondern ſich alle Thätigfeiten 
ded Volfes immer mehr, und was fonft gemeinfchaftlich betrie: 
ben wurde, fällt jet einzelnen Ständen anheim. Als ein jolcher 
abgejonderter Stand erjcheinen nunmehr auch die Suriften, fo 
daß von nun an dad Recht ein doppeltes Leben hat, einmal ein 
politiiches, ald Theil des ganzen Volkslebens, was ed zu fein 
nicht aufhört, und dann ein technijches, als bejondere Willen: 
ſchaft in den Händen der Juriften. „Die Summe diejer An- 
fiht aljo ift, daß alled Recht erit durdy Sitte und Volksglaube, 
dann durch Jurisprudenz erzeugt wird, überall aljo durch innere 
ftilwirfende Kräfte, nicht durdy die Willfür eines Geſetzgebers.“ 
Abficht des Geſetzgebers nun könne fein theild Menderung bes 
Rechtes, „weil höhere politiiche Zwede dieſes fordern“, theils 
Entfernung entftandener Zweifel, theild endlich „Aufzeichnung 
des gefammten beftehenden Rechts, mit ausjchließender Gültig: 
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feit vom Staate jelbit verſehen.“ Dieje letztere Arbeit der Codi— 
fication jei auf jeden Fall ganz techniſch und falle als folche 
den Juriften anheim, indem beim vorausgeſetzten Inhalte des 
Geſetzbuches das politische Clement des Rechtes längſt aus— 
gewirkt habe. Die Fähigkeit zu einem folchen Geſetzbuche aber 
jei weder bei jugendlichen Völkern, noch in finfenden Zeiten vor: 
handen, ſondern nur in einer joldhen, welche für das Recht als 
Gipfel der Bildung erjcheine; fie aber habe für fich jelbit nicht 
das Bedürfniß eineö Geſetzbuches; fie würde es nur veranftalten 
fünnen für eine folgende fchlechtere Zeit, „gleichlam Winter: 
vorräthe ſammelnd“. 

Wir alle wiffen, dab heutzutage ein bürgerliched Geſetz— 
buch für das deutſche Reich ſich im Werden befindet. Fragen 
wir aber, wie dazu Savigny's Warnung vor Gejeßbüchern 
fih verhalte, jo jagen die meiften, dieſe Warnung habe nur 
jeiner Zeit gegolten; der durch ihm ſelbſt herbeigeführten neuen 
Zeit dagegen den Beruf zur Gejehgebung abzuſprechen jei feines- 
wegs im Geifte Savigny's. Es ift aber diefe Behauptung 
lediglidy dem Beſtreben entjprungen, den gejeßgeberiichen Trieb 
unferer Zeit mit Savigny's Autorität zu vereinigen und in 
Mirklichfeit würde jener durch dieſe nur dann gerechtfertigt, 
wenn wir annehmen wollten, dak wir in Dingen ded echtes 
nicht in auffteigender Linie und bewegten, jondern eben den 
Gipfel erreicht hätten, von weldyem herabzuftürzen wir unjere 
Nachkommen dur die Bruftwehr des Gejeßes verhindern 
wollten. Scwerlid) möchte heutzutage jede Spur von Bered)- 
tigung abzufprechen fein den 1816 von Savigny geiprochenen Wor- 
ten: „Diefed ganze Beitreben unferen Rechtözuftand jo durdy 
einen großen Schlag von oben herab zu verbefjern, was iſt es 
anderd ald Eine Aeußerung mehr von der unglüdlichen Rich— 
tung, die nun ſchon jo lange das öffentliche Leben durchzogen 
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bat, von der Richtung, alles zu regieren und immer mehr 
regieren zu wollen.” Noch heute und gerade wieder heute ift 
fiyer Savigny's Warnung am Plabe, die Warnung, nicht in 
die Form des Geſetzes zu zwängen, was Sache der freien Er- 
fenntniß und Anwendung des Nechted ift. Unrecht aber hat 
Savigny darin, daß er für unfere Zeiten den Schwerpunft des 
ganzen Rechtes in dieſes leßtere Element der jurijtiichen Technik 
verlegt und dad andere von ihm ſog. politiiche Element des 
Rechtes bedenklich unterihäßt. Durchaus gewachjen ericheint 
die juriftiiche Technik der von Savigny jeder Zeit geſetzten Auf: 
gabe den überlieferten Stoff zu verjüngen und friſch zu erhalten 
oder die gegebenen Rechtsgrundſätze in Gemäßheit der fort: 
ſchreitenden Erfenntniß zu formuliren und auf neu auftauchende 
Lebendverhältniffe anzuwenden; unfähig ift dagegen der Jurift 
den durch den Umſchwung der Lebensverhältniſſe bald da, bald 
dort geforderten Bruch der Gegenwart mit der Vergangenheit 
des Rechtes zu vollziehen; dazu bedarf ed des Geſetzes. 
Savigny's Schrift über den Beruf der Zeit zur Gejeh- 
gebung war eine reine Gelegenheitäfchrift. Ohne einen äußeren 
Anlak hätte Savigny jchwerlich ein dringende Bedürfnik em— 
pfunden, Anjchauungen darzulegen, die für ihn jo zu jagen finn- 
liche Evidenz hatten und die er daher auch nicht weiter begrün- 
dete alö etwas für jeden, in deſſen Geſichtskreis es gerückt wird, 
unmittelbar wahrnehmbarede. Vom Sahre 1815 an erfchien da- 
gegen dasjenige Werk, für welches er feit vielen Jahren ges 
jammelt und geforicht hatte, die Geſchichte des römischen Nechts 
im Mittelalter. Wie durch Das Hecht des Beſitzes ald Juriſt, 
jo legitimirte durch jened Werk fih Savigny ald Gelehrter 
vom allererften Rang. Auch wer fein Auge hatte für das im 
Nechte des Befiges ſich offenbarende juriftiiche Anſchauungs- und 
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hier aufgeſpeicherten Wiſſens, dem mußte der eiſerne Fleiß und 
die geiſtige Kraft Reſpect abzwingen, womit bier ein rieſiger 
Stoff gefammelt und bewältigt war. Hatte das Recht des 
Befiged die Bedeutung der Meftauration eines römiichen 
Rechtsgebildes, jo galt es hier hauptſächlich der geſchicht— 
lihen Darftelung der litterariihen Bewegung, durch welche 
vom Ende ded 11, Jahrhundert? an die verichütteten und 
vergejjenen Quellen des juſtinianiſch-römiſchen Rechtes wieder 
and Tageslicht gezogen und zum Gegenftande der ausgedehnte: 
ften und bingebenditen Bearbeitung gemacht wurden. Zugleich 
aber hat Savigny im Gegenjaß zur damald herrichenden An— 
fiht gezeigt, daß das Loos faft gänzlicher Verichollenheit, welches 
im früheren Mittelalter namentlid das gehalt: und umfang» 
reichite Stüd des Corpus juris, die Pandekten, getroffen hatte, 
zu feiner Zeit das Loos des gejammten römischen Nechtes ge— 
wejen war, dab vielmehr zahlreiche Spuren jeiner Kenntnig und 
Anwenduug auch aus jenen Zeiten und entgegentreten. 

Galt dem römijchen Rechte im Mittelalter und zwar jeiner 
äußeren Meberlieferung und litterariichen Bearbeitung die Haupt« 
arbeit jeiner jüngeren Jahre, jo galt Savigny's letztes großes 
Merk dem heutigen römiſchen Nechte in jeinem inneren Gehalte. 
Sn feinen Grundzügen längſt feftgeftellt und vom Lehrituhl herab 
verbreitet, fing das Syſtem des heutigen römijchen Rechts zu 
ericheinen an, ald Savigny jchon fein 61. Lebensjahr hinter fich 
hatte. An Größe des Umfangs hätte dieſes Buch, wäre es 
vollendet worden, die fiebenbändige Rechtsgeſchichte nod) weit 
übertroffen; fein Inhalt dagegen könnte dem ded anderen Haupt- 
werfed nicht entgegengejeßter jein. Enthält diejes in fich eine 
erftaunliche Fülle gelehrten Materiald, jo hat jenes allen ge— 
lehrten Ballaft über Bord geworfen; verfolgt diejed das römi— 
ſche Recht durch die Tradition und Litteratur ded Mittelalters, 
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jo berrjcht in jenem durchaus das Licht der Gegenwart; als ein 
gegenwärtiges, unfere eigenen rechtlihen Anfchauungen be— 
ftimmendes und von ihnen beftimmtes tritt und bier das römi- 
che Recht entgegen. Auch vom Nechte des Befites aber unter- 
ihied fi das Syſtem keineswegs blod wie das Ganze vom 
einzelnen für fich behandelten Theile oder wie das Werk des 
gereiften und lehrhaften Alters vom Erzeugniß der Jugend. 
Ueber die römischen Rechtsbegriffe, welche dort das lebte Ziel 
der Unterfuchung gemwejen waren, wurde jet hinausgegangen; 
war es früher nur um ihre Reinigung von der Verunftaltung 
durch die Ueberlieferung zu thun gewejen, jo galt es jeht der 
Säuberung unjered Rechtes von allen mit jeinem Organismus 
nicht mehr verträglichen römiſchen Begriffen. Wer wie die 
meiften Savigny ausjchließlich der Erforichung des Alterthums 
und feiner gelehrten Weberlieferung hingegeben ſich gedacht hatte, 
wie mußte er ftaunen über die Unbefangenheit, mit weldyer er 
bier dem römijchen Rechte gegemübertrat und die abgeftorbenen 
Stüde defjelben audzuicheiden unternahm. 

Sp war Savigny dem römiſchen Rechte von feiner ur 
Iprünglichen lebendigen Eriftenz durch die Weberlieferung des 
Mittelalters bid in die Gegenwart nahgegangen umd hatte ge: 
zeigt, daß er als echter Zurift nirgends anders mündete, ald in 
der eigenften Domaine des Juriften, im geltenden Nechte. Seine 
Darftellung abzuſchließen jollte ihm aber nicht vergönnt jein, 
fondern dem Manne, deffen Wejen und Entwidelung die hödhite 
Stetigfeit auszeichnete, ſollte ed nicht eripart bleiben, feinem eigen- 
ften Berufe entriffen und mit einer weder jeiner Art gemäßen, 
noch an ſich bejonderd dankbaren Aufgabe betraut zu werden 
durch jeine im Sahre 1842 erfolgte Ernennung zum Juftiz- 
miniiter für Gejegrevifion. „Bei Ihrer Ernennung zum Minis 
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— 
kümmerte uns Sie der bewährt heilſamen Ihrer edlen Natur und 
Gabe auf's Glücklichſte entſprechenden Profeſſorenſtellung ent— 
riſſen zu ſehen. Seltſam fügte ſich, daß, wer mit ſolchem Er— 
folg das Straucheln und die Unbeholfenheit neuer Geſetzgebungen 
blosgeſtellt hatte, nun lange Stunden des Tages damit hin— 
bringen ſollte neue Geſetze zu entwerfen und abzuwägen. — 
Sie waren von der Wiſſenſchaft zu ſtark durchdrungen, als daß 
in praktiſchen Geſchäften Sie vermochten ihr etwas abzubrechen, 
oder zum reinen Silber des Wiſſens noch den Zuſatz zu fügen, 
den die Scheidemünze der Praxis begehrt und bedarf.“ 

Ganz ſtillgeſtanden hatte Savigny's Syſtem auch während 
dieſer äußerlich glänzendſten, innerlich unfruchtbarſten Periode 
ſeines Lebens nicht; als aber das Jahr 1848 ihn von ſeinem 
Amte erlöſte, war er zu alt, um nod an Vollendung ſeines 
Merfes denken zu fünnen. Doch arbeitete er noch einige Fahre 
weiter, wie er überhaupt durch die Vorzüge feiner äußeren Lage 
fi nie hatte verhindern laſſen, fich’8 tüchtig jauer werden zu 
lafjen. Im Fahre 1850 war fein fünfzigjähriged Doctorjubiläum 
glänzend gefeiert worden; von da an ward ed um ihm und in 
ihm immer ftiller; wehmüthig bemegt feierte er noch den jechzig- 
ten Jahrestag feiner Promotion. Im nächſten Sahre, am 
25. October 1861, verjchied der nahezu Dreiundachtzigjährige in 
den Armen feiner Gattin, die durd 57 Jahre ihm treu zur 
Seite geitanden hatte. 

Blicken wir vergleichend zurüd auf die beiden Perjönlich- 
feiten, die wir in den Hauptmomenten ihres Dajeins und ver- 
gegenwärtigt haben, fo ergibt fich zwilchen ihnen ein Gegen— 
ja, wie er unter Zeit, Volks- und Zunftgenoffen von gleicher 
Begabung, gleicher Durhbildung und gleihem Anjehen faum 
wieder gefunden werden mag. Als Grundzug in Savigny’s 
Character bezeichnet Rudorff, welcher ihm ein Menjchenalter hin- 
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durch ald Schüler, College und Freund nahegeſtanden hat „jene 
Ueberwindung des Egoismus, welche, merfwürdig genug, in der 
Umſchrift feines Geſchlechtswappens: non mihi, sed aliis vorbedeutet 
iſt.“ Diefer Selbitlofigfeit entiprady ein inniged Gemeinjchafts- 
bedürfniß, vermöge defjen Savigny in allen Dingen mehr ſuchte 
und pflegte, was die Menjchen verbindet, ald was fie trennt. 
Durch und durch Juriſt, befümpft er energiſch die Abjonderung 
des Quriftenftandes vom Bolfe, deffen Rechtsbewußtſein er in 
jenem verkörpert erblidt; im Reiche des Erkennens weit mehr 
ald im praftiihen Leben zu Haufe verlangt er die lebendigjte 
MWechjelbeziehung von Theorie und Praris; felbit Romantft for- 
dert er mit Nachdrud und Wärme die Erforſchung des germa- 
niichen Rechtes. Bon ganzem Herzen zum preußiſchen Patrio- 
ten geworden, hat Savigny doch ftet3 das gefammte Deutſch— 
land über jeden jeiner Theile geftellt und jeden Particularismud 
befämpft, ebenfo wenig hat er aber über der eigenen Nation der 
großen Gemeinſchaft aller Eulturvölfer vergeflen. Derjelbe 
Grundzug jeined Weſens ift ed, Fraft deſſen er die unauflösliche 
Gemeinſchaft der Gegenwart mit der Vergangenheit fordert und 
in Gemäßheit defjelben Zuges characterifirt feine Stellung in 
religiöjen Dingen neben der entjchiedenften Frömmigkeit die 
größte Weitherzigkeit. Mährend der Knabe mit der frommen 
Mutter von Frankfurt a. M. zur Anhörung der Predigt nad 
Bodenheim hatte wandern müjlen, da den reformirten Franf: 
furtern das Iutheriiche Gemeinwejen noch feinen öffentlichen Cul— 
tus verftattete, jo hat der Mann in jungen Jahren nicht nur 
mit einer Katholifin aus der mit unferer größten Literatur- 
epoche eng verflochtenen Familie Brentano den Bund des Her 
zend geichloffen, jondern aud in Landshut mit dem fpäteren 
Biſchof Johann Michael Sailer fidy innig befreundet. Im Alter 
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erbauten Freunde, glüdlicherweije gebe es untrügliche Kennzeichen 
dafür, ob die Lehre eines fait in allen Dingen von anderen ſich 
unterfcheidenden Scyulmeifterd, Gottes, recht begriffen und be- 
folgt werde. Dann nemlidy jet dies der Fall, „wenn ein Menſch 
nad allen Mühen, Schmerzen und Freuden eines thätigen Lebens 
immer ftiller und friedlicher wird in feiner Seele, immer ges 
jammelter zum verborgenen Umgang mit Gott, wenn er immer 
weniger aus fich jelbft macht, jowohl aus der Befriedigung jeiner 
Neigungen ald aus feinem Berdienft und der Anerkennung, die 
ihm widerfährt und verjagt wird, wenn er amdere liebt gleich 
fih jelbft,.... . indem er in ihnen aud die von den jeinigen 
verjchiedenen Richtungen ehrt . . . wenn er fi) nicht zu hoch 
halt für das fcheinbar Geringe, das ſich ihm auf jeinem Lebens— 
weg ald Aufgabe darbietet, jondern den edlen Kern in diejem 
Geringen herauszufinden weiß,” ... „mag er nun Proteſtant 
jein oder Katholif, Rationalift oder Supranaturalift, mag er die 
Klajfiter oder die Erbjünde zu feinem bejonderen Mittel der 
Erbauung gebrauchen.“ 

Mar jo Savigny eine durchaus irenijche, jo war Feuer- 
bad) eine mwejentlidy polemijche Natur; ftrebte jener nad) Ber: 
mittelung der Gegenjäge, jo faßte dieſer fie in ihrer vollen 
Schärfe ind Auge; war jener geneigt fie zu unterſchätzen, jo 
drohte nicht minder diejem die Gefahr ihrer Heberjpannung und 
Nebertreibung. Es jpricht ſich darin eine Verjchiedenheit ſowohl 
des Charakters al8 der Begabung aus. Bezüglid) diejer hatte 
Feuerbach vor Savigny eine Eigenſchaft voraus, melde, dem 
Dichter unentbehrlich, ſowohl für das praftiiche Leben als für 
die nüchterne Wiſſenſchaft leicht zum Danaergefchenfe wird, die 
Gabe einer äußerst regen Phantafiee Damit verband ſich eine 
Leidenichaftlichkeit des Wollens, mweldye grell abjticht gegen Sa: 
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Leidenſchaftsloſigkeit. Daß aber zum Drang des Wollens auch 
die Kraft des Vollbringens fich gefellte, dafür forgte eine Be- 
jonnenbeit, welche im Gegenſatze zu Savigny’8 angeborner Ruhe 
und Klarheit dad Product einer mit eijerner Beharrlichkeit 
durchgeführten Selbitzubt und Gelbftbeherrihung war. So ift 
die aufs Außerfte angelpannte Energie der Grundzug von Feuer: 
bach's Weſen und der Grundzug feiner Stimmung nicht jener 
Savigny’iche der Milde und des Friedend, fondern die Kampf: 
luft und Giegeözuverfiht, der brennende Ruhmdurſt und der 
unbeugjame Trotz eines friegerifchen Helden, wie diefe Stim- 
mung auf's Deutlichite ſich ausdrüdt in folgenden Verſen des 
Einundzwanzigjährigen: 

Ich will kämpfen, ich will fiegen! 

Meinen Nacken beug’ ich nicht. 


Der Natur nicht unterliegen, 
Dies iſt heilge Menſchenpflicht. 


Droht mit Ketten und mit Flammen, 
Stürzt mid in des Kerkers Nacht, 
Häufet alle Dual zufammen, 

Piyche jpottet Eurer Macht. 


Dem Unterſchiede der beiden Naturen entjpricht merfwürdig 
der deö beiderjeitigen Lebendweged. Den jeder Vereinzelung ab» 
holden Savigny jehen wir in jungen Sahren ganz auf fidy ſelbſt 
geftellt durch den Tod beider Eltern, weldyem der feiner ſämmt— 
lichen zwölf Geſchwiſter vorausgegangen war; was wir von elter- 
licher Einwirkung wiffen, geht von der Mutter aus und ift 
religiöjer Natur. Den nady jelbftändiger Eriftenz und Bethäti- 
gung dürftenden Feuerbach jehen wir umgekehrt im Conflict mit 
dem ftrengen Willen des Vaters. Als Student imponirte Sa— 
vigny anderen fchon durch feine Erjcheinung und wurde ihnen 
noch werther dadurch, „daß er auch die ihm zu Gebote ftehenden 
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wandte"; Feuerbach erzwingt unjere Hochachtung durch die Art, 
wie er in Fümmerlicher Lage zugleich mit den höchſten Problemen 
und der Nothdurft des Lebens ringe. Wie verichieden iſt ſo— 
dann bei beiden Beweggrund und Art ihrer epochemachenden 
Jugendwerfe. Bon den allgemeinften Fragen feiner Wiffenichaft 
geht Feuerbach aud, und der Ergründung ihrer Principien läht er 
- Sofort eine Ueberficht ihres ganzen Syſtems folgen. Nicht vom 
Allgemeinen, jondern vom Einzelnen, von einer Verſenkung nicht 
in beftimmte Probleme, jondern in beftimmte hiſtoriſch gegebene 
Duellen der Wifjenjchaft iſt Savigny ausgegangen; jeine Bejchäfti- 
gungmitdem Probleme ded Befißes entſprang der Beichäftigung mit 
denneben vielen und verjcyiedenartigen anderen Dingen jeine Löſung 
enthaltenden zehn legten Büchern der Digeften. Principienfragen 
haben Savigny faum je ald ungelöfte Fragen beichäftigt, indem 
ihre Löjung ihm unmittelbar erwuchs aus der hingebenden Ver: 
jenfung in die Fülle des concreten hiſtoriſchen Stoff. Fand 
aber Savigny in Berlin Anlaß, jeine principielen Anfchauungen 
zu formuliren, jo fand in München Feuerbach Gelegenheit, jeine 
Gedanfen ind Leben zu übertragen und während Savigny dort 
der nationalen Gemeinicyaft fich freute, ward hier für Feuerbach 
das Verhältniß zur baverijchen und deutſchen Nationalität zur 
Duelle beftändiger Anfeindungen. Nachdem Feuerbad) ald Geſetz— 
geber und Savigny dur feine Warnung vor der Gejehgebung 
den Höhepunft jeined Wirkens erſtiegen, wird jener zum Still» 
leben in der Provinz verbannt, diefer aber zieht fich freiwillig 
in dad Reid) feiner gelehrten nur von wenigen getheilten und 
gewürdigten Forſchungen zurüd. Das letzte Werk jeineö Lebens 
aber war für Feuerbady die gründlihe und unparteiiiche Dar: 
ftellung und Prüfung des franzöfiihen in Deutjchland Einlaß 
heijchenden Gerichtsweſens, für Savigny die ebenjo gründliche 
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Rechtes. Für beide ergab fi hier die Aufgabe, das fremde 
Recht in feiner fpecififch franzöfifchen oder römiſchen Geftalt zu 
ſondern von denjenigen Principien defjelben, die bei und ein- 
gewurzelt oder einzumurzeln fähig find; die Werke beider be- 
ichäftigen ſich mit technijchen Fragen; wie himmelweit verſchieden 
ift aber die von Savigny entfaltete civiliſtiſche Technif von der 
Feuerbach befchäftigenden Technik ded modernen Strafprocefies; 
befommen wir dort den Gindrud eined Organismus, deijen 
Lebensprincip alle Theile durchdringt, aber mehr dem inftinctiven 
Gefühle ald der bewußten Neflerion ſich erjchließt, jo tritt uns 
hier ein complicirter zur Erfüllung beftimmter Zwede mit be— 
wußter Ueberlegung conjtruirter Mechanismus entgegen. So 
ipiegelt fidy darin auf's Harfte der fundamentale Gegenjat ven 
Savigny’d und Feuerbach's Auffaffung des pofitiven Rechte, 
dad jenem ein Naturproduct, diejem ein Kunftproduct ift. Daher 
Saviguy’d Betonung ded Gemohnheitörechted und Feuerbady's 
Betonung des Geſetzes, daher Savigny's liebevolle Verſenkung 
in die beſtimmte Geſtalt des wenn auch nicht auf heimiſchem 
Boden erwachſenen, ſo doch vermöge ſeiner Verpflanzung in 
denſelben in ihm wurzelnden Rechts, wogegen Feuerbach's uni— 
verſaler Geiſt keine Befriedigung zu ſchöpfen vermochte aus der 
Betrachtung irgend einer hiſtoriſch gegebenen Rechtsgeſtaltung. 
Die Concentration des Blicks auf die hiſtoriſch gegebene, mit dem 
Leben des eigenen Volkes und dadurch mit dem eigenen Leben 
verwachſene Rechtsordnung hat Savigny zum großen Juriſten, 
hat ihn aber auch ſo ganz zum Juriſten gemacht, daß er nur 
wenig Sinn zu haben vermochte für die jenſeits des gegebenen 
Rechts liegenden Probleme der Rechtsphiloſophie und der Geſetz— 
gebung. Für Feuerbady dagegen ilt die Aneignung des hiftoriich 
gegebenen Rechts weder das Erfte noch das Letzte. Was ihm 
am Herzen liegt ift nicht die eigentliche ihm wenig ſympathiſche 
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Jurisprudenz, das ift vielmehr die Philofophie des Rechtes einer: 
jeitd und feine legislative Weiterbildung amdererjeitd. Sit es 
Savigny's höchſtes Beftreben, alles menſchliche Dafein und dar 
mit auch das eigene als ein geſchichtlich bedingtes zu erfaflen, 
jo geht Feuerbach's Trachten dahin, über diefe gejchichtliche Ber 
dingtheit fich zu erheben durh die Macht der philojophiichen 
Speculation und der fchöpferifchen That. Nothmendig entbehrte 
darum jein Verhältniß zur Gefchichte der Innigkeit, mit welcher 
Savigny fie fih und ſich ihr ganz zu eigen machte. Es iſt aber 
dadurd eine größere Vieljeitigkeit Feuerbach's felbit innerhalb 
des hiftorifchen Gebietes gegeben. Auf dem Gefühle der un— 
auflösliben eigenen Berflehtung in den Proce der Geſchichte 
beruhend concentrirte ſich Savigny's hiſtoriſches Interefje durch— 
aus in derjenigen Geſchichte, welche das Leben unſeres eigenen 
Volkes und damit unſer eigenes Leben beſtimmt hat. In der 
Geſchichte weſentlich eine Sammlung des Stoffes erblickend, 
deſſen der menſchliche Geiſt zur eigenen Schöpfung bedarf, ließ 
Feuerbach keinerlei Beſchränkung bezüglich der Aneignung jenes 
Stoffes gelten und forderte eine „die Rechte der verwandteſten 
wie der fremdartigſten Nationen aller Zeiten und Länder ver— 
gleichende“ Univerſaljurisprudenz. Ueber den Preis, um den 
allein ſolcher Univerjalität nachgejagt werden mag, täufchte fich 
Feuerbady nicht. „Mer vieled umfafjen will, darf fich Fleiner 
Irrthümer nicht ſchämen; wer alle im Ganzen überdenft, kann 
nicht alled im einzelnen ergründen, jondern muß über vieles nur 
bhinüberftreifen, manches im Dunflen lafjen, andere nur auf 
Treu und Glauben hinnehmen“. War ihm diefer Preis nicht 
zu hoch, jo ftelt Savigny der Forderung einer um ihn erfauften 
Univerjalität den Sat entgegen: „Genaue und jtrenge Detail: 
fenntniß ift in jeder Geichichte jo wenig entbehrlih, daß fie 
vielmehr das Einzige ift, was der Gejchichte ihren Werth fichern 
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kann“. So ilt ein Grundzug in Savigny's literariichem wie 
perſönlichem Charakter die ftrengfte, jeden Leichtfinn ausfchließende 
Gewiffenhaftigkeit. Diefer echt deutiche Grundzug ſeines Weſens 
paarte fidy aber mit einer den deutſchen Gelehrten feiner Zeit 
keineswegs eigenen erhabenen Schlichtheit, welche in der Rein- 
heit jeines Gejchmades, in der ungefuchten Schönheit feines 
Ausdrudd und in der unbeſtechlichen Gejundheit feines Urtheild 
und entgegentritt. War jo Savigny alled Pathos und alle Rhe- 
torif fremd, jo war beides um fo mehr Feuerbach's Sadıe. 
Savigny’d Vortrag vergleicht Ihering dem Fluß in der Ebene, 
„durchſichtig, Kar bi8 auf den Grund, nie ein Sprudeln und 
Schäumen wie beim Gebirgsbach“. Feuerbach's Perſon und 
Feuerbady’8 Rede ift dieſes Sprudelns und Schäumens voll; 
jelbft fortgeriffen vom Strome der ſich andrängenden Gedanfen 
ſucht er den Leſer mit fortzureiben durch ihre ebenfo lebendige 
als kunſtvolle das Gemüth des Leſers mit überlegener Gewalt 
zu paden und zu feſſeln trachtente Geftaltung. So bewährt eö 
ih auch hier, daß im Stile die ganze Individualität des Men- 
ſchen ſich ſpiegelt; jo tritt in feinen Schriften wie in feinem 
Leben dem Manne der objectiven Betrachtung, deffen ganzes 
Streben auf die genaue Erfaffung und klare Widerjpiegelung 
hiftorifch gegebener Dbjecte gerichtet war, Feuerbach gegenüber 
ald ein Mann der Phantafie, der Reflerion und der Leidenjchaft; 
im Gegenfage zu jenem Manne der felbitvergefjenen Contem— 
plation ein Mann der berechneten Action, der fidy nicht damit 
begnügte, der Gejdyichte ihre Gedanken abzulaufchen, jondern vor 
Begierde brannte, durch die eigenen Gedanken den ferneren Gang 
der Geſchichte zu beherrichen. 

So ift im Gegenſatze zu Feuerbach’8 alänzender Erſcheinung 
Savigny's ſchlichte Größe befchloffen in jeiner Objectivität, welche 
mit feiner Größe zugleich ihre beftimmte Schranke bezeichnet. 
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Die unbefangene Betrachtung der objectiv gegebenen gejchichte 
lihen Erjcheinung verbürgt am ficherften die Reinheit ihrer 
Erfenntniß, zieht aber der Tiefe derjelben beftimmte Grenzen, 
indem fie zur legten nicht jelbft dem zeitlichen Verlaufe ange- 
börenden Wurzel des Gejchehend nicht vorzudringen vermag. 
In welhem Maße und in welcher Art freilich jenfeits jener 
Grenze nody eine Erkenntniß möglich jet, iſt eine hier nicht zu 
unterjuchende Frage. Für Savigny lag dahinter nicht etwa das 
leere Nichts, jondern dad Gebiet ded Glaubens, und mit Recht 
it von Brinz gefragt worden, ob inihm „mit der Befriedigung 
ded Gemüths in Anfehung deijen, was der Verſtand nicht be- 
wältigen fann, dieſer auf dem ihm zugänglichen Gebiete nicht 
um jo freudiger und erfolgreicher arbeitete”. Jedenfalls war 
dieje Verbindung der Erforjhung des objectiv Gegebenen mit 
dem jubjectiven Glauben an dad Unerforfchlicdye der Grund, 
weshalb Savigny im Gegenfage zu dem von der Philojophie 
ausgegangenen Feuerbady zu ihr ſich ablehnend verhielt. So 
ift auch nicht etwa philofophifcher Art feine Erfafjung ded Rechts 
als eined Productes des Volfögeiftes, indem damit die geſchicht— 
lihe Thatſache der Einheit des Volkslebens nur conftatirt und 
in feiner Weiſe erklärt if. Daß aber Savigny die Rechtsent— 
widelung als eine objectiv gegebene nad) den Geſetzen organiichen 
Wachsthums ſich vollziehyende Erſcheinung des Volkslebens er- 
faßt, bezeichnet die ihm eigene Objectivität nicht nur in ihrer 
ganzen Stärke, ſondern auch in ihrer ganzen Einſeitigkeit; for— 
dert Savigny mit Recht, daß das Individuum als geſchichtlich 
bedingt ſich erkenne, ſo kommt darüber die andere Thatſache nicht 
zu ihrem Rechte, daß die Geſchichte ſelbſt bedingt iſt durch die 
Subjectivität der an ihr betheiligten Individuen und daß nicht 
nur das Leben des einzelnen ein Theil des Volkslebens, ſondern 
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ebenſo das Leben des Volkes ein Product individueller Triebe 
und Thaten ift. 

Feuerbach’ 3 Name gehört nicht nur der Geſchichte des gei— 
ftigen, er gehört der Geſchichte unjereö realen Lebens, unſerer 
ſtaatlichen Inftitutionen an, indem von feinem Werke unjer 
heutiges Strafredht abitammt und ebenjo fein Name eng ver: 
knüpft ift mit der Geſchichte des Uebergangs vom alten Inqui— 
jitionsproceffe zum modernen Strafverfahren. Savigny's Be— 
deutung für die Gegenwart bejchränft fich dagegen auf das Ge- 
biet feiner Wiſſenſchaft, ift aber hier eine weit unmittelbarere; 
denn von jeinem Auftreten datirt unfere heutige Givilrecht- 
wijlenichaft, jo daß von feinen Werfen nichts einer hinter und 
liegenden Entwickelungsſtufe derfelben angehört. Veraltet ift 
von Savigny's Schriften heute nichts, indbejondere nicht das vor 
78 Jahren verfaßte Recht des Beſitzes, und follten wir auch die 
größten Vorftellungen hegen von der Möglichkeit, über Savigny's 
Standpunkt hinauszugelangen, jo wird diejer doch nie ein über: 
wundener jein; jollte audy der von ihm eingeſchlagene Weg nicht 
zum lebten Ziele der Rechtswiſſenſchaft führen, jo führt er doch 
jedenfalld ihm entgegen und ift fein Irrweg; es ift daher nicht 
zu befürchten, dab im Verhältnis zu Savigny die jelbitverftänd- 
liche Forderung des Fortſchrittes je erjeßt werde durch Die 
der Umfehr. Auch aus Feuerbady’8 Schriften wird gleidy der 
Gegenwart noch die fernere Zukunft eine Fülle der Belehrung 
und ded Genufjes zu jchöpfen vermögen; beute jchon aber ver: 
ratben fie vielfach, daß fie für Lejer amderer Zeiten gejchrieben 
find, wie dies nicht anderd zu jein vermag bei den auf das 
gegenwärtige Zeitbedürfniß beredyneten Arbeiten des Gejehgebers 
und Rechtspolitikers. Beichäftigt fih im Gegenſatze dazu der 
Rechtsphiloſoph mit Problemen, die zu allen Zeiten diejelben 
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wenig fähig, dab die Behandlung diejer allgemeinften Fragen 
um jo mehr beeinflußt wird durdy die individuellen Bejonder- 
heiten ihres Bearbeiterd und feiner Zeit. 

Bedarf aber unfere Willenichaft vor allem der Männer von 
Savigny's Art, jo bedarf nicht minder das Leben der Männer 
von Feuerbach's Berfatilität und Schneidigfeit. Der Werth der 
vorjchreitenden Kühnheit, wie ed Jacob Grimm nennt, deö wa— 
genden Entichluffes, welchen die öffentliche Lenkung verlangt, 
bedarf heutzutage feiner Hervorhebung, öffentliche Lenfung aber 
und Sache des wagenden Entichlufjes iſt namentlich die Gejeß- 
gebung; ich jchließe daher mit dem Ausdrude des Wunſches für 
unjere im Werden begriffene Civilgeſetzgebung: möchte fie Energie 
mit Bejonnenheit, dad rechte Durchgreifen mit dem rechten 
Maphalten verbinden; möchten ihre Urheber an Beftimmtheit 
des MWollend, Weite des Blickes und Schärfe der Faſſung fid) 
von Feuerbach nicht übertreffen lafjen; möchten fie aber zugleid) 
in Savigny'ſcher Pietät und Refignation jeder nidyt nothwendigen 
Neuerung, jeder überflüjligen gejeglichen Fixirung ſich enthalten 
und dadurch der Givilrechtöwifjenihaft die Behauptung der 
von Savigny ihr errungenen Würde geftatten. 


Die zuverläffigite Kenntniß beider Männer gewähren natur: 
gemäß ihre eigenen Werke, deren Aufzählung ebenfowenig dieſes 
Drtes ift ald ihre eingehende willenjchaftliche Würdigung die 
Sache eines für ein gemijchtes Publitum beftimmten VBortrages 
fein fonnte. Eine umfaffende Darftellung jeines Lebens und 
Wirkens ift bis heute weder Feuerbad, noch Savigny zu Theil 
geworden. Dagegen ift bezüglich des erfteren ein äußerſt reich- 
haltiges aus eigenhändigen Aufzeichnungen (Briefen, Denk: 
Ichriften, Tagebuchsnotizen u. dergl.) beitehendes Material zu: 
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jammengejtellt in dem Bude feines Sohnes Ludwig: Anjelm 
Ritter von Feuerbach's Feben und Wirken. 1852, aus 
welchem die meilten von mir citirten Aeußerungen Feuerbady's 
geichöpft find. Die neuefte und eindringendfte Daritellung feiner 
Perjon und Bedeutung giebt Marquardjen in der Allg. deut- 
ihen Biographie VI. ©. 731 ff. Bezüglidd Savigny's hebe ich 
hervor die mit großer Liebe und Sorgfalt ausgeführte Arbeit 
ſeines Schülerd und Gollegen Rudorff in der Zeitichrift für 
Rechtsgeſchichte II. S. ff. Bon den zahlreihen aus Anlaß 
ſeines bundertjährigen Geburtötaged erichienenen Publicationen 
nenne ich die Feftrede von Brinz wegen ded Einfluffed, den fie 
in manchen Punkten auf die gegenwärtige Arbeit geübt hat, jo: 
wie die Schrift von Ennecceruß (F. E. v. Savigny und die 
Richtung der neueren Nechtöwilienichaft) wegen der ihr beige- 
gebenen von mir mehrfad; benußten Auswahl biöher nidyt ge: 
dructer Briefe, aus welcher die im obigen angeführten brieflichen 
Heußerungen Savigny's ftammen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Gold und Silber ſind in allen Theilen der Erde zu 
finden, jedoch nur an einzelnen Stellen in einer ſolchen Menge, 
daß ihre Gewinnung im Großen möglich iſt. Amerika iſt es 
ſeit ſeiner Entdeckung geweſen, welches außerordentliche Maſſen 
beider edlen Metalle in den Weltverkehr gebracht hat, ſo daß 
ihr Einfluß auf die Culturländer der alten Welt ſich ſehr bald 
fühlbar machte. 

Auch in Europa wird Silber gewonnen und gleich wie die 
Griechen in Attika ſowohl wie an der Nordſeite des aegeiſchen 
Meeres ihre Silberbergwerke betrieben, ſo fanden die Römer, 
je weiter ſie ihr Gebiet ausdehnten, in Sardinien, Spanien, 
Portugal und Nordafrika reiche Silbererzlagerſtätten, deren Be— 
trieb durch beſondere Geſetze geregelt und deren Material auf 
Hüttenwerken durch Schmelzprozeſſe zugute gemacht wurde. 

Die Vertreibung der Mauren aus Spanien beraubte das 
Land ſeiner fleißigſten Bewohner, und ſeit dieſer Zeit ſehen wir 
den Mineralreichthum feiner Gebirge arg vernachläſffigt. Da 
zeigte Solumbus den Weg nad) dem Weften, die „neue Welt“ 
wurde das Ziel, dem ſich kühne und beuteluftige Männer zu— 
wandten, die der Durſt nady Gold und Silber zu den größten 
Unternehmungen antrieb. Gortez in Merico, Pizarro in Peru 
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und ihre Soldaten fielen mit wahrem Heißhunger über die 
edlen Metalle her, welche ſie von den Völkern jener Länder, 
die fi zu einer gewiſſen Höhe der Cultur erhoben hatten, und 
von den unglüdlicyen Fürften, einem Montezuma uud Atahualpa, 
erpreßten. In der That waren die Gold- und Eilbermafjen 
welche die ſpaniſchen Eroberer fidy dort aneigneten, überrajchend 
groß, jo groß, daß fie die Phantafie der Anfümmlinge zu der 
Fabel vom Eldorado entflammten. 

So lange Spanien dieſe weiten amerifanijcdyen Länder: 
gebiete beherrichte, jo lange jeine Silbergallionen von Acapulco 
dem Mutterlande ihre Eoftbare Ladung zuführten, war den 
Fremden der Beſuch der reichen, berühmten Bergmwerködiftrifte 
nicht geftattet. Durch einen glüdlichen Zufall war ed Alerander 
von Humboldt noch vor dem Fall der jpaniichen Herricyaft ver: 
gönnt, mit wiſſenſchaftlichem Auge auch den Zuftand ded dor: 
tigen Bergbaues und Hüttenwejend in den Kreis feiner viel- 
umfafjenden Forfchungen zu ziehen. Durch ihn haben wir die 
eriten genauen Nachrichten über die amerifanijcdye Gold: und 
Silbergewinnung erhalten. 

Mit Necht galt damald Merico als das filberreichite Yand 
der Erde. Seine berühmten Silberbergwerfe liegen nordweitlidy 
von der Hauptitadt in den Staaten Guanaruato und Zacatecas. 
Aber auch Südamerifa hat große Silbermengen geliefert und 
die Gruben von Gerro de Pasco und von Potofi befien noch 
heute einen Weltruf, wiewohl ihr Ertrag dermalen nur ein 
Bruchtheil deö früheren ift. Zu diefer Verminderung der Silber: 
produftion haben vorzüglidy die politiichen Zuftände jener Länder 
beigetragen, welche nach Abwerfung der ſpaniſchen Herrichaft 
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genug haben europäiſche Gapitaliften und Gejellichaften im Ver: 
eine mit kenntnißreichen deutichen und englifhen Berg- und 
Hüttenleuten die früheren Schätze jener Länder aufd neue zu 
heben verfucht, aber nur jelten find ihre Bemühungen erfolg- 
reich gewejen. Wenn auch jet nody in Merico und Peru an 
vielen Drten Silber gewonnen wird, jo ilt dies doch, wie ge- 
jagt, bei weitem weniger ald eö bei dem Erzreichthum jener 
?änder fein fünnte. Dafür haben ſich in neuerer Zeit an ans 
deren Stellen Amerikas Fundgruben geöffnet, deren Ausdehnung 
und Ertrag nody fortdauernd im Steigen begriffen ift. 

Chile, deffen Staatöwejen das beftgeordnete unter den füd- 
amerifaniichen Republiken ift, bietet injeinen nördlichiten Provinzen 
Soquimbo und Atacama, den Anblid eines fterilen pflanzenleeren 
Gebirgälandes, in weldyem nie ein Tropfen Regen fällt, deſſen 
Berge aber reihe Schätze von Silber und Kupfer einjchließen, 
durch welche eine zahlreiche Arbeiterbevölferung dorthin gezogen 
ift, welcher Waller und alle übrigen Lebensbedürfniſſe von fern- 
ber zugeführt werden. 

Bon weit größerer Bedeutung, ja von größter Wichtigkeit 
für den gefammten Weltverfehr, ift heut zu Tage Nordamerifa, 
und zwar in feinem weftlihen Theil, welcher von der Fort: 
fegung der Cordilleren und ihren Neben- und SParallelfetten 
durchzogen wird. Dad Vorkommen von Gold und Silber war 
dort jchon längit befannt, allein die jpärliche Bevölkerung der 
californifchen Küften und das von dem weißen Anfiedler noch 
unbetretene Innere ließen den Reichthum an edlen Metallen 
in diefen nördlichen Gegenden nicht ahnen. Die Entdeckung 
der reichen Goldlager Galiforniend, das unglaubliche Zufammen- 
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Entwidelung einer Snduftrie, welche in der Geſchichte ohne 
Beiſpiel ift. 

Es find die Staaten und Territorien weftlich vom Mifjouri, 
weldye an der Silber- und Goldgewinnung Theil nehmen, deren 
Höhe folgende zuverläffige Angaben darthun, die den Werth 
der im Sahre 1877 dort gewonnenen Edelmetalle nachweijen: 


Nevada . . . . 219216232 Marf. 
Galifornien. . . 77242543 „ 
Utah. . .» . .. 34483459 „ 
Golorad» . . . 33632593 „ 
Montana . . . 11240876 „ 
Arizona. -. . . 10151218 „ 
Taboo . . . . 7788104 „ 
Dakota . . . . 6375000 , 
Dregon. ». . » 5065997 „ 
Britiih Columbia 5003057 „ 
Neu Merico . . 1610792 , 
Wafhingtoen . . 391960 „ 


Summa 412 201 811 Mark. 
Der Geſammtwerth vertheilt fich faft zu gleichen Theilen auf 
beide Metalle. 
Meberhaupt ftieg die Produktion im Laufe von 7 Sahren, 
von 1870 — 1877 


beim Gold beim Silber 
von 143 137 500 Marf von 73610000 Marf 
auf 190 740 948 Marf auf 194 845 963 Marf. 


Die Goldproduftion hat ſich aljo innerhalb diejed Zeitraumes 
um 33 p&t., die des Silberd aber um 166 p&t. vergrößert, 
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ein Umftand, weldyer auf das Werthverhältniß beider nicht ohne 
Einfluß bleiben fonnte. 
Der Gefammtwerth von Gold und Silber, welche dort 

von 1849— 1877 gewonnen find, wird für 

Gold auf 6636 000 000 Marf 

Silber auf 1731 500 000 Marf 
geſchätzt. Jenes würde einen maffiven Würfel von 122,8 cbm, 
dieſes einen joldyen von 927,5 cbm darftellen. 


Auf welche Art wird nun das Silber gewonnen? Diefe 
Frage muß aud für den Laien ein Intereffe haben, aber wenn 
wir verfuchen, fie bier zu erörtern, müſſen wir und freilich 
auf die allgemeinften und wichtigften Punkte bejchränfen, melche 
ohne mineralogiſche, geognoftiiche, chemifche und hüttenmännifche 
Kenntniffe dem Lefer verftändlich find. 

Die Art und Weije der Gewinnung der Metalle, der edlen 
jowohl wie des Eiſens, Kupferd, Bleied oder Zinks, hängt von 
der Natur ihrer Erze ab. Die chemiſche Natur der Erze ilt je- 
doch eine verſchiedene. Entweder tet das Metall in ihnen im 
metallifchen oder freien Zuftande, d. h. nicht in chemifcher Ver— 
bindung mit einem andern Element; dann ift das Metall in der 
Sprache der Mineralogen gediegen. Oder aber dad in dem Ges 
birge, auf Gängen oder Lagern vorfommende und durch Bergbau 
gewonnene und geförderte Erz ift nicht das Metall ſelbſt, jondern 
eine chemijche Verbindung defjelben mit Eauerftoff (ein Oxyd) 
oder mit Schwefel (ein Schwefelmetal). So find alle Eijen- 
erze Oxyde des Eiſens, die meilten Blei und Kupfererze dagegen 
enthalten diefe Metalle ald Schwefelblei oder Schwefelfupfer. 

In diefer Beziehung zeigen num Gold und Silber eine 
weſentliche Verſchiedenheit. 
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Das Gold findet ſich nur ald metallifched oder gediegenes 
Gold und daher fommt es, dab jeine Gewinnung lediglidy auf 
mechanijchen Operationen beruht. Goldhaltiges Erdreich wird 
mit Wafler gewaſchen; die leichteren erdigen Theile werden fort- 
geſchwemmt, das Gold aber, welches 19 mal ſchwerer ald Wafler 
ift (d. b. 1 ccm wiegt 19 g), bleibt im Wajchgefäß liegen und 
giebt ſich durd feine Farbe zu erfennen. Allerdings hat dieſe 
leichte Art der Goldgewinnung an vielen Orten aufgehört, weil 
die goldführenden Erdichichten verarbeitet find. Deshalb hat man 
jegt angefangen, die fefteren goldführenden Gefteine durch die ſo— 
genannte hydrauliiche Methode zu zertrümmern, indem man in 
der Höhe Seen aufjucht oder Balfind anlegt, in welche man die 
Gebirgswäſſer leitet, und von bier aus in langen eijernen Röhren- 
leitungen bis zu dem Angriffspunft führt, wojelbft man fie unter 
ftarfem Drud in Geſtalt eined mächtigen Strahled gegen die 
Thalmände jchleudert, die dadurdy in Trümmer und Schutt 
verwandelt werden. Ein Syitem von Kanälen und Schleufen iſt 
jo angelegt, daß das mit den Gefteinstrüämmern fortgeſchwemmte 
Gold fi abſetzt und leicht gefammelt werden kann. 

Mit dem Silber verhält ed fich anderd, Allerdings kommt 
auch gediegened, d. h. metalliihe8 Silber vor, ja man bat 
namentlich in früheren Zeiten oft große compakte Maſſen des— 
jelben in den Gruben von Potofi u. f. w. angetroffen, und ed 
giebt ſogar in Europa ein interefjantes Silberbergwerf, nämlich 
Kongsberg in Norwegen, deſſen Erz hauptſächlich gediegen 
Silber if. Sonft aber ift dafjelbe immer nur ein Begleiter 
der herrſchenden Silbererze, d. h. gewiſſer chemiſcher Verbin. 
dungen des Silbers, in denen allen der Schwefel ein Beſtand⸗ 
theil ift. Wir zählen hier nicht alle befannten Silbererze auf, 
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fondern nennen nur einige der häufigften und darum wichtig- 
ten. Der Silberglanz ift reines Schwefelfilber, beitehend 
aus 87 p&t. Silber und 13 p&t. Schwefel. Das dunkle Roth» 
gültigerz bejteht aus Schwefel, Antimon und Silber, von dem 
es 60 pCt. enthält. Das lichte Rothgültigerz beiteht aus 
Schwefel, Arſen und 65 pCt. Silber. In dem ähnlichen 
Sprödglaserz fteden 68 p&t., im Fahlerz aber jehr va- 
riable Mengen Silber. 

Alle dieſe Silbererze fommen aud) bei und vor; die Gruben 
des Harzes (bejonderd Andreaöberg) und des Erzgebirges haben 
lange Zeit derartige Erze den dortigen Hütten ald Material 
für die Schmelzprozefje geliefert und liefern ed auch heute noch, 
freilich in weit geringerem Maße, da fich leider gezeigt hat, daß 
die Erzgänge, je mehr man bei ihrem Abbau in die Tiefe 
geht, um jo ärmer an werthvollen Erzen werden. 

Wir befien jedody in Europa nody andere Quellen einer 
allerdings im Vergleich zu Amerika nur geringfügigen Silber- 
gewinnung. Dasjenige Erz, aus weldhem das Blei gewonnen 
wird, ift der Bleiglanz, eine Verbindung von Schwefel und 
Blei, und an vielen Orten vorfommend. Faft aller Bleiglanz 
enthält Feine Mengen Silber, und daher ift die Gewinnung des 
Bleies mit der ded Silberd verfnüpft. Died gefchieht durd) 
gewifle Schmelzprozefje, bei welchen chemiſche Zerjegungen und 
Verbindungen eintreten, deren Endrefultat iſt, daß man filber- 
haltiges Blei gewinnt, und nun die Aufgabe hat, das Silber 
aus dem Blei audzufcheiden. Hierzu dient ein ſchon ſeit langer 
Zeit befannted DVerfabren, die jogenannte Zreibarbeit. Im 
einem großen Heerd, der freisrund und deilen Sohle nad) der 
Mitte hin vertieft und mit feitgeftampftem Mergel, einem kalk— 
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reihen Thon, ausgeſchlagen ift, dem Xreibheerd, wird das 
jilberhaltige Blei eingeihmolzen. Died geſchieht mittelft eines 
jeitwärtd anftoßenden Slammenofend, während der Heerd jelbft 
mit einer beweglichen Dede (Haube) wie von einem flachen 
Gewölbe überjpannt ift, und eine der Feueröffnung gegemübers 
liegende (der Fuchs) zu einem Abzugsrohr oder Schornftein für 
die Gaje der Teuerung dient. Ein foldyer Zreibheerd befigt 
aber außerdem nod an feinem Nande zwei Keine Deffnungen, 
durdy weldye die Röhren hindurchgehen, die von einem Gebläje 
Luft empfangen und in den Heerdraum treiben. Das Gebläje 
jeßt man in Gang, nachdem das Blei gejhmolzen ift. Der 
Sauerftoff der atmojphäriichen Luft; deren Strom auf die 
Oberfläche des flüffigen Metalld gelenkt wird, verbindet fich 
mit dem Blei zu einer rothen oder gelben flüffigen Maſſe, 
dem Bleioryd (Bleiglätte), während das Silber ald edled Metall 
nicht verändert wird. Hierauf beruht alfo der Prozeß. Die 
Bleiglätte würde aber auf der Metallmafje ald flüffige Dede 
liegen bleiben, wenn man nicht an einer Seite ded Heerdes 
einen Einſchnitt machte, durch welchen fie aus dem Heerde 
berausfließen fann. Im Laufe der Arbeit (ded Abtreibend) 
muß dieſer Einjchnitt immer mehr vertieft werden, weil das 
Niveau der Mafje auf dem Heerd fich immer mehr erniedrigt. 
Nach 18 bis 20 Stunden hört die Bildung der DBleiglätte auf, 
das Silber ift dann vom Blei faft ganz befreit und es giebt 
fi diejer Zeitpunkt dadurch zu erkennen, daß die prächtig 
blanfe Oberfläche des flüfigen Silber Regenbogenfarben zeigt 
(dad Bliden des Silberd). Dann verjeßt man das Gebläje in 
Stillftand und läßt dad Silber auf dem Heerd erftarren. 

In der Regel ift der Silbergehalt des Bleied nur gering; 
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dann foftet das Abtreiben viel Zeit und Brennmaterial. Man 
hat daher in neuerer Zeit durdy vorgängige Arbeiten das Silber 
im Blei concentrirt, bevor man zum Abtreiben jchreitet. Im 
einem gußeijernen Kefjel werden 250 Etr. des filberhaltigen 
Bleied gejchmolzen, dann fügt man eine gewiffe Menge Zinf 
hinzu und rührt die flüffige Mafje gut durch. Hierbei zieht 
das Zink faft jede Spur Silber aud dem Blei aud, und es 
ſammelt fih an der Dberfläche defjelben eine ſchaumige Maffe, 
welche man, da fie jchneller erſtarrt, von dem flüffigen Blei ab» 
fhöpft. Dieſe Maſſe, welche außer dem Silber den größten 
Theil des Zinks enthält, aber auch viel Blei einfchließt, wird in 
einem zweiten Keflel glühend geichmolzen, worauf man Wafler- 
dampf von ftarfer Spannung hindurdtreibt. Hier tritt ein 
interefjanter chemijcyer Prozeb ein. Das Zink zerießt in der 
Glühhitze das Waſſer in feine Beltandtheile, Sauerftoff und 
Waſſerſtoff; jener verbindet fih mit dem Zink zu Zinforyd, 
einem fejten pulverigen Körper, und der Wafferjtoff wird in 
Gasform frei. Deshalb muß der Kefjel durdy einen Dedel ver- 
ſchloſſen fein, durdy welchen ein Rohr in einen bejonderen 
Raum führt. Die Wafjerdämpfe und das Wafferftoffgas führen 
das Zinkoxyd mit fi fort, Blei und Silber aber, weldye in 
der Hite das Waſſer nicht zerlegen, bleiben zurüd, und werden 
nun im Zreibheerd jchnell und leicht gefchieden. 

Noch eine andere Duelle der Silbergewinnung dürfen wir 
nicht übergehen. Auch Kupfererze find mitunter filberhaltig, 
und ihre Verhüttung führt eine Scheidung von Kupfer und 
Silber mit fih. Um ein Beiipiel diefer Art zu geben, be- 
Ihränfen wir und auf die Mansfelder Hüttenprozeffe. In der 
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durch bergmännifche Arbeiten ein ſchwarzes ichiefriges Geſtein, 
den Kupferjchiefer, welcher in äußerſt feiner, dem Auge oft uns 
fihtbaren Bertheilung, mit gejchwefelten Kupfererzen durch— 
drungen ift, weldhe Silber enthalten. Durch Scymelzarbeiten 
ftelt man aus diefem Kupferjchiefer ein Hüttenproduft dar, 
Kupferftein genannt, welches Schwefel, Kupfer, Eijen und 
andere Metalle und zugleicy eine Kleine Menge Silber enthält, 
welches daraus auf eine ganz eigenthümlidye Art gewonnen wird. 
Man bat einen Flammofen mit zwei übereinander liegenden 
Heerden. Auf dem oberen breitet man den feinpulverigen 
Kupferitein aus und röftet ihn, d. h. man erhigt ihn unter Zus 
tritt der atmojphäriichen Luft und beemdigt dieſes Röſten nach— 
her auf dem unteren Heerd bei ftärferer Hite. Dadurch vers 
wandeln fih die im Stein enthaltenen Scdywefelmetalle in 
ſchwefelſaure Salze, dad Schwefelfupfer in jchwefeljaures Kupfer, 
dad Schwefeleifen in jchwefeljaures Eiſen, das Echwefelfilber 
in jchwefeljaures Silber. Sm Berlauf ded Röſtens aber zer 
jegen ſich dieſe Salze durdy die ftärfere Hite wieder und ver- 
wandeln ſich in Kupferoxyd, Eilenoryd ıc. Das jchwefeljaure 
Silber jedoch erfordert zu jeiner Zerfegung eine höhere Tempe— 
ratur als die meiſten übrigen jchwefelfauren Metallſalze. Nun 
leitet man das Röften des filberhaltigen Kupferfteind mit großer 
Vorſicht und unterbricht es fofort, wenn eine Probe zeigt, daß 
alles Kupfer und Eiſenſalz zerießt, vom jchwefelfauren Silber 
aber nody fein Theilchen verändert ift. Die aud dem Dfen ge— 
zogene Maffe wird alsdann mit warmem Waffer übergofjen, 
in welchem das jchwefeliaure Silber fidy auflöft, während Kupfer: 
oryd, Eifenoryd ꝛc. ald unlöslich zurücdbleiben und einer Schmelz» 
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löſung des ſchwefelſauren Silbers legt man Kupfer oder Eiſen, 
wodurch ſich alles aufgelöſte Silber metalliſch abſcheidet. Dieſe 
ſchöne Silberextraktionsmethode rührt von Ziervogel, einem 
Manöfelder Hüttenbeamten, ber. 

So anjehnlidy das Silberquantum fein mag, weldes aus 
Blei» und Kupfererzen ſtammt, jo verſchwindend Fein ift es doch 
im Vergleich zu der Silberproduftion Amerikas, und zwar der- 
jenigen, welche von eigentlichen Silbererzen herrührt, denn es 
braucht kaum gejagt zu werden, daß auc dort filberhaltiger 
Dleiglanz und filberhaltige Kupfererze verarbeitet werden. Wir 
haben nun anzugeben, auf weldye Art die amerifanijchen Silber: 
erze zugute gemacht werden, und werden jehen, dat dies durch 
Methoden geichieht, weldye mit unjeren Schmelzprozefjen Feine 
Aehnlichkeit haben. 

&8 ift befannt, daß dad Innere Mexicos von den Gordilleren 
durchzogen ift, welche fid) zu einem Plateau auöbreiten, über 
das die einzelnen Berafetten und die ijolirten vulkaniſchen Kegel— 
berge hoch emporragen. Die Hauptitadt Merico ſelbſt liegt auf 
dem Plateau von Anahuac 2150 m über dem Meere; die höch— 
ften Berggipfel jteigen aber bi8 nahe 5000 m an. Daber unter: 
jcyeidet man die heiße Zone (tierra caliente) an den beider- 
jeitigen Seeküſten, die gemäßigte (tierra templada) und die 
falte (tierra fria). Nun liegen die Eilberbergwerfe großentheils 
in der leßteren, d. h. oberhalb der Waldregion. 

Noch jchärfer treten die Niveauunterfchiede und die Flima= 
tiichen Extreme in Peru hervor. Hier ftellen ſich die Gordilleren 
im Allgemeinen ald zwei parallele von Nord nad Süd laufende 
Bergfetten dar, melde in gewillen Abftänden durch Gebirgs- 
fnoten in Verbindung ftehen, jonit aber bochgelegene Plateaus 
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und Thäler zwilchen ſich einjchließen. Im einem joldyen Hoch— 
thale liegt z3. B. Quito, jet die Hauptftadt von Ecuador, 2685 m 
(8950 Zub) über dem Meere, alſo noch beträchtlich höher, als 
dad Hospiz ded großen St. Bernhard in den Alyen. Noch 
weit höher aber liegen die berühmten Silbergruben Perus, der 
Gerro de Pasco und Potofi und die Bergſtädte, welche ihnen 
ihre Entitehung verdanfen, denn man muß fidy von Lima oder 
einem anderen Punkt der Küfte auf beſchwerlichen Saumpfaden 
bis zu 4500 m (15000 Fuß) oder jo body erheben, wie der 
höchſte Berg Europas, der Montblanc. In diefen Höhen giebt 
ed feine Wälder mehr, nur einen dürftinen Graswuchs, und 
dazu gejellt fich ein abicheuliches Klima, von dem gejagt wird, 
dab Regen, Hagel und Schnee das ganze Jahr hindurch ſich 
die Herrichaft ftreitig machen. Nur die reichen Silbererzlager 
in den nahen Gebirgen konnten die Menichen veranlafjen, in 
dieſen unwirthlichen Höhen ihren dauernden Wohnſitz aufzu— 
ſchlagen. 

Hier in Peru gleichwie in Mexico haben die alten Be— 
wohner jener Länder ſchon lange vor der Ankunft der Spanier 
Gold und Silber gewonnen, weldye Jene bei ihnen vorfanden, 
offenbar haben fie aber ſich mit den zu Tage anjtehenden Erzen 
begnügt, und diejelben ohne kunſtvolle Hüttenprozeffe zugute ge: 
madt, da im dieſen oberen Theilen der Erzlager gediegen 
Silber reichlid) vorhanden ift, deilen Menge mit der Tiefe 
abnimmt, in welcher die eigentlichen geichwefelten Silbererze 
berrichen. 

Als nun nad der ſpaniſchen Eroberung Berg- und Hütten- 
leute nach Merico famen, waren fie außer Stande, die Erze 
in der ihnen befannten Art durch Scymelzarbeiten zugute zn 
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machen, denn es fehlte an Brennmaterial. Wenn man auch 
verfuchte, Holz in den tiefer gelegenen Wäldern zu verfohlen, 
jo war doch der Transport der Kohlen auf den Gebirgö- 
pfaden zu beſchwerlich und zu foftbar, um davon Gebraud) 
machen zu fönnen. 

Schon längft wußte man, daß Gold und Silber von 
Duedfilber leicht aufgelöft werden, wodurd ein flüffiges Gold» 
oder Silberamalgam entftebt. Auch jett noch reibt man die 
Nüdftände vom Verwaſchen ded Goldfandes, welche das Metall 
in Form jehr feiner Blättchen und Flitter enthalten, mit Queck— 
filber an, welches das Gold aufnimmt; das goldhaltige Amals 
gam kann dann durch Erhitzen, wobei dad Duedjilber ſich ver- 
flüchtigt und das Gold zurüd bleibt, zerlegt werden. Dieſes 
Verfahren konnte man bis vor einiger Zeit audy bei und an 
einigen Orten fennen lernen. So z. B. liegt oberhalb Wild: 


bad Gaftein der Nadhausberg, deſſen Erzgänge neben anderen - . 


Erzen auch etwas Gold führen. Man pochte das Erz fein und 
trandportirte ed in die Goldmühlen nady Bödftein (auf dem 
Wege von Gaftein nad) dem Nahfeld). Hier ftand eine große 
Zahl fteinerner auögehöhlter Cylinder, Mörſern gleich, in weldyen 
da8 Erzmehl mit Waffer und Duedfilber fortdauernd durch— 
gerührt wurde, was mittelft einer durch Waſſerkraft getriebenen 
Gombination von Nädern geſchah. So entgoldete man dad 
Erz. Sn lebter Zeit hat die öfterreichijche Regierung jedoch die 
dortige Goldgemwinnung aufgegeben, die in ähnlidyer Art in dem 
benachbarten Thal der Rauris und am Heinzenberg bei Zell im 
Zillerthal betrieben wurde, weil die Kolten durch den Werth 
ded audgebrachten Metalld nicht gedeckt wurden. Dieſe und 
lähniche goldführende Lagerftätten in den Alpen find jchon von 
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den Nömern bearbeitet worden, heute bejchränfen fie ſich aber 
auf einen Punkt füdlid) vom Monte Rofa, bei Peftarena im 
Macugnaga= oder Anzadcathal auf italienischem Gebiet. 

Es jcheint, daß einem oder dem anderen ſpaniſchen Hütten- 
mann jene Eigenſchaft des Duedfilberd befannt gemeien jei, und 
daß, dadurch geleitet, Bartolome de Medina im Sahre 1557 
zu Pachuca in Merico eine Methode erfand, das Silber aus 
feinen Erzen ohne Anwendung von Cdhmelzarbeiten zu ges 
winnen. Dieje Methode heikt die Amalgamation. Sie ver- 
breitete fich jehr rajch über Merico und Peru, und ift heute 
noch dort überall in Anwendung, weil fie die einzige ift, welche 
den lofalen Verhältniſſen entipricht. Im Laufe der Zeit hat fie 
Modificationen erfahren, die jedoch auf einzelne Werke fidh be- 
fchränfen. Der Drt, wo die Erze diefer Amalgamation unters 
liegen, die Hütte, wie wir fagen, heißt Hacienda, und die 
Arbeit jelbft el beneficio del patio, was wir mit dem Worte 
„Patioprozeß“ überjegen. Die Hauptarbeiten werden nämlich 
im Freien auf dem Hüttenhof (Patio) vorgenommen, 

Man darf fich nicht vorftellen, dat eine ſolche Silberhütte 
jo vollfommene und funftreihhe majchinele Vorrichtungen be— 
fit, wie wir fie bei und fennen. In den meilten Fällen ift die 
Einrichtung jehr primitiv und verlangt nur die Nähe eines fließen- 
den Waflerd. Wohl find in neuerer Zeit bie und da befjere Hülfs- 
mittel eingeführt, jogar Dampfmaſchinen in Anwendung gebracht 
worden, doch find dies Ausnahmen. 

Der Patioprozeh ift ein ganz eigenthümlicher. Das aus 
den Gruben zur Hütte gebrachte Erz wird zuerit unter Poch— 
ftempeln zerfleinert und dann auf einer Mühle (arrastre) mit 


Waſſer zu einem äußerft feinen Schlamm gemahlen, weil davon 
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das Gelingen der Arbeit jehr weſentlich abhängt. Eine joldye 
Mühle befteht aus einer freirunden, aus ebenen harten Steinen 
zujammengefügten Sohle mit aufrecht jtehender Randleiſte. In 
ihrer Mitte erhebt ſich ein Balken, der unten in eine eiferne 
Spite endigt, welche in einer flachen Bertiefung des Etein- 
heerdes ſich bewegt und oben in paljender Art im feiner ver: 
tifalen Stellung erhalten wird. Mitteljt Yederriemen find einige 
große, auf ihrer unteren Fläche ebene Steine mit dieſem Balfen 
jo verbunden, daß fie bei feiner Umdrehung über die Sohle 
ichleifen, wobei fie jo geftellt find, daß jeder Punkt diefer 
Sohle von ihmen überfahren wird. Die Bewegung gejchieht 
mitteljt horizontaler Arme des Balfend, an welche Maulthiere 
gejpannt und ftetig im Kreiſe herum getrieben werden, 

It der Erzihlamm fein genug, jo jchafft man ihn auf 
den mit flachen Steinen gepflafterten Hüttenhof, den Patio, 
und zwar innerhalb einer durdy Bretter gebildeten vieredigen 
Einfriedigung. Hier verdunftet das Waſſer großentheild und 
die noch immer feuchte Maffe wird nun mit einer gewillen 
Menge Salz vermijcht, welches man aus Salzjeen oder von 
der Küfte (ald Seejalz) bezieht. Der Erzhaufen, welcher mehrere 
hundert, ja taujend Gentner faßt, heißt eine Zorta, und ihm 
wird dad Salz einverleibt (incorporirt), d. h. man ftreut es 
auf jeine Oberfläche und treibt Pferde oder Maulthiere auf 
derjelben umher, weldhe das Ganze durchtreten und jo die 
Mengung bewirken. Dann folgt in gleicher Art dad Incorpo— 
riren des Magiſtrals. Hierunter verfteht man Kupferfies, 
welder häufig neben den Silbererzen vorfommt, und welcher 
gepulvert in feinen Defen bei Yuftzutritt erhißt wird. Der 


wirfjame Theil diejes Magiitrald ift das durd) Oxydation beim 
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Brennen des Kieſes aus feinem Schwefelfupfer entitandene 
ichwefelfaure Kupfer. Wo ed an Kupferfies fehlt, wendet man 
daher das unter dem Namen Kupfervitricl im Handel vor— 
fommende jchwefeliaure Kupfer an. 

Mir fragen nun, was bewirken der Zuſatz von Salz und 
von Magiftral? Nothwendig müſſen fie auf die GSilbererze 
einen zerjeßenden Einfluß ausüben. Um diefen zu verftehen, 
haben wir die Natur diefer Erze in Betracht zu ziehen, weldye 
unter Umftänden jehr mannichfad) fein kann. Sehr häufig ent- 
halten fie gediegen Silber; ferner an vielen Orten zwei Silber- 
erze, welche in Europa höchſt jelten find, nämlich Ehlorfilber 
(Silberhornerz) und Bromfilber, beide ald fefundäre Bildungen, 
entftanden aus den primären gejchwefelten Silbererzen durdy die 
Einwirkung falzhaltiger Waller, anzujehen. Die Hauptmalfe, 
namentlidy der aus tieferen Gruben geförderten Erze aber ent- 
hält das Silber ausichlieglih in Geftalt der ſchon im Vorher— 
gehenden namhaft gemachten Schwefelverbindungen: Silberglanz, 
Nothgültigerz, Sprödglaserz u. ſ. w. Da nun auf Erzlager: 
ftätten nie und nirgends blos Erze eines Metalld angetroffen 
werden, jo fehlt es auch bier nidyt an allerlei Begleitern, wie 
Eiſenkies (Schwefeleijen), Zinkblende (Schwefelzinf) und anderen, 
wobei man nicht vergefjen darf, daß alle diefe metalliichen Ver: 
bindungen nur einen Bruchtheil der Gejammtmafje bilden, welde 
Kalkitein, Thon, Duarz und nod) anderweitige erdige Subitanzen 
enthält, weldye die Erze begleiten, und in denen diejelben ein- 
gelagert find, oft jogar in ſehr feinen Partikeln zeritreut vor: 
fommen. 

Wir ziehen hier ausjchließlich die Wirkung ded Salzes und 
des Magijtrald auf die Silbererze in Betracht. 
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Das Salz (Kochlalz) ift bekanntlich Chlornatrium. Kommt 
e8 bei Gegenwart von Waffer mit jchwefelfauren Kupfer in 
Berührung, jo tritt eine gegenjeitige Umjegung beider Körper 
ein, wodurch Kupferchlorid (Chlorfupfer) und ſchwefelſaures 
Natron entitehen. Das Kupferhlorid ift das Haupt— 
agend in dem Patioprozeh. Diejed aus Chlor und Kupfer 
beftehende Kupferchlorid hat nämlich die Eigenichaft, auf Silber 
und Schwefelfilber eine chemiiche Wirfung auszuüben, melde 
einen Theil der inneren Vorgänge bei dem ganzen Prozeß re- 
präjentirt. 

Findet das Kupferchlorid metalliſches (gediegen) Silber, jo 
überträgt es die Hälfte ſeines Chlors an diejed, wodurd) Chlor— 
ſilber und Kupferchlorür entitehen. 

Entbalten die Erze ſchon von Natur Chlor: und Bromfilber, 
io bleiben dieje, wie man leicht einfieht, unverändert. 

Dad Kupferchlorid wirft nun ferner auf das Schwefel— 
filber, gleichfalls unter wechjelieitigem Austauſch ihrer Bes 
itandtheile, d. bh. unter Bildung von Chlorſilber und Schwefel: 
fupfer. 

Wir ſehen aljo, daß bei dem Patioprozek das Silber in 
Shlorjilber verwandelt wird. Freilich wird Died im Großen 
nie vollitändig erreicht; dody haben Verſuche im Laboratorium, 
mit reinen Subftanzen und mit gewogenen Mengen angeftellt, 
gelehrt, daß die angeführten Zerſetzungsprozeſſe unter günjtigen 
Bedingungen vollftändig jein fönnen. 

Kehren wir zu dem Patioprozeß zurüd. Der Torta tft 
Salz und Magiftral incorporirt. Nun wird in ähnlicher Art 
Duedjilber eingemengt. 

Der Bedarf an Duedfilber für die Eilbergewinnung in 
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Amerika ift außerordentlid groß; fie conjumirt den weitaus 
größten Theil dieſes Metalld, welded man früher fait aus: 
ſchließlich aus Spanien, von Almaden in der Mancha, bezog, 
dejjen Gruben Schwefelquedjilber (Zinnober) liefern, aus dem 
man dort durdy Nöten in bejonderen Defen das metalliiche 
Duedfilber gewinnt. Auch heute noch find dieſe Werfe, welche 
die Spanische Negierung an Rothſchild verpachtet hat, in leb- 
haftem Betrieb. Früher nun wurde das für die mericaniichen 
Silberhütten beftimmte Quedfilber in ein Gentral-Depot in der 
Stadt Merico geſchafft, und aus dieſem erhielten die Hacienden: 
befiter das Metall für einen beitimmten Preis. Ald aber die 
ſpaniſche Herrfchaft in Merico aufgehört hatte, war man ge 
zwungen, ſich nad) anderen Bezugsquellen ded Duedjilberd um: 
zuiehen, und diefe haben fid) in Californien gefunden, ob zwar 
Europa auc jet noch ein anſehnliches Duantum binüber- 
liefert. 

Das flüffige Queckſilber vertheilt fich in der Torta in den 
feinften Kügelchen und beginnt jeine chemiſche Wirkung, welche 
jedoch eine mehrfache ift. Zunächſt zerlegt es das Chlorfilber, 
ſodaß fih Chlorquediilber (Duedfilberdylorür, Galomel), bildet, 
und das Silber frei wird, welches aber jogleidy mit einem 
Theil des Duedjilbers zu einem Amalgam zulammenttritt. 
Ferner greift es Echwefelfilber an, welches noch vorhanden ift, 
und bildet unter Abjcheidung des Gilberd (ald Amalgam) 
Scwefelquedfilber. Wie man fieht, läuft der ganze Prozeß 
darauf hinaus, das Silber jo vollftändig wie möglidy in Amal- 
gam zu verwandeln. Man fügt dad Duedjilber in verjchtedenen 
Zeitintervallen hinzu, und läßt die Torta dazwiſchen ruhig liegen, 
ſodaß zur Vollendung der Arbeit mehrere Wochen vergehen. Bon 
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Zeit zu Zeit wird jeitend ded Probirerd (azoguero) eine Probe 
(tentadura) gemacht, um zu erfahren, ob der Prozeß gut im 
Gange jei, und jchlieklich giebt man nodymald einen Zufaß von 
Quedfilber, dad Bad (el bano), um daß feite Amalgam flüffiger 
zu madyen. Sodann gelangt die ganze Mafje in große Waſch— 
bottige, in weldyen fie mit Waſſer vermitteljt einer Rührvor— 
richtung verwaſchen wird, fo daß das ſchwere Silberamalgam 
ſich zu Boden jet und geſammelt werden kann. Man preßt 
ed in Säden von ftarfem Zeug; das überichüffige Duedfilber 
fließt hindurdy und feited Amalgam bleibt zurüd. Indem man 
diejed in einem abgejchloffenen Raum erhißt, verflüchtigt man 
das Quedjilber und behält das Silber übrig, welches zulett in 
Ziegeln gejchmolzen und in Barren gegofjen wird. 


Die Gordilleren, welche in Merico fi) zu einer breiten 
Gebirgsmaſſe ausdehnen, nehmen nady Norden hin noch an 
Breite zu, und zwar unter 40° nördl. Br. bid zu 200 Meilen, 
ziehen fih aber, indem fie fi) dem Nordpolarmeer nähern, 
wieder jehr zujammen. Dabei jondern fie fih im mittleren 
Theile in einzelne Parallelfetten, in die dem großen Ocean zus 
nächſt liegende nnd durch Galifornien ziehende Sierra Nevada 
und die oftwärts auffteigenden Feljengebirge oder Rody Moun- 
taind. Zwiſchen beiden dehnt ſich eine wüſte, theilweiſe mit 
Salz bededte 1200 m hoch gelegene Fläche aus, und diefe Er- 
icheinung wiederholt fich oftwärtd von den Rocky Mountains 
in dem MWüftenbeden von Utah, dem der große Galziee (great 
salt lake) angehört, und welches durdy das Wahſatſchgebirge 
von den Prairieen getrennt iſt, die in das Gebiet ded Miſſouri 


führen. 
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Alle Gebirge dieſer weiten Regionen ſind reich an Erzlager— 
ſtätten. Die Sierra Nevada enthält bis hinauf nach Alaska 
Gold- und Kupfererze auf der Weſtſeite, Silbererze auf der 
Oſtſeite. Eine zweite Reihe von Silbererzvorkommen zieht 
ſich von Mexico durch Arizona, Nevada und Idaho, eine an— 
dere durch Neu Merico, Utah und Montana, uud auch Gold— 
vorfommen find bier und in Golorado und Wyoming fehr ver: 
breitet. 

Man fanıı fidy denfen, daß dieje früher nur von Rothhäuten 
und wilden Thieren betretenen Gegenden ein Zuftrömen von 
Goldjuhern und Anfiedlern und die Gründung von Städten, 
die Anlage von Eijenbahnen und Telegraphen zur Folge ges 
habt haben. Unter den zabllojen Punkten, an welchen jett in 
Nevada, Colorado, Galifornien, Utah u. f. w. Gold und Silber 
gewonnen werden, heben wir nur eine Lofalität bervor, 
nämlich das Gomftodlager im Diltrift Waſhoe, deſſen Länge 
6700 m beträgt, und auf welchem die Städte Goldenhill und 
Virginia City ftehen. Im Jahre 1859 entdedt, hat dieſe ein- 
zige Lagerftätte in der lebten Zeit eine jährliche Ausbeute von 
11 000 000 Dollars geliefert. 

Hier und an vielen anderen Drten hat man eine jehr ein- 
fache Art der Amalgamation eingeführt, welche der Waſhoe— 
prozeß heißt. Das Erz wird nämlich in großen eijernen 
Keſſeln unter einem eifernen Läufer mit Waſſer fein gemahlen, 
während man die Maffe durch Waſſerdampf erhitt und ihm 
Duedfilber hinzufügt, welches ſich bald in Silberamalgam 
verwandelt. An mandyen Drten giebt man wohl Zujäße von 
Salz und Magijtral (chemicals), ijt jedoch zu der Ueberzeugung 
gelangt, dab fie dad Silberausbringen nicht erhöhen. Wie Ver 
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juche gelehrt haben, erfolgt die Zerfeßung des Schwefelfilbers 
durch Duedfilber und Eijen, wobei Schwefeleijen entiteht, und 
die eijernen Apparate eine ſtarke Abnußung erleiden. 

In dieſen Diftriften und in der bejchriebenen Art werden 
heutzutage die größten Silbermengen gewonnen, weldye in den 
Weltverkehr eingreifen. 





Bon der amerikanischen Amalgamatien war in Europa 
wenig befannt, weil die Politif Spaniens ed nicht duldete, daß 
Fremde jeine Kolonien erforichten, oder daß die eigenen Unter: 
thanen die dortigen Berhältniffe in gedrudten Schriften jchilder: 
ten. Sm Jahre 1639 gab Alonzo Barba, ein Getjtlicyer in 
Potofi, ein fleines Werk heraus, in welchem er eine Abänderung 
ded Patioprozeifed in Vorjchlag brachte. Diefe Schrift, ſpäter 
ins Englifche und Deutjche überſetzt, gelangte in die Hände des 
Hofraths von Born, des intelligenten Keiterd des ölterreichijchen 
Berge und Hüttenwejend, welcher im Sahre 1784 zu Schemniß 
in Ungarn Verſuche anftellen ließ, um Barba’s Vorſchläge in 
ihrer Anwendung auf die dortigen Eilbererze zu prüfen. Er 
ließ fie mit Zufaß von Kochſalz röjten und dann in fupfernen 
Kejfeln mit Wafjer und Duedfilber anhaltend durcharbeiten. 
Dieje Verſuche lenkten die Aufmerkjamfeit ausmwärtiger Me: 
tallurgen auf die neue Entfilberungämethode, der Bergrath 
Gellert in Freiberg, dem Hauptfiß der ſächſiſchen Silberproduf- 
tion, verbefjerte dad Verfahren in wejentlichen Punkten, und jo 
wurde gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das große Amal— 
gamirmwerf Halsbrüde bei Freiberg erbaut, melches jeitdem das 
Mufter für ähnliche Anlagen geworden iſt. Die europäiſche 


Amalgamation unterfcheidet fidy von der amerifanijchen in 
(663) 


BEER. 

vielen Stüden, denn die Erze werden mit einem Zujaß von 
Kochſalz in Flammöfen geröftet, wobei das Silber ſich in Chlor. 
filber verwandelt. Sodann fommt dad Erz in liegende um ihre 
Are bewegliche Käfer, in weldyen ed mit Waſſer und Eijenftüden 
und jodann mit QDuedfilber verjegt wird. Nach 20 Stunden, 
während die Fäſſer in der Minute 20 Umgänge gemacht haben, 
ift der Prozeß beendigt; das Chlorfilber wurde vom Eiſen zer— 
legt, ed entitand Chloreifen und das ©ilber trat an dad Qued: 
filber. Mit dem Amalgam verfährt man wie in Amerika; nad) 
dem Auswajchen und Preſſen wird ed erbitt und hinterläßt 
das Silber. 

Dieſe europäiiche oder Fälferamalgamation ift an einzelnen 
Orten in Amerifa eingeführt, wo die VBerhältniffe fie anzumenden 
erlauben, aber obgleich ihre Nejultate befriedigend find, hat 
man fie bei und aufgegeben, und das berühmte Freiberger 
Werk eriftirt jeit 1856 nicht mehr. Der Grund ift der: man 
hat gefunden, dat das Silber durch jogenannte Ertractiondprozeffe 
nody vollftändiger und billiger gewonnen werden kann, und 
wir haben eines jolhen Verfahrens im Vorhergehenden bereitd 
gedacht, ald wir die Entlilberung des Kupfers im Mansfeldiichen 
beiprachen. 

Gold und Silber fommen vielfach zufammen vor. Das 
gediegene Gold aus Siebenbürgen, vom Ural, von Galifornien, 
Auftralien 2c. enthält ſtets Silber, defjen Menge meiſt einige 
Prozent beträgt, mitunter aud) bis auf mehr ald 30 pCt. fteigt 
(Vöröspatak in Siebenbürgen, Schlangenberg im Altai). Vieles 
Silber ift goldhaltig, wenn auch nur in geringem Grade; früher 


fannte man gewiffe Sceidungsmethoden, die jedodh nur An— 
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wendung finden fonnten, wenn die Menge des einen oder an— 
deren Metalld in der Legirung nicht zu gering war. Daher 
enthalten faſt alle Silbermünzen aus früherer Zeit etwas Gold, 
und ed war nicht Schwer, aus einem unter Friedrich dem Großen 
geprägten jogenannten Achtgrojchenftüf das darin enthaltene 
Gold darzuftellen. Amerifanijches und chinefifches Silber find 
immer goldhaltig. Es ift nun für die Regierungen wie für 
Privatleute von Wichtigkeit, den Goldgehalt aus ſolchem Silber 
abzujcheiden, ohne daß die Sceidungsfoiten auf den Werth 
der ausgebradyten Metalle von merklihem Einfluß feien. Diejen 
Zweck erreicht man, wie d’Arcet zuerit vorſchlug, dadurdy, daß 
man das goldhaltige Silber mit Schwefeljäure erhitzt; das 
Silber löft fi in der Säure auf und dad Gold bleibt zurüd. 
Das Verfahren heißt das Affiniren, und wird im großen 
Maßſtabe in großen Affinerien ausgeübt, deren ed in London, 
Paris, Amfterdam, Hamburg, ©. Francisco u. j. w. giebt. 
Man jchmilzt entweder das zu affinirende Silber und gießt 
ed in Wafler, um ed in Körner (Granalien) zu verwandeln, 
oder mau bringt die Silberbarren ohne weitered in die guß— 
eijernen Kejiel, in welchen das Metall mit Schwefeljäure erhißt 
wird; hat es ſich aufgelöit, jo zieht man die Flüſſigkeit, welche 
ichwefeliaures Silber enthält, ab, behandelt das auf dem Boden 
liegende Gold noch einmal mit Säure, wäjcht es rein, trodnet 
und ſchmilzt ed, um es in Barren zu gießen. Zu einer joldyen 
Arbeit werden jedeömal große Duantitäten Silber verwendet. 
Um aus der mit Waffer verdünnten Silberlöjung das Silber 
zu erhalten, bedient man ſich verjchiedener Methoden. Man 
legt Kupferbledy hinein; dann fcheidet fi) jede Spur Silber 
aus, die Flüffigfeit wird blau und enthält jchwefeljaures Kupfer, 
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welches man aus ihr durch Abdampfen als Kupfervitriol ge— 
winnt, der in den Handel kommt. In S. Francisco ſchlägt 
man das Silber durch Zuſatz von Eiſenvitriol (ſchwefelſaurem 
Eiſenoxydul) nieder. 

Eine ſolche Goldſcheidung, freilich in einem beſcheidenen 
Maßſtabe, hat man Gelegenheit, auch am Harz zu ſehen. Aus 
den Erzen des Rammelsbergs bei Goslar werden auf den dor— 
tigen Hütten, z. B. in Oker, Blei, Kupfer, Silber, Schwefel— 
ſäure ꝛc. gewonnen; das Silber iſt goldhaltig, und zwar ent: 
hält es 0,1 bis 0,35 p&t. Gold. Es wird daher in der be- 
Ichriebenen Art affinirt und hat beijpielöweije im Jahre 1876 
12,5 kg Gold geliefert. 

Anders it das Verfahren, goldhaltiges Silber zu probiren, 
d. b. den Gehalt an beiden Metallen genau zu ermitteln, was 
in Münzwerkjtätten häufig vorfommt; dann wird eine gewogene 
Menge mit Salpeterfäure gekocht, weldye ebenfalld nur das 
Silber auflöft, das Gold aber nicht angreift. Wenn dieje 
Scheidung genaue Nejultate geben foll, müſſen fi) die Mengen 
von Gold und Silber etwa wie 1:3 verhalten, weshalb dieje 
Methode auh Scheidung dur die Duart oder Duartirung, die 
Salpeterfäure aber Scheidewaſſer heißt. 

Aus dem, was wir über die Scheidung von Gold und 
Silber gejagt haben, leuchtet ein, daß ein jeded Verfahren ſich 
auf das verichiedene Verhalten beider gegen einen dritten Körper 
gründet. Silber löft ſich in Schwefelfäure oder in Salpeter« 
jäure auf, Gold nicht. In früheren Zeiten juchte man beide 
Metalle dadurch zu trennen, daß man fie mit Schwefel erhißte. 
Silber verbindet fi) in der Hite mit Schwefel, Gold nidt. 
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Wichtiger aber tft die Anwendung des Chlorgajed für diejen 
Zwed. 

In dem nördlidyen Theil Südamerikas ftreden fich zwei 
parallele Zweige der Eordilleren von Süd nady Nord, wo fie 
id) hart am Antillenmeer in der Sierra Nevada de S. Marta 
noch zuleßt recht bedeutend erheben. Jene beiden Bergzüge 
bilden das große Thal des Magdalenenftromes, und die weit 
liche Kette welche diejes vom großen Ocean trennt, iſt dadurd) 
ausgezeichnet, daß auf ihrer Weſtſeite Alluvionen von Platin» 
erz vorfommen (beionders in der Provinz Choco), während auf 
der öftlichen Eeite Gold führende Schichten und Goldbergwerfe 
liegen, welche der Münze von Santa Fe de Bogota das Ma: 
terial liefern. Dieſes Gold il filberhaltig, und wird durch einen 
ebenjo eigenthümlichen, wie willenjcaftlich intereſſanten Prozeß 
entfilbert, der älteren Urjprungs ift und Gementation heißt. 
Man jchichtet nämlich das in Form von Blechen ausgewalzte 
Gold in ſchwach gebrannten irdenen Töpfen mit .einem Gemiſch 
von Thon und Kochſalz umd erbißt die Zöpfe zum Glühen. 
Man findet dann die Goldblehe porös und fait frei von Silber, 
welches gleichlam verihwunden ift. Zum Gelingen der Arbeit 
iſt es nöthig, daß die Töpfe oder Tiegel nur ſchwach gebrannt, 
aljo porös feien, weil fie den Gafen der Feuerung den Zutritt 
zu ihrem Inhalt erlauben müffen. Durch ihre DVermittelung 
entwiceln ſich in der Hitze aus dem Thon und Kochſalz Chlor und 
Chlorwaſſerſtoffgas, welche beide das Eilber in Chlorfilber ver- 
wandeln, dad Gold aber nicht angreifen. Die poröje Thonmafje 
ſaugt das gejchmolzene Chlorfilber auf, und wird nachher mit 
Waſſer, Kochſalz und Quedfilber behandelt, um das Silber aus 
ihr zu gewinnen. 

(667) 


28 


Die Eigenschaft des Chlors, ſich in höherer Temperatur 
mit Gold nicht zu verbinden, wird jetzt noch in anderer Art 
zur Entfilberung des Goldes verwertbet, wie Thompſon nnd 
Miller gelehrt haben. In der Münze von Sidney, Neu Süd- 
waled, wo aljo auftralifcyes Gold benußt wird, ſchmilzt man 
das Metall in Tiegeln, und leitet durch das gejchmolzene einen 
Strom von Chlorgas, wobei ſich dann das entitehende Chlor— 
filber gleich einer Scylade auf der Oberfläche anfammelt. 

Aus dem Gejagten erhellt, daß Gold und Chlor fi in 
der Hitze nidyt mit einander verbinden. Wohl aber geſchieht 
Died bei gemwöhnlidyer Temperatur. Gold löſt fich in Chlorwaſſer 
auf, ebenfo in einem Gemiſch von Salpeterfäure und Chlorwaſſer— 
ftofffäure, weil ein foldyes (Königswaſſer ift fein alter Name) 
Chlor entwidelt. Die gelbe Löjung enthält Goldchlorid. Hier— 
auf gründet ſich wieder eine interefjante Methode der Gold» 
gewinnung, für welche jogar ein Beijpiel aus unferem engeren 
Baterlande angeführt werden fann. 

In Schleſien ift in früheren Zeiten nadyweislich an mehre- 
ren Stellen Gold gewonnen worden, woran z. B. der Name 
der Stadt Goldberg erinnert. in folder Punft war aud) 
Reidyenftein in der Grafichaft Glaß, und es eriftiren nody 
ald Seltenheit Dufaten aud dem damald dort gewonnenen 
Golde. Db der abnehmende Gehalt der Erze oder Kriegs: 
unruben diejen Bergbau zum Grliegen bradyten, wilfen wir 
nicht genau. Seit Anfang vorigen Jahrhunderts beftebt bei 
Neichenftein eine Arjenifgewinnung, indem die dort im Serpentin 
eingelagerten Arjeniferze in befonderen Defen geglüht werden, 
wobei arjenige Säure (weiber Arjenif genannt) verflüdhtigt 
und in Gondenfationdapparaten gejammelt wird, während aus 
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Eiſenoxyd beitehbende Abbrände zurüdbleiben, welce fi im 
Laufe der Zeit zu großen Halden angejanmelt hatten. Man 
wußte längit, daß dieje Abbrände Gold enthalten, weldyes fi 
aber durdy Schmelzarbeiten, der Koften wegen, nidyt mit Vor: 
theil gewinnen ließ. Nach Platiners und des Verfaſſers Unter— 
juchungen war 1 Theil Gold in 32000 bis 46 000 Theilen der 
Abbrände enthalten, d. b. viel mehr ald in mandyem armen 
Goldſand, aus dem das Metall nody mit Vortheil, freilich durch 
einfaches Verwaſchen, gewonnen wird, 

Die Gewinnung des Goldes gelang durdy eine Ertraction 
mit Chlor auf nafjem Wege, d. h. man durdfeuchtete die Maſſe 
mit Waller und leitete Chlorgas hinein. Dies bildete lösliches 
Golddylorid, welches durch Waſſer ausgezogen wurde. Man 
behandelte dann die goldhaltige Flüjfigfeit mit Schwefelwaijer: 
ftoffgas, fällte dadurch) dad Gold ald Schwefelgold und er» 
bitte dies, indem man nad Verflüchtigung des Schwefeld das 
Metall mit einem Zujat von Borar und Calpeter ſchmolz. 

Dieje zeitweilige Goldgewinnung hörte freilich auf, als die 
vorhandenen Arjenifabbrände verarbeitet waren. 


Das Werthverhältnig von Gold und Silber. 

Seit beide Edelmetalle ald Werthmeſſer für Arbeit umd 
Waare dienen, hatte das Gold ftet3 einen höheren Werth als 
das Silber. Im Altertyum war ed 10:1 oder 12:1 und als 
im 16. Jahrhundert Amerikas Silbermaſſen nady Europa floffen, 
verminderte ji) der Werth des Silberd um etwas, jenes Ver— 
hältniß wurde das von 14:1, womit natürlich eine Preis- 
jteigerung vieler Dinge, d. bh. eine Entwerthbung des Geldes 


verbunden war. Denn man begreift, daß eine plößlicy ver- 
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mehrte Produktion des einen Metalls ein Sinken des anderen 
im Werth nad ſich ziehen muß. Im der That waren die 
Schwankungen im Werth ded Goldes und der Waaren in den 
Zeiten nach der Entdefung Amerifas jehr bedeutend und zus 
aleich itörend, bis die Verhältniffe allmälig fich regelten. Im 
Anfang diejes Jahrhunderts und bis in die neuere Zeit hatte 
fi) das Werthverhältni5 von Gold und Silber auf 154 : 1 feſt— 
geitellt. Seitdem aber aus Nordamerika, aus Nevada, Golo- 
rado u. ſ. w. eine ungeahnte mafjenhafte Zufuhr von Silber in 
den Weltverfehr gelangte, ſank der Werth) des Metallö, d. b. 
der des Goldes ftieg, uud wir haben ſchon im Früheren ges 
jehen, das die Silberproduftion in demjelben Zeitraum um das 
fünffache Die des Goldes überftieg. Dadurch wird es begreiflich, 
dab das Werthverhältniß von Gold und Silber im Jahre 
1874 = 16,2:1, 1875 = 16,6: 1, 1876 = 19,9:1, 1877 — 
17:1 war und jeßt etwa = 16:1 angenommen werden fann. 
Nun ift Mar, daß Silbermünzen, ausgeprägt zu einer Zeit, als 
jened Verhältniß 15,5:1 war, jebt einen geringeren Werth 
haben müfjen. Died war 3. B. in Franfreidy der Fall, wo 
man 1803 die Doppelwährung geleßlic, einführte, und 1 Gramm 
Silber als einen Frank ausprägte. Die Goldſchätze Galiforniens 
und Auftraliens übten nur einen jehr geringen Einfluß auf das 
gegenfeitige Werthverhältniß aus. 

Die durdy Geſetze von 1871 und 1873 für dad Deutjche 
Reich feftgeftellte Münzordnung, welche die Goldwährung an- 
genommen bat, ift ein großer Fortichritt gegenüber den früheren 
vielfachen in den einzelnen Ländern eingeführten Münzverhält— 
niffen. Unfere Goldmünzen enthalten 90 p&t. Gold gegen 
10 pCt. Kupfer, unjere Silbermünzen 90 p&t. Silber gegen 
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10 pCt. Kupfer. Es werden 500 Gramm (ein Pfund) Gold 
zu 69% Stüd Zwanzigmarkſtücken ausgeprägt, und es ijt das 
gejeglihe Normalgewidyt von einem 

Zwanzigmarfitüd — 7,9645 Gramm 


Zehnmarkſtück — 3922 „ 

Fünfmarkſtück = 19911 — 
und der Silbermünzen: 

Fünfmarkſtüch — 27,75 z 

Zweimarkſtück —11,10 

Einmarkſtück = 5,55 2 


Da ein Silberthaler älterer Prägung 16,666 Gramm Silber 
enthält, jo enthalten 63 Thaler, welche den Werth von 20 Mark 
haben, 111 Gramm Silber, und da diejfe 20 Mark ald Gold» 

900 
ſtück 9, — 716846 Gramm Geld enthalten, fo find 7,16846 


Gold gleichwerthig mit 111 Silber, was das Verhältniß 1: 15.484 
ergiebt. 
Menn man nun annähme, diefed Verhältniß jei zur Zeit 
= 1:16, jo würde daraus folgen, daß der Silberthaler anftatt 
3x 155 
3 Mark nur Ka 28, d. h. 2 Mark 80 Pfennige 


werth jein würde. 
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Das Necht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Bölfer des Altertyumd verftanden den Werth des 
Bades für die Geſundheit und Reinlichkeit beffer und praftiicher 
zu würdigen, als wir zarten Gejchlechter der Neuzeit, troß allen 
modernen gelehrten umd leeren Theorien, die dem Borne unjerer 
taufendarmigen Wifjenfchaft entjtrömen. Die öffentliche Ge- 
jundheitspflege im Altertyum, obgleich keineswegs als ein in ſich 
zufammenhängendes Ganzes ausgebildet und organifirt, hatte 
dennoch, was die Anlage ftädtifcher Bäder betrifft, ftaunens- 
werthe Maßnahmen und Inftitutionen aufzuweiſen, welche und 
in mandyer Beziehung nody heute zum Vorbild dienen fönnen. 
Die Wahrheit, daß die Geſchichte ſich ald mächtige Lehrmeifterin 
befundet, findet auch Ausdrud in der Geſchichte der Balneo- 
technif vergangener Zeiten, deren Leiltungen ich darzulegen ver: 
ſuchen will. Die hiedurch bedingten Abjchweifungen auf kultur— 
und fittengefdyichtliched Gebiet dürften nidyt mindered Intereſſe 
beanipruchen, wie die antifen Badeanftalten ald „bauliche An— 
lagen” an und für fid.?) 

Der Gebraudy von Bädern reicht in die fernften Zeiten 
der ſagenhaften Völkergeſchichte zurüd; alle vorhiftoriichen 
Nationen ded Orients fannten eben zur Pflege der Gefundbeit 
nur einfache diätetiiche Mittel. Weiſe Gejetgeber, wie Zoroaſter, 
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Muhamed und Mojed erhoben regelmäßige Waſchungen des 
Körpers zu einer religiöjfen Handlung, um denjelben mehr An- 
jehen und Empfehlung zu verleihen, und jo bürgerten ſich bald, 
meift durch „Priefterärzte” geleitet, die Bäder bei den Indern, 
Aegyptern, Perjern, Aliyrem und Hebräern ein. 

Auch in Griechenland wurde das Wannen: und Schwimm— 
bad ſchon frühzeitig gepflegt, ja bei den abgehärteten Spartanern 
oder Lacedämoniern war bereitö das heiße Luftbad Sitte, weh- 
halb der Name „Laconicum“ für das Schwitzbad bei den 
Ipäteren Römern üblid blieb und jelbft heute noch gebraudyt 
wird. Homer erwähnt zu Defterem der warmen Bäder. Antife 
griechiſche Malereien haben häufig die Bereitung des Braut: 
bades vor der Hochzeit zum Gegenftande und ein Bild auf einer, 
jet im königlichen Mujeum zu Berlin befindlichen Baje von 
Volci beweilt, dat den Griechen unſere Douch- oder Sturzbäder 
wohl befannt waren. Symbolijch}jollte, wie Homer (Odyss. XV) 
jagt, dad Bad jeglichen Mafel und jede außergewöhnliche Seelen 
oder Gemüthsaffektion bejeitigen. Am zweiten Tag der berühmten 
Gleufiniichen Seite in Eleusis mußten die Cinzuweihenden ein 
Meerbad nehmen; die Berührung eined Zodten, jelbft nur der 
Aufenthalt in einem Trauerhauſe gebot ein darauffolgendes 
Bad. Als Lebendbedürfnib, und um zugleich der religiöien 
Pfliht zu genügen, galt jedoch im mafjerreichen Hellad von 
Zugend auf das falte Bad in Flüffen und im jalzreichen 
„Nerven ftärfenden“ Meere, ja nad der Regel der Pytha— 
goräer tauchte man jelbit Neugeborene in den Fluß. Yejen 
und Schwimmen wurden gleichwerthige Begriffe. Warm: 
bäder?) innerhalb der Städte waren im ältejten Hellas 
ald Zeichen des Luxus und der MWeichlichfeit nicht geduldet, 


wurden aber mit dem Wachſen der Sittenüberfeinerung jeit 
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der Zeit Aleranderd des Großen nicht blos in den Häufern — 
namentlich als Vorbereitung zur Mahlzeit — jondern auch als 
öffentliche Anftalten (balaneia) von Privaten oder vom Staate 
errichtet und bei der geringen Badetare von zwei Dbolen (25 Pf.) 
den Minderbemittelten zugänglich gemacht, ja fie wurden zum 
Theil im Winter den Armen ald Wärmeftuben offen gehalten. 
Sn den Häufern der Bornehmen befanden fich die Badewannen 
in eigenen Räumen zwijchen der Männer: und Frauenwohnung. 
Selbit Königstöchter verichmähten nicht, einen Gaft im warmen 
Bade zu bedienen. ?) Gleichzeitig verbreiteten fich die ſpartaniſchen 
Schwitzbäder (nicht „Dampfbäder”, wie man mitunter lieft) und 
öffentliche Frauenbäder. Die Verbindung der Bäder mit funft: 
gerechten Friktionen des Körperd hatte bereitd Herodicus 
fur; vor Beginn des peloponnefiichen Kriegs in Aufnahme 
gebracht. *) 

Hippofrate® von Kos, der Urvater aller wifjenichaftlichen 
Medizin und Schöpfer ded Naturheilverfahrend, weldyer von 
460 — 377 v. Chr. lebte, erfannte in dem Gabe: „sana 
mens in sano corpore* die Hauptaufgabe der Bäder und 
der — Gymnaſien. Im den lebteren haben wir die Mo- 
numentalbauten jtaatlicher helleniicher Badennlagen vor uns; in 
ihnen wurde ebenjo für Bildung des Körpers, wie für Bildung 
des Geiſtes gejorgt, fie eriftirten in den meiften Etädten, ja 
Athen hatte deren drei. Ihre Haupttheile bejchreibt VBitruvius, 5) 
läbt aber der Phantafie großen Spielraum. Um die Paläftra 
von 2 Stadien (ca. 400 m) Umfang herum lagen auf 3 Seiten 
außerhalb der Portifen die verichiedenen Zimmer (oeci) und 
Säle mit Sigen (exedrae) für geiftige Gymnaſtik und Unter: 
richtung der Jugend; auf der vierten, des Lichtes und der Wärme 


halber gegen Südweft gerichteten Seite die Bäder mit ihren 
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Nebenräumen zum Gebrauch für fi, oder nad den Uebungen 
als Mittel gegen die Ermüdung. In der Mitte diejer Seite 
befand fi die Turn- und Sammelbhalle (Ephebeion), linf3 
derielben das Konysterion, wo der Körper mit Sand ein- 
geitäupt wurde; dad Sphaerysterion und das Korykeion, 
wo die Kauft: und Muöfelfraft an aufgehängten jchweren 
Bällen, bezw. an Sandfäden erprobt ward, dann folgte 
dad Loutron oder falte Bad. Rechts der Halle lag das 
eigentlie Warmbad mit dem wichtigen Elaeothesion, dem 
Raume zum Einölen und GEinjalben des Körpers zur Erhöhung 
der Hautgejchmeidigfeit, dem Apodyterion zum An- und Aus— 
fleiden und zum Abkühlen, dem Frigidarium oder Friſchbad, 
dem gewölbten Tepidarium oder lauen Wafjerbad, dem über- 
fuppelten Laconicon oder Schwitzbad, endlich dem Caldarium 
oder warmen Luftbad, das zugleidy als Maffageraum diente. 
In einer Ede lag das Propigneion oder der Heizraum. Das 
Delfläjchchen bildete mit Striegel, Badetuh und Metalliviegel 
ein umentbehrliches Badegeräthe. Faſt wunderlich Flingt und 
die hohe Bedeutung des Elaeothesions; ſchon zur Zeit des tro— 
janijchen Kriegs eigneten ſich die Jonier den ganzen raffinirten 
afiatiichen Yurus an, jo audy das Parfumiren des Körperd mit 
Salben und Delen vor und nad) dem Bade, bezw. vor Beginn 
der Türnübungen. Namentlid beliebt war das jchöne, durch 
Roſen nnd andere Pflanzen wohlriechend gemachte fog. „attiiche 
Del." Ein Geſetz Lykurgs verbot den Spartanern die Mani- 
pulation ded Einſalbens, doch gewann Ipäter die alte Sitte 
wieder Oberhand. Die zweite große Abtheilung eined Gymna— 
ſiums umfaßte einfacdye und doppelte gedeckte Portiken, Uebungs— 
pläße oder Xysten für Athletif, Promenaden, Allen und Bos— 


quet3 unter freiem Himmel, aud erhöhte Gänge für die Zus 
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— 
ſchauer. Als dritte Abtheilung ſchloß ſich an der Oſtſeite das 
Stadium oder der Platz für Wettkämpfe und Wettrennen an. 
Sämmtliche Räume einschließlich der Bäder ftanden ald Staats— 
anftalt Jedermann frei zur Benußung. 

Im Borübergehen erwähne ich die ftarf frequentirten na= 
türlichen warmen und Mineral-Quellen, die jog. „Wildbäder”, 
von denen Griechenland eine bedeutende Zahl unter dem Namen 
Thermae herculaneae bejaß; das berühmtefte, heute noch 
bejuchte, war Adepjos auf Euböa. Nur Säuerlinge und Stahl- 
quellen waren in Hellas nicht zu finden. Gerne gebraudyte man 
auch die heißen Schwefelquellen von Thermopylae (d. h. „die 
warmen Thore“) und die Thermalquellen von Ziberiad am See 
Genezareth. Berjchiedene dem Heilgotte Aöflepios und jeiner 
Tochter Hygieia geweihte und durch Priefterärzte verforgte Tempel 
in gejunder Lage und an beilfräftigen Quellen galten ehedem als 
Kurorte, wo jedoch der Aberglaube in Form von Traumdeutungen 
nach dem Schlafe im Heiligtyum die größere Rolle fpielte; fie 
erreichten ihr Ende durch Hyppokrates, der die Medizin von der 
Theologie trennte. 

Bon der inneren Einrichtung bellenifcher Bäder find und 
feider nur beweisloje, ehemaligen Gymnaſien angehörige Nefte 
(Epheſos, Alerandria, Troas und Hierapolis) überfommen. 
Dennod find wir über Zweck und Plan ihrer Räume ziemlicd) 
genau unterrichtet, Dank den Ausgrabungsarbeiten in einigen, 
79 n. Chr. durdy den Ausbrud, des Veſuv verfchütteten griedhi- 
ihen Pflanzftädten in Neapeld Umgebung. Pompeji allein 
bejaht bei nur 30000 Seelen außer zahlreichen Privatbädern 6) 
zwei in ächt helleniſchem Typus erbaute ftädtifche Volksbäder, 
deren bejterhaltenen und lebrreichiten Ruinen eine durchaus 
fihere Grundlage für das Verſtändniß aller griechiſchen und 
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aud der jpäteren römijchen Badeanlagen gewähren. Die Raum: 
dilpofition der größeren, aus dem erften Jahrhundert v. Chr. 
ftanımenden jogen. Stabianer Thermen ift in Kürze folgende: 
Um den großen, ald Paläftra dienenden Hof aus geftampfter 
Erde mit gededtem Umgang gruppiren ſich auf der Weſtſeite ein 
offenes Schwimmbajfin (natatio) mit Apodyterium, Elaeo- 
thesiam und Konysterium, auf der Nordjeite die Eredren oder 
eigentlichen Konverfationsräume und dahinter die Cinzelbäder 
(solia) mit Ziegelwannen — der ältejte Theil der ganzen An— 
lage —, wie deren ſchon im älteften Rom vor Beginn der 
Marmorinduftrie üblich waren, auf der Ditjeite die für Männer 
und Frauen getrennten Warmbäder. Beiden Gejchledhtern ftan- 
den die gleichen, im Frauenbade jedody bedeutend ſchmuckloſeren 
Räume zur Verfügung, nemlich ein durdy Koblenbeden behaglidy 
durchwärmtes NApodyterium, ein Frigidarium mit Balfin, ein 
Zepidarium mit einer Wanne Lauwaſſer und als letter Raum 
ein Galdarium oder Heißluftbad, zugleich Kaconicum, mit einem 
Marmorbefen (labrum) für falted und einem Baſſin für heißes 
Waſſer (lavatio calda). In Rom wurde in der Folgezeit das 
Yaconicum als eigenes Gemady behandelt. Zwiſchen der 
Männer: und Frauenabtheilung lag der unterirdifche Heizapparat, 
bejtehend aus dem Dfen (praefumium) und drei von unten 
neheizten Keſſeln (vasaria) zur Bereitung von falten, lauem 
und heißem Waſſer. Galdarium und Tepidarium hatten hoble, 
jogen. „Ichwebende”" Böden (suspensurae) und Hohlwände, 
durdy welche die heiße Luft des Dfens ftrich, eine Erfindung 
des Sergius Drata im 1. Sahrhundert v. Chr. Die Tepidarien 
wurden indireft durch die aus den Galdarien fommende Luft 
erwärmt.) Daß gleiche Syitem der Luft: und Keljelbeizung 


fam bei allen fpäteren römiichen Bädern in Anwendung. Dreh— 
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bare Glasfenſter und Deffnungen in den Tonnengewölben ge: 
ftatteten hinreichende DVentilation und das erwünſchte Halb- 
dunkel; die ftarf cannelirten Wölbungen der Galdarien bewirften 
einen bequemen Ablauf des Condenſationswaſſers. Eine Menge 
von Verfaufsläden an den Strakenfronten deö Thermenbaues 
bezeugt, wie jehr man beftrebt war, defjen Rentabilität in 
Anbetracht des geringen, allgemein üblichen Eintrittögelded von 
1 quadrans (5 Pfennige), welches der Badewärter in Büchſen 
jammelte, durdy Vermiethungen zu erhöhen. 

Die Eleineren pompejaniihen Bäder (die ſogen. Forums— 
thermen) find wenig von den Stabianer unterjdyieden, nur find 
deren Räume nicht jo ausgebildet, jo daß fie mit unjern mo: 
dernen „römiichen Bädern“ verglirhen werden fünnen. Die un- 
gemein liebliche decorative Ausftattung, die Belebung von 
Wänden und Deden durch reiche Malereien, Studaturen und 
Neliefd, die harmonische Farbenbeitinmung in den Bädern 
Pompeji's ift zu bekannt, um bier weitere Betrachtungen anzu— 
fnüpfen. ®) 

Wie einft in Hellas, jo beichränfte fi auch im ältejten 
Nom das Babdeleben bis in die jüngite Zeit der Republik auf 
das Nothdürftigfte. Außer einigen unjcheinbaren Miethbädern 
diente ald Volksbad und Schwimmbad der Jugend die „gelbe“ 
Ziber im Rayon des campus Martius. Als fie aber in Folge 
Einleitung der gewaltigen unterirdijchen Abzugsfanäle allmählig 
immer unappetitlicher zum Baden wurde, erbaute man als Bolfö- 
bad ein Riejenbajfin außerhalb der Stadtmauern, die piscina 
publica und leitete dad Waſſer des erften, 312 v. Chr. vom Genjor 
Appius Glaudiud hergeftellten Aquäduftes hinein. Drei weitere, 
im zweiten Sahrhundert v. Chr. ausgeführte Wafferleitungen (Anio 


vetus, aqua Marcia und Tepula) gaben den Anftoß zu rapider Ver— 
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— 
mehrung warmer und kalter Bäder, und zwar in drei Arten: als 
„balnearia“, die nur für den eigenen Gebrauch des Hausherrn 
beitimmt waren, alö „balneae privatae“, d. h. aus Privat- 
jpeculation errichtete Miethbäder und als „balneae publicae* 
d.h. öffentliche, meilt auf Staatöfoften oder durch Stiftungen und 
Scyenfungen in's Leben gerufene, verpacdhtete Volksbadeſtuben, 
für deren Unterhaltung und polizeilidie Auffiht die Aedilen 
und Genjoren forgen mußten.?) Die Badepolizei war damals 
feine leichte, zumal Badediebjtähle etwas ganz Gewöhnliches 
waren und zu endlojen Gerichtöverhandlungen Anlaß gaben. 
Mittlerweile hatte auch die griechiiche Givilifation dem Atrium 
und Zablinum ded römischen Wohnhauſes nicht blos Periſtyl 
und Gärten, jondern aud Badezimmer hinzugefügt, weldye — 
anfangs noch eng und finfter — fpäter immer lururiöjer aus— 
geftattet wurden, ich nenne nur die Palaftbäder des Scaurus, 
der Kailer Auguftus, Domitian und Nero.10) Sechs Jahr- 
hunderte hindurch, jagt Plinius, bedurfte Nom feined Arztes 
ald „ded Bades." 

Eine dritte Entwidlungsitufe erreichten die Warmbäder 
durdy Einführung der Luftheizung im Jahre 89 v. Chr.; das 
heiße Luftbad fiegte über das Warmwaſſerbad und bedingte 
eigenartige Baulichfeiten.. Sofort mit Anbruc der Morgen: 
röthe von Roms goldenem Zeitalter unter Kailer Auguftus be= 
gann die Blüthezeit jener Faiferlichen Badeanitalten, welche von 
jet an, ungeachtet ihrer principiellen Verbindung mit Kalt: 
wafjerbädern nur mehr den Namen „Thermen“ (vom griedi: 
ichen thermos „die Wärme”) führen. Seitdem wirkte die alte 
Devije: „In balneis salus“, Heil allein im Bade, mächtig und 
bedeutjam auf die Lebensgeſchichte der ftolzen Latiner. Bereits 


unter den erjten Kailern wurden faft alle Regionen der weiten 
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Stadt mit failerlien und privaten Thermen und andern 
Volksbädern verjehen, alle erfreuten ficdy eines raſch wachjenden 
Zuſpruchs von Seite ded verwöhnten Bolfed. Der Trieb, 
durch Stiftungen gemeinnüßiger Anitalten den Ruhm feines 
Namend zu befeftigen, zog fidy mie ein goldener Faden durd) die 
Gejchhichte der Römer, ja Agrippa, ded Auguſtus Schwiegerjohn 
und erfter Waſſerbauinſpektor, ftiftete allein 500 öffentliche 
Brunnen und 170 öffentliche Bäder mit Meer: und Süßwaſſer 
zur umentgeltlichen Benüßung.!!) 

Den faiferlihen Thermen lag urjprünglidy die Idee der 
griehiichen Gymnaſien zu Grunde, in zweiter Yinie gaben die 
helleniſchen Pflanzitädte im jüdlichen Italien Vorbilder. Im 
Rom jelbit war feine griehifhe Paläftra üblich, theilweife aber 
treffen wir diejelbe in den Thermen in fo eigenartiger Com— 
bination mit den höchitentwidelten Baderäumen, daß wir eben 
die Thermen als eine ſpecifiſch römiſche Inſtitution betrachten 
müſſen. Sie fpielten eine gewichtige Rolle im Alltagsleben 
der Welteroberer und alles auf fie Bezügliche ward durch die 
lex censoria geregelt. Man turnte, focht, jpielte, badete und 
ſchwomm dortjelbft, man ergößte ſich andramatiichen Scenen, Wett: 
rennen, Fechter- und Ringipielen, an dem bei Jung und Alt 
beliebteften „Balliviele”, jelbit an Gladiatorenfämpfen, man ab 
und trank nad Herzensluft, und Viele bradıten den ganzen 
Tag, ſpäter auch, troß mehrfacher Faijerlicher Verbote die Nacht 
in diejen antifen „Caſino's“ zu.1?) Für die Leitung der gym— 
naftiichen und athletiichen Uebungen in der Paläftra, im Ephe— 
beum und in den Xyſten waren jpecielle Direktoren angeitellt. 
Im Schatten ftatuenreicher Allen und zwiichen Buſchwerk 
fand man Schuß vor der Sonnengluth, für die geiltige ernite 
Unterhaltung jorgten Redner, Dichter und Philofophen, denen 
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das Publikum in den Portifen und Eredren aufmerkſam lauſchte; 
all’ diejed im Sommer und Winter, vor Hody und Niedrig, 
Arm und Reich, denn der Eintritt in die Thermen ftand Sedem 
offen und unentgeltlih, oder doch um jehr geringe Gebühr. 
Der Sadträger der Straße fonnte fidh ebenfo wie der Kaifer 
jelbft dort alle nur denkbaren Hochgenüſſe verichaffen 13) umd 
der Plebs jein trauriged Dafein für einige Zeit vergeſſen. Die 
Thermen machten das Baden zur Zeidenjchaft, und ed wird ver- 
fihert, dab jeder Römer wenigftend einmal am Tage babete; 
bezeichnend werden in alten Ueberlieferungen als die drei Sterne 
des Lebens „Liebe, Bäder und Mein“ genannt. In feiner 
einzigen Therme fand eine Trennung der Räume nad) Standes— 
Hafjen ftatt (denn „mit der Hülle des Gemwandes fällt auch der 
Unterjchied des Standes”); die Kaiſer jelbft, insbeſondere Ha— 
drian und Commodus, fuchten durdy öfteren Beſuch derjelben 
fih beim Wolfe zu infinuiren und auch die Nobiles, welche 
ja Bäder im eigenen Haufe hatten, liebten die Thermen als all: 
gemeine Sammelpläße; Fein Wunder aljo, wenn dieje für Fremde 
eine unwiderftehliche Anziehungskraft übten. 

Die Reihe diejer Colofjalbauten eröffneten im Sahre 24 
v. Chr. die Thermen des Agrippa, zu deren Galdarium das 
weltberühmte Pantheon beftimmt war. Granitiäulen mit 
ehernen Kapitälen trugen bier den mit vergoldeten Bronce- 
ziegeln gededten Kuppelbau und der Dachſtuhl ruhte auf Trägern 
aus vergoldetem Erze. Durch eine, in der obern Kuppelöffnung 
angebrachte Bronceplatte von 9 m Durchmeifer follte die Tem— 
peratur des Badelaald rezulirt werden. Agrippa felbft weihte 
diejen erhabenen „der Menſchen unwürdigen“ Bau nad) feiner 
Vollendung den Göttern ald „Pantheon“.14) Sein Bad war 


dad Erſte Noms mit Schwißbad und Luftheizung, er nannte 
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ed geradezu „laconiihes Gymnaſium“. An der Geite von 
Agrippa's Anlage errichtete Nero jeine Thermen mit hödjiter 
Pracht, über welde Martial begeiftert ausruft: „Was iſt 
ichlechter wehl ald Nero, und was jchöner ald Nero’3 warme 
Bäder?" 15) Jeder folgende Kater ehrte feinen Namen durch 
neue Thermenbauten oder wenigftens durch Verſchönerung und 
Vergrößerung beftehender, und immer prunfvoller, immer gigan- 
tifcher erftehen die neuen Anlagen. Das Parterre der — theil— 
weile auf den Neften von Nero’ „goldenem Haufe” aufgeführ: 
ten — Titusthermen enthielt über 100 Baderäume und ein 
Rieien-Waflerbehälter (sette sale gen.) jpeifte deren Bäder. 
An dieje Thermen fügte Trajan ausgedehnte Frauentbermen 
durch den Baumeifter Apollodorus. Um 216 n. Chr. wurden 
die Thermen des Tyrannenkaiſers Antoninus Garacalla er: 
öffnet, deren gewaltige Ruinen auf einer Fläche von 124 000 qm 
heute noch in Staunen ſetzen.!6) Ihr zweigefchöffiger Front: 
bau enthielt Ginzelbäder für Frauen. Das Gewölbe ihres 
Tepidariumd ward durch Vermittlung eherner Gitterbalfen von 
14 m hohen Granitjäulen getragen, das Mittelfhiff von St. 
Stephan in Wien hätte zweimal in diefem Saale Plab gehabt. 
Der Plan der Garacalla-Anlage zeigt in typiicher Form die 
geſchickte Raumvertheilung im ihrer labyrinthijchen Golofjalität, 
er zeigt die charakteriftiiche, annähernd quadratiiche Grundform 
mit ihren drei baulichen Abtheilungen: der äußeren mit den 
Räumen eined Gymnaſiums, den Portifen, Eredren und Sälen 
für gelehrte Unterhaltung, afademijche Vorlefungen und Diö- 
fujfionen; der mittleren mit Pläten, Spaziergängen, Park: 
anlagen oder Alleen; der inneren, dem Kernbau, mit den 
eigentlihen Baderäumen in mannigfaltiger Gombination und 
Entwidlung. Sämmtlihe Räume pflegen doppelt und ftets 
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ſymmetriſch zur Hauptare vorhanden zu fein. Alle uns von 
den griebiihen Gymnafien und pompejaniihen Thermen ber 
bereit3 dem Namen und Zwede nach befannten Räume finden 
wir in allen römiſchen Thermen wieder, wo man nad) Belieben 
entweder falt oder warm baden, oder die Prozedur vom warmen 
ins heiße und zurüd ind falte Bad vornehmen fonnte. Die 
Hauptbaderäume blieben ſtets das Frigidarium mit dem falten 
Schwimmbad (piscina, baptisterium) unter freiem Himmel, 
dann das Tepidarium (cella media), der impojantefte, mit hoben 
Kreuzgewölben überdedte Saal mit einem lauen Schwimmbabe, 
ferner das in fühnen Spannweiten flach überfuppelte Caldarıum 
(pyriaterium) mit den Heißwafjerbädern, endlidy dad Laconicum 
(vaporarium) als Schwiß- oder Dunftbad. Für die Maffage 
beitand häufig ein eigenes Gemad: das Frictorium. Die 
Einzelbäder mit Wannen aus polirtem Marmor (jeltener aus 
blogem Gement oder Beton) lagen, für Frauen und Männer 
gejchieden, theild an den Baufronten, theild in Nifchen inner: 
halb der Warmbäder. 

Den Höhepunkt von Pradht und Umfang erreichten die, 
mittelit Frohndienſten von 40 000 Chriſten errichteten und mit 
Strömen Ghriftenbluted eingemweihten Thermen Diocletian’s 
aus dem Fahre 302, der denkbar jchönfte Luftort mit Bafiliken, 
Bibliothefen (darunter die berühmte von Trajan errichtete 
Ulpiihe Bibliothef), Pinakotheken, Waſſerkünſten und Gärten. 
3200 Menjchen fonnten nad Dlympiodorus hier zu gleicher 
Zeit baden, 2400 Marmorjeljel dienten zum Ruhen und 
3000 Alabafterwannen für die Einzelbäder. Innerhalb der 
Ruinen diefed Niefenbaues, da, wo heute der Neijende erwar: 
tungsvoll am Bahnhofe Roms hochelaifiichen Boden betritt, er: 


ftanden im Laufe der Zeit u. a. die Piazza di Termini, ein 
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Karthäuferflofter, die Kirche S. Bernardo, die Kirche S. Maria 
degli Angeli — das ehemalige von Michel Angelo reftaurirte 
Zepidarium —, ein Gefängnik, eine Schule und päpftliche 
Getreidemagazine. Das Schwimmbaſſin in Divcletian’d Frigi— 
darium bot 1700 qm Waſſerfläche (Garacalla’8 piscina 1300 qm), 
während die größte moderne deutihe Schwimmhalle zu Dort: 
mund faum 300 qm Balfinfläche aufzumweijen bat! 7)! 

Die 15te und letzte Therme, zugleich das lebte heidnijche 
Prachtgebäude des ſchnell finfenden Noms ftiftete Kaiſer Gon- 
ftantinus 310 n. Chr. 

Von der verjchwenderiichen inneren und äußeren Aus— 
ftattung der Thermen fehlen und die Begriffe; was römijche 
Arhhiteftur an Schönheit, Großartigfeit und Erhabenheit der 
Formen und Maſſen, was die von Hellad ererbte Kunft in 
Malerei und Plaftit, was die Werkftätte des Erzgießers her- 
vorbringen fonnte, ward in denjelben zur Belehrung und För— 
derung des äfthetiichen Geſchmacks vereinigt. Skulpturwerfe, wie 
der Laofon, die Flora, der Herkules, der farnefiiche Stier und 
die Marmorkfolofje der Dioskuren; Gemälde wie die jog. aldo= 
brandiniſche Hochzeit oder die Apotheoje des Titus; Moſaiken 
wie ein Bodenftüd aus den Garacallathermen: das find heute 
Perlen unjerer Sammlungen, die alle römiſchen Thermen zu 
verdanken find. Die berühmteften Marmorbrücde ded In» und 
Auslandes wurden auserjehen, das feſte Steinmaterial zu liefern. 
Die römiſche Wölbekunft fand in den Thermen den glänzendften 
Ausdrud, und ed kann ſich der Kuppelmweite des ehemaligen Cara— 
calla-Schwitbades (35 m) oder gar des Pantheond (44 m) nur 
jene der St. Peteröfirhe zu Rom (42 m) würdig an die Seite 
jtelen. Noch vor wenigen Sahrhumderten dienten die Thermen: 


ruinen ald eine vornehme Schule der Baumeifter. 
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Die Weltitadt bejak zur Zeit Conſtantin's 14 Wafferleitungen, 
15 Thermen !®), 856 Bolfsbäder (balneae), 1352 Wafjerbeden 
und Brunnen, und 247 Wafjercaftelle. In der Kaijerzeit hörte 
jeglicher, unter der Nepublif beftandene Wafferzind ganz auf, 
die Benußung des Waſſers aus den Aquäduften wurde un 
beichränft, wenn auch ftreng geregelt. Die Hälfte ded von den 
letsteren gelieferten Waſſers, nemlich täglidy 750 Millionen Liter, 
flo den Thermen zu! Diefe Zahlen find wohl geeignet, die 
eminente Fürforge der Römer für janitäre Anftalten zu be— 
zeugen '?). 

Das Baden war jedody nicht eine Leidenichaft der Welt: 
itadt allein, denn in allen Landen und Provinzen unter 
Rom’d Scepter, wo immer römiſche Legionen ihre Standquartiere 
aufihlugen, galt die erſte Sorge der Beiihaffung guten Waſſers 
und der Anlage von Bädern oder Thermen, wie die zahlreichen 
Ueberrefte und jchriftlicyen Weberlieferungen beweijen. Selbit 
in den Gafthäufern und Herbergen an den römiſchen Heer: 
ftraßen konnte fi) der Reiſende häufig in comfortablen 
Badezimmern Erquidung verichaffen. Bäder und Schwimm— 
baffind gehörten unbedingt zu dem Luxus der Landvillen; 
ihöne Reſte blieben erhalten aus den Billen Caeſar's bei 
Albano, Hadrian’d bei Zibur (Tivoli), und Cicero bejaß am 
Hafen von Aftura umfangreihe Meerbäder ?°). Orte mit 
Thermal» oder Mineralquellen bezeichneten die Römer 
gerne mit dem Namen „Aquae*, 3. B. Aquae Calidae (Bagnoles 
und Vichy), Aquae Sextiae (Air), Aquae Solis (Bath), Aquae 
Graniae (Nadyen), Aquae Mattiacae (Wiesbaden), Aquae Panno- 
niae (Baden bei Wien) und Aquae Aureliae (Baden-Baden), 
das ältefte Heilbad Deutſchlands. Die Zahl der im Alterthum 


benüßten Heilbäder im weiten Römerreiche betrug 80; obenan 
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ftand dad Luxus- und Motebad Bajae am Golfe von Neapel, 
das alle Kaijer in jeinen Mauern jah, und deſſen Snichrift 
lautete: „Qui curat non curatur* (Wer forgt wird nicht ge= 
heilt) ?'). Bon großer Pracht jollen die von Agrippa erbauten 
Thermen und Schwefelbäder Aquae Albulae zwiſchen Rom 
und Tibur (Tivoli) geweſen fein. Außer den genannten wurden 
noch folgende Badeorte ſtark beſucht: Nimes, mit Fluß- und 
Warmbädern; die Aureliansthermen in Paris, von denen noch 
Reſte beim Hötel Cluny vorhanden find; Ofen und Mehadia; 
ferner in Deutichland Trier, Andernach, Badenweiler, end» 
ih Miltenberg in Unterfranfen und Bregenz, deren Ther— 
mentefte in allerneuefter Zeit zu Tage gefördert wurden. 
Alle von diefen Badeanlagen, wie von den vielen Billenbädern 
im Elſaß, in den Rheinlanden (Nennig, Waſſerlieſch, Allenz), 
an der Donau (Petronell), jelbft auf der Inſel Wight bei Bra- 
ding (1879 entdeckt) vorhandenen Trümmer ergeben, daß im 
warmen Klima Staliend wie im fälteren Norden Germaniend 
und Brittanniend die gradationsweife Reihenfolge der Bade— 
räume, die Gonftruftion der Luftheizung und die ganze Prozedur 
des Badend nicht im Geringiten veridhieden war ??). 

Man geftatte mir noch einige Worte über den Berfall 
Rom’s und feiner Sanitätöwerfe! „Der KRortjchritt der 
Gultur ift unabhängig vom Vor- oder Rückſchritt des Volks— 
thums“, fagt Fr. v. Hellwald treffend, und in der That fiel im 
Rom und Griechenland die üppigfte Blüthe der Cultur gerade 
in die Periode des Volksverfalls. Der eine Zwed der Ther- 
menpracht, nemlich die Erwedung ded Sinned für Kunft und 
Geſchmack, war erfüllt, nicht jo der hygieniſche. In Rom pros 
vocirten vier Momente bald nad Gonftantin den Verfall der 


Thermen, wenn auc) nicht den gänzlichen Ruin der, auf ans 
XxVI. 380. 2 (689) 
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ſpruchsloſer, moraliſch geſunder Bafis angelegten balnea. Das 
erſte Moment war die maßloſe Ueppigkeit, die ſich innerhalb 
der Bäder breit machte, wo Vergnügen, Müßiggang und Sinn» 
lichkeit Schon jeit Nero's Zeit den medicinifchen Zwed der Bäder 
in den Hintergrund gedrängt hatte, wo jelbft alle Verbote des 
Zufammenbadens beider Gejchlechter nichts mehr fruchteten ?°), 
Herriher und Volf, Staaten und Städte verarmten mehr und 
mehr und die fchweren Unterhaltungskoften der Thermen waren 
nicht mehr zu erichwingen?*). Das zweite Moment war die 
Berlegung der Refidenz aus Rom nad) Byzanz im Jahre 330 
durdy Gonftantin, weldye eine immenſe Entvölferung der Stadt 
im Gefolge hatte. Das dritte Moment war das Eifern der 
Chriftenlehrer gegen alle Ausjchweifungen 2°). Das vierte 
Moment endlich bildeten die Stürme der Völkerwanderung, 
die Belagerungen Romd durdy tapfere Germanenftämme, die 
Plünderungen und Zerftörungen der Stadt durdy Vandalen und 
Longobarden. Nady der Eroberung durch den Weitgothen- 
fönig Alarih im Jahre 410 zählte Rom, dad einft zwei 
Millionen Seelen in feinen Mauern vereinte, feine 50 000 
Einwohner mehr! Die Titus- und Trajandthermen ftanden 
bereit Anfangs des 5. Sahrhunderts außer Gebraud, und bei 
der Belagerung Rom's durdy den Ditgothenkönig Vitiges im 
Jahre 537 wurde ungeahnt auch über die nody betriebenen Ther— 
men das Todedurtheil gefällt. Vitiges lieh, um die Belagerten 
von aller Wafferzufuhr abzufchneiden, ſämmtliche Aquädufte zer— 
ftören, und der byzantinifche Feldherr Belifar in Rom jah fidy ge— 
zwungen, alle num troden gelegten Kanalmündungen zu vermauern, 
um ein Eindringen des Feinded durch die Waſſerkanäle in die 
Stadt zu verhüten. Die lebten Bäder waren ded Waflers bes 


raubt und wurden gejchloffen, ihr Baumaterial ward mit Gier 
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zu Profan- und Kirchenbauten verwendet, ihre Marmore kamen 
in die Kalföfen und ihre Riefenmauern wurden Steinbrüdhe. 
Die aqua Virgo allein, welche noch heute fließt, war in Folge 
ihrer langen unterirdijchen Leitung jener Zeritörung entgangen. 
Heute fteht der Altar des heil. Petrus im Klofter St. Pietro 
in vinculis triumphirend über dem Thermenvollbad des Titus, 
bed Zerſtörers Serufalems; ein Badejaal von Diocletian’s Ther— 
men iſt heute dad Haupticyiff einer Karthäuſerkirche und wir 
fehen in craſſem Gegenfate dad Thermen-Motto „Salubritati“ 
jett in da8 „Memento mori“ verwandelt. Antife Labra und 
Badewannen dienen gegenwärtig in einigen Kirchen ald Tauf— 
fteine oder Reliquienichreine, ſchön polirte Badeſeſſel ald Biſchofs— 
ftühle. Sic tempora mutantur! 

Aus der Zeit nad dem Untergange römiſcher Herr» 
lichfeit erweden die Bäder ded byzantinischen oder griechiichen 
Kaiſerthums Sntereffe; auch fie waren mit den geraubten 
Schätzen Roms durdy die Römer felbft nah Byzanz gebracht 
worden. Gonftantinus jchon hatte in der Abficht, aus diefer 
Hügelftadt ein zweite Rom zu jchaffen, in aller Eile dajelbft 
Thermen errichtet und durch riefige Aquädufte und Waſſerbehälter 
geipeift. Faſt jeder folgende Kailer, insbejondere Valens, Theodo- 
fius und Juſtinian ſchmückten nicht nur Conitantinopel, jondern 
auch die Provinzialftädte mit Thermen, Volksbädern und Waſſer— 
leitungen. Die Vermehrung der Bäder in der Kaijeritadt bes 
nöthigte eine ganz eritaunliche Zahl gewaltiger Waflerbehälter, 
von denen ich die jog. „Ciſterne“ Bign-Bir-Diref mit 672 Säus 
len in drei Etagen und die Gifterne Tichofur-Boltan, melde 
nicht weniger ald 196 000 cbm Waſſer faßte, hervorheben will 26). 
Defterd erwähnt findet man das i. I. 532 abgebrannte Bad des 


Zeuxipp. Nach dem Sturze ded byzantiniſchen Reiches i. 3. 1453 
’ 2° (691) 


ne 


bemädhtigten fich die Türken mit Gier der römijchen Bäder und 
behielten ihre Einrihtung mit allen raffinirten Zuthaten bis 
auf den heutigen Tag, wehhalb auch der Name „orientaliiche 
Bäder“ gleichbedeutend ilt mit „römiſche Bäder“. 

Die vom arabiſchen Schriftiteller Abuljaradich herrührende 
Nachricht, dab im Fahre 640 der Feldherr ded Khalifen Omar 
mit den Büchern des zeritörten „Serapeums“ die „4000“ Bäbder 
Alerandria’s ſechs Monate lang geheizt habe, ift zwar als 
Fabel erwiejen, läßt aber auf den Bäderreichthum dieler einftigen 
Weltſtadt jchließen. Anfangs des 8. Jahrhunderts blüthen bei 
den Arabern die mediciniichen Wiflenfchaften von Neuem auf 
und das ſyſtematiſche Baden wurde, zunädhft in dem von den 
Sarazenen eroberten Spanien, wieder Mode. Die mehr be 
rühmten als eigenartigen Kalt: und Schwibäder der maurijchen 
Alhambra in Granada wurden 1231 erbaut. Anno 1457 er: 
richtete Mathiad Corvinus zu Dfen das jegige Raitzenbad in 
großer orientaliicher Pracht nach antifem Principe; ihm folgten 
unter der Herrichaft der Moslims in Ungarn (1541—1686) 
mehrere gleich glänzende Anlagen dajelbit, die noch in Reiten 
erkennbar find. 

Der hohe Sinn der alten Deutjchen für Badegenülie 
und für NReinlichfeit muß beftimmteit angenommen werden, 
bandelten doch diejelben ſchon zur Zeit des Tacitus mit jelbft- 
bereiteter „Seife” mit den Römern! Daß es bei ihnen den 
Bademeifter (Balnearius) gab, geht aus dem bairiichen und 
alemanniichen Rechtsbuch hervor. Str leidenfchaftliched Baden 
in falten Waſſern bezeugen Tacitus, Zul. Gaejar, Herodian und 
GSlaudian. Lebterer meldet, dab die Bewohner der Rheinufer 
die Neugebornen in den Fluß tauchten; das Gleiche erzählt 
Strabo von den Scythen. 
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Das mittelalterlihe Badewefen in Deutjdhland?”) 
emancipirte ſich vollitändig vom antifen und beharrte bei den 
primitivften Einrichtungen, wie überhaupt damals die ganze 
öffentliche Gefundheitöpflege jehr darniederlag. Ein einfaches, höl« 
zerned Badekabinet, auf altdeutich „stuba“, bildete im karo— 
lingifchen Zeitalter einen wejentlicdyen Theil ded Gehöfted eines 
Gutöbefigerd. Pipin, dann Karl der Große pflegten zu Defterem 
und in zahlreicher Gejellichaft in den Schwefelmafjern Aachend 
zu baden. Die Städtegründungen der folgenden Jahrhunderte 
brachten nur Planlofigfeit und Beichränftheit in die Anlage der 
Wohnungen, und im Bewußtjein der ſchlechten hygieniſchen 
Derhältnifje in den unfauberen, engen und winfeligen Städten 
Ichritt man allmählig zur Einführung von Badegelegenheiten, 
vorerft in den Klöftern, wo Bäder auch ald Vorbereitung zu 
hohen Feiten genommen wurden, dann in den ftolzen Ritter 
burgen, bier freilich nur in engen büftern „Kemenaten“ (Kam- 
mern). Auf der Wartburg bei Eiſenach ift noch heute ein 
Heiner Badeanbau aus dem 12. Jahrhundert zu jehen; er ent- 
hält eine Gallerie, von welcher aud Frauen und Jungfrauen — 
nad) der in Ritter: und Heldengedichten jener Zeit oft erwähn- 
ten Sitte — den im Bade befindlichen ritterlihen Gaft mit 
Blumen und NRofenblättern ald Zeichen der Ehrung zu über- 
ftreuen pflegten. 

Mehr trat das Badebedürfniß hervor in der Zeit der 
Kreuzzüge, ald nicht nur die Badeleidenjchaften, jondern auch 
allerlei häßliche Krankheiten aus dem Drient nach dem Weiten 
verpflangt wurden. Im allen Städten und Städtchen wurden 
„Badeſtuben“ mit falten, warmen, jelbft Schwigbädern unter 
obrigfeitlicher Aufficht errichtet, wo die Gejchlechter getrennt, 
doch ohne Unterjchied ded Standes badeten und wo zugleich 
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„geſchröpft“ und „zur Ader gelaffen“ wurde. Bei Hochzeits— 
feiern wurden in den Babeftuben Zechgelage veranftaltet (die 
jog. „Saftung beim Brautbade“), die dann jpäter verboten oder 
beichränft werden mußten; jo durften nach dem Münchener Stabdt- 
rechte une mehr 6 Frauen, aber feine Männer, mit der Braut ziehen. 
Ohue vorheriged Bad Fonnte Niemand den Nitterichlag erhalten 
oder in einen Drden aufgenommen werden. Bei feierlichen Anläfien 
wurden dem Volke in den Badeftuben Freibäder verabreicht. 
Die gewöhnliche Badezeit waren die Sonnabende, wo die Bader: 
lehrlinge in den Straßen mit Beden und Klöppel Lärm jchlus 
gen, um zum Baden einzuladen. Hiezu erhielten die Hands 
werfer „Badegelder“, welde im 15. Zahrhundert allgemein die 
Stelle unjerer „Trinkgelder“ vertraten. Die bier und dort nody 
heute übliche Sitte, dab Handwerker ded Samftags eine Stunde 
früher Feiertag machen, hat ihren Urſprung in den mittelalter- 
lichen „Badeſchichten“. Die Bereithaltung der Badeftuben für 
die Schulfinder an Donnerftagen, welcher Gebraudy bis im’s 
16. Sahrhundert dauerte, dann feit dem 12. Jahrhundert die 
Unterhaltung der jog. „Gratis oder Seelenbäder“ (balnea ani- 
marum) für die Armen durdy mildthätige Stiftungen und 
Sammlungen in Hofpitälern und Klöltern: dad waren gewiß 
lobenswerthe Sitten des finftern Zeitalterd! Mathilde, die 
Gemahlin Kaifer Heinrich I., half jelbft jede Woche einmal mit 
bei Bereitung eined Bades für Dürftige und Reiſende. 

Wie Öuarinoniud meldet, hatte einft jeded Dorf eine Bade» 
ftube oder wenigftend ein Gemach mit zwei hölzernen Wannen, 
aber auch in jedem beſſeren Bürger: und Bauernhaus eriftirten 
dergleichen Einrichtungen, und Mann und Frau badeten da 
nicht jelten unter Eſſen und Trinken in einem „Kübel“. 


MWaflerleitungen in den Badeltuben waren etwas Unbekanntes. 
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Die ftädtiihen Bader (Bademeifter oder Stübner), welche 
ihre, Stuben gegen Zins ypachteten, ſpielten ald gleichzeitige 
Chirurgen damald eine ganz andere Rolle, alö die heutigen 
„Bader oder Barbierer”, ja fie wurden jelbft da und dort, z. B. 
in der Schweiz, in Böhmen und Mähren, zünftig. Mit der 
Vermehrung der Badeftuben wurden dieje von den Landesherren 
und ftädtiichen Obrigfeiten glei den Schenken zu hoheitlichen 
Anftalten erhoben; die jo privilegirten Bäder hießen „ehehafte” 
und wurden gegen Erbzind und andere Abgaben Eigenthum der 
Bader. Umfangreiche ftädtiiche Badeftuben beſaß Berlin, Wien, 
Frankfurt, Hannover und Stuttgart, ja das Heine Ulm zählte 
1489 deren nidyt weniger als 168! 

Im 15. Jahrhundert bürgerten fid die von den Slaven- 
völfern ererbten Schwit- und Dampfbäder ein, allerdings mit 
tomifch-primitiven Manipulationen; die Schwihbäder waren ledig- 
lich ſtark geheizte Stuben, die Dampfbäder beftanden in Zubern 
mit Wafjer, in das geglühte Steine geworfen wurden. Mit Reifig- 
büscheln, welche an Stangen befeitigt vielfady ald Aushängejchild 
der Badeftuben dienten, wurde, meift von Mädchen und Frauen, 
dem Badegafte die Haut gepeiticht. Helbling, ein Wiener Dich— 
ter des 13. Säculums, jchildert draftiich den Hergang eines 
Schwitzbades. In den Kalendern wurden ftetö unter den Ges 
jundheitäregeln in jedem Monat aud) die paffenden Babdezeiten 
bezeichnet. 

Die Benügung der Badeftuben aus Gejundheitsrüdfichten 
verminderte ficy nad; Verlauf der Seuchen und Krankheiten und 
feit dem Modewerden leinener Stoffe ftatt der wollenen mehr 
und mehr, und die großen öffentlichen, ftädtifcherjeitö unter» 
haltenen Falten und warmen Bäder gegen freies oder ſehr 


mäßiges Entree verfchwanden im dreißigjährigen Kriege für alle 
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Zeiten. Die Bäderzahl Wiend war vom Ende des 13. bis An- 
fang des 18. Jahrhunderts troß der Vergrößerung der Kaijer- 
ftadt von 29 auf 7 gejunfen. Hingegen aber ließ die fraft- 
ftroßende Lebensluft jeit Beginn der reformatoriichen Beftrebun- 
gen der Ueppigkeit und Sinnlichkeit, wie mweiland in Rom, 
volle Zügel in den Bädern ſchießen und „Wiltu ein Tag fröh— 
lich fein? Gehe ind Bad!“ lautete ein alter Sprudy. Die Ver— 
bindung der Badeituben mit geheimen Gemächern, dad gemein 
Ichaftlidye Baden beider Gejchlehter und aller Stände, die 
Scywelgerei und Spielpflege brachten diejelben in förmlichen 
Berruf, jo daß mit dem Aufichwung der öffentlichen Gejund- 
heitöpflege im 16. Sahrhundert zugleich eine jtrenge Ueberwachung 
aller jener Anftalten aus moralilchen und fanitären Gründen in’s 
Leben trat und viele gänzlich gejchloffen wurden, jowohl in 
Deutichland als im Auslande, namentlidy aber in Stalien und 
Paris. 

Sn der Renaiſſancezeit kam dad Bad, das wieder ein 
wichtiger Zweig der bdiätetiichen Heillehre geworden war, zu 
hoher Geltung und Pflege im eigenen Haufe, ed durfte in 
feinem Herrenhauſe fehlen und in den Paläften der reichen 
Patrizier, wie 3.8. in den Fugger’ihen zu Augsburg, wurde 
das Bad lururiöd mit allem techniſchen Comfort, Fünftleriicher 
und gärtneriiher Ausihmüdung verſehen. Noch glänzender 
entfaltete ſich die decorative Pradıt in den Privatbädern der 
Fürften und Großen, wie fie nad franzöfiichen Muftern in der 
Blüthezeit des zierlichen Roccoco auch bei und Eingang fanden, 
und den Kunftgeichmad, Reichthum und üppigen Lebensgenuß 
der hohen Gejellichaft jener Epodye beweilen; ald Beleg wähle 
ih die von Churfürft Mar Emanuel im Sahre 1718 erbaute 
„Badenburg“ im Schloßparfe von Nymphenburg bei München, 
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deren zahlreiche Säle und diäfrete Gemächer nebit einem großen 
Balfin nur Badezweden dienten. 

Mit dem Abnehmen der Stadtbäder mehrten ſich jeit dem 
16. Jahrhundert die Heilbäder — furzmeg „Sauerbrunnen“ 
genannt — an Gunit und Zahl, ftarf beeinflußt durch die Ein» 
richtung der jog. „Badefahrten“, welche hauptſächlich nach Baden 
in der Echweiz, Schwalbach, Gaftein, Karlöbad und Wildbad 
ihren Weg nahmen. Biel beſucht waren audy die Thermalbäder 
von Liebenzell in Württemberg und von Pfäfferd in der 
Schweiz, wo ſchon Ulrih von Hutten zu Gafte war. Im 
Schwalbach jol Kurfürft Auguft von Sachſen Anno 1584 mit 
160 Dienern und 200 Pferden Duartier genommen haben. 
Die freien, verdorbenen Sitten des ftädtiichen Badelebens 
waren zu nicht geringem Theil in die Heilbäder übertragen 
worden; der Staliener Poggio weiß nicht genug von dem 
einftigen übermäßig: finnlihen Wohlleben der großen Schaar 
franfer und geſunder Badegäfte in Baden aud eigener Anſchauung 
zu erzählen. Die gute Rentabilität der Sauerbrunnen ließ deren 
immer mehr entdeden und faſt jeder kleine deutjche Landes— 
berr verfügte über ſolche Einnahmequellen; man fümmerte ſich 
wenig um die chemifchen und phufifaliichen Einenichaften der 
Heilwaſſer, fondern überließ, der Devife „Viel hilft viel“ huldi— 
gend, die weitere Heilwirfung dem fog. „Brunnengeifte”, 

Seebäder, welde zu Beginn ded vorigen Jahrhunderts 
in England aufgefommen waren, gab es in Deutjchland bis 
1793, wo Herzog Friedrih Franz von Medlenburg-Scwerin 
das erfte deutſche Seebad in Doberan gründete, nicht, ja das 
falte Baden im Freien war bis dahin bei den bejjeren Stän— 
den verpönt. Heute freilich eriftiren mehr ald 50 deutjche 
Meerbäder. 
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Auf lange Zeit war dad Baden ald Bolfögebraudy ver: 
ihwunden, um erft in unferem ereignißreichen Säculum wieder 
allgemeine Aufnahme zu finden, und gerade deutiche Nerzte wirkten 
verdienftvoll für Anlagen warmer und Falter Bäder. Viele Jahr: 
hunderte hindurch hatte man fid) mit der althergebracdhten Wanne 
oder mit primitiven Schwißbädern begnügt, dann trat Vin— 
cenz Prießnitz mit jeiner neuen Methode des Naturheilvers 
fahrens auf und errichtete jpäter — um 1830 — die erfte Kaltwaſſer— 
beilanftalt auf dem Gräfenberg in öfterr. Scylefien; bald darauf 
begann das ruffiiche Dampfbad Oberhand zu gewinnen. Schon 
von Alters ber find Dampfbäder den nördlichen Slavenvöl» 
fern eigenthümlich; bei ihnen beiteht die Prozedur in plößlichem 
Mechjel von feuchter Wärme und ftrapaziöfem Majliren mit 
eifiger Kälte, der Dampf wird einfach durch Begiehen geglühter 
Kiefelfteine mit Waſſer erzeugt. Die verftärfte Maſſage ipielt 
überhaupt in den nordilchen Bädern eine Hauptrolle, wird auch 
mit gewöhnlichen Wannenbädern verbunden. An dieje Stelle 
gehören die gegenwärtig in allen Garnijonen Sfandinaviens, 
dann in der k. Kriegämarineitation zu Stodholm üblichen 
„finniſchen Dampfbäder". Napoleond Scyaaren brachten jene 
Dampfbäder nady dem Süden Rußlands, wo fie den Habitus 
opulenter und techniſch vollendeter Anftalten annahmen. Raid 
verbreiteten fich diefe „ruffiichen Bäder“ bei dem Mangel 
jeglicher Goncurrenz und bei der Leichtigkeit und Einfachheit 
ihrer baulichetechniichen Einrichtung über den Welten Europas. 

Kaum hatte fih dad Dampfbad eingebürgert jo erbielt 
ed einen Nebenbuhler in dem römiſchen Bad, welches daß eritere 
mehr und mehr zu verdrängen fucht und nur als „Erſatz“ der 
antifen Methode gelten laſſen will. Durdy das Mittelalter hin— 
durch hat fidy bis heute die altrömiiche Bademanier im Drient 
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erhalten. Wie bei den alten Hebräern, jo ift auch dort häufiges 
Baden nach Gebot des Korand männlicher und weiblicherfeits 
religiöie Pflicht und wird auf die antife Methode der meilte 
Werth gelegt. Letztere eriftirt faft ohne jede Abänderung in 
den maurifchen Bädern Nordafrifas (Algier, Konftantine) — 
jelbit die römischen „tractatores* für die Maflage fehlen nicht 
—, doch find jene flein und ohne Comfort und in die reicheren 
bat der Europäer feinen Zutritt. Die Ignorirung der antiken 
Gymnaſtik in dem überheißen orientaliichen Bädern ift Urſache 
der befannten türfiihen Lethargie. Die Bäder der Türken, 
Aegypter und Hindoftaner charakterilirt die raffinirtefte Sinn- 
lichkeit, und dad Majfiren oder „Schampunen“ ift dort body: 
wichtig. Dem antiken Frigidarium, ZTepidarium, Yaconicum 
und Apodyterium entiprechen im türkiichen (orientaliichen) Bad, 
auf arabiih „Hammam“ genannt, bezw. die Räume Mesluf, 
Beitoval, Hararah und Muftaby; die Heilufttemperatur des 
Hararah fteigt bid zu 60° ©. 

Der letzte orientaliiche Feldzug der Engländer erfannte die 
hohe wirthichaftliche und ſanitäre Seite der römijch-türfifchen 
Bäder und verpflanzte fie nach Albion. Auf Anregung des 
engliichen Neifenden David Urqubart errichtete der irijche Arzt 
Dr. Ridyard Barther 1856 das erite Nömerbad zu St. Annd 
Hill bei Cork in Irland mit praftiihen Verbeſſerungen, be= 
ftehend in Berbindung des Schwitzbades mit Douchen und einer 
nad) Meißner's Syſtem gut regulirten Ventilation. Heute ift 
die 16 Sahrlyunderte lang vergefjene antife Methode Sedermann 
unter dem Namen „römiſch-iriſches Bad“ befannt. Die 
größten NRömerbäder hat Wien, Dfen, London, Paris und auch 
Dresden aufzuweilen; das erfte in Deutfchland ſchuf in den 
60er Jahren Dr. Luther in Nudersdorf bei Wittenberg. 
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Erit feit zwei Decennien tauchen innerhalb der Städte 
Deutichlands größere Anftalten auf, weldhe dad gewöhnliche 
temperirte Schwimmbad mit Sommer: und Winterbetrieb, 
bei richtiger Anlage wohl das billigite und befte Mittel zur 
Förderung der Volkögejundheit und der Schwerpunft aller öffent- 
lien Stadtbäder, zum Programm erheben, die römifchen und 
die Dampf-Bäder aber nur ald eine angenehme Zugabe bes 
trachten. Im jener Beziehung ichließt fidy die neueite Zeit 
geradezu unmittelbar an die antife Zeit an, da das frühere und 
Ipätere Mittelalter einen unbegreiflihen Widerwillen gegen alle 
Waſſergymnaſik, welche die alten Römer ald einen wejentlichen 
Theil ihre Thermenprogrammes betrachteten, zur Schau trug; 
fo ward Anno 1633 in Wien den Schul-Knaben das für nadhtheilig 
gehaltene Schwimmen mit Strafandrohung verboten, und jelbit 
noch furz vor dem Tjährigen Kriege wurde dad Baden der 
Schulkinder im Freien mit Ruthenhieben geahndet! 

Dem praftifcherealiftiichen England gebührt, wie in feiner 
ganzen öffentlichen Gejundheitöpflege, jo auch im Kapitel des 
Badewejend dad Verdienſt, deren und deijen Ausbildung zuerit 
und allen anderen civilifirten Ländern zum Vorbild und Mufter 
eingeleitet zu haben. Die eriten engliſchen Anftalten entipran- 
gen dem gleichzeitig hervorgetretenen Bedürfniffe nach öffent. 
lihen Bädern wie nad) öffentlihen Wajchhäufern, und es er 
folgte bereits 1842 die Eröffnung der eriten Waſch- und Babe: 
anftalt in Liverpool. Die Ausbreitung und das Beliebtwerden 
der Schwimmbäder in allen Bevölferungsichichten Englands 
ging mit einem Schlage vor fich, nicht fo aber in den übrigen 
Ländern Europas; Wien war die erfte Stadt des Continents, 
welche zwei in größerem Style gehaltene Badeanlagen erbaute, 
denen 1855 die Anftalten Hamburgs und Berlins, und jeitdem 
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— immer höcdjt jpärlicd) genug — Schwimmbäder in gededten, 
heizbaren Schwimmhallen für vollen Sahresbetrieb und mit 
billigen Tarifen in anderen deutihen Städten folgten. 

Sch glaube hiermit mein Thema, infofern es beftimmt war, 
dem Lejer ein engumrahmtes Bild aus der Vergangenheit von 
den mannigfachen Formen des äußerlichen Waſſergebrauchs nnd 
ded Badens überhaupt, im Zuſammenhang mit allen jeweiligen 
baulichetehniichen Einrichtungen vorzuführen, hinlänglich erörtert 
— id) möchte keineswegs jagen: erjhöpft — zu haben. Ich 
glaube auch gezeigt zu haben, daß das Haffiiche Alterthum, im 
mancher Hinficht jelbft das Mittelalter, jedes dem Geiſte und 
Geſchmacke feiner Zeit entiprehend, im Punkte der Hautkultur 
und Körperpflege die Neuere Zeit weit übertraf. Gar Vieles 
fönnen wir aus den Inftitutionen der Alten und zum Nuben 
machen, wenn wir beachten, was der Sinnjprud) jagt: 


Prüfet Alles, und behaltet das Beſte! 
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Anmerkungen. 


1) Man mähle für nähere Informirung über Badeweſen und 
Badeanftalten des Alterthums: „Die Ruinen Roms und der Gam- 
pagna“ von Dr. Frz. Reber; „Geſchichte u. Beichreib. d. alten Stadt 
Rom“ von Dr. C. Sachſe; „Handb. d. röm. Alterthümer” von Aler. 
Adam, über. v. 3. 2. Meyer; „Beichreibung Roms“ von E. Platner 
und L. Urlichs; „Handb. der Archäol. d. Kunſt“ von 8. O. Müller; 
„Winkelmann's Werke“ an verichied. Stellen; „Geichichte der Stadt Rom 
im Mittelalter" von F. Gregorovius, 1. Band; „Geſchichte d. Geſund⸗ 
heitöpflege im Altertum”, Vortrag von Dr. Carl Ehrle (Bierteljahrs- 
ichrift f. öff. Gejundheitspflege, 1878, ©. 209 ff.); „Ueber römijche 
Bäder”, Vortrag v. W. Bäumer (Allg. Bauzeitung, Wien 1877); 
„Handb. d. röm. Alterthümer” von Beder; „De balneis veterum* 
von Günther; „Das altröm. Bad und jeine Bedeutung ꝛc.“ von Gon« 
feld; „Ueber d. Bäder d. Alterth.” von E. Wichelhaufen (Mannheim 
1807); endlich die alten Werfe über röm. Bäder von Palladio, Baccio 
und Cameron. 

2) Shre „Entdelung* wird theild dem Hephäſtos, theild der Pallas 
Athene zugeichrieben. 

3) In die 4. Periode Griechenlands fällt auch der Bau der jogen. 
„Nymphäen“, d. h. phantaftiicher, Erfriichung und Kühlung gewährender 
Grotten mit Brunnen und Baſſins, dem Heim der Nymphen, welde 
jpäter von deu Römern nachgeahmt und meift an Waffercaftelle angebaut 
wurden. Anheimelnde Nymphäen zierten jeden Eaiferlichen Palaft. 

4) Selbit auf dem von Archimedes erbauten griech. Palaftichiff 
Hierons II. von Syrafus gab es Warmbäder mit Wafferleitung und 
yrunfhaften Mojaifböden. (Athen. V, 42.) Noch unter der Römer: 
bherrichaft übertraf Korinth) an Ueppigkeit und Sittenverderknif alle 
anderen Städte, und Pauſanias berichtet von dem Prachtbade des Eurvfles. 

5) Vitruvius, X Bücher über Arditeftur, V, 11. 

6) Privatbäder fand man im Haufe des Nonius und Pompidius, 
in der Gaja del Yaberinto, Caſa del Fauno und in der Villa jubur- 
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bana; dann die Meer- und Süfwafferbäder des Conſuls Graffus Fru- 
gus. 1880 entdeckte Prof. Nori bei Herculanum ein ungemein präcti« 
nes Bad unter einer 10 m mächtigen Aſchen- und Lavaſchichte. 

7) Die Hohlböden ruhten auf Ziegel- oder Thonpfeilern, die Hohl« 
wände waren aus edigen Thonröhren, Hohlziegeln oder Warzenziegeln 
gebildet. 

8) Man jehe „Pompeji“ von 3. Dverbet und „Pompejanijche 
Studien” von H. Niffen. 

9) Die balneae (lavacrae) waren meilt Kaltbäder, mit Ginfal- 
bungen verbunden, Alle Bäder, jegt und ſpäter, waren gleich den Quellen 
dem Hercules geweiht. Zur Zeit Zul. Cäſars zählte Rom jchon 970 balnea. 
Seit 218 v. Chr. machte der griech. Arzt Asclepiades Propaganda für 
den janitären Werth; des Badens in Rom, er erfand auch die raffinirten 
„Schaukelbäder“ (balneae pensiles). „Balnearia” — jo nennt Cicero 
in jeinen Reden „die Hausbäder”. Balneae publicae joll zuerft Mäcenas 
angelegt haben. Das Babdegeld betrug 1 quadrans, Fremde und Minder- 
jährige zahlten nichte. 

10) In dem PVillenbad des Anton. Pius bei Yanıwium joll ein 
filberner Badehahn von 40 Pfund Gewicht eriftirt haben. Den jhön- 
ften Schmud entfalteten die Bäder der Freigelaffenen. Das Badewaffer 
ward mitunter mit den Foltbarften Specereien vermiſcht, ja die Frauen 
Neros jollen fih in Eſelsmilch gebadet haben. Bekannt ift, daß fich 
Gelehrte, in der häuslichen Badewanne figend, gerne vorlefen liefen, oder 
daß fie ſelbſt dictirten. 

11) Das Perfonal der Thermen beftand aus dem balneator 
(Badaufjeher), unter dem die capsarii (Diener), die unctores zum 
Salben, die tractatores zum Majffiren, die fornacatores (Heizer) und 
die aquarii (Waſſeraufſeher) ftanden. 

12) Die ordentlichen Babdeftunden waren im Sommer Mittags 
2 Uhr, im Winter 3 Uhr unmittelbar vor der Hauptmahlzeit. 

13) Kaijer Aler. Severus bewilligte einen Bond zur Beleuchtung 
der Thermen bei Naht; Kaifer Tacitus jchaffte ſpäter aus Furcht 
vor nächtlihen Zufammenrottungen diefe Unfitte wieder ab. Die Be— 
leuchtung jelbft geſchah mittelft Dellampen oder Zalglichtern. 

14) Zur Ableitung des Badewaffers baute Agrippa ein ausgedehn« 
tes Kanaljvftem am Campus Martius, von dem bedeutende Reſte ge. 
funden wurden. 
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15) Aler. Severus erweiterte Nero's Thermen, weshalb diefe auch 
unter dem Namen „Alerandriniiche Thermen” ericheinen. Sie waren 
mit den Nahbarbädern wegen des frijchen Wafferd der aqua virgo die 
beliebteften Roms. 

16) Den beiten Reconftructionsplan der Garacalla-Thermen lieferte 
Abel Blouet. Sie heiten auch „Antoninische* Thermen. 

17) Unbefannt ift die Lage der von Dio erwähnten großen 
Shwimmanftalt des Mäcen für Sommer. und Winterbetrieb aus Au- 
guftus Zeit. 

18) Außer den genannten Thermen waren von Bedeutung jene des 
Sept. Severus, Decius, Sura und Gleander (die ſog. Commodus - 
thermen), der Agrippina und der Olympias. 

19) Siehe Dr. 3. Uffelmann „Die öffentlide Gefundheitspflege 
im alten Rom”. (Sammlg. wiff. Vorträge, Heft 357.) 

20) Reconitructionspläne der Anlagen Hadrians und Giceros, wie 
auch vieler anderer antiker Bäder giebt C. L. Canina in feiner „L’Archi- 
tettura Romana“. 

21) Plinius bringt in jeiner Hist. nat. XXX, 2 eine Zujammen- 
ftellung der Heilbäder Italiens. Auch die Bäder Aegyptens hatten wäh. 
rend der römijchen Herridyaft ala Flimatifche Kurorte großen Zulauf. 

22) Siehe Prof. E. ausm Weerth: „Bad der roͤmiſchen Villa bei 
Allenz“, Bonn 1561. Gute Anhaltspunkte für die Einrichtung römifcher 
Thermen bietet das 1774 freigelegte Bad von Badenweiler im Breisgau; 
nur ift bier die Paläftra quer vor das ganze Gebäude gelegt und es 
beitehen zwei ſymmetriſche Abtheilungen für die Männer- und Frauenbäder. 

23) Hadrian jchied die Bäder in balnea virilia und balnea 
muliebra, doch ohne Erfolg für die jpätere Zeit. 

24) Dieje wurden beftritten theild aus Renten Faiferl. und privater 
Stiftungen, theild aus dem Nerarium, theils aus Steuern und Ab» 
gaben. Del und Salben gaben die Kaifer ftetö frei. 

25) Der heil. Auguftinus und der heil. Hieronymus (4. Jahrh.) 
unterfagten das Warmbaden gänzlich. 

26) Vergl. „Die Wafferverforgung Gonitantinopels* in d. Wiener 
Allg. Bauzeitung, 1853, ©. 36—66. 

27) Iheilweife nah Falke „Ueber Bäder, im Mittelalter” in 
Weſtermann's illuftr. deutſch Monatsheften, Bd” XI, ©. 35 ff. 

28) Vergl. C. W. Stuhlmann „Die Bäder und das Babdeleben 
von ehedem“ in der „Reform 1880. 
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B Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Schönebergeritr. 17a. 


Die Grundprinzipien 


Shelling’fhen Aaturphilofophie. 


Bon 


Dr. R. Koeber 
in Heidelberg. 


Berlin SW., 1881. 
Berlag von Carl Habel. 


(€. 8. Yüderity'sche Berlagsbughandlang. ) 
33. Wil traße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die geiftigen Mächte, die unjer Zeitalter regieren und 
demjelben jein eigenthümliches wiſſenſchaftliches Gepräge ver» 
leihen, find unbeftreitbar die Naturforichung und die mit der- 
jelben Hand in Hand gehende Philojophie. Wenn vor Kurzem, 
vor zwei Jahrzehnten, die erftere, beraujcht von ihren Erfolgen, 
mit vornehmer Geringihätung auf die Philofophie herabblicte, 
und dieſe wieder ihrerjeitd mit einer weit weniger als der 
aus jugendlichem Kraftbewuhtjein entipringende Uebermuth der 
Naturforſchung zu entjchuldigenden Hartnädigfeit die alten aus- 
getretenen Pfade ging, troßdem, daß eine Sahrhunderte lange 
Erfahrung ihr die Vergeblichkeit ihrer Mühe gezeigt hat, auf 
denjelben zu dem gewünjchten Ziele, der Erkenntniß der Welt, 
zu gelangen; fo jehen wir jet Naturforſchung und Philoſophie 
allmälig zur Befinnung fommen und mit einander Frieden 
Ichließen, der um fo dauerhafter zu werden verjpricht, ald auch 
die Probleme jelbft, die fi der modernen Wifjenichaft aufs 
drängen, jo beichaffen find, daß ihre Löſung erft unter der Be— 
dingung einer gemeinjchaftlichen Arbeit der Naturforjchung 
und Philojophie ermöglicht werden fann. 

Das Ideal, welches dem modernen wiljenjchaftlichen Be— 
wußtjein verjchwebt, iſt jene uralte in der Kindheit jedes Indi— 
viduumd und der ganzen Menjchheit unbewuht vollzogene Syn» 
thefe von Empirie und Metaphyſik, oder von erfahrungsmäßiger 
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und fpeculativer Betrachtung der Welt. Eine Syntheje ift nur 
möglich, wenn das zu Berbindende nicht abjolut heterogener 
Natur, fondern — in der Wurzel wenigſtens — mit einander 
identifh if. Daß allem Empiriſchen ein Metaphyſiſches zu 
Grunde liegt, dab daß letere nur aus dem Empiriichen erfannt 
werden fann und dat die unauflösliche Einheit beider, wie im 
Sein, fo auch im Wirken dasjenige ift, wad man Kosmos 
nennt, das ift der erſte, natürlichfte Glaubensartifel aller Reli: 
gionen und Philofophien. Aus dem Munde ded Kindes umd 
des Volkes jpricht der Allgeift am deutlichften, und die großar— 
tigen, finnvollen Theo» und Kosmogonien des Alterthums, die 
auf der dunfeln Ahnung der durchgängigen Einheit der Welt 
beruhen, enthalten eine Wahrheit und verfolgen unbewußt Ziele, 
deren endliche Erreichung erft der Willenjchaft der Zukunft vor: 
behalten ift. 

Iſt die Welt eine Einheit, jo muß die Wiſſenſchaft, die 
die Welt erklärt, auch eine Einheit fein. 

Eine ſolche Kosmologie im weiteften Sinne ded Wortes, 
Alles umfafjend, den Geift und die Natur, ijt ein jchöner Traum, 
ben jede Periode der Philofophie und jelbft die Scholaftif in 
ihrer Weife geträumt hat; am lebhafteften aber die deutiche 
Philoſophie in ihrer Blüthezeit. Diejer deutihe Welttraum tit 
die Naturphilofopbie. 

Unter den geiftigen und gemüthlichen Eigenichaften, durch 
welche die deutjche Nation fih vor allen übrigen fo vortbeilhaft 
außzeichnet, ift die Liebe zur Natur, die tief innerliche, aus 
einem ernften, religiöjen, äfthetiichen und philoſophiſchen Be- 
wußtſein entipringende Liebe, vielleicht die höchfte und edelfte 
Eigenſchaft. Die ewige, allmächtige und allliebende Mutter 
Natur ift eigentlich von jeher die einzige Gottheit des deutjchen 
Volkes gewejen, und es ift jo wahr als jchön, und aus dem 
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die verborgene Religion Deutſchlands nennt. Dieſes Wort iſt 
der Schlüſſel zum Verſtändniß des deutſchen Geiſtes in allen 
ſeinen Aeußerungen, in Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft und Po— 
fitif. Nur aus dieſem ſteten lebendigen Verkehr mit der leben— 
digen Gottheit, aus diefem Bewußtjein, daß wir in ihr leben, 
weben und find, erflärt ſich, daß die deutiche Nation, troßden, 
daß fie von einem bejchränften dogmatiſchen Standpunft aus 
betrachtet, die atheiftiichite in Europa genannt werden fann, die 
religiöfefte und ſittlich vollkommenſte ift; erklärt fich der Adel, 
die Innerlichkeit und das Seelenvolle jeded echt deutichen Kunft- 
werks, der Ernft, der Tieffinn, der weite, oft prophetijche Blid, 
und die Freiheit der deutichen Wiffenichaft; erflärt ſich auch die 
Negelmähigfeit, Natürlichkeit und Einfachheit des deutichen po» 
litiichen Lebens. Wo man liebt, da wird man auch wieder 
geliebt. Wie der Menſch ſich zur Natur verhält, jo verhält ſich 
auch die Natur zum Menjhen. „Wer ihr zutraulich folgt,“ 
jagt Goethe, „den drüdt fie wie ein Kind an ihr Herz. Ihre 
Kinder find ohne Zahl. Keinem ift fie überall farg, aber fie 
hat Lieblinge, an die fie viel verfchwendet und denen fie viel 
aufopfert." Und ein jolcher Liebling der Natur it dad deutiche 
Bolt: ihm erjchließt fie ihre tiefiten Geheimniffe, ipendet ihm 
mit vollen Händen die reinjten Freuden und gewährt den dauer: 
bafteften und ficheriten Troſt in allen Widermwärtigfeiten des 
Lebend. Man fann ohne Uebertreibung die Natur die eigentliche 
Retterin Deutichlands nennen. In den Zeiten der Bedrängnih 
und der tiefften politiichen Erniedrigung fand der deutiche Geift 
in der Natur eine Zuflucht, in der Naturforfchung und -Be— 
trachtung eine Duelle der Bergefjenheit und Verjüngung. Was 
er in den „mondbeglänzten Zaubernächten”, im Waldesraufchen 
und Vogelſang, auf einfamen Pfaden die blaue Blume juchend, 
der Natur abgelaujcht, was er, im ſich jelbft eingegangen, erfannt 
hat, offenbarte er der erftaunten Welt ald Poefie, Mufif und 
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Philoſophie. Durch dieſe drei unſchätzbaren Edelfteine geziert 
durfte nun Deutſchland hoch und ſtolz ſein Haupt über die an— 
deren Nationen erheben und war bereits längſt für alle Ewig— 
keit gerettet und rehabilitirt, bevor noch ſeine zeitliche politiſche 
Rehabilitation erfolgte. 

Es iſt ſehr ſchwer und weniger lohnend als man gewöhn— 
lich anzunehmen beliebt, eine Erſcheinung auf dem Gebiete des 
Geiſtes bis zu ihren erſten Keimen rein hiſtoriſch zu verfol— 
gen. Dieſe Aufgabe wird aber einfach unlösbar, wenn die be- 
treffende Erſcheinung ihre Erklärung lediglidy in der innerften 
Beichaffenheit, im verborgenften Weſen ded nationalen Geiltes 
findet. Das Wefen der fraglichen Erjcheinung fällt dann mit 
dem Weſen ded Volkes jelbft zufammen und wir find gezwun— 
gen, um dieſem nachzuforfchen, in Abgründe hinabzufteigen, wo 
nur die Metaphyſik und einige Aufklärung zu geben ver- 
ſpricht. — So möchte ich gerne willen, wo und wann die eriten 
Anfänge oder Spuren der Romantik in Deutjchland zu ſuchen 
find? vorausgejeßt natürlich, da man die Romantik nicht ſchul— 
mäßig eng faßt, und fie ohne weitered mit der fogenannten 
„romantischen Schule” entjtehen und vergehen läßt. Der Be: 
griff des Nomantijchen ift, ald untrennbar von dem der Natur: 
philojophie, für unjeren Zwed wichtig und wir wollen verjuchen 
ihn fejtzuftellen. 

Jeder Gebildete denkt fich unter „romantiich” und „Ro— 
mantik“, wenn auch unklar, doch immer fo ziemlidy daßjelbe, 
und merkwürdig ift ed, dab gerade dad romantijdy par excel- 
lence jein Sollende, d. h. dad Romaniſche, am wenigiten 
unferer Vorftellung von dem Romantiſchen entjpricht, und erft 
dann eine romantische Färbung befommt, wenn es ihm gelingt, 
fi die germaniiche Anſchauungs- und Empfindungsweije an- 
zueignen. Gäbe nur nicht der unglüdliche, vein zufällig ent» 
ftandene oberflächliche Ausdruf „romantisch“ durdy jeinen bloßen 
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Klang immer von neuem die Beranlafjung, die Erklärung des 
Romantifchen im „Romaniſchen“ zu juchen, fein Menſch würde 
je auf den Gedanfen fommen, dieje beiden jo heterogenen Bor: 
ftelungen zujammenzuwerfen. Die eben erwähnte und des 
Raumes wegen für nicht durch Beilpiele zu belegende Thatſache 
der fait unbewußten Anlehnung der romanischen Romantik an 
germanifche Mufter — in der Muſik ift died num ganz bejon» 
derd auffallend — ſpricht wohl dafür, daß der Urquell der Ro— 
mantif im Germanijchen überhaupt zu juchen ift, welches durch 
den romantijchen Snitinkt, den jede Nation mehr oder weniger 
beſitzt, unfehlbar herausgefühlt wird. 

Mas ift aber dieſes Germanijche? Im welcher Nation ftellt 
fi) und dafjelbe in feiner ganzen Reinheit und Idealität dar? 
Das Charakteriftiiche einer Nation ift dasjenige, was fie von 
anderen Nationen wejentlich unterjcheidet, wie dad Charak— 
teriftiiche der ganzen Menſchheit dasjenige ift, was diefelbe vor 
der Thierheit voraus hat. Wie dad Lebtere die Vernunft und 
ihre Function, die Bildung der Begriffe, mit ihrer nothwendi- 
gen Folge, der Sprache als ſolcher, ift; jo find ed audy bie 
Sprachen, durdy die die Nationen von einander getrennt find. 
Je urwüchfiger, je jelbitftändiger, lebendiger, tiefer und weifer 
die Sprache, um jo feiter ift audy das Volk, weldyes fie ſpricht, 
mit dem Stamme verwachien, aus dem ed entiprofien, um jo 
reiner und älter fein Adel, um jo berechtigter fein Anfpruch auf 
den ftolzen Namen eined Urvolfd. Es giebt in Europa nur 
zwei Nationen, die eine Sprade reden, weldye, nach Fichte's 
Ihönem Ausdrud') „eine bis zu ihrem eriten Ausftrömen aus 
der Naturfraft lebendige“ ift: es ift die deutfche und die ruſſiſche 
Nation. Beiden gebührt der Name „ded Volkes“ jchlecht- 
weg, im Gegenjage mit anderen von ihm abgeriffenen Stäm- 
men“, beide find „Urvölfer” und als jolhe Zwillinge ber 
ewigen Mutter Natur. Died erklärt die aller Politik fpottende 
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tiefe geiftige Sympathie zwiſchen Rußland und Deutſchland. 
Und will man Beweife dafür, jo vergleiche man nur die deutſche 
und ruffiihe Dichtung, Muſik und Wiffenichaft. Sie find Kin— 
der Eines Geifted, deden Einen Weltgedanfen, jprechen Eine 
geiftige Sprache. Darum verftehen fie fih audh, wie kaum 
zwei Nationen ſich je verftanden haben, weit beſſer und gründ— 
licher als die jprachlicy viel näher zu einander ftehenden. Die 
Bertreter der wahren Bildung in Rußland find nie anders als 
deutjch gefinnt gewejen, und haben ftetd, bei aller Liebe zu 
ihrer Nationalität, daran gearbeitet, das geiftige Band zwijchen 
Rußland und Deutichland mehr und mehr zu befetigen. Den 
fnabenhaften Slawophilen aber, die das Werk ihrer edlen Bor: 
gänger zu zerftören juchen, faun man, wenn man jehr milde 
fein will, — nichts anderd wünſchen, ald Vergebung ihrer Sün— 
den, die fie im blinden Wahn begehen. Sie find eigentlid 
das dumm gewordene Salz Rußlands: „es ift zu nichts hinfort 
nüße, denn daß man ed hinausjchide und laffe ed die Leute 
zertreten.” — | 

Wenn alfo dad Germanifche und mit ihm das Romantifce 
ſich ald das de utſche heraudgeftellt hat, und die deutiche Sprache, 
diejed Charakteriſtikon des deutjchen Volkes, gleich der ruſſiſchen 
eine Urſprache ift, aljo der Ausdrud für alles Ur: oder Ewig— 
menſchliche, jo ift auch das Romantische nichts anderes, ald 
dad Ewigmenſchliche oder Idealmenſchliche, das ewig Wahre, 
ewig Schöne und ewig Gute, weil ed aus der Duelle der ewigen 
Wahrheit, Schönheit und Güte, aus der lebendigen Natur felbft, 
dem Urquell aller Erkenntniß, unmittelbar gejchöpft ift und 
woran jedes Volk der Erde zwar theilhaft fein muß, wofür 
aber in der chriftlichen Welt nur zwei Völker, dad Deutjdye 
und Rufliihe, ein Organ befiten, um es den anderen zu 
offenbaren. 

Dem idealen Menichen ift die Natur nicht todt, fie lebt 
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ihm in jedem Luftzug, in jedem Wellenichlag; nur ihm ift es 
vergönnt, „in ihre tiefe Bruft wie in den Bufen eines Freunde 
zu Schauen“, und die geichauten Wunder in Wort und Klang 
der Mitwelt zu offenbaren. Alle diefe Wunder find auf das 
Eine Weltwunder zurüdzuführen: das Allleben der Natur jelbft 
in ihrer Einheit in allen ihren Erſcheinungen. Die begreiflidye 
Dffenbarung dieſes Wunderd zar edoynv ift Wilfenichaft; und 
da fie aud dem Princip alled Wiſſens ausftrömt und Diejes 
Prineip zum alleinigen Objeft hat, iſt fie das Wiſſen des Prin- 
cips von fich felbft, und das Willen des Menſchen von dem 
Princip: fie ift Principwiffenichaft, Metaphyfik, Philoſophie, 
und zwar Naturphilojophie im eigentlichen Sinne, weil bier 
Natur das Subjekt und Objekt des Wiſſens ijt, weil überhaupt 
die Natur in ihrer Gefammtheit das jchlechthin Einzige ilt, das 
was war, ift und in Ewigkeit jein wird. Und mie ed nad) 
Novelid keine Religion giebt, die nicht Chriftenthyum wäre, jo 
giebt es feine Philofophie, die nicht Naturphilojophie wäre. 
Naturphilofophie ift die Wifjenichaft, die Philofophie ſchlechthin, 
die Urphilojophie, die Philofophie des Idealmenſchen oder die 
romantiihe Philoſophie. 

Wird jened in den Tiefen der Natur erblidte Wunder 
finnlidy dargeftelt und mittelft der Phantafie dem Geilte zu— 
geführt, jo ift die Offenbarung Kunft in allen ihren Kormen, 
Poeſie ichlechthin, Urpoefie, Poefie des Idealmenſchen oder ro« 
mantijche Poeiie. 

Wir jehen alio, daß Philofophie und Poeſie denjelben ewi- 
gen Stoff haben und ſich nur in der Behandlungsweije deſſelben 
von einander unterjcheiden, in den Mitteln, die fie gebrauchen, 
diejen Stoff ind Bewußtſein der Welt zu bringen. Auch muß 
ed jeßt far jein, warum die Frage nach der Entitehung der 
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Verſtande hiſtoriſch nicht zu beantworten iſt. Beide ſind alt 
und ewig, dad Ewig-Menſchliche ſelbſt. — 

In dem Objekt unjerer gegenwärtigen Betrachtung, der 
Schelling'ſchen Naturphilofophie, haben wir aber eine ganz 
beftimmte, zeitlid begrenzte und genetiſch jehr wohl zu ver- 
ftehende philofophiiche Erjcheinung, die in der neueften Gejchichte 
der Philofophie genialfte Verdollmetichung ded Ewig-Roman— 
tiſchen. 

Man mag über die Bedeutung der Naturphiloſophie ur— 
theilen wie man will, eins läßt ſich aber nicht leugnen, nämlich 
daß fie ein Stadium in der Entwicklung des menſchlichen Geiſtes 
bildet, und inſofern eine durchaus nothwendige, durch die Ber— 
gangenheit ſtreng bedingte und ihrerſeits wieder die Zukunft be— 
dingende Erſcheinung iſt, die als ſolche nicht umgangen wer— 
den kann, will man einen Einblick in die Philoſophie als 
ein Ganzes, als einen Organismus gewinnen. Und ſtellt man 
die Geringſchätzung und Mißachtung, welche die Naturphiloſophie 
heutzutage erfahren muß, ihrer glorreichen Vergangenheit ent: 
gegen, jo erhält die Frage nad) dem Wejen und den Zielen der 
Naturphilojophie gewiffermaßen eine pſychologiſche Bedeutung. 
Mie in vielen andern Fällen, jo regt fi) auch bier in und der 
Zweifel an der Gerechtigkeit und Dankbarkeit der jüngeren 
Generation gegen ihre Lehrer. Es wird gerade zu einer fitte 
lihen Aufgabe, dad verdienftvolle Alte der Vergeſſenheit zu 
entreißen und jeine Schäße vor den Augen der Mitwelt zu 
entfalten. Dieje Aufgabe ift nun vor einigen Sahren auf's 
Slänzendfte gelöft worden durch Kuno Fiſcher's Buch über 
Scelling (Geſchichte der neueren Philofophie Bd. VI.) Nur 
ein eminented Neproductiondtalent, wie das diejed berühmten 
Hiftoriferd, vermochte der Wiffenichaft ein Werk zu geben, wel- 
ches nicht blos über die, eigentlich nie recht verftandene und 
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längft für ein in die Rumpelkammer der Wiſſenſchaft gehörendes 
Curioſum angefehene, Naturphilofophie die Welt endlich auf: 
Härt; fondern auch formell das Driginal weit überragt, indem 
ed das ‚Ungeordnete, Fragmentarifche, Sehr oft unklare und 
abftrus Gehaltene, ſyſtematiſch mit einer beifpiellofen Klarheit 
darlegt, und fofern die Naturphilofophie vielleicht beffer begreift, 
als ihr Urheber jelbft fie begreifen fonnte. Man kann, in na— 
turphiſolopiſcher Sprache ſich ausdrüdend, die Schriften Schel- 
lings jeiner Materie vergleichen, und die Darftellung von 
K. Fiicher dem „Sinne“ der Natur, dem Lichte, durch welches 
die Natur ihrer eigenen conftruirenden Thätigfeit, deren Pro- 
duct die Materie ijt, erit bewußt wird und jo fich felbit fennen 
lernt. Die gegenwärtige Skizze hätte nie ohne das Buch von 
K. Fiſcher entjtehen fönnen, und gelingt ed dem Berfaffer, in 
gedrängter Kürze ein einigermahen flared Bild von jeinem Ge- 
genitande zu entwerfen, jo wird er dies feinem großen Vorbilde 
zu verdanfen haben. 

Zündend war die Wirkung der naturphilofophiichen Ideen, 
zündend, weil ihr Urheber jelbft für fie begeiftert war und fie 
gleihjam als ein neues Evangelium mit vollem Glauben der 
Melt verfündigte; und nur Begeilterung vermag wieder Be- 
geifterung anzufachen. Die Ziele, nad) denen die Naturphilos 
Sophie geftrebt hat, waren viel zu weit, um von Einem Men- 
ſchen, ja um von Einer Generation erreicht werden zu fönnen. 
Sie wollte nichts Geringered, ald „was auf der Erden und im 
Himmel ijt, erfaflen. Die Willenfchaft und die Natur.” Daß 
ed ihr nicht gelang, lag aljo einfach in der Unbeſchränktheit 
ihre Objekts und der Bejchränftheit der menſchlichen Kräfte. 
Daß fie aber „auf der rechten Spur“ war, beweilt ihre ma— 
giihe Anziehungskraft, mit der fie auf ihre Zeitgenofjen ge— 
wirft hat. 

Was im Princip falich ift, das iſt ſchon impotent gebo— 
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ven, und geht ohne Nachkommenſchaft vergeffen zu Grunde; 
und wenn die Naturphilojophie ſich rühmen darf, auf allen 
Gebieten des geiltigen Lebens Spuren eines ſegensreichen Ein- 
fluffes hinterlaffen zu haben, fo ift dies das befte Zeugnik für 
die Lebensfähigfeit und Wahrheit ihres Principe. 

So umfaffend der Inhalt, jo weit die Geſichtspunkte der 
Naturphiloſophie waren, fo viele neue und überrajchende Finger: 
zeige wir ihr verdanfen; jo univerjell mußte aud ihr Einfluß 
fein. Er beichränft fich nicht auf die Naturforfhung im ſpe— 
cielen Sinne, jondern erftredt fi), wie auch zu erwarten, auf 
die Kunſt- und Religionsphilojophie. 

Die Schelling’ihe Lehre ift überhaupt ſchon in ihrer gan— 
zen Anlage gewiljermaßen eine Philofophie der Kunft, und da 
die Naturphilofophie nicht blos einen integrirenden Theil des 
ganzen Schelling’schen Syitemd ausmacht, jondern der eigent- 
liche Kern deijelben tft, von dem man ausgehen muß, um das 
Ganze zu verftehen, jo muß fie demnach bereit von Haufe 
aus einen älthetiichen Anſtrich haben, menigftend werden wir 
erwarten müffen, dab fie im Laufe ihrer Entwidlung in die 
eigentlichen äfthetifchen Probleme mündet, oder, nody richtiger, 
daß fie die nothwendige Vorausſetzung der Schelling’ichen Aeſthe— 
tif ausmacht, gleichſam den Stamm, defjen Krone die Kumft« 
philoſophie ift. 

Schon die Borftelung einer in allen ihren Theilen einheit- 
lichen, belebten, durchgeiftigten Natur würde genügen, um alle 
denfende Künftler für Schelling zu gewinnen. Und diefe Vor- 
ftelung it ja gerade der Mittelpunft der Naturphilojophie. Es 
giebt Feine Kunft, wo es feine Zwede giebt, es giebt feine 
Zmwede, wo ed feinen Geift giebt, es giebt feinen Geift, wo ed 
fein Zeben, feine Entwidlung giebt, e8 giebt endlidy feine Ent— 
widlung, wo es feine Einheit giebt. Da die Kunft vor allem 
die finnliche Darftellung der idealen Einheit ift, und das Nicht: 
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einheitliche, Zerrifiene und Chaotiſche nie Objekt der Kunft fein 
fann, jo iſt die Einheit einer durch und durch belebten, zwed- 
thätigen Natur die erite und hauptſächlichſte Bedingung einer 
äfthetiichen Weltanſchauung, und nur eine Philojophie, die die— 
jen einfachen und großartigen Gedanken ausipridht umd conje- 
quent verfolgt, ift im Stande einen unauslöfchlichen und frucht- 
baren Einfluß auf die Kunft auszuüben. 

Die Kunft ift Gemeingut der Menfchen, und der Kunftge- 
nuß, oder vielmehr der äſthetiſche Genuß, ein Bedürfnih, 
welchem der Menjch jelbft auf der allerniedrigften Stufe feiner 
geiitigen Entwidlung nachgebt: ed darf demnach eine Philoſophie, 
die zuerit eine erjchöpfende Erklärung der Kunft gegeben hat, 
und deren Wirfung auf die Dichtung jo gut nachweisbar und 
durchgreifend ijt, ihren Anſpruch, das Intereſſe aller Gebildeten 
dauernd zu fefleln, wohl erheben. — 

Der Ausdrud „Naturphilofophie" gehört zu denjenigen 
vielen, welche zwar im Munde der Leute find, mit denen aber 
jelten ein Flarer Begriff verbunden wird. Entweder heiht es, 
die Naturphilofophie jei ein jedes realen Inhalts entbehrendes 
Phantafiren über Natur und Gott, eine ganz willfürliche, 
poetijche, am häufigiten abenteuerliche Erklärung der Naturphä- 
nomene. Oder, die Naturphilojophie habe fein eigenes Gebiet; 
die eracte Naturforihung, die ſich nicht in der Maſſe von 
Thatjachen verliert, jondern diefelben zu einer phufifaliichen 
Weltanſchauung ordnet, kurz, die ſynthetiſche Naturforihung 
jei ſchon Naturphilofophie. Bekanntlich findet diefe lebte An- 
fiht ihre hauptſächlichſten Vertreter unter den Naturforjchern 
der jüngeren Generation. 

Im erjten Fall muß der Naturphilojophie jede, im letzten 
die philoſophiſche Bedeutung abgeſprochen werben. 

Befindet ſich nun die Naturphilofophie wirklich in dieſer 
traurigen Alternation? Ja, gewiß, wenn ihr Gegenftand der 
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Art ift, dab er Feiner metaphufiichen Begründung bedarf, oder 
einer ſolchen gar nicht fähig ift. 

Sagt man einfah, ohne MWeitered: der Gegenftand ber 
Naturphilofophie ift Natur, jo muß fcheinen, daß die Naturs 
philojophie vettungslos verloren iſt. Sol doch, nad Kant, 
von dem auch Scelling ausgegangen ift, die Natur nichtd an— 
deres als ein Product unjered Erfenntnißvermögens fein, und 
reichen doc) diejelben, gerade darum, weil fie ed find, die die 
Erfahrungsobjecte machen, nicht über die Erfahrung hinaus! 
Berlangt nicht Kant, daß man die Natur, ohne jede Beimiichung 
von Metaphyfif, ehrlich und bejcheiden unterjuche; hat nicht für 
ihn der Gedanke einer organifirenden, felbitthätigen, nad) Ideen 
wirkenden Natur, aljo die eigentliche Seele, die nothwendige 
Bedingung der Naturphilojophie, lediglich die ſubjective Bedeu— 
tung einer NRefleriondmarime; nennt nicht Kant den Hylozeis- 
mus den Tod der Naturphilojophie, und ift endlich das, was 
er unter „Metaphyſik der Naturwiſſenſchaft“ verjteht, etwas 
anderes, ald blos reine Naturwiſſenſchaft, d. h. die Er— 
fenntniß des rein Mathematifchen reſp. Mechaniichen der Nas 
tur? Wie ift alfo unter diefem Gefichtöpunft eine Metaphyfif 
im Scelling’schen Berjtande möglich? Und wäre fie möglich, 
wie wäre fie anwendbar auf ein Objekt, das nichts Metaphy—⸗ 
ſiſches an fi hat und ſich völlig fol auflöfen laffen in An- 
Ihauung und Cmpfindung? 

Gilt aljo die Kant’iche Lehre in ihrer ganzen Strenge, jo 
ift die Naturphilojophie unmöglih. Was kann aber über die 
unumjchränfte Geltung der Kant'ſchen Lehre enticheiden? Das, 
was überhaupt über die Geltung einer jeden Philojophie ent- 
icheidet, nämlich die Unterfuchung, ob fie wirklich ohne Reſt 
ihre Probleme löft. 

Was war die Aufgabe Kant’8? Die Erklärung der That» 
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Eine Thatjache ift nur dann möglich, wenn ihre Bedingungen 
vorhanden find. Nun iſt die Erfenntniß eine Thatjache des 
menſchlichen Bewußtſeins, ed dürfen aljo audy ihre Bedingungen 
nicht anderswo, ald im menfchlihen Bewußtſein gejucht werden. 
Jede diejer Bedingungen ift offenbar ein Vermögen der menſch— 
lichen Vernunft, aljo jo viele Bedingungen zur Erklärung der 
Erfenntniß, jo viele Grundvermögen der menſchlichen Vernunft. 
Mas fol aber erkannt werden? Bor allen die Welt außer und 
die Welt in und, die finnliche und die moralifche Welt. Aber 
auch das finnliche Objekt iſt ein doppeltes, entweder ein mathe— 
matijche oder empiriihed. Demnady ergaben fi 3 Vernunft: 
vermögen; das der Anjchauung und Erfahrung, welde zujammen 
das theoretiihe Vermögen bilden, und das praftifche. Damit 
find aber noch nicht alle Gefichtspunfte gegeben, unter denen 
wir genöthigt find, die Welt zu betrachten. Wir verhalten und 
zur Welt weder bloß handelnd oder wollend, jondern aud) ein: 
fach ſchauend. Wir beurtheilen die Welt nidyt immer, je nach— 
dem fie in Wahrheit ift oder jein foll, jondern ganz unbefan- 
gen, naiv, wie fie fidy und jelbit giebt. Sie giebt ſich und aber 
nicht blos von ihrer formellen Seite, als ſchön, erhaben, häßlich 
u. }. w., jondern fie nöthigt und, fie ald lebendiges, jelbftthäti« 
ges, zweckmäßiges Ganzed zu beurtheilen. Wir mußten aljo 
zu den obengenannten Vernunftsvermögen nody das des Urtheils 
oder die Urtheildfraft hinzufügen. Und jo haben wir eine 
Reihe von VBernunftvermögen, die unjere Erfenntniß erklären 
und begründen jollen. — Dffenbar kann nur dasjenige etwas 
begründen, was jelbft begründet ift. Nun find ed aber unjere 
Bernunftvermögen feineswegd. Sie wären erit dann begründet, 
wenn fie abgeleitet wären aus der Natur der menſch— 
lien Vernunft jelbft. Eine ſolche Ableitung bat Kant 
nicht gegeben, und hierin legt der formelle Mangel jeiner Kri— 
tif: fie löft ihre Aufgabe nicht, bedarf einer Fortbildung und 
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Vertiefung, gilt alſo in ihrer urſprünglichen Geſtalt nicht un— 
bedingt, und kann ſomit nicht als eine Inſtanz gegen die Na— 
turphiloſophie angeſehen werden. 

Unfere Vernunftvermögen find lauter Gegeuſätze, die Ver— 
nunft ſelbſt aber ift eine Einheit; alio können dieje Gegen: 
läge offenbar nur fcheinbare, und müfjen in der Wurzel identiich - 
fein. Die Aufdeckung diejer urfprünglichen Identität, des Neal 
grunds der Dinge, die Begründung des in Kant angelegten Mo» 
niömus, mit anderen Worten, der Ausbau, die Erweiterung der 
fantiichen Gedanfen zu einem wirklichen Syſtem, war die Auf: 
gabe der nachfantiichen Philojophie. 

Das, fteht man auf kantiſchem, aljo idealiſtiſchem Boden, 
der Realgrund nicht ald Ding an fich aufzufaffen jei, d. h. nicht 
ald etwas unjerer Vernunft Entgegengejeßted, von außen Ge— 
gebened, vom Subject ſchlechthin Unabhängiges, dies bedarf Fei- 
ner Audeinanderjegung, und ich darf die kantiſche Kritif we- 
nigftend in ihren Grundzügen als befannt vorausſetzen. Die 
Frage ift nur die: wie ift ed möglich, vom Standpunkt bes 
Idealismus noch von einem Realgrund zu reden? Dffenbar 
fann das Reale nicht verneint werden, ohne daß wir und den 
Boden unter den Füßen fortziehen; und der Idealismus nicht, 
wenn wir nicht wieder vor der unüberbrüdbaren Kluft fteben 
wollen, weldye und vom Objekt trennt, und jomit auf jede Er- 
fenntniß verzichten. Es giebt nur einen einzigen Ausweg aus 
diefem Dilemma, nämlidy die Sdentificirung des Realen und 
Idealen und umgekehrt. 

Um jedes Mißverſtändniß zu verhüten, bemerfe ich bier 
ein für allemal, dab unter dem Sdealen nicht die menjchliche 
und nody weniger unjere jubjektive Vernunft zu veritehen ift, 
jondern die abjolute Vernunft, den Geift ald Univerfalprinciy. 

Für Kant war das Reale ein X, ein Unbeftimmtes, nicht 
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man die Beitimmung dieſes X ald Dogmatismus und Realis: 
mus bezeichnen, jo mag man die nachfantiichen Schulen dog— 
matifch und realiftiic) nennen, wie auch z. B. Schopenhauer 
jelbit jeine eigene Philojophie immanenten Dogmatismus 
nennt; nur darf man ja nicht jagen, fie wären ein Rüdfall 
in den Dogmatismus, denn dies hiehe, ihren Dogmatismus 
mit dem naiven Realismus der vorfantiihen Periode ver: 
wechjeln. — Hieraus erhellt unter anderem, wie Begriffe: 
„Sdealismus, Realismus, Dogmatismus“ u. a. m. immer 
flüffiger werden, je mehr fie ſich vertiefen, und dab fie heutzu- 
tage vollfommen nichtöjagend find, bevor man fid) nicht über 
den Sinn verftändigt hat, in weldem fie gelten jollen. 

Wenn das Neale = das Ideale iſt, was muß es fein? das 
Reale ift das Angeſchaute, das Ideale — das Anjchauende; 
folglich kann das Real-Ideale, oder Ideal-Reale, das Subject: 
Object, nichts anderes ſein als die Selbſtanſchauung. Das 
einzige Weſen, welches ſich ſelbſt anſchauen kann, ſind wir 
ſelbſt, d. h. das, was unſer Weſen ausmacht, das Weſen der 
Welt, der abſolute Geiſt, durch deſſen Identität mit unſerem 
eigenen Weſen wir das Recht bekommen, von uns auf die 
ganze übrige Natur zu ſchließen. Wie iſt es aber möglich, iſt 
einmal die ſiunliche Welt nichts anderes als das Product unſeres 
Geiſtes, daß fie uns als ein Dbject erſcheint, als etwas von 
uns Verſchiedenes, was wir bereits in unſerem Bewußtſein 
fertig vorfinden? 

Die Beantwortung dieſer Cardinalfrage unſerer Erkennt— 
niß iſt das große, vielleicht das größte Verdienſt Fichte's und 
die Mitgift, die Schelling von ihm empfing; denn auf ſie, als 
die Bedingung der Natur, ſtützt ſich ſelbſtverſtändlich die ganze 
Naturphiloſophie. — Bekanntlich verſteht Fichte unter „Nicht-Ich“ 
einfach nichts Anderes, als die ſinnliche Welt, dasjenige, was 
eben nicht das Ich iſt, was für das naive Bewußtſein abgetrennt 
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vom Subject zu fein ſcheint: das Nicht-Ich verhält fi zum 
Ich oder zum Subject gerade jo, wie alles Andere zu jeinem 
contradictorifchen Gegenfaß, wie A zu Non-A. Mit dem Nidht- 
Sch ift nichtö beftimmt, es ift nur gejagt, waßd ed nicht ift, rein 
negativ. Nun ift aber das Ich allein das Princip unſerer Er— 
kenntniß, es allein ilt Thätigkeit, die fchaffende Kraft, ohne 
welhe — Nichts: Alles iſt ihr Product. Das Ich ift aber 
Bewuhtfein. Was es jchafft, dejjen muß ed bewußt fein: ed 
muß für jid Schafen. Wenn das Ich alſo das Nicht-Ich be- 
reits ald etwas Fertiges fich gegenüber vorfindet, als gejchaffen, 
gegeben, und wenn es dennoch jelbit das einzig Schaffende ift, 
jo muß ed dad Nicht-Ich ald bewußtloſe Thätigfeit producirt 
haben: dad Ich war jeiner jelbit noch nicht bewußt, als es das 
Nicht⸗Ich geſchaffen, und jo jchaut ed fein eigenes Product 
ald ein fremdes an.?) 

Dieje bewußtloje Intelligenz ift alſo der Grund des 
Bewußtſeins, denn dad Bewußtiein oder, in Fichte’icher Sprache, 
das theoretiiche Ich, beginnt erft mit der Setzung des Nicht: 
Ih. Es leuchtet ein, wie diefe Entdefung mit einem Schlage 
„die Schranfe der kantiſchen Zeleologie durchbricht und die von 
Kant geftellte Grenze des trandjcendentalen Idealismus über- 
ichreitet.“ 3) Jetzt haben wir feinen Grund, der Zwedmäßigfeit 
der Natur eine blos ideale Geltung zuzufchreiben. Sit auch 
Natur dad Reich ded Unbewußten, jo wiljen wir nun, daß das 
Unbewußte nicht mit dem Sntellectlojen zufammenfällt, dab es 
unbemwußte Intelligenz, mithin blinde Zwedmäßigfeit giebt. 
Und ift das Unbemußte dad Subſtrat ded Bewußtſeins, das 
dem Bemwußtjein Boraudgehende,, jo erjcheint unter diefem Ge— 
fichtöpunft die bewußtloje Natur ald ein bewußtloſer Geift, als 
werdendes Bewußtjein, als ein fich bewußtlos realifirender 
Zwed, ald Leben oder Drganifation. 

Der Begriff der Entwidlung, alfo der durchgängigen Ein» 
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beit der Natur, ergiebt ſich von jelbit aus der Auffafjung der 
Natur ald eined Organismus. Und ift die Natur ein folcher, 
jo ift fie innere Zwedmäßigfeit, mithin Einheit von Materie 
und Intelligenz. Und nur als eine folche Einheit fann fie unfer 
Erkenntnißobjekt fein, denn nur was der Geilt jchafft, ift dem 
Geifte erfennbar, weil es er ſelbſt ift. — Wie ift aber ein 
bewußtloſes Schaffen zu denfen? 

Um zu ſchaffen, um fich zu entwideln, ſich zu VBoritellungen 
und zum Selbitbewußtjein emporzuarbeiten, iſt vor Allem ein 
Impuls nöthig. in folder fann in unferem Falle fein 
anderer jein, als die Schranke, die der Geilt empfindet und die 
durchzubrechen er beftrebt itt. Streben iſt Wollen. Der Geiit 
entwickelt fich, weil er jeine Entwidlung will: der Wille ift der 
Urjprung der Vorftellungen, das Prius ded Bewuhtieind, das, 
was weiter abzuleiten unmöglich ift. 

Das Thema der Naturpbilojophie ift alfo, wie wir ſehen, 
die durchgängig lebendige Natur. Diefer Begriff wird jpäter 
vertieft und erweitert, im Weſentlichen aber bleibt er der Träger 
der Scelling’ihen Lehre, und it, jelbft in diejer urjprünglichen 
und einfachiten Form, bereits reformatorisch, allerdings erit in 
Rückſicht der allgemeinen Naturbetrachtung. 

Der erfte Zwed der Naturmiffenichaft iſt doch wohl Fein 
anderer, ald die Unterinchung ded Zujammenhangd der Natur: 
objefte. Sie muß von der ftillen Borausjegung auögehen, daß 
ein joldyer Zujammenhang in der Natur ftattfindet. Die Ein- 
beit der Natur it ihr Ideal, nach weldhem fie ftrebt, oder 
fie it feine Wiſſenſchaft. Dieſes Bedürfniß nad Einheit ift 
die erfte Bedingung aller Wilfenichaft, fie liegt num einmal in 
der Natur unfereö Geiftes, der ſelbſt eine Einheit ift, begründet, 
und ift nicht zu unterdrüden. 

Sene Einheit aber it erit dann möglich, wenn der Geiit 


aud der Natur und die Natur aud dem Geiſt erklärt werden 
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fann, wenn diefe beiden die Welt conitituirenden Principien fich 
gegenfeitig bedingen und ergänzen. — Den Geift aus der Na: 
tur ableiten, heißt die Natur vergeiltigen, die Natur aus dem 
Geiſt ableiten, heißt den Geiſt naturalifiren. So wird Geiit 
und Natur, Sch und Nicht-Ich, ivdentiftcirt: beide find in der 
Wurzel gleich; das Nicht-Ich ift, um mich des techniichen Aus: 
drucks der Naturphilojophie zu bedienen, eine Potenz und zwar 
eine niedere dei Ich, ein intenfived Quantum, ein Grad deijelben. 

Diele Vorftellung Steht im offenbaren Widerſpruch mit zwei 
naturmwiljenichaftlichen Richtungen: mit der mechaniſchen Phy— 
ſik und dem fogen. Vitaliömus der Phyſiologie. 

Mir der mechaniihen Phyſik. Dieje lehrt, es jeien Körs 
per an fidy gegeben, ausgerüftet mit ten Kräften der Attraction 
und Nepulfion, begabt mit verjdyiedenen Eigenſchaften. Was 
folgt? Alle Naturericyeinungen find Veränderungen der Ma: 
terie, d. bh. Bewegungen, deren Subſtrat Mafjen find. Es 
giebt nur Mafje und Bewegung, quantitative und qualitative 
Bewegung; die eritere ijt mechanijch, die zweite chemiſch, beide 
in leßter Linie (aldö Bewegung) mechaniſch. Die Nichtigkeit die- 
fer Annahme gelegt, wie ift fie erfennbar? Wie fann eine 
ſolche Phyſik Wilfenihaft fein. Wie gelangt fie zu unjerem 
Geiſte? 

Die Bewegung iſt Zeitfolge, die Maſſe (Materie) — Er— 
ſcheinung. Es ſind drei Fälle denkbar: entweder ſind Zeitfolge 
und Erſcheinung beide ganz außer uns, oder jene in uns, 
dieſe außer uns, oder beide in uns. Der erſte Fall iſt 
unmöglich, weil die Zeitfolge abſolut ideal, alſo in uns iſt, der 
zweite Fall macht die Bewegung zur Täuſchung, hebt alſo die 
ganze Phyſik auf, denn die Materie als Ding an ſich liegt nicht 
in der Zeit, kann alſo nicht wahrgenommen werden, und die 
Bewegung würde nur unſerer vorſtellenden Natur, nicht der 
Natur der Dinge entſprechen. Nur dann iſt die Bewegung 
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feine Täufchung, jondern ein wirkliches Erkenntnißobjekt, wenn 
ſowohl die Zeitfolge ald die Materie in und liegen, wenn aljo 
der dritte Fall gilt. Und er muß gelten, wenn die Phyſik Er— 
fenntniß fein will; und ilt fie einmal Erkenntniß, fo muß fie 
auch unter den Bedingungen derjelben jtehen und fann nicht 
mehr dogmatiſche Phyſik fein. 

Dieje Auseinanderfegung mit der Phyſik ift zugleich ein 
Beweid für die grundjäßliche Uebereinſtimmung Schelling's mit 
Kant in Rückſicht der transfcendalen Prineipien unferer Erfennt- 
niß, nur dab Schelling weiter, oder vielmehr tiefer geht ala 
Kant, ſich nicht mit einer blos phänomenalen Phyſik beynügt, 
fondern, fraft feiner Metaphufif, die transfcendentale (nicht blos 
empirijche) Realität der Natur behauptet. - 

Jetzt der Vitalismus der Phyſiologie! 

Dieſer iſt bekanntlich eine Erklärung des Lebens durch ein 
beſonderes, den organiſchen Körpern allein zukommen ſollendes 
Princip, die „Lebenskraft“. Schon aus dem, was wir von 
Schelling's Lehre wiſſen, iſt leicht zu erſehen, daß eine ſolche 
Annahme dem Fundament ſeiner Philoſophie gänzlich wider— 
ſpricht, da ſie von der Vorausſetzung ausgeht, oder ſich auf 
die Anſicht ſtützt, daß nur die Organismen belebt ſind. 
Wird aber das Allleben der Natur behauptet, ſo iſt die Einfüh— 
rung einer beſonderen Lebenskraft ein Pleonasmus und eine 
völlig müßige Hypotheſe. Außerdem ift fie auch ungereimt, weil 
fie ihren Zwed nicht erreichen fann. Die Lebenskraft ift als 
Kraft nur im Sreit der Kräfte wirffam. ntweder dauert 
diefer Streit fort oder nicht. Der lebte Fall hebt das Leben 
auf, gilt aljo nicht. Soll der Streit fortdauern, fo ift ein 
drittes, denjelben unterhaltendes und jelbit von ihm unberührtes 
Princip nothwendig. Dieſes Princip iſt der Geift, ald Lebens— 
princip Seele genannt. Wozu alſo nody eine Lebenskraft? 


die Einheit von Geilt und Materie bedingt die Einheit von 
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Seele und Körper, und erklärt jomit das Leben. Eind aber 
Seele Körper getrennt, fo hilft fein Einfchiebjel, wie die Le— 
benskraft. Zreffend jagt Scelling: „Diejenigen, welde eine 
Wechſelwirkung zwiſchen Geift nnd Körper dadurch begreiflich 
zu machen glauben, daß fie zwiichen beide ätheriihe Materien 
ald Medium treten laffen, find wahrhaftig nicht fcharffinniger 
als jener, der glaubte, wenn man einen recht weiten Ummeg 
machte, müſſe man endlich zu Land nad) England kommen.“ 

Aus dem Begriff der Natur ald einer Entwidlung gebt 
aud) der Gentralbegriff der Naturphilofophie hervor. Welcher 
ift e8?*) 

Was ſich entwicelt, fteht in jedem Moment feines Dajeins 
im Widerſpruch mit fich jelbft. Diefer Widerfprud ift das 
agirende Princip der Natur. Was ift aber Widerjpruh? Nichts 
Andered als die Identität Entgegengefeßter und umgekehrt 
Entgegenjegung Identiſcher. Ein Beijpiel eined ſolchen Wider: 
ſpruchs giebt und die Natur jelbft in ihrem Phänomen der Po- 
larität. Daher die Bedeutung diejer Ericheinung für Scyelling, 
daher jein Verſuch, alle Vorgänge ſowohl in der organiichen 
ald unorganiſchen Natur auf Polarität (d. b. auf die Kraft der 
Polarität) zurüdzuführen und ſomit die Polarität zum Welt: 
princip zu erheben. Nur fo ift ed zu verjtehen, wenn Schelling 
ſagt: „Es ift erfted Princip einer philoſophiſchen Naturlehre, 
in der ganzen Natur auf Polarität und Dualismus aus: 
zugehen,” — Dualiömus innerhalb der Identität natür— 
ih. Ein folder Dualismus ift aber die polare Entgegenjegung 
oder „Differenzirung.” melde jelbitverftändlih eine ur: 
Iprünglide „Indifferenz“ vorausfeßt. Dieſe Polarität ift 
nun daß eigentliche Xeben der Melt oder „Weltjeele*. 

Als abjolute Einheit der Kräfte, als Urkraft, ift die Welt» 
jeele, diefer „Proteud der Natur”, nur in einzelnen Er: 
Iheinungen zu erfennen. Als Hypotheſe jpriht Scelling aus, 
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daß dieſe Urfraft der Aether fei. Er ift die Repulfion ſchlecht 
bin, geht darum ind Endloje und kann nur in feiner Be- 
Ihränfung durdy die entgegengeießte Kraft der Attraktion er: 
fannt werden. Das gemeinjchaftliche Produft beider ift das 
Yicht, welches alſo eine Duplicität in ſich ſchließt und ſomit 
die erite pofitive Urfache der allgemeinen Polarität it. 

Nenn die Natur ein im Werden begriffener Geift iſt, jo 
muß fie betrachtet werden ald Subjeft, welches fid) zur Selbft- 
erkenntniß entwickelt“). Es jelbit ift demnach der Zweck feiner 
Entwidlung. Oder anders: die Natur will ſich jelbft zu ihrem 
eigenen Dbjeft machen. Wie erreicht fie diejed Ziel? 

Wäre die Natur ein bloßes Werden, ein permanentes 
Produciren, jo gäbe ed in ihr feinen Anhaltöpunft für die 
Erkenntniß: wo Alled wird, ift nichts. Die Unmöglichkeit, aus 
dem bloßen Werden die Erfenntniß zu erflären, hatten ſchon 
die Alten eingejehen, und die herafliteiiche Lehre, der Elaffifche 
Ausdrud diefer Weltanfchauung, Fonnte eben jo wenig als ihr 
abjoluter Gegenjat, die eleatifche, für fich beitehen, und erft die 
Syntheſe beider, die platoniſche Philofophie, durfte Anſpruch auf 
dauerndes Dajein erheben. 

Dad Werden muß ſich zu einem Gewordenjein gleichjam 
condenfiren, um erfannt zu werden; ed darf nicht ewig fliehen, 
eine Hemmung, eine Negative des Werdens muß eintreten. 
Iſt das Werden die produktive Thätigfeit, jo ift die Negative 
defjelben die antiproduftive, die der erjteren entgegenarbeitet. 
Das Reiultat diejer beiden Strömungen in der Natur iſt das 
Naturproduft, der Stilitand im Werden. Im Produkt wird 
die Natur zum Objekt. Aber das Objekt darf offenbar das 
urfprüngliche Werden nicht aufheben; es käme jonft nicht weiter, 
ald zu einem einzigen Produft. Dieſes muß jelbjt wieder 
produftiv fein, muß jelbft den Trieb zur Entwidlung haben. 


— Die Natur ift aljo das Urproduft, welches fid, in einer 
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endlojen Reihe von Produften entfaltet, was nur möglich ift, 
wenn jeded Produft produftionsfähig iſt. Und fo jtellt fich die 
Natur und dar ald eine unendliche Kette von Geſtalten, die, 
ald entitanden aus dem Urproduft, einen Grundtypus voraude 
jegen und fomit Metamorphoien find. Aber eine conti- 
nuirlihe Metamorphoje it ja auch ein Werden, zwar ein 
Werden von Gemwordenjein, aber immer fließend. Wie wird 
nun das Produkt permanent? 

Mie das Produkt Wirkung der entgegengejegten Tendenzen 
der Natur war, jo it die Permanenz des Produkt gleichlam 
ein Produft im Produkt und fomit Wirkung derjelben Ten— 
denzen, nur innerhalb des Produkts jelbit. Diejed Gleich: 
gewicht der Kräfte erjcheint als dad beharrende oder ald Materie. 
Nur als Materie iſt Natur erkennbar. Nun iſt aber die Materie 
das permanente Produkt; dieſes iſt jelbft produftiv, — mithin 
ift die Materie produftiv. 

Die Materie oder dad Naturproduft ift, wie wir gejehen, 
dad Nejultat zweier entgegengejeßten Kräfte, die wir ald pro— 
duftive und antiproduftive Kraft, dem Werden und Geworden— 
jein gleichbedeutend, erfannt haben. Werden ift ein Fortichritt, 
Gewordenjein (in unjerem Sinne) ein Rüdjchritt: aljo eine 
ind Weite gehende und eine zurüdjtrebende Kraft, Nepulfion und 
Attraktion, beide Auödrud der urjprünglichen Polarität der Natur. 
Mir ſtellen und die Körper vor ald raumerfüllende Objekte. 
Dies können fie nur jein durch die Wirkjamfeit jener entgegen— 
gejegten Naturfräfte. Dieſe letteren find alfo zu unjerer Natur- 
erfenntniß nuthwendig. Verneinen wir fie, jo ilt die Materie 
unbegreiflich; macyen wir fie von der Materie abhängig, jo find 
fie vires insitae, qualitates occultae, gleichſam ange: 
borene Ideen der Materie, darum ebenfalld unbegreiflich; laffen 
wir fie unabhängig gelten ſowohl von der Materie ald von 


unferer Erkenntniß, jo find fie Dinge an ſich und erft recht 
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umbegreiflid. Sie müſſen, da fie den erfüllten Raum, alfo 
unfere Anihauung, conftituiren, jelbit ſubjekter Natur fein, aber 
nicht jubjecktiv im gewöhnlichen Sinne, — died wäre Aufhebung 
der Realität der Natur, alfo überhaupt der Natur und Naturs 
philojophie, — ſondern ſubjektiv und objektiv zugleich, wa8 nur 
möglich ift, wenn die Natur ſelbſt Anſchauungs- und Erfenntniß- 
prozeß zugleich iſt, Subjeft-Dbjeft in jeder ihrer Erjcheinungen. 
Diejer Beweis ift die j. g. „trandjcendentale Deduction 
der Naturfräfte”®). 

So find alfo die Factoren, aus denen die Materie folgt, 
trandjcendental, die in ihr wirfen — dynamiſch. Mithin 
ift die Entwidlung der Materie eine dunamiiche Stufenfolge. 

Wie diefe Stufenfolge oder Entwidlung in letter Linie 
Rejultat der Bolarität ift, jo jeßt fie, wie dieſe, eine mit fich 
urſprünglich identiſche Natur voraus, eine Spentität vor 
allen Gegenfägen. Die Wiederheritellung diejer Identität ift nun 
dad Ideal, nach welchem die Natur ftrebt. Wie diejed aber ers 
reicht wird, darauf können wir von der Naturphilojophie 
offenbar feine Antwort erwarten, Denn die Erreichung der 
Identität, oder Indifferenz, wie Schelling die wiederher: 
geftellte Identität nennt, ift ja Löſung aller Gegenſätze, durd) 
welche allein die Natur eriftirt; es ift die Selbftaufhebung der 
Natur, das Eingehen ind Abjolute, das Ende aller Dinge. Mit 
diejen Fragen beichäftigt fich die Religionsphiloſophie, aber ihre 
Andeutung genügt, um zu zeigen, wie weittragend die Gejichtö- 
punfte der Naturphilofophie find, und wie eng diejelbe mit den 
tiefiten Denfproblemen verknüpft ift. 

Wir fehren zu unjerem Gegenftand zurüd. 

Der dunamifhe Proceß der Materie ift alio Erſcheinung 
der GSelbftentwicdlung der Natur, oder die Entwidlung ihres 
Selbftbewußtjeind. Als Erſcheinung iſt er etwas jecundäred 


und heißt darım „Proceb zweiter Ordnung” im Gegenjaß 
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zu dem, wovon er die Ericheinung ift, alfo zur Entftehung der 
Materie jelbft, welche Scelling „Proceß eriter Drdnung“ 
nennt. 

Entwidlung, auch die des Geiftes, iſt ſtufenweiſes Fort: 
ichreiten vom Einfadyen zum Gomplicirten. Die Entwidlungs- 
itufen unſeres menſchlichen Denfend find Begriffe die, als im 
Denken jelbft begründet, oder vielmehr das Denken jelbit 
audmachend, transfcendental find und Kategorien genannt 
werden. Nach Analogie diejed geiltigen Proceßes, unterjcyeidet 
Schelling aud im dynamiſchen Proceß der Materie gewiſſe 
Stufen oder Functionen, die er „Kategorien der Phyſik“ 
nennt. Dieje find: der Magnetismus, die Elektricität und der 
chemiſche Proceß. 

Dieſe Kategorien ſtehen zur Materie in demſelben Ver— 
hältniß, wie die logiſchen zu unſerem Denken. Nur liegen ſie, 
als Proceſſe 2. Ordnung oder als Erſcheinungen, weder außer— 
halb noch vor, ſondern in der Erfahrung. Nicht ſo die 
Proceſſe 1. Ordnung. — Dieſe find die Materie ſchaffenden 
Kräfte. Zwei von ihnen ſind uns bereits bekannt: die Re— 
pulſions- und Attraktionskraft. Sie allein ſind aber noch nicht 
im Stande, den Raum auszufüllen. Es muß eine Kraft hin— 
zukommen, welche jene unſtäten Kräfte fixirt und ihr gegen— 
ſeitiges Verhältniß regulirt. Dieſe dritte Kraft iſt die Schwere. 

Alſo Repulſion, Attraktion und Schwere ſind die drei Be— 
dingungen der Materie. Wir wiſſen, daß und warum die 
Materie nur als Produkt erkennbar iſt. Wir wiſſen aber 
noch nicht, wodurch das Produkt erkennbar oder phänomenal 
wird. — Die Materie iſt Produkt der conſtruirenden, ſchaffenden 
Thätigkeit der Natur, oder der Identität, Polarität, Weltſeele, 
— dies iſt alles gleichbedeutend. Soll die Materie als Produkt 
einleuchten, ſo muß jene conſtruirende Thätigkeit ſelbſt ein— 


leuchten. In welcher Erſcheinung reproducirt die Natur ihr 
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eigene jchaffende Thätigfeit, ihr eigenes Weſen? In welcher Er- 
iheinung leuchtet dad Weſen der Natur ein? Leuchten! das 
Mort Sprit ſchon für fih: in der Erfcheinung des Lichtes. 
Licht ift Neproduftion der produftiven Thätigkeit, es ift der 
Sinn der Natur. Und ift die ganze Natur ein depotenzirtes 
Sch, jo ilt das Licht das depotenzirte Denfen. „Das Denken, 
ſagt Schelling, ift der fette Ausbruch von dem, wozu das Licht 
den Anfang gemadt hat“. — 

Mit der Entwidlung des Denkens, der Erfenntniß, mit 
dem Auftreten des Menſchen in der Natur, erreicht die Natur- 
philofophie im engeren Sinne ihre Grenze. Die Cardinalfrage 
der Naturphiloiophie: wie fommt die Natur zur Erkenntniß? 
ift gelöft: im Menſchen geht der Natur das Licht des Bewußt- 
jeind auf. Im Menſchen gelangt die Natur zur Selbſterkenntniß. 
Mie vollzieht fich dielelbe? Das ift die lette Frage, die und be= 
ichäftigenzioll. 

Eelbiterfenntniß iſt Erkenntniß feines eigenen Weſens. 
Mas iſt dad Weſen oder Princip der Natur? Die Fdentität des 
Fdealen und Realen, dad Subjeft-Objeft, haben wir gejehen. 
Und dies fteht feit. Verſuchen wir nun einen Standpunkt zu 
gewinnen, von dem aus dad Princip der Welt, oder vielmehr 
die geiftige Welt, und in einem höheren und fleineren Lichte 
erjcheint; denn daß die phänomenale Welt, die biö jet der 
hauptſächlichſte Gegenitand unferer Betrachtung war, nichts 
anderes ift, ald der Abglanz der ewigen Procefje, geht jchon aus 
der Doppelfeitigfeit des Schelling'ſchen Princips hervor. 

Der Charakter unferer zeitlichen Welt ift der Erfenntnip- 
grund für den Charakter der ewigen. Wir dürfen feinen Augen- 
blid vergefien, dab der Zwed der Natur die Selbiterfenntnif 
iſt; alſo ift die Selbiterfenntniß auch der Zwed des Abfoluten, 
— denn fo fönnen und müfjen wir das Weltprincip bezeichnen; 


wir haben bis jet feinen anderen Namen dafür. 
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Mas unſer ſubjektives Bewußtjein Schaut, find Phänomene; 
da aber unjer Bewußtjein der Abglanz des abjoluten Bemwußt: 
jeind und in demjelben begründet ift, jo muß das Reale diejer 
Phänomene in dem liegen, was das abjolute Bemuhtjein 
ſchaut. Dieſes ift ſich jelbit Dbjeft, e8 macht fidy jeinen 
ewigen Inhalt objektiv, ſchaut alfo jein Wejen, jein eigenes 
Selbft an. Das Subjekt wird zum Objeft; es iſt Subjeft- 
Objekt und zwar ein abjoluted. Mas iſt ein abfolutes Subjeft- 
Dbjeft? Es iſt Idee, der Inbegriff alles Realen und Spdealen. 
Das Abjolute ſchaut ſich in der Idee an, wir Menfchen ichauen 
die Idee nur in den Dingen an; und da die Idee ganz unab» 
bängig von unferem fubjeftiven Bewußtſein ift, jo bat fie in 
der Echelling’ichen Lehre die Bedeutung des Dinges am fid. 
„Sede Idee, jagt Schelling, ift ein befonderes, das als ſolches 
abjolut it. Die Abfolutheit ift immer eine, ebenjo wie die 
Subjekt-Objektivität diefer Abjolutheit in ihrer Identität felbft, 
nur die Art, wie die Abfolutheit in der Idee Subjekt: Objekt 
ift, macht den Unterſchied“. Die Dinge an fidy find alio die 
Fdeen in dem ewigen Erfenntnißaft, und da die Ideen in den 
Abjoluten jelbft wieder eine Idee find, jo find auch alle Dinge 
wahrhaft und innerlih ein Wejen, nämlidy dad der reinen 
Abjolutheit in der Form der Subjekt-Objektivirung“. 

Aber die Selbitanfchauung ift noch nidyt Selbfterfenntniß. 
So lange die beiden Afte des abfoluten Bewußtjeind, die Ob» 
jektivirung de8 Subjeft und die Subjeftivirung des Objefts, 
einen ungetheilten Aft ausmachen, fann feine Erfenntniß 
itattfinden. Das Abjolute kann fidy nicht erfennen, jo lange es 
Geiſt ift: es muß Geift werden. Diejed Werten des Geiftes 
vollzieht fi in dem Stufenreiche der Dinge, der natura 
naturata. Daher giebt ed im Abjoluten, in der natura 
naturans, etwas dunfles, unerfennbares, weldyed nur durd) die 
Geburt der finnlihen Welt erfeudytet wird. Da diele leßtere 
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nur unter der Bedingung möglich ift, daß jener ungetheilte Akt 
des abjoluten Bewußtſeins fid in zwei entgegengejeßte 
differenzirt, alio daß das Abſolute ſich felbft gewiſſermaßen 
aufhebt, jo kann die fidhtbare Welt nicht mit der ewigen im Ab- 
joluten fein, jondern muß außer demjelben liegen: das Einzelne 
it im Abjoluten zwar begründet, darf aber nicht im Abioluten 
bleiben. 

Mie ift das Einzelne außer dem Abſoluten denkbar, da 
doch außer demjelben gar nichts fein fann? Und liegt der Grund 
ded Einzelnen im Abjoluten, wie ift dies möglich, da das Ein: 
zelne der Gegenſatz des Abfoluten ift? Sollten im Abfoluten 
jelbit Widerſprüche und Gegenſätze gegeben jein? 

Dad ift nun die jchwierige und tieffinnige Frage der 
Religionsphilojophie Schelling's7) auf die ich hier nicht ein- 
sehen kann. Um aber den Leſer nit ganz im Dunkeln zu 
laffen, gebe ich die furze Antwort: ja, ed find Gegenſätze im 
Abjoluten, oder, wie Schelling dafjelbe jett nennt, in Gott. 
Im Weſen Gottes ift feine Eriftenz und der Grund der 
Eriftenz zu unterjcheiden, oder das lichte, fich jelbit bewußte, 
und das dunkle, bewußtloje Princip, oder Gott und defjen Natur. 
Die letere jtrebt nad) Bewußtiein und Selbſterkenntniß. Gott 
will ſich felbjt erkennen. Dieſes Streben offenbart fidy in der 
Production der Ideen, von deren jede der Ausdrud des je- 
weiligen Erkenntnißzuſtandes Gottes if. Im den Ideen ſchaut 
Gott ſich jelbit, fie find alio feine Gegenbilder, die als ſolche 
die Eigenjhaften Gotted haben müljen, vor allen den 
abjolut freien Willen, vermöge defien fie von Gott abfallen 
und eine eigene Eriftenz gründen, die finnlihe Welt. Das 
letzte Gegenbild, worin der göttliche Gelbitzwed ſich vollendet, 
ift die Sdee ded Menſchen. Gott hat fi) im Menſchen er- 
fannt, die Production der Gegenbilder hört auf. Gott will in 
ih eingehen. Aber das letzte Gegenbild befigt noch einen 
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freien Willen und fällt, wie alle übrigen, von Gott ab. Da 
aber diejer Abfall durch den objektiven Zwed der göttlichen, 
nunmehr erreichten Selbiterfenntniß nicht mehr geheiligt ift, jo 
ift er ein Frevel, ein „Sündenfall“, der nur durdy den Tod 
gejühnt werden fann. Der Tod ift dad nothwendige Ende des 
falſchen jubjeftiven Dajeins, und der Anfang des wahren, ewigen, 
jeligen Lebens in Gott, oder die Vollendung der Selbitver- 
wirklichung Gottes. 

Mit dem jubjeftiven Tode ift das objektive Leben gerettet, 
die urjprüngliche Identität wiederhergeftellt. Wir wiſſen aber, 
dat die Spentität des Geiftes und der Natur, ald Princip der 
Natur, fidy in jeder Ericheinungsftufe offenbaren muß. Wie 
offenbart fie fich im Leben, in der Erſcheinungswelt, im Menſchen? 
Wie fommt das Sch zur Erfenntniß jeines Weſens, weldyes 
ebenfalls, wie alled in der Welt, Synthefe von Geift und Natur 
ift? Da der Menich bereitö Geijt ift, jo muß die Frage jo ge- 
ftellt werden: Wie fommt der Geift zur Natur? Das ilt 
das Thema ded „Syſtems des trandjcendentalen Idea— 
lismus“. Der Zwed diejer (1800 verfaßten) Schrift ift die 
Ableitung der objektiven Welt aus der Intelligenz, oder die Er- 
fenntniß der Intelligenz in ihren verſchiedenen Beziehungen zu 
den Objekten. 

Die Objekte find Vorgänge der jubjeftiven Intelligenz, alſo 
innere Vorgänge, durchgängig intellectwelle Handlungen, alfo 
unfere eigene, und ummittelbar gegenwärtige, daher anſchau— 
lihe Handlungen. 

Mie können ſolche erkannt werden? Dffenbar nur durch ein 
Nermögen, welches jelbft ſowohl intellectueller ald anſchaulicher 
Natur if. Dieſes Vermögen iſt die „intellectuelle Ans 
Ihauung” Daß wir eine ſolche befigen und nothwendig be— 
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und Objekts: Subjeft-Dbjeft ift ja jelbft nichts anderes als 
intellectuelle Anſchauung. 

Alfo durch diejed Organ erfennen wir, was das Ich ift: es 
ift erfennend, wollend und jchaffend, oder anders, theoretijch, 
praftiih und äfthetiih. Nur mit dem äſthetiſchen Sch haben 
wir bier zu thun, da in ihm die Gelbitanfchauung des Ich er- 
reicht wird ®). 

Das Sch ift Syntheſe von Geift und Natur. Es kann fid 
darum als foldhe nur in einer Thätigfeit erfennen, im welcher 
ed, wie Geift, zweckmäßig jchafft, aber wie Natur, feiner Zweck— 
mäßigfeit nicht bewußt ift. Diefed unbewußte Schaffen ift das 
fünftleriihe, und das Kunſtwerk ift jened Product, im 
welchem das Ich fih in feiner Identität erblict. Leibniz hat 
die Kunft gottähnliched® Schaffen genannt; ganz dieſelbe Be— 
deutung hat fie bei Echelling. Der Künftler, oder vielmehr 
fein Dämon, dad Genie, producirt das, was die Wiſſenſchaft 
nur ahnt; er ftellt in jeinem Werk die fchaffende Natur jelbit 
dar, ohne zu wiljen, was er thut, naiv, wie die Natur jelbft. 
Vom Künftler gilt das Schiller'ſche Wort: 

Und was fein Verftand der Verſtändigen fieht, 
Das übet in Einfalt ein findlih Gemüth. 

„Der Grundcharakter des Kunftwerfs, jagt Schelling, iſt 
einebewußtloje Unendlichfeit. Der Künftler jcheint in jeinem 
Werk außer dem, was er mit offenbarer Abſicht darein gelegt 
bat, inftinctmäßig gleihjam eine Unendlichkeit dargeftellt zu haben, 
weldye ganz zu entwideln fein endlicher Verſtand fähig ift“. 
Diejed Unendliche iſt eben die Sdentität, das Abfolute, das 
ichlechthin Eine und Ewige. Daher die zauberiihe Macht, die 
ein echted Kunftwerf auf uns ausübt; daher die vollfommene 
Befriedigung, die wir beim Anbli eines ſolchen empfinden: 
Wir jchauen in einer endlichen, vergänglichen Form den abfoluten 
Inhalt der Welt, den realifirten Weltzwed. Wir empfinden, daß 
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Alles Vergängliche 

Sit nur ein Gleichniß; 
Das Unzulänglice, 
Hier wird's Ereigniß; 
Das Unbeſchreibliche, 
Hier iſt es gethan. 

Wird in der Kunſt der Weltzweck erkannt, unmittelbar er» 
fannt oder geichaut, fo ift die Kunft die Vollendung der Philo- 
jopbie. „Darum, jagt Selling, ift die Kunft das wahre und 
ewige Organon zugleich und Document der Philoſophie, weldyes 
immer und fortwährend auf's neue beurfundet,. was die Philo- 
ſophie äußerlich nicht daritellen kann — — — die Kunft ift 
eben deöwegen dem Philofophen das Höchfte, weil fie ihm das 
Allerheiligite gleichſam öffnet, wo in ewiger und urjprünglicher 
Vereinigung gleichſam in einer Flamme brennt, was in der 
Natur und Geſchichte gefondert ift und was im Leben und 
Handeln ebenjo wie im Denken ewig fidy fliehen muß“. So 
prophezeit an einem anderen Orte Selling: „Die Zeit wird 
fommen, da die Wiffenfchaften mehr und mehr aufhören werden 
und die unmittelbare Erfenntniß eintreten. Alle Wiſſenſchaften 
ald joldhye find nur erfunden aus Mangel der letteren“. „Eins 
zelne waren und werden fein, die der Wiffenjchaft nidyt bedürfen, 
in denen die Natur fieht, und die jelber in ihrem Sehen Natur 
geworden find”. Schön drüdt Hölderlin in feinem Gedicht 
„Sokrates und Alcibiades“ dieje Bollendung des Wiſſens im der 
Schönheit auß: 

„Warum huldigeft du, heiliger Sofrates, 

Diejem Jünglinge ftets? kennſt Du Größeres nicht? 
Warum fichet mit Liebe, 

Wie auf Götter, dein Aug’ auf ihn?“ 

Wer das Tiefſte gedacht, licht das Lebendigite, 
Hohe Zugend verjteht, wer in die Welt geblidt, 
Und es neigen die MWeijen 

Dft am Ende zum Schönen fih. — 
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So ift die Schönheit bei Schelling tief in der ſchaffenden 
Urkraft jelbft begründet. Die Welt ijt jelbft ein göttliches 
Kunftwerk, und ihr Interpret in der Welt — das Genie. Die 
Aefthetit erhält eine univerfelle Bedeutung, die fie vor 
Schelling nie gehabt hat, nody haben Fonnte, und es ijt leicht 
zu begreifen, dat eine ſolche Auffaffung der Kunft nicht blos 
Dichter begeiftert, fondern aud äfthetiihe Schulen ind Leben 
gerufen hat. Das jchöne Sonett, welches Platen an Schelling 
richtet, fan als poetiſches Bekenntniß dieſes Enthufiasmus 
gelten, und ſpricht im Namen aller echten Dichter jener Zeit: 


Wie ſah man uns an deinem Munde hangen, 
Und lauſchen Jeglichen auf ſeinem Sitze, 

Da deines Geiſtes ungeheure Blitze 

Wie Schlag auf Schlag in unſre Seele drangen! 
Wenn wir zerſtückelt nur die Welt empfangen, 
Sieht du fie ganz, wie von der Berge Spike; 
Was wir zerpflücdt mit unjerm armen Witze, 
Das iſt ald Blume vor dir aufgegangen. 

Noch fieht man Thoren zwar, erboft dagegen, 
Mit logijchen Tiraden überfleiftern 

Der Geiſtesarmuth Eier, die fie legen; 

Doch diejes Völkchen, das dic wähnt zu meiftern, 
Nie wird's die Welt der Wiſſenſchaft bewegen, 
Und einen Dichter wird es nie begeiftern. 


Iſt dad Genie der Interpret der göttlichen Schönheit, fo 
ift er gottähnlih und gleichſam das Princip und Mittelpunkt 
der Welt. Dieje Bedeutung erhält das Genie in der roman— 
tiſchen Schule, die im eigentlichften Sinne des Wortes 
Geniecultud war. Das Genie fteht nicht unter dem Zwang 
des Gejeßes, weil es jelbit das Geſetz ift. Weil ed gottähnlich 
ift, fo ift ed über Alled erhaben und bildet einen Gegenjaß zu 
allen gewöhnlichen Sterblihen. Was es thut, kann nicht mit 
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dem alltäglichen Maaßſtab gemeſſen werden. Das Genie ver— 
hält fich) zu den Mebrigen, wie dad Incommenjurable zum 
winzig feinen. Der bewußte Ausdrud dieſes Berhältnifjes ift 
nun die fo berühmte romantiſche und geniale Ironie. 

Aber das Genie, jo groß es ift, ift doch immer nur ein 
Diener des jchaffenden Geiftes, nicht diefer felbjt. Der Schwer: 
punkt fällt jebt in die Gottheit. Dieje offenbart ſich durch den 
Künftler im Kunftwerk: die Schönheit ift eine Herabfunft des 
göttlichen in die finnlichen Hülle, ein Theophanie; fie durch 
zieht die Welt, erleuchtet, beglüct fie und verſchwindet, wie das 
„Mädchen aus der Fremde". 

Befeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit; 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 

Diefe Würde und Höhe der Schönheit fteht im Gontraft 
mit der Niedrigfeit unfered irdiſchen Dafeind, und diefer Con: 
traft wird dur das plößliche Erſcheinen und Verſchwinden 
der Schönheit in ein noch grellered Licht geitellt: wir find ent- 
täufcht und empfinden die Drangjal unferes finnlicdyen Lebens 
um fo fehmerzlicher, ald wir, durdy die Anſchauung der Schön- 
heit, wenn audy nur für ein Moment erfahren haben, wie groß; 
die Seligfeit ift, dem Treiben der Welt entrüct zu jein. Diejer 
Sontraft ift auch eine Ironie, aber eine göttliche. Der be: 
deutendfte Repräſentant dieſer äſthetiſchen Theorie, und zugleich 
einer der tiefſinnigſten Aeſthetiker ſeiner Zeit iſt Solger. 

Und ſo ſind wir am Ziele unſerer Betrachtungen. Bevor 
ich aber ſchließe, erlaube ich mir noch durch ein paar Beiſpiele 
meine von vornherein gemachte Aeußerung zu befräftigen, daß die 
Naturpbilofopbie auf die poetiſche Mitwelt gewirkt hat. 

Denfe man vor allen an Göthe. Was find feine Gedichte, 
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bezeichnet „Gott und Welt“, anderes, ald eine poetiſche Repro— 
duction der naturphiloſophiſchen Ideen, ſogar mit Gebraud) 
Schelling'ſcher Terminologie; 3. B. „Weltfeele“, „Metamorphofe*, 
„das Al". Und find nicht die Wahlverwandtichaften bafirt auf 
einem Grundgedanken der Naturphilojophie, nämlich der Analogie 
ded DOrganiichen und Anorganiichen? 

Man braudt nur einen Blick in Hölderlin zu werfen, um 
einen fürmlichen Aethercultus zu gewahren. Und wir willen, 
welche Bedeutung der Aether in der Naturphilojophie hat? So 
dad herrlidye Gedicht an den Aether jelbft: 

Treu und freundlich, wie du, erzog der Götter und Menjchen 
Keiner, o Vater Aether! mich auf; noch ehe die Mutter 

In die Arme mid nahm und ihre Brüfte mich tränften, 
Faßteſt du zärtlih mich an, und gofjeit himmlischen Trank mir, 
Mir den heiligen Odem zuerjt in den Feimenden Bufen u. ſ. w. 

Und Novalis! Man müßte ihn fait ganz abjchreiben, 
wollte man alle naturphiloſophiſchen Säße citiren, 3. B.: „am 
hellſten erjcheint der Naturgeift in Gedichten. Wenn man echte 
Gedichte lieft und hört, jo fühlt man einen inneren Verſtand 
der Natur ſich bewegen. Naturforicher und Dichter haben durch 
Eine Sprache fi) immer wie Ein Volk gezeigt". — „Alles ift 
von ſelbſt ewig”. — „Die Pflanze ift thierifcher Natur“. — 
„Alles, was wir erfahren, it eine Mittheilung: jo ift die Welt 
in der That eine Mittheilung, Offenbarung des Geiſtes“. — 
„Poeſie ift das abjolut Reelle. Je poetiſcher, je wahrer”. — 
„Die Menſchheit ift der höhere Sinn unſeres Planeten“. zc. ıc. 

Auch Tied und A. Hoffmann find durchaus nicht frei von 
naturpbilofophiichen Vorftellungen. Ich erinnere nur an den 
„Runenberg“ im Phantafus, an die „Bergwerfe zu Falun“ 
in den Serapiondbrüdern, und den „Sandmann in den Nadht- 
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Dody genug. Es war mir nur um den Wink zu thun. 
Möge dieje Kleine Skizze ihr Schärflein beitragen fönnen zur 
Einführung der großen Ideen der Naturphilofophie auch in nicht 
gelehrte Kreije! 


Anmerkungen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Bis zum Ericheinen des epohemadyenden Werkes S. Schwen⸗ 
dener’s über dad mechaniſche Princip im anatomiſchen Bau der 
Monocotylen mit vergleichenden Ausbliden auf die übrigen Pflan- 
zenklafjen im Jahre 1874 haben die Botaniker von einem Sfelet 
der Pflanzen, welches ausſchließlich für die Feitigfeit des Körpers 
zu jorgen hätte, wie dies vom Sfelet der Thiere gilt, nicht 
geiprohen. Zwar jah ein jeder ohne weiteres ein, dab 3.8. 
die harten, jehr widerftandsfähigen Hüllen, welche oft die Samen 
umgeben, wie bei den Kirihen, Pflaumen, Mandeln und Nüfjen, 
einzig den Zwed haben fünnten, dem Samen einen Schuß gegen 
mechaniſche oder chemiſche Einflüffe zu gewähren; dab jedod) 
jonft in den Pflanzen ein zufammenhängended medjanijches 
Spftem vorhanden jei, welches dem bei den Thieren vorhandenen 
Stelet vergleichbar wäre, hat vor 1874 Niemand erfannt. Biel: 
mehr mußte man ſich auf die Bejchreibung des Baued und des 
Vorkommens der Elemente dieſes Syſtems beſchränken, ohne 
über die Funktion, die Bedeutung deſſelben irgend etwas Be— 
friedigendes ausſagen zu können, wodurch viele Unklarheiten in 
der botaniſchen Anatomie unvermeidlich waren. Stillſchweigend 
mochte man ſich vorſtellen, daß, wie bei vielen Thieren, den 
Quallen, Nacktſchnecken und anderen, und bei ganzen Pflanzen— 
abtheilungen, wie den Algen und Pilzen, die Organe an und 
für ſich genügende Feſtigkeit beſäßen, ohne einer beſonderen 
Unterſtützung durch Skelettheile zu bedürfen, daß alſo im Gegen— 
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ſatz zu allen höher organiſirten Thieren bei den Pflanzen im 
Allgemeinen eine Theilung der Arbeit nach dieſer Richtung hin 
nicht ſtattgefunden hat. Erſt Schwendener iſt es alſo gelungen, 
das Vorhandenſein eines ſpecifiſch mechaniſchen Syſtems, eines 
Skelets, welchem er den Namen Stereom gegeben hat, in 
bewunderungswürdiger Weiſe durch eine umſichtige Begründung 
nachzuweiſen. Seitdem bemühen ſich einige ſeiner zahlreichen 
Schüler, dieſes Gebiet weiter auszubauen; jedoch hat bereits 
Schwendener die Sache in ſo eingehender Weiſe behandelt, 
daß weſentlich Neues kaum hinzugefügt werden kann. In den 
Abhandlungen feiner Schüler kommen immer nur nene, weitere 
Belege der von Schwendener gegebenen Principien oder ent- 
widelungsgejchichtliche Unterfuchhungen zur Daritellung. 

An diefer Stelle fann es fidy natürlich nur darum handeln, 
einen allgemeinen Ueberblid des Wichtigften zu geben") und zwar 
bemerfe ih ausdrüdlih, dab hier nur vom fpecifiichen Skelet 
der Pflanzen gejprochen werden foll, ohne auf jonftige mechanische 
Einrichtungen, wie fie außerdem bei den Pflanzen zahlreich vor: 
fommen, einzugehen. Für ein jpecielled Studium der biöher 
auf diefem Gebiete behandelten Probleme muß auf die Arbeiten 
Schwendener’s verwiejen werden, der hier der Meifter und für 
die fünftige Forihung dad Vorbild ift. 


Elementargebilde des Skelets. 


Es ift allbefannt, daß die Unterſuchung organijcher Gebilde 
vermittelft des Mifrojfopes zu der Ueberzeugung führte, dab 
alles Organiſche jchließlich aus meift mikroſkopiſch kleinen elemen- 
taren Gebilden zujammengejeßt ift, die im einfachften Falle aus 
einer eiweißartigen, fchleimigen, unter dem Mifrojfop homogen 
ericheinenden Subſtanz beitehen, deren äußerfte Schicht immer 
wafjerärmer ift alö die inneren Partieen. Am häufigiten zeigt 
diefe Majje, das Protoplasma, Differenzirungen, deren Be— 
trachtung wir übergehen. In den meiſten Fällen beſitzen dieſe 

(744) 


organifirten Tröpfchen eine bejondere feite Membran, durch 
welche fie von der Außenwelt abgeichloffen werden. Man nennt 
dieje Gebilde Zellen, Elementarorganismen. Schließen 
mehrere Zellen derart aneinander, daß fie unter fich verwachlen 
find, jo nennt man diejen Compler ein Gewebe, und die 
verbundenen Membranen werden dann ald Sntercellular- 
fubftanz?) bezeichnet. Je nad) der verfchiedenartigen Ge— 
ftaltung der Zellen unterfcheidet man verichiedene Gewebe. Den 
Drganiömen jind als Baufteine die Zellen gegeben, 
nur aus diejen conftruiren jie ihren Leib. 

Die Elementargebilde der Knochen find nun, wie man 
ſchon a priori vermuthen kann, Zellen mit ftark entwidelter 
SIntercellularjubftanz , da diefe am beften befähigt erſcheinen, 
mechaniichen Einflüffen Widerftand zu leiften; ebenfo verhält 
es ſich mit den Gfelet-Stereom=Zellen (Stereiden) der Pflanzen. 
Gerade wie fid) jedoch audy bei den Thieren weichere Gemebe- 
mafjen als die Knochen vorfinden, die aber ebenfalld mechaniſche 
Funktion haben, nämlich der Knorpel, ebenfo beſitzen die Pflanzen 
ein Gewebe, weldyes das Stereom in beionderen Fällen vertritt. 
Es führt den Namen Eollenchym. 

Das Knocyengewebe, Fig. 13), verdankt feine Feitigfeit 
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Figur 1. Knochengewebe. Die zwiſchen den ovalen bis rundlichen 
Zellen befindliche Intercellularfubftanz ift von feinen Ganälen durchzogen. 


und Härte der Einlagerung harter, erdiger Beitandtheile (mie 


fohlenjaurer und phosphorjaurer Kalk) in die von feinen Canälen 
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durchzogene Intercellularfubftanz. Sobald die Einlagerung ge: 
ichehen ift, hört das Wachsſthum ded Sinochengemebes auf. 
Knorpel unterfcheidet fich hiervon im Wejentlihen nur durch das 
Fehlen der Einlagerungen, fo dab jugendlicher Knochen Knorpel 
it. Die Knochen wachſen ausichliehlich, wie jet allgemein ans 
genommen wird*), an den Aubenflächen, indem ein hier befind» 
liche Gewebe erft Knorpel bildet, der dann verknöchert. Nur 
Knorpel ift wahsthumsfähig. Belanntlid giebt ed Knorpel, 
der niemalö verfnöchert, jondern lebenslänglich die weichere 
Gonfiitenz beibehält. 

Die Anführung diejer Verhältniffe an diefem Orte ift des— 
halb von Interefje, weil das Collenchym injofern fidh wie das 
Knorpelgewebe verhält, ald es ebenfalld allein wachsthumsfähig 
ift, während das typiſche Stereom, jobald ed einmal ausgebildet 
ift, wie die Knochen nicht weiter zu wachſen vermag. Auch in 
einer anderen Beziehung kann Webereinftimmung ftattfinden, 
injofern als Stereom aus Collenchym oder doch collenchyma— 
tiihem Gewebe jehr oft entiteht. Der Hauptunterfchied der 
Bunftionen ded Etereomd und des Collenchyms befteht alje 
darin, daß eritered in fertigen, d. h. nicht mehr wachſenden, fich 
vergrößernden Organen vorhanden ift, während leßteres in lebend» 
länglidy wachjenden Drganen fich findet. 

Das typiſche Stereom, Fig. 2, befteht aus langgeftredten, 
jehr dickwandigen Zellen mit häufig Außerft verengerter Höhlung, 
die faſt gänzlich verjchwinden fann. Die Membranen weijen 
häufig linköfchief®) gerichtete Tüpfel oder Poren, d. h. unverdidt 
gebliebene Membranftellen auf. Aus der Richtung der Tüpfel 
und aus anderen Gründen wird auf eine linfsjchiefe reihen» 
förmige Anordnung der die Membran zuſammenſetzenden Molecüls 
gruppen (Micelle) gejchloffen. Diefe Membranen find jehr feft, 
entbehren jedoch der erdigen Einlagerungen in dem Maße, mie 
fie die Knochen zeigen. Im fertigen Zuftande führen die Stereom— 
zellen Luft oder in vielen Fällen au Saft. Zum Stereom 
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gehören die echten Baftzellen und die Libriformzellen 
oder »Sajern der Autoren, auch Holzzellen genannt. Sie 





em tn m 


SZ = 


= — — 

— — — 
_ 

7 = 


Figur 2b. 
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Stereomgewebe. a, die Zellen in der 
Längsanſicht zeigend mit linksſchiefen, 
ſpaltenförmigen Poren in den Membranen. 
Die Zellenhöhlungen pflegen weit enger, 
alſo die Membranen verdickter zu ſein; es 
wurde jedoch obige Figur gewählt, um die 
Poren anſchaulicher machen zu können. 
b Querſchnitt. 


— 


Figur 24. 


erreichen gewöhnlich eine Länge von 0,001—0,002 m; jedoch 

fönnen diejelben 0,22 m Länge erreidyen (Boehmeria nivea). 
Die Zellen, weldye das fteinharte Gewebe bilden, das die 

Samen jhüßt, Fig. 3, nähern fid) gewöhnlich der Kugelform 





Figur 3. Sklerenchymzelle mit ftarf verdidter Membran, in mwelder 
Ganäle verlaufen. 
(147) 


— 
und haben unverkennbare Aehnlichkeit mit den Knochenzellen. 
Die Poren ſtellen bier längere Canäle dar. Die Zellen heißen 
Sflerenhym= oder Steinzellen. 

Eine bei den Nadelhölzern und den Dradenblutbäumen 
(Dracaena) verbreitete Form find die Tracheiden mit gehöften 
ZTüpfeln. Die unverdict bleibenden Membranftellen find groß- 
freisförmig und die VBerdidung überwölbt die Stelle auf beiden 
Seiten der Membran mit Zurüdlaffung einer Fleinen centralen 
Deffnung in der Wölbung. Es fommt hierdurch — von oben 
auf die Membranfläche — gejehen die in Fig. 4a gegebene Anficht 
zu Stande, während der Querſchnitt das in Fig. 4b ſchematiſch 


Figur 4. a. Stück einer Tradeide in der Längsanfidht mit 9 gehöften 
Züpfeln. b. Schematifcher Querſchnitt durch eine Tracheide, der jo geführt 
gedacht ift, dab der Schnitt durdy die centrale Deffnung in der Wölbung 
eines Tüpfels gebt. — Die Projektionslinien ſollen das Verſtändniß 
erleichtern. 
(748) 
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dargeltellte Bild gewährt. Diele Zellen haben, wie ed jcheint, 
nebenbei die Funktion, den nothwendigen Gasaustaufdy zwiichen 
den verjchiedenen Organen zu vermitteln oder doch durd) die 
dünnen Membranftellen zu erleichtern. Es kommen überhaupt 
mehrfady Fälle vor, daß Zellen, deren Hauptfunktion in einer 
mechanijchen Leiltung beſteht, noc anderen Funktionen dienen, 
ebenjo wie andererfeitö gewilje Zellen, die nicht zum mechaniſchen 
Syſtem gerechnet werden können, nebenher mechaniſche Bedeutung 
befiten. Die Beſprechung folder Fälle iſt hier ausgejchlofjen. 

Auch die typiſchen Collenchymzellen, Fig. 5, haben eine längs 





Figur 5. Collenchym-Gewebe im Querſchnitt. Die Zellen zeigen bejonderd 
in den Kanten auffallend ftark verdidte Membranen. 


lihe Geſtalt. Ihre weicheren Membranen befiten ebenfalls 
häufig, bier meift längsgerichtete (jonft auch runde) Poren. 
Die befondere Eigenthümlichkeit diefer Zellen befteht in der un- 
gleihmäßigen Berdidung der Membranen, die vorzugsweiſe in 
den Kanten, mit weldyen mehrere benachbarte Zellen zuſammen— 
ſtoßen, Platz greift. Im Gegenjaß zu den vorzugsweiſe Luft 
führenden typiſchen Stereomzellen find die Collenchymzellen ftets 
mit Saft gefüllt. Auch fie können noch einer Nebenfunftion 
dienen, indem das Collenchym häufig zur Aſſimilation beiträgt. 
In den einzelnen Collenchymzellen herrſcht ein Drud von 9 bis 
12 Atmofphären und diefer trägt wejentlich zur Drud-Feitigkeit 
des Collenchyms beit). Wie bereitd erwähnt, wird dieſes Ge: 
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webe überall dort von der Pflanze verwandt, wo noch Wachs— 
thum ftattfindet: es ift das wachöthumsfähige mechanijche Ges 
webe. Daher beftehen denn auch Stereomſyſteme an denjenigen 
Stellen ded Organs, wo noch Wachsthum ftattfinden fann, aus 
Sollenhym, mit dem das Stereom continuirlich verbunden ift 
(Stengel-$noten der Gramineen). 

Die angeführten mechaniſchen Zellformen find die häufigften, 
jedoch iſt feitzuhalten, daß zwiichen ihnen und anderen Zell» 
formen gelegentlidy Mittelformen auftreten, und daß nicht jelten 
Zellen vorfommen, die weder ganz dem einen nody dem anderen 
Typus zugezählt werden können. Es laſſen ſich eben auch hier, 
wie überhaupt in jo vielen Fällen, abjolut ſcharf definirbare 
Grenzen zwijchen dem verjchiedenen Formen nicht angeben. 


Feſtigkeit der mechanijchen Zellen. 


Die typiichen Stereomgellen befiten eine bedeutende Feitig- 
feit. Ein Faden friiher Baftzellen von 1 qmm Uuerjchnitt 
3. B. vermag je nach der Pflanzenart, welcher derjelbe entnommen 
ift, ungefähr 15—20, in jeltenen Fällen 25 Kilo zu tragen, 
ohne daß der Faden nah Entfernung der Gewichte eine dauernde 
Verlängerung erfahren hätte, d. h. ohne daß feine Elafticitäts- 
grenze überjchritten worden wäre. Ein Eifen- oder Stahldraht 
oder «Stab von gleihem Querſchnitt trägt 13,13—24,6 Kilo, 
woraus erfichtlich ift, daß das Tragvermögen des ftärkiten 
Stereomd demjenigen des Eiſens nicht nadfteht. Es 
beiteht jedoch der Unterjchied, daß der Baſt, ſowie die Elaſti— 
citätdgrenze um ein ganz Geringes überjchritten wird, jofort 
reißt, während die Eifendrähte nur eine dauernde Verlängerung 
erfahren und erft bei einer weit höheren Belaftung, Schmiede» 
eilen in Stäben 3.8. bei 40 Kilo auf den Duadratmillimeter, 
zerreißen. 

Einiges aus der Feitigfeitslchre. 


Bevor wir nun an die Betradhtung der Anordnung ded 
(750) 
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Skeletes bei den verſchiedenen Pflanzen ſelbſt gehen, iſt es viel— 
leicht geboten, vorerſt einige elementare Punkte aus der Mechanik, 
ſpecieller aus der Ingenieurwiſſenſchaft zu berühren, deren Kennt— 
niß zum Verſtändniß des Folgenden nothwendig iſt. 

Bei Bauten und baulichen Conſtructionen handelt es ſich 
aus pecuniären und Zweckmäßigkeits-Gründen immer darum, 
mit möglichſt wenig Materialaufwand das beſtmögliche Reſultat 
zu erzielen. Es ſind dabei theoretiſche Betrachtungen und 
experimentelle Erfahrungen nothwendig, welche Aufſchluß darüber 
geben, wie die Anordnung des Materials für gegebene Fälle 
am beſten geſchieht. 

Denken wir uns einen aufrechten, in der Erde ſtarr be— 
feſtigten vierfantigen Balken, an deſſen Spitze ein Tau an— 
gebracht iſt, welches am anderen Ende als Handhabe dient, um 
den Balken einem ſeitlichen Zug auszuſetzen, ſo iſt es klar, daß 
die Zugkraft beſtrebt iſt, den Balken zu biegen, daß alſo dieſer, 
wie man ſich ausdrückt, biegungsfeſt gebaut ſein muß, wenn 
er der Einwirkung widerſtehen ſoll. Es leuchtet nun ohne 
weiteres ein, daß zwei Flächen des Balkens, nämlich die der 
Zugſtelle zugewandte und die gegenüberliegende, vorzugsweiſe 
dem Angriff ausgeſetzt ſind, alſo den größten Widerſtand zu 
leiſten haben. Und zwar iſt der Zug beſtrebt, die abgekehrte 
Seite zu verlängern und die zugekehrte zu verkürzen, während 
im Centrum des Balkens, der ſogenannten neutralen Schicht, 
eine Spannung nicht ſtattfinden wird. Bon der zu- und ab— 
gefehrten Fläche bis zur neutralen Fafer nimmt die Spannung 
allmählih ab. Soll daher der Balfen mit einerlei Material 
conftruirt werden, jo daß möglidft wenig verbraudht wird, jo 
ift ed amgezeigt, daffelbe folid für die gezogene und gedrüdte 
Seite zu verwenden, während für die Verbindung diejer Theile 
ein Maſchenſyſtem, ein Gittermerf genügt. Stehen zwei Arten 
von Material zu Gebot, jo muß das feitere für die zu- und 
abgefehrte Seite, dad weniger gute ald Verbindungsmittel be— 
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nußt werden. Den am ftärfiten gezogenen Theil des Balkens 
nennt man die Zuggurtung, den am ftärfften gedrückten die 
Drudgurtung, und das Verbindungsmaterial wird ald Fül— 
lung bezeichnet. Den ganzen Apparat nennt man einen 
7T-Träger, weil man dem Duerfchnitt die Form eined Doppel-T 
(T) zu geben pflegt, bei welchem die beiden Duerftriche die Gur— 
tungen, die Verbindungdlinie die Füllung darftellt. Sit die Duer- 
Ichnittöform mehr I-förmig, To fpricht man von einem I- Träger. 
Es läßt fi) beredinen, dab das MWiderftandövermögen des 
biegungsfeften Balkens wächſt mit der Größe des Abftandes 
der beiden Gurtungen von einander und mit der Stärfe der: 
jelben. Für die Drudaurtung ift jedoch außer der Größe des 
Querſchnitts noch die Form von Bedeutung, während lebtere 
für die Zuggurtung gleichgültig ift, für welche eine Kette oder 
ein Tau Verwendung finden fann. Die Drudgurtung ilt näm— 
lich geneigt, hei übermäßiger Inanſpruchnahme feitlich auszubiegen 
oder einzufniden, und man giebt derjelben aus diefem Grunde 
die Form eined liegenden T-Trägers (1—1), defjen Füllung die 
Drudgurtung jelbft if. Es bat daher jchematiich ein foldyer 
. eomplicirterer Träger auf dem Duerjchnitt die Form Figur 6. 


Figur 6. f Füllung der Zuggurtung g, und der Drudgurtung g,, welche 
legtere gleichzeitig ihrerjeitd Füllung der Gurtungen x ift. 


Diefe T-Träger- Conftruftion ift natürlich nnr ein ein- 
feitig biegungäfefter Apparat und nur da zu verwenden, wo 
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die Kräfte nur in einer Richtung wirken. Denken wir uns 
aber nun mehrere ſolcher Träger derart combinirt, daß ſie 
die neutrale Are in der Mitte jeder Füllung gemeinſam haben 
und daher im Duerjchnitt einen mehrftrahligen Stern wie 
Sigur 7 darftellen, jo erhalten wir eine in verjchiedenen Rich— 


aa 
— 


Figur 7. Querſchnitt durch eine mehrſeitig biegungsfeſte Conſtruktion. 


tungen biegungsfeſte Conſtruktion. Durch ſeitliche Verbindung 
der Gurtungen untereinander erhalten wir einen Cylinder, und 
wählen wir dieſe Verbindung von gleicher Feſtigkeit wie die 
Gurtungen ſelbſt, ſo erreichen wir einen allſeitig biegungsfeſten 
Apparat, in welchem die gegenüberliegenden Verbindungs— 
glieder als zuſammengehörige Gurtungen betrachtet werden 
können. Nunmehr kann man ſich auch die Füllungen der ein— 
zelnen Gurtungen hinwegdenken, ohne daß die Leiſtungsfähigkeit 
dieſes dadurch entſtehenden in der Architektur häufig verwandten 
hohlen Cylinders herabgemindert würde, da in diefem Falle 
die gegenüberliegenden Gurtungen, die je nad) der Richtung 
der gerade einwirfenden Kraft einmal Zug-, ein andermal Drud- 
Gurtungen jein fönnen, untereinander — und zwar jeitlid — 
verbunden bleiben. 

Die jbeiprodyenen Apparate, der T-Träger und hohle 
Eolinder, find, wie wir ſahen, Gonftruftionen, die dort Ver: 


wendung finden, wo einer biegenden Kraft Wideritand zu 
(753) 


leiften ift, und die hohle Säule wird bejonders häufig von 
den Ingenieuren ald Strebe- und Stütmittel, wie zu Säulen, 
Pfoften und Ständern verwandt. Anderd ordnen fie ihr Ma— 
terial, wenn ed ſich um zugfeite Einrichtungen handelt. Wie 
wir bereitö bemerften, fommt es für die allein auf Zug in 
Anfprudy genommene Gurtung nicht auf die Querſchnittsform 
an, ſondern die MWiderftandsfähigfeit ift einzig von der Menge 
bed verwendeten Materiald abhängig. Jedoch ijt darauf zu 
achten, dab der ausgeübte Zug gleihmäßig auf alle Elemente 
einwirft. Um diejed zu erzielen, bedienen ſich die Ingenieure 
im allgemeinen eines joliden Körpers. 


Nah diefen mehr theoretiichen Betrachtungen gehen wir 
nun über zur Beiprehung des Skeletes bei den verjchiedenen 
Pflanzen. Es muß jedody nochmals betont werden, daß nur 
auf die Betrachtung folder Pflanzen eingegangen wird, bie 
typiſch mechanijches Gewebe befien, wie ed Eingangs be— 
jchrieben wurte, ohne auf den mechanischen Aufbau der Pflan- 
zen oder Drgane Rüdfiht zu nehmen, die eines joldhen Ge: 
webes entbehren. Kurz, ed handelt fi) bier einzig um das 
Efelet und feine Verwendung. 

Ein eigentliche Sfelet bejien die Pflanzen erft, wenn 
wir von den einfachiten Organismen ausgehen, von den Moojen 
an bis zu dem complicirteften Gewächſen hinauf; jedoch giebt 
es auch unter den leßteren joldhe, die eines jpecifiidy mechaniichen 
Gewebes gänzlidy entbehren, weil fie deijelben nicht bedürfen. 


Steletformen in allfeitig biegungsfeften Organen. 
Wenn wir an die äußeren Erfcheinungsformen der Pflanzen: 
organe denfen, jo wird und jofort Elar, daß ein fehr großer 
Theil derjelben biegungäfeft jein muß. Die Stiele der ge 
wöhnlih mehr oder minder wagerecht abftehenden Blätter 
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haben dem Gewichte der Blattflädhe und den auf diejelben 
einwirfenden Kräften Widerftand zu leiften. Ein Baumjtamm 
und überhaupt aufredhte Stengeltheile müſſen dad Gewicht der 
Krone reip. der oberen Organe tragen und jeitlidy den nad) 
allen Richtungen wirkenden Winden Widerftand leiten. Cine 
Unterſuchung joldyer Organe ergiebt nun auch, daß in den— 
jelben die mechaniſchen Elemente nady den erwähnten mechani- 
ſchen Principien angeordnet find, da es matürlich für die 
Pflanze von Bortheil fein wird, mit möglichjt wenig Materials 
aufwand die erforderlidye Bieyungsfeftigfeit zu erreichen. Nach 
dem Gejagten können wir ſchon ohne weiteres vermuthen, daß 
in ſolchen Fällen das Sfelet die Form eined hohlen Cylinders 
annehmen oder ſich doch auf dieſen zurüdführen lafjen wird. 
Sn der That beftätigt ſich diefe Annahme, jo gut man nur 
wünjchen fann. Bei den Moojen, Farnfräutern, der Abtheilung der 
Monocotylen mit wenigen Ausnahmen, die hier wie überhaupt 
ein für allemal übergangen werden, und bei den einjährigen 
Dicotvlen, d. h. den Pflanzen, die vom Samen bis zur Frucht: 
reife nur eined Jahres bedürfen, findet fid) in den biegungs— 
feften Organen überall die geforderte Gonftruftion. Betrachten 
wir einige concrete typiſche Fälle. 

Wenn man unter dem Mifrosfop den QDuerfchnitt des 
cylindriſchen Blüthenjchaftes oder eines Blattitieles des Arons— 
ftabed (Arum maculatum), die im Wejentlichen übereinftimmen, 
unterjucht, jo findet man umter dem einzellihidytigen Haut: 
gewebe, der Epidermis, in gleihen Abitänden von ein- 
ander 15—25 Gewebecomplere aus Baftzellen, Figur 8, die 
unter der Haut längöverlaufende Stereomftränge daritellen. 
Se zwei gegenüberliegende Rippen fünnen als I-Träger aufs 
gefaßt werden und bilden zujammengenommen durch ihre ring» 
förmige Anordnung einen alljeitig biegungsfeiten, allerdings 
unterbrochenen Cylinder. Das übrige Gewebe, weldyes einer 


anderen Funktion dient, bat nebenbei für das mechanijche 
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Spftem die Bedeutung einer Füllung. Die Hauptfunftion der- 
jelben bejteht in der für das Leben jo wichtigen Thätigfeit der 
Aufnahme der gasförmigen Nahrung (Kohlenfäure) und der 
Verarbeitung derjelben, Ajjimilation, jowie in der Athmung. 





Figur 8. Querſchnitt durd) den Blüthenjchait von Arum maculatum mit 

24 peripherijhen Stereomiträngen, deren Querſchnitte fchraffirt find. Die 

übrigen über den ganzen Querichnitt zerftreuten hellgelafjenen umſchriebenen 
fleinen Partieen find Querjchnitte der die Nahrung leitenden Stränge. 


Es ift nun für die bier behandelte Frage im hödyiten Grade 
bemerfendwerth, daß dieſes grüne Affimilationdgewebe, 
wie ed zwedmäßig genannt werden fann, wenn es funftioniren 
joll, des Lichted bedarf. ”) Es folgt hieraus, daß für daſſelbe 
ebenjo wie für die mechanijchen Elemente eine peripheriiche An- 
ordnung von Vortheil ift. Beide Syiteme aljo, jowohl das 
mechanische ald auch das Aſſimilationsſyſtem ftreben aus ver- 
ichiedenen Gründen nach der Peripherie: das erite aus den 
früher erörterten mechaniſchen Gründen, das zweite, weil es 
des Lichteö bedarf. Wenn man aljo findet, dab zwijchen den 
Baftrippen und der Epidermis etwas Aijfimilationdgewebe nod) 
eingejchoben ift, wie dies in der That bei dem erwähnten Falle 


vorfommt, jo ift dies keineswegs eine unzwedmähige Einrichtung. 
(756) 


Mechaniſch iſt ed allerdings, wie wir Eingangs geſehen haben, 
am günftigiten, wenn das Stereom ſich ganz veripheriih an» 
geordnet findet. Aber es ift zu bedenken, dab die Pflanze nicht 
allein ein mechanifches Gerüft iſt; fie hat nicht allein für die 
nöthige Feftigfeit ihrer Organe, fondern ebenſowohl für die Er: 
füllung anderer Lebensbedingungen zu jorgen, wenn fie beitehen 
will. Es wiederholt fidy daher in den zunächſt zu beiprechenden 
Fällen von Conſtruktionen allfeitig biegungsfefter Organe die 
Concurrenz zwilchen diefen beiden Gewebeinftemen, und je nad) 
den verjchiedenen Pflanzenarten gewinnt bald das eine, bald 
dad andere die Dberhand, oder fie theilen ſich gleichmäßig in 
den der Oberfläche zunächft befindlichen, ihnen gewährten Raum. 
Bei dem Aronftab und vielen anderen Pflanzen wie z.B. aud) 
beim Scadtelhahn (Equisetum) iſt das leßtere der Fall. 
Ebenſo verhalten fid) die Pflanzen, bei weldyen größere mit 
fleineren Bajtrippen abwechſeln (Blattjtiele von Colocasia An- 
tiquorum, Alocasia metallica) und ferner die Arten, wo an 
Stelle eines einzigen Stereomftranged zwei vorfommen, Die, 
radial geftellt, zufammen genommen peripheriich angeordnete 
I-förmige Träger bilden, deren Füllung das Nahrung leitende 
Gewebe, die Meftombündel, bilden. Figur 9. Diefer Fall iſt 
nicht jelten und findet fich 3.3. bei den oberirdiichen Stengeln 
gewiffer Riedgräjer (Carex), Wollgräfer (Eriophorum), Binjen 
(Iuncus) und anderen Pflanzen (Rheum undulatum, Silphium 
perfoliatum) u. |. w. 

Die audgefprochene Auffafiung, dab zwiſchen Alfimilationd- 
gewebe und dem Stereom aus den angegebenen Gründen eine 
Goncurrenz um die peripherifchen Drte ftatt hat, wird übrigens 
nachdrücklich durch die Thatjache unterftüßt, daß in den Blüthen- 
ichäften von Schmarogerpflanzen (Corallorhiza innata), weldye 
lichtbedürftige Zellen nicht befien, weil bereits vorgebildete 
Nahrung von ihnen aufgenommen wird, die in Eylinderform an— 


geordneten Sfelettheile ganz oder nahezu die Epidermis berühren. 
VI. 382, 2 (757) 


Es fommen noch mannigfache Abweichungen in der Con— 
ftruction bei verfchiedenen Pflanzen vor, die fich alle auf den 





Figur 9. Stengelquerſchnitt von Scirpus caespitosus. Zu äußerſt die 

Epidermis. Die 10 Meftombünvdel werden von den jchraffirten Skelettbeilen 

eingeſchloſſen. Zwiſchen je 2 Bündeln befinden fidy im Gewebe große Luft- 
lüden. Der Stengel ift hohl. 


beſprochenen Typus peripheriſch angeordneter Stereompfoften 
zurückführen laſſen. Gewiſſe Baſtſtränge jedoch haben weniger 
Einfluß auf die Feſtigkeit des ganzen Organs als vielmehr 
locale Bedeutung. So find häufig die im Innern der Stengel 
verlaufenden Mejtomitränge mit befonderen Stereombelegen aus— 
geftattet, um jenen nody einen jpeciellen Schuß zu gewähren, und 
das mechanijche Gewebe lehnt ſich dann vorzugsweiſe den zartes 
ren Elementen des Meftoms an, weldye nidyt jelten ganz davon 
eingejchlofjen werden. Wegen diejed beſonderen Schutzes, welchen 
die Meftombündel ſuchen, Ichnen Iehtere fid) jehr häufig auch 
an die peripherijchen Träger von innen an und begleiten dies 


jelben; es bat in diefen Fällen den Anichein, ald ob die Mes 
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ftom» und Stereombündel ein zufammengehöriged Syſtem bil« 
den. Figur 9. 

Die wafjerliebenden Pflanzen an Zeichrändern, in Moor: 
brüchen und dergleichen befiten an der Peripherie ein lockeres, 
von zahlreichen Luftcanälen durchſetztes Gewebe, welches den 
Waſſerpflanzen unentbehrlich zu fein fcheint, und es wird hier» 
durdy das mechaniſche Syſtem genöthigt, fi) von den Außerften 
Theilen zurüdzuziehen. Es find hier die etwas tiefer liegenden 
Baſtpfoſten tangential durch ein feltered Gewebe miteinander 
verbunden, wodurd) die Wirkjamfeit des mechaniſchen Syſtems 
erhöht wird. In vielen Fällen liegt unter dem Durchlüftungs— 
mantel ein continuirlicher Stereomcylinder (Aulacomnium pa- 
lustre, Eucalypta ciliata, Sphagnum — Marsilia — Iuncus 
articulatus, Hottonia palustris). 

Bei dreifantiger Ausbildung des Stengels findet fich die 
Hauptmafje ded Stereomd in den Kanten (Cyperaceen, nament= 
lich ſchön bei Cyperus badius), denn dieje find am weiteften 
von der centralen Are entfernt, und das mechaniſche Princip 
verlangt als die günftigfte Gonftruction, daß die mechanijchen 
Elemente möglichft weit vom derfelben angebracht werden. 

Bei gewifjen Binjenarten (Iuncus paniculatus und acutus, 
jowie Cladium Mariscus) verjchmelzen die Stereombelege der 
Meftombündel in tangentialer Richtung zum Theil oder ganz 
mit einander, jo dab außer den unter der Epidermis befindlichen 
Baftrippen nody etwas weiter nady innen ein hohler Stereom- 
eplinder zu Stande fommt. Iſt diefer ganz continuirlicdy, und 
verjchmelzen die Baftrippen mit dem Gylinder, jo erhalten wir 
den gerippten Hohlcylinder, Figur 10, womit z. B. viele Gräjer 
(Gramineen) auögeftattet find. (Molinia coerulea, Festuca 
glauca, Koeleria cristata, Briza media, Alopecurus pratensis, 
Apera spica venti, Panicum miliaceum u. a.) Der hohle 
GSylinder ift, wie wir ſahen, die günftigfte Conftruction eines 
alljeitig biegungsfeiten Organes. Die peripheriichen Gemebe: 
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partieen, die außen von der Epidermis, nach innen von einem 
Theil der Aufenfläche des Cylinders und feitlih von den Rippen 





Figur 10. Querſchnitt durch den hohlen Stengel von Molinia coerulea. 

In den jchraffirten gerippten Skelet-Hohlcylinder find die Meftombündel 

eingebettet. Die ſich an die Innenfläche des Cylinders anlehnenden größeren 

Bündel find von Stereom umgeben, weldyed mit dem Cylinder in Verbindung 
fteht. Zu Außerft die Epidermis. 


eingejchloffen werden, find Ajfimilationsgewebe, welches wegen 
ded Lichtbedürfniſſes an der Oberfläche des Organs liegt. 
Einige Gräjer (Calamagrostis argentea, Setaria viridis) haben 
entichiedene Neigung, die Stereomrippen zu unterdrüden, fo 
daß nahezu ein einfacher Baftcylinder übrig bleibt, der außen 
bi8 zur Epidermis einige Zelllagen Ajfimilationsgemebe läßt. 
Ueberhaupt werden bei den Arten, die nunmehr zu beiprechen 
find, Bafttheile, die fich direft an die Epidermis anlehnen, 
immer jeltener; eine ziemlicdy reichlihe Verbindung der Baſt— 
belege der pheripheriichen Bündel mit der Epidermis findet ſich 
3. DB. noch beim Maid (Zea Mays). Bei den folgenden Typen 


jedody hört die Berührung des mechaniichen Syitemed mit der 
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Epidermis gänzlih auf, und das der Ernährung dienende 
Alfimilationdgewebe behält bei den im folgenden angeführten 
Gonftructionen außen die Oberhand. Nur die Stengel und 
Kapjelitiele der Mooſe beiigen, wie die vorerwähnten Schmaroter:- 
pflanzen, einen der Epidermis unmittelbar anliegenden Stereom« 
eylinder, und die Blattitiele vieler Pflanzen zeigen einen foldyen, 
nur an bejtimmten Stellen vom Afjimilationdgewebe unters 
brodyenen Collenchymeylinder (Ricinus communis). 

Dei dem folgenden Typus wird die Biegungöfeftigfeit 
durch Stereombelege der pheripherifchen Meitombündel erreicht, 
wodurd) auf dem Querjchnitt eine mechanifcher, allerdings unter- 
brodyener Ring zu Stande kommt, wie died namentlicy jchön 
die Bambusſtauden (Bambusa) und bejonderd die Palmen 
zeigen. Auch die Dracdyenblutbäume (Dracaena) find hierher 
zu rechnen; jedoch ilt bei dieſen die Eigenthümlicyfeit be- 
merfenöwertb, dab die mechaniſchen Glemente behöfte Poren 
befigen, vergl. Figur 4 a, b, weldye auf die Nebenfunftion der 
Luftleitung weijen. Allerdings- befißen nun auch bei dieſem 
Typus die übrigen, den Stengel durdyichenden, Nahrung 
leitenden Bündel Baftbefleidungen, jedoch bei weitem nicht in 
dem ausgejprochenen Maße ald die mehr peripherijchen. Unter 
dem Mikroſkop und mit blofem Auge macht fi) fofort der 
durch dieſes Verhältniß zu Stande fommende mechaniſche Ring 
kenntlich. 

Bei den meiſten Gräſern und vielen anderen Pflanzen ſind 
die Stengel hohl, und dies iſt ebenfalls eine mechaniſch günſtige 
Einrichtung. Wenn die Stengel jedoch nicht hohl ſind, ſo ſind 
doch die innerſten Partien, die man als das Mark bezeichnet, 
welches weit geringerer mechaniſcher Inanſpruchnahme ausgeſetzt 
iſt als die äußeren Theile, immer weicher als die letzteren. 
Man kann ſich leicht, z. B. auf Querſchnitten von Palmen: 
ſtämmen hiervon überzeugen; hier kommen nämlich gegen das 


Centrum hin kaum oder doch nur verhältnißmäßig ganz geringe 
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Baftmaffen vor, denen obendrein einzig lokale Bedeutung als 
Schuß der begleitenden Meftombündel zugefchrieben werden 
fann. Es werden fogar, da die Entfernung der centralen 
weicheren Partien feine Schwierigkeiten verurſacht, gewiſſe 
Palmen als Wafferleitungsröhren, Dadırinnen und dergleichen 
verwandt, und andere dünnere Palmenftämme werden von den 
Indianern nad) Herausftoßung ded Gentrund mit einer Ruthe 
als Blasrohre gebraucht. Ja von einigen Palmen (3. B. Cocos 
coronata) wird jogar dad Innere ded Stammes von den Ein- 
geborenen zu Brod verbaden. 

Bei den Bananen (Musa, Maranta u. a.) find hin und 
wieder die Baftbefleidungen der Meftombündel tangential mit 
einander verbunden, jo daß der Uebergang zum continuirliden 
Gylinder, wie er und vollfommen ausgeprägt gleich begegnen 
wird, ganz allmählich geichieht. Schon bei vielen Binien 
Juncus squarrosus, compressus, bufonius) und Simſen (Luzula) 
find die Baftbelege der peripherijchen Bündel jämmtlidy mit- 
einander verbunden; bei jehr vielen Pflanzenabtheilungen end: 
ih fommt die mechaniſch günftigfte Gonftruction nad) dem 
Vorbild deö einfachen rippenlojen Hohleylinders, Figur 11, voll 
ftändig zur Geltung. 

Dem mechaniſchen Gewebe legen fi namentlih von 
innen (einheimijche Orchideen), aber auch von außen (Hyacinthe: 
Hyacinthus orientalis, Laucharten: Allium und Schwertlilien 
Iris) die Nahrung leitenden Bündel an, die gelegentlich auch 
im Sfeleteylinder eingebettet vorfommen, wodurd) an den vor— 
hergehenden Typus erinnert wird. Einige Familien, von denen 
die Stengel der meiften einheimiichen Arten nad) dem Typus 
des einfachen Hohlcylinders gebaut find, ftellen die Lilien 
(Liliaceen mit Einſchluß der Melanthieen und Smilaceen), 
Schwertlilien (Iridaceen), Knabenfräuter (Orchideen), Froſch- 
löffelgewächſe (Alismaceen), Butomeen, Juncagineen und 
Bumskeulen (Typhaceen) dar; audy viele Gräfer unterjcheiden 
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fih von diefem Fall nur, wie wir jahen, durch dad Vorhanden⸗ 
fein von Rippen, welche bis zur Oberhaut heranreihen. Weitere 





Figur 11. Querſchnitt dur den Blüthenſchaft von Anthericus Liliago, 

Zwifchen der fchraffirten Skeletpartie und der Epidermis befindet ſich ein 

Ring von Ajfimilationdgewebe. Weber den centralen Theil des Querſchnitts 

finden Ah Meftombündel zerftreut, von denen fidy einige an die Innen- 
fläche des Steleteylinders anlegen. 


Beilpiele bieten Arten aus den Gruppen der Steinbrechgewächſe 
(Saxifraga), Ofterluzei (Aristolochia), Anemonen (Anemone), 
Neltengewächfe (Lychnis, Saponaria, Silene, Tunica, Dianthus), 
Berberigen (Epimedium, Berberis, Mahonia), Geranien (Pelar- 
gonium, Geranium), Primeln (Glaux, Primula, Trientalis, 
Hottonia), Wegeridy (Plantago), Mohn (Papaver), Armeria, 
Lonicera, Geum, Agrimonia, Polygonum Bistorta etc. etc. 

Diele in die Die wachlenden mehrjährigen Gewächſe aus 
der Abtheilung der Dicotyledonen zeigen im erjten Sahre eine 
Ninglage von Baftbündeln, welche das jpäter abgeworfene und, 
wie wir glei jehen werden, anderweitig erjeßte primäre 
mechaniſche Syſtem bildet. (Nerium Oleander, Cornus san- 
guinea, Rhus Cotinus, Platanus, Acer campestre, Fagus, 
Betula, Viscum, Ulmus campestris, Aesculus Hippocastanum, 
Cytisus Laburnum etc.) 
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Wegen der durch das Didenwachsthum complicirteren Ber: 
hiältniffe verlangen dieſe Pflanzen eine gefonderte Betrachtung. 


Mechanifches Syjtem in den biegungsfeften Organen 
der in die Dicke wachjenden Gewächje. 


Bor allen Dingen gehören die jämmtlichen Bäume mit 
Ausnahme der Palmen und einiger anderen Pflanzen hierher. 
Die Palmen nehmen in der frühelten Jugend Ichnell an Dide 
zu und kommen dann, fait genau jo Dick wie die ältejten Palmen 
derjelben Art aus dem Erdboden, ohne ſpäter merklich an Dide 
zuzunehmen. Wie bereits erwähnt wurde, wird die Biegungö- 
feftigfeit der Palmenftämme dur Ausbildung eines hohlen 
Gylinderd aus Baftiträngen erreicht, welche die peripheriichen 
Mejtombündel begleiten; anders verhalten fid, die in die Dide 
wachienden Pflanzen. Schon die mit den Palmen vorhin 
angeführten Drachenblutbäume wachen in die Dide, troßdem 
fie zur Abtheilung der Monocotylen gehören, in weldyer ein 
Didenwahsthbum nur ganz ausnahmsweije vorkommt. Hier 
erzeugt ein jugendliches, außerhalb des im erften Jahre gebil- 
deten mechanijchen Ringes gelegenes Gewebe neue Zelllagen, 
welche nach innen an den Efelet: Ring anitoßen. Diejed neu 
gebildete Gewebe iſt dit von Meitombündeln durchſetzt, die 
eine ftarfe aus Tracheiden beitehende Etereombelleidung auf: 
weiſen. Noch complicirter geftaltet fidy das Verhalten bei den 
in die Dide wachſenden Pflanzen aus der Abtheilung der Dico- 
tylen. Während die Palmen in der frühejten Jugend die ihnen 
überhaupt erreichbare Dide erlangen, nehmen die Dicotylen 
jchnell an Länge zu und verdiden ſich erft ſpäter nach Maaß— 
gabe der zunehmenden Verlängerung. Im eriten Jahre werden 
allerdingd auch hier öfter peripheriiche Baſtrippen oder Baft: 
cylinder gebildet, die das vorläufige biegungsfeite Syſtem dars 
ſtellen; jobald jedoh die Pflanze anfängt in die Dide zu 
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wachjen, wird meift durch Korfbildung dieſes ganze Syftem ab- 
geworfen, da von einem darunter fich bildenden, auf dem 
Querſchnitt ringförmig ericheinenden Hohleylinder von jugend» 
lihem Gewebe neues Stereom erzeugt wird. Wie died im be- 
jonderen vor fich geht, wollen wir uns jeßt an einem Baum— 
ftamm klar machen. 

Unjere Laub- und Nadelbäume und fonft noch viele Pflan- 
zen befiten in der Jugend mehrere in einem Kreiſe angeordnete 
Meftombündel, die feitlich fait ameinanderitoßen, Figur 12. 
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Figur 12. Scematifcher Querſchnitt durd einen in die Die wachſenden 
Stengel. Es find 8 Meftombündel angenommen, die durd) den Berdidungs: 
ring im eine innere und Äußere Partie getbeilt ericheinen. Da die innere 
Partie mit Stereom untermengt ift, iſt diejelbe jchraffirt worden, die 3 
ichraffirten Theile in den außerhalb des Berdidungsringes befindlichen 
Bündelelementen find Iocale Skeletſtränge. 


Außerhalb derjelben liegen die fpäter meift abfallenden Baſt— 
pfoften oder ein Baftring. Die Nahrung leitenden Bündel 
werden durch einen Hobleylinder von Theilungsgewebe — 
wie wir ed nennen wollen, da es zur Bildung neuer Zellen 
beftimmt ift — in eine äußere und eine innere Partie geſchie— 


den. Wegen ded ringförmigen Duerjchnitted nennt man ihn 
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auch den Verdickungsring. Diefer nun jet ſowohl nad 
außen ald auch nady innen neue Bündelelemente an die alten 
an, von denen jedody die nach innen abgejchiedenen reichlich 
mit Stereom vermengt find, häufig jo reichlich, daß fie bie 
Hauptmaffe der nach innen abgejchiedenen Elemente ausmachen. 
Die legterwähnten, innerhalb des Verdickungsringes liegenden 
Theile der Bündel bilden dad Holz. Da nad außen feine 
Sfeletzellen abgeſchieden werden oder dody nur hin und wieder 
in verjchwindender Menge, um local gewiffe weiche Gemebe- 
maffen zu ſchützen, jo bleibt dad außen vom Berdidungdring 
gelegene Gewebe, welches als Rinde bezeichnet wird, weich. 
Bei den Nadelhölzern dienen die mechanijchen Zellen nebenbei 
noch der Zufteirculation, d. h. es find Tracheiden; fie bejigen 
aus dieſem Grunde größere Höhlungen, als fie jonft Stereom- 
zellen aufweijen, und zeigen die oben bejchriebenen und auf 
Figur 4 a, b abgebildeten gehöften Tüpfel, welche den Luft: 
verkehr erleichtern. Der Hauptunterfchied im Baue des mecha— 
niſchen Syſtems bei den normal in die Dide wachſenden Ges 
wächſen gegenüber den früheren Typen ift alfo, daß bdaffelbe 
von einem Theil der Meftombündelelemente durchdrungen ift, 
und daß, durch das Dickenwachsthum bedingt, eine faft com» 
pacte, alfo irrationell gebaute Säule zu Stande fommt. Daß 
übrigend die innerjten Partien ſpäter wirklich auf das Leben 
eined Baumes feinen Einfluß ausüben, lehrt ſchon die Erfahrung, 
dab hohle Bäume durdaus die gleichen Lebenserſcheinungen 
zeigen ald noch umverjehrte Bäume. Es werden nämlidy von 
dem Berdidungsring alle Fahre mit dem neuen Stereom Ddie- 
jelben Bündelelemente abgejchieden wie früher, jo daß auch die 
inwendig hohl gewordenen Bäume dann nod alle zum Leben 
nothwendigen Gewebeſyſteme befiten. Wie man daher leicht 
liebt, werden die in den erften Jahren gebildeten centralen 
Steletmafjen nady der Bildung neuer von außen hinzugefommener 
für die Pflanze nicht mehr die mechaniiche Bedeutung haben 
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wie in den erſten Jahren. Auch ift die centrale weiche Partie 
zwar im allererften Jahre, wenn der Stengel jehr dünn it, 
verhältnigmäßig groß; jpäter jedoch, wenn der Baumjtamm be— 
trächtlih an Dide zugenommen bat, ift fie der großen Menge 
von neu binzugefommenem Holz gegenüber verjchwindend Klein. 
Dieſe Umftände bedingen ed ſomit, dab die in die Dide 
wachienden Bäume, wie gejagt, mechanifch irrationell gebaut 
find, da nad gehöriger Dice derjelben die im Innern vor— 
bandenen Stereompartieen mechaniſch aus den im theoretifchen 
Theil dargelegten Gründen nicht mehr oder doch faum in An- 
ſpruch genommen werden. 

Es iſt vielleicht nicht überflüffig, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß aus foldhen Vorkommniſſen nidyt gejchloffen werden 
darf, dab hier eine abjolute Unzwedmäßigfeit vorliege. Es mag 
jo etwas in der Natur vorfommen; aber die Xebendbedingungen 
der Pflanzen find jo mannigfacher und verwidelter Art, dab 
joldye Urtheile immer gefährlic find. Es ift z.B. wahrjchein- 
lich für die in die Dicke wachlenden Pflanzen den Palmen gegen» 
über ein Vortheil, ſchnell eine gewilje Höhe erreichen zu können 
vermittelt eines dünnen, jpäter erft in die Dide wachſenden 
Stengeld, ohne der den Palmen nothwendigen vorbereitenden 
Arbeit des Wachsthums in die Dice zu bedürfen. Iſt dies aber 
eine der Natur entiprechende Auffaſſung, fo läßt fich der eine 
Bortheil faum ohne den Nadytheil einer fpäteren irrationellen 
Sonftruction erreichen. 


Sfeletformen iu einjeitig biegungsfeiten Organen. 

Bis jeht haben wir nur folhe Organe betrachtet, die all» 
jeitig biegungöfeft gebaut fein müjjen, wenn fie den einwirfen- 
den Kräften Widerftand leiften wollen. Eine oberflächliche Be— 
trachtung der Pflanzen ergiebt jedoch jchon, daß auch vorzugs— 
weile nad) einer Richtung durd) Kräfte in Anſpruch genommene 


Drgane jehr häufig find, die daher, wenn ihr Bau dem mecha— 
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nischen Princip folgt, ihre etwa vorhandenen mechanifchen Ele- 
mente derart zu ordnen haben, daß ein vorzugsweije einjeitig 
biegungsfefter Apparat gebildet wird. Nach diejer Hinficht wären 
die wagerecht oder body nahezu horizontal abftehenden Pflanzen— 
theile, deren Eigengewicht immer in derjelben Nichtung wirft, 
wie die Blätter u. derzl. zu unterfuchen. Sehen wir von ſolchen 
zweifeitig iommetriichen Organen ab, die wegen ihrer mehr auf: 
rechten Stellung, wie mande Blätter, fid) nur durch geringe 
unmwejentliche Abweichungen von den vorerwähnten Typen unters 
Icheiden, jo zeigen in der That die mehr oder minder wagerecht 
abjtehenden Organe die angedeutete Gonftruction. Allerdings 
befiten gewöhnlich die Blattftiele der Blüthenpflanzen (Phane- 
rogamen) einen durdy das Holz der Bündel hergeitellten hohlen 
Cylinder oder einen ſolchen unmittelbar unter der Epidermis, 
der an beitimmten Punkten vom Affimilationsgewebe unter: 
broden wird, nicht aber ein T-Trägerfürmig angeordnetes Sfelet- 
ſyſtem; allein außer dem nach einer beitimmten Ridytung wirfen: 
den Gigengewicht der Blattfläche, biegt der auf diejelbe einwirfende 
Wind den Blattſtiel nach den verichieteniten Richtungen, obgleich 
er, wie zugegeben werden muß, auch wieder vorzugsweife in 
Richtung der Schwerkraft wirft, weil ihm bier, wenn nicht das 
Blatt gedreht ift, die meifte Fläche geboten wird; aber da der 
Wind häufig genug Gelegenheit findet, aud den Stiel nad) 
anderen Richtungen zu biegen, würde der hohle Cylinder ſchließ— 
lid dody den Vorzug verdienen. Es bleibt jedoch zu beachten, 
dab die Seitenflädhen der DBlattitiele in allen Fällen weniger 
mechanifcher Vorrichtungen bedürfen, al& die obere und die untere 
Seite. Es werden deun aud die mechanifd; weniger in An: 
ſpruch genommenen jeitlihen Particen der Blattitiele bei einer 
großen Anzahl von Farnkräutern benußt (Polypodium vulgare, 
Pteris aquilina), um hierhin das Aifimilationsgewebe zu vers 
legen, das, wie wir früher bemerften, notwendig dem Lichte 
genäbert jein muß. Dad Sfeletgewebe, welches bei den betreffen: 
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den Farnfräutern ald Gurtungen funktionirt, ftößt unmittelbar an 
die Epidermis an, fo daß zwifchen diefer und dem mechaniſchen 
Spftem fein Pla für das Ajfimilationsgewebe übrig bleibt. 
Sn folden Fällen aljo ſucht fidy oft das leiztere die mechaniſch 
am wenigften in Anſpruch genommenen Drie der Außentheile 
auf. Died geht bei den Farnfräutern jo weit, dab fogar die 
obere und die untere Gurtung dadurch in der Form von ein» 
ander abweidyen, daß das Aifimilationdgewebe den der Epidermis 
anliegenden Sfeleteylinder an zwei jummetriichen Punkten theilt, 
die an der Grenze der oberen Blattitielfläche und der Seiten- 
flächen liegen (Fig. 13). Hierdurch erhält der obere Theil des 





Figur 13. Querſchnitt durch den Blattjtiel von Polypodium vulgare. 
Die 3 centralen Partieen ftellen Meftombüntel dar. Das diejelben um: 
gebende Gewebe dient der Aſſimilation und berührt an zwei ſymmetriſch 
gelegenen Stellen die Epidermis, wodurd der Sfeleteylinder in eine obere 
Zuggurtung und eine untere hufeifenförmige Drudgurtung getheilt wird. 


Steletringed, der die Zuggurtung repräfentirt, die Form einer 
einfachen Zamelle, während die Drudgurtung faft bufeijenartig 
auf dem Duerfchnitt ericheint, jo dab der fo entjtehende Träger 
fi) auf das früher Fig. 6 gegebene Schema mit mechaniſch 
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günftig verjchieden geformter Zug- und Drud-Gurtung zurüd- 
führen läßt. 

Die Blattflähen jelbft ordnen ihr Stereom meift in 
I-förmige Träger. Bon vornherein ift ed far, dab ed auf 
jeden Fall vortheilhaft fein wird, jobald zufammengejeßte Träger 
in einfeitig biegungöfeften Organen verwandt werden, diejelben 
nad der erwähnten Gonftruction zu geitalten. In der That 
läßt ſich gewöhnlidy eine Zug- und Druck-Gurtung unterjcheiden, 
welche die ihnen zufommenden medanijch geforderten Eigen- 
ſchaften befiten und die fich daher immer auf das in Fig. 6 
gegebene Duerjchnittichema zurüdführen laffen. Vor allen Dingen 
fommen bier die Blattmittelrippen und Rippen überhaupt in 
Betracht, weldye durdh die Meftom- und Stereom-Bündel dar= 
geftellt werden. Häufig zeigen fidy befanntlicy die Rippen auf 
der Unterjeite der Blätter conver vorfpringend, wodurch — wie 
bei dem #ig. 13 abgebildeten Duerfchnitt eines Sarnblattftield 
— wiederum die Anordnung ded Stereomd der Drud-Gurtung 
in Hufeifenform zu Stande fommt. Wie jchon bemerkt, wird 
auf diefe Weife die erforderliche Feftigfeit am beiten erzielt. Bei 
einer mit dem Zuderrohr verwandten Gradart (Saccharum 
strietum) und anderen Gräjern (Erianthus Ravennae) findet 
fih 3.8. dad Stereom der Zug-Gurtung in Form einer ein- 
fachen Lamelle unter der Epidermis, während die hufeijenförmige 
Drudgurtung in einzelne die Epidermid berührende Stränge 
aufgelöft erfcheint, von melden die größeren die Meitombündel 
aufnehmen. Bemerkenswerth ift dad Verhalten der Blätter einer 
nicht jeltenen Zierpflanze, des jchönen Pampasgrajes aus Süd: 
Amerifa (Gynerium argenteum). „Hier ift nämlidy die Seite, 
die nad Analogie Blattoberjeite zu nennen iſt, für Drud ein- 
gerichtet, wie Died aus der faltigen Anordnung der Stereom- 
elemente erfichtlich ift, während die Unterjeite durch die einfadı 
bandartige Form des Gfelettheiled für Zug angepaßt ift. Auf 
den erften flüchtigen Blick ſcheint dieſe Gonftruction dem mecha— 
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niſchen Princip zu widerſprechen und wie ich mündlich von meinem 
hochverehrten Lehrer Herrn Profeſſor Schwendener erfahren 
habe, überraſchte ihn im erſten Augenblick dieſe Erſcheinung in 
der That. Eine nähere Unterſuchung ergab jedoch die inter— 
eſſante Thatſache, daß die Blätter ausnahmslos, wie dies auch 
ſonſt bei Gräſern beobachtet wird, in einer gewiſſen Entfernung 
von ihrer Anheftungsſtelle eine halbe Umdrehung von 180° er- 
fahren, jo daß die fonft nad) oben gefehrte Seite nunmehr nach 
unten gewendet ift und umgefehrt. Wie man deutlich aus diefem 
Beijpiel erjieht, richtet fi) die Anordnung der Stereomelemente 
einzig nad) mechanijchen Principien, ſoweit diejelbe nicht durch 
andere Verhältnifje, wie durch dad Didenwahsthum der Dico« 
tylen oder durch die Nothwendigfeit, daß das Affimilations: 
gewebe am Lichte liegen muß, eine erflärliche Einichränfung er: 
fährt. Die Blätter vieler Gräfer (Gramineen) und Riedgräfer 
(Cyperaceen, jowie Typha, Pandanus, Phormium, Hyphaene 
thebaica, Musa, Cordyline, Maranta u. 4.) bejigen I-Träger, 
die ganz aus Skeletzellen zuſammengeſetzt fidy zeigen, oder deren 
Füllungen aus Geweben anderen Charafterd beftehen (Fig. 14). 
Gewöhnlich durchziehen mehrere diejer I-förmigen Träger parallel 





Figur 14. Querſchnitt durdy einen Theil des Blattes (Blatticyeide) von 
Saccharum strietum. Die aus Steletzellen zufammengejeßten Gurtungen 
find ſchraffirt. Die 4 unteren Drud: Gurtungen enthalten je ein Meftom- 
Bündel. Im Gentrum jowie rechts und links 3 große Yuftlüden, von 
welchen die beiden leßteren nur zum Theil angedeutet find. 
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zu einander die Blattfläche, und zwar liegen entweder die Gur— 
tungen der Epidermis unmittelbar an, oder es findet ſich wieder 
zwiſchen Epidermis und Gurtung Aſſimilationsgewebe. 

Es ſcheinen zuweilen die Zug- und Druck-Gurtung nicht 
ganz aus demſelben Material zu beſtehen. Wenigſtens wird 
man auf dieſe Vermuthung durch das verſchiedenartige Aus— 
ſehen der Zellmembranen dieſer Skelettheile unter dem Mikroſkop 
geführt. So find die Zellen der Drudgurtungen der I-Träger 
in den Blättern einer auftraliichen Pflanze (Kingia australis) 
farblos, während die der Zuggurtung gelb erſcheinen. Auch dies 
fann, wenn hieraus auf verjchiedenartiged Material in Bezug 
auf jeine Feitigfeit geichloffen werden darf, eine mechaniſch vor: 
theilhafte Einrichtung jein. 


Das Stereom in zugfeften Organen. 


Wir haben bisher nur von Organen geſprochen, die der 
Biegungöfeftigfeit bedürfen. Gin Blid genügt, um zu zeigen, 
dab auch Zugwirkungen häufig im Pflanzenreich vorfommen, 
und es foll nunmehr die Anordnung der Sfelettheile in ſolchen 
Drganen betrachtet werden. 

Zugfeſt conftruirt müffen vor allen Dingen die Wurzeln 
und unterirdiichen Organe überhaupt fein. Schon die Ueber: 
legung: welchem gewaltigen Zuge eine Baummurzel ausgelegt 
it, wenn der Stamm vom Sturme gebogen wird, zeigt die 
Nothwendigfeit einer zugfeften Gonftruction der Wurzeln. Außer: 
dem giebt ed nody Organe, weldye ſich ebenfalls in Berhältnifjen 
befinden, die eine Snanjpruchnahme auf Zug bedingen. Nament- 
lich find bier die Stengeltheile der untergetauchten Waſſerpflanzen 
zu beachten. Stehen diefelben in ruhigem Waſſer, jo ftreben 
fie nach oben, da fie durch den Luftgehalt leichter als Waſſer 
find und der Stengel erfährt einen gelinden Zug. Sit das 
Waſſer in ftarker Strömung begriffen, jo fteigert fi der Zug 
um ein Bedeutended. Frei auf der Oberfläche unbewegten 
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Wafjerd flottirende Gewächſe find den geringften mechanischen 
Anforderungen ausgejeßt und befiten daher feine Stereomzellen. 
Aber audy die Stengel gewiſſer Luftpflanzen, wie die der ranfen- 
den, Schlingenden und Fletternden Pflanzen brauchen nur in 
frühefter Jugend, fo lange fie noch feine Stütze gefunden haben, 
biegungöfeit zu jein, während fie jpäter einzig auf Zug in Ans 
ſpruch genommen werden, indem durch das Didenwahsthum 
der Stübe, wie died im Naturzuftande die Negel jein wird, 
durch das Audeinanderweichen der Stüßpunfte und durch Herab- 
hängen Ffleinerer oder größerer Partieen die Stengel gezogen 
werden. Auch Stiele hängender Früchte find häufig einem ganz 
bedeutenden Zug außgejeßt: man denfe nur an dad Gewicht, 
welches der Fruchtitiel einer an einem Baum hinaufgeranften 
Kürbiöpflanze zu tragen hat. 

Die Anordnung der mechanijchen Elemente wäre in foldyen 
Drganen aus theoretiihen Gründen, wie wir früher ſahen, gleich— 
gültig, da es für zugfefte Gonftructionen einzig auf Die Menge 
ded verwandten widerftandsfähigen Materiald anfommt. Aber 
ed ilt wichtig, die Einrichtung jo zu treffen, daß eine möglichft 
gleihmäßige Einwirkung der Zugfraft auf alle vorhandenen 
Stereompartieen erreiht wird. Die Erfahrung der Techniker 
lehrt, daß für ſolche Fälle die Anwendung eines foliden, come 
pacten Stranges vor zerjtreuten Strängen den Vorzug verdient. 

Aus dem Gejagten ergiebt ih, daß die auf Zug in Ans 
ſpruch genommenen Drgane, im Gegenjaß zu den auf Biegung 
in Anjprudy genommenen, ihre Sfelettheile mehr dem Centrum 
nahe oder im Gentrum jelbft anzubringen beftrebt jein werden, 
um die mechanisch wirkſamen Elemente möglichft dicht anein» 
der zu bringen. Die Unterfuhung mahgebender Fälle zeigt in 
der That die geforderten Querſchnittsanſichten. Eine ſolche 
giebt Fig. 15, weldye den Bau eines Kirſchſtieles veranjchau- 
lichen fol. Sfeletelemente finden fi hier erft 4 vom Quer: 
ſchnittsdurchmeſſer von der Epidermis entfernt. DVergleiht man 
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jedoch Ddieje Figur mit denjenigen, welche eine biegungäfefte 
(Fig. 8-11) und rein zugfefte (Fig. 16) Gonftruction veran- 
Ihaulichen jollen, jo wird man fofort Fig. 15 ald Zwijchenform 





Figur 15. Duerjchnitt durch den Fruchtſtiel einer Kirjcye die Anordnung 
der jhraffirten mechaniſchen Elemente zeigend. 


erfennen. Es hat died darin feinen Grund, daß die Stiele, jo 
lange fie noch Blüthen tragen, aufgerichtet find, aljo biegungs— 
feft jein müfjen, während fie erft bei der F$ruchtreife hängend 
werden. 

Wie man fidy ferner leicht auf Durchſchnitten von Kürbis- 
ftielen überzeugen Fann, widerfteht die centrale Partie der Ein- 
wirkung eined feiten Gegenitandes, etwa einer Nadel, weit 
energifcher ald die weichen Rindenpartieen, und wenngleich dieje 
Stiele fein Stereom befiten, jo iſt diejed Erperiment dody ge- 
eignet zu zeigen, daß die mechaniſch wirffamen Clemente fich 
bei zugfeiten Organen im Gentrum jelbft oder nahe demjelben 
entwideln. Ueber. den ganzen Duerjchnitt diefer Fruchtſtiele 
finden ſich Meftombündel zerftreut, und dad zwijchenliegende 
Gewebe befteht in dem centralen Theil des Stieled aus dick— 
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wandigen, mit einfachen Poren verfehenen Zellen, während das 
- äußere Zwijchengewebe nur dünnmwandige Zellen aufmweilt. 
Wurzeln und Rhizome, d. h. unterirdiihe Stengeltheile, 
und die Stengel der Wajlerpflanzen, haben ebenfalld im Gen- 
trum die Hauptftereommajffe, der die Meftomelemente beigelagert 
oder eingelagert find (Figur 16). Die zugfeiten Wurzeln be= 





Figur 16. Querſchnitt durch einen unterirdiichen Etengeltbeil von Carex 
incurva, Der jchraffirte äußere Skelet:Ring dient zum Schutz gegen radialen 
Drud. Die centrale ebenfalls jchraffirte Skelet-Partie, welcher Meſtom— 
bündel eingelagert find, wirft gegen Zug. Im Gentrum und zwijchen ber 
centralen und der peripherijchen Skeletmaſſe befinden fid) große Lufträume. 


fiten, wie man ſich leicht erperimentel überzeugen fann, die 
mechaniſch mwiderjtandsfähigen lemente genau im Gentrum. 
Daß wirklid die äußeren Berhältniffe mit diefem Bau in Be- 
ziehung ftehen, ihn bedingen, wird jchlagend durch ſolche Wur— 
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zeln dargethan, weldhe ald Stützen auberhalb des Erdbodens 
funftioniren, wie die Stüßmwurzeln bei den Pandanus-Bäumen, 
welche mehr ftammähnlich conftruirt find. Wie man jedoch 
leicht bemerkt, können die Stügmwurzeln außer durch Drud noch 
durh Einwirkung einer jeitlichen Kraft auf die Pflanze, wie 
3: B. des Windes in Anſpruch genommen werden und zwar auf 
Zug; und hieraus erklärt fich die mehr gleichmäßige Vertheilung 
der Skeletelemente auf dem ganzen Duerjchnitt, wodurch fie der 
wechjelnden Einwirkung von Zug und Drud angepaßt erjcheinen. 

Ein weitered demonitratives Beifpiel dafür, daß die mecha— 
niſche Inanjpruchnahme die Gonftruction der Organe ganz wer 
jentlich beeinflußt, ift der Bau des Stengels einer im Wafjer 
ihwimmenden, bei und nicht feltenen Pflanze, Hottonia palus- 
tris, bei weldyer der unter Wafjer befindliche Blätter tragende 
Theil ded Stengeld mehr zugfeft, der über dem Wafjerjpiegel 
hervorragende Blüthenſchaft hingegen biegungsfeft gebaut ift, 
aljo peripherifche Anordnung der mechaniſchen Elemente auf: 
weift. 


Druckfeſte Conftructionen. 


Allerdings verlangt nun die unterirdilche Lebensweiſe eines 
Drganed häufig nod) einen beſonderen Schuß durdy eigene Sfelet- 
theile in Form eines peripheriihen Cylinder-Mantels gegen 
den durch dad umgebende Medium bedingten radialen Drud. 
(Figur 16). Bei vielen unterirdijch vegetirenden Organen iſt eine 
ſolche Vorkehrung bejonderd nothwendig, um dem vom Boden aus: 
geübten Drud zu widerftehen. Der hier in unterirdiichen Sten- 
geln und Wurzeln zur Anwendung kommende Bafteylinder 
befindet fi entweder der Epidermis unmittelbar anliegend 
(unterirdiicher Stengel von Carex stricta, caespitosa, vulgaris 
und limosa, Scheuchzeria palustris und Gramineen-Rhizome) 
oder einige wenige Zellihichten tiefer (Carex Schreberi, Oh- 


mülleriana, brizoides, stenophylla, incurva, disticha), weldye 
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legteren, um ein Eindringen von Waffer zu verhüten, verforkt 
find. 

Die Blätter ſolcher Pflanzen, welche trodene Klimate be- 
wohnen, zeigen häufig peripherifch gelegene Vorrichtungen gegen 
radialen Drud; fie beitehen entweder in Wänden aus Stelet- 
zellen, oder aus einzelnen Cfeletzellen, die mit ihrer Längs— 
richtung jenfrecht zur Epidermis des Blattes ftehen (Kingia 
australis). 


2ocales Auftreten des Stereoms. 


Daß Bajtzellen außerdem zu mehr local medyaniichen 
Zweden Berwendung finden, wurde bereits früher bei den Local— 
belegen der Meſtom-Bündel erwähnt, die weniger der Feftigfeit 
ded ganzen Drganed dienen ald vielmehr zum Schuß des 
Meſtoms vorhanden find. 

Local wird dad Stereom nody öfter angetroffen. So be— 
fiten die in ftarf fließendem Waſſer wachſenden und daher zug= 
feit gebauten Faichfräuter mit centralem Stereomftrang (Pota- 
mogeton lanceolatus, longifolius, compressus, obtusifolius, acuti- 
folius), in dem große Lufträume führenden äußeren Theil des 
Stengels Skeletjtränge, welche ein Abftreifen der Ioder gebauten 
Rinde durch das ftarf bewegte Waffer verhindern jollen. Wie 
jehr übrigens die Ausbildung dieſer peripheriichen Baftbündel 
von den mechaniſchen Anforderungen der Umgebung abhängt, 
in welcher die Pflanze vegetirt, bemweift der Umftand, dab Va— 
rietäten bderjelben Art, wenn diejelben in ftarfer Strömung 
leben, ein Syſtem von Sfeletiträngen befißen (Potamogeton 
fluitans tupiiche Form), während eine andere Varietät dieſer 
Pflanze (Potamogeton fluitans varietas stagnatilis), die in 
ftehenden Gewäfjern ſich findet, feine Nindenbündel and Stereom 
beſitzt, da fie derfelben in diefem Falle nicht bedarf. 


Daß in Fruchtwandungen zum Schuß der Samen, jowie 
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um eine beſtimmte Art des Aufſpringens zu ermöglichen, häufig 
mechaniſche Zellen vorkommen, wurde bereits Eingangs erwähnt. 


Praktiſche Verwendung des Stereoms. 

Zum Schluß ein Wort über die praktiſche Verwendung 
des Stereoms. 

Das techniſch wichtigſte Material, welches den Skeletzellen 
ſeinen Werth verdankt iſt zweifellos das Holz. Wie wir geſehen 
haben, entſtammt daſſelbe den Innentheilen der kreisförmig an— 
geordneten Meſtombündel der in die Dicke wachſenden Pflanzen, 
wozu namentlich unſere Bäume gehören. Die irrationelle Con— 
ſtruction derſelben iſt für uns inſofern von Vortheil, als wir 
andernfalls viel Material verlieren würden, um verhältnißmäßig 
wenige und ſchmale Bretter aus einem Baumſtamm zu erhalten. 

Fe nach der größeren oder geringeren Menge von Meſtom— 
elementen, die dem Stereom des Holzes beigemengt find, ift 
dad Gefüge deſſelben Ioderer oder fefter. Die Güte eines 
Holzes fteht alſo um jo höher, je mehr Stereomelemente, weldye 
eben die Feitigkeit bedingen, in demfelben vorhanden find. Daß 
died bei den verjchiedenen Arten in fehr verfchiedenem Maße 
der Fall ift, lehrt ohne Weiteres die Härte der Hölzer, welche 
die manigfaltigften Abftufungen zeigt. Natürlich ift dabei auch 
die individuelle Berichiedenheit der Stereomzellen in den 
Hölzern ebenfalld in Rechnung zu ziehen. Zu den härteften 
Hölzern gehört das jogenannte Eiſenholz (Nania vera) von den 
Molukken weldyes fteinhart ift, und daher zu Anfern und ande» 
ren Werkzeugen verarbeitet wird. Hölzer gleicher Gonfiftenz, 
die wie Gußeiſen Elingen, wenn man fie mit einem harten Ge— 
genftande anjdylägt, giebt ed noch mehrfach. Allbekannt ift das 
fefte Gefüge des echten Ebenholzes. 

Die Localftereombelege in der Rinde der Linden werden 
von den Gärtnern ald „Baſt“ zum Binden der Gewächſe verwandt. 


Leinwand wird aus peripherijch angeordneten Stereomjträns 
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gen des Stengels vom Flachſe verfertigt; ferner entſtammt der 
zu Tauen und dergleichen verarbeitete Hanf den Stengeln der 
Hanfpflanze. Da überhaupt die Stereompfoſten eine allgemeine 
Verbreitung unter den Gewächſen haben, ſo wird Material aus 
denſelben zu Geweben, Tauen u. dgl. bekantlich noch von vielen 
anderen Pflanzen gewonnen. Das jehr reichliche Stereom in 
der Rinde von Broussonetia papyrifera wird in Japan zur 
Papierbereitung verwendet. 


Anmerkungen. 


1) Die Literatur diejes Gebietes bejchränft fi) zur Zeit auf fol- 
gende Abhandlungen: 

H. Ambronn, über die Entwidelungsgejchichte und die medyanijchen 
Eigenjbaften des Collenchyms. Ein Beitrag zur Kenniniß des mecha— 
niſchen Gewebeſyſtems. Aus Pringsheim's Sahrbücdern für wifjen- 
ihaftliche Botanik, Bd. XII. 1881, ©. 473— 541. 

©. Haberland, die Entwicdelungsgefchichte des mechaniſchen Gewebe. 
ſyſtems der Pflanzen. Leipzig, 1879. 

9. Potonie, die Beziehung zwijchen dem Spaltöffnungsivitem und 
dem Stereom bei den Blattjtielen der Filieineen. Aus Eichler: 
Jahrbuch des kgl. botanischen Gartens und des botanischen Muſeums 
zu Berlin, Bd. I. 1881, ©. 310— 317. 

S. Schwendener, das mechaniſche Princip im anatomijchen Bau ber 
Monoeotylen mit vergleichenden Ausblicken auf die übrigen Pflanzen» 
klaſſen. Leipzig, 1874. 

A. Tſchirch, der anatomiſche Bau des Blatted von Kingia australis 
R. Br. Aus den Abhandlungen des botanijchen Vereins der Provinz 
Brandenburg XIII. 1881, ©. 1— 16. 

M. Weftermaier, Beiträge zur Kenntniß des mechanischen Gewebe— 
ſyſtems. Aus dem Monatöbericht der kgl. Afademie der Wiffenjchaften 
zu Berlin vom Sanuar 1881, ©. 61— 78. 

2) Wenigftend ijt dies jo in der Botanif; mande Zoologen unter- 
fcheiden Zellmembran und Intercellularjubftan;. 
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3) Die Anfertigung der Abbildungen hat Herr G. Hamann, Stu- 
dirender der Gewerbe-Afademie in Berlin, freundlichſt übernommen. 

4) Nach gütiger Mittheilung ded Herrn Prof. C. F. Müller an 
der kgl. Ihierarzneiichule zu Berlin. 

5) Die Ausdrüde rechts und links werden von den Botanifern, auf 
Spiralwindungen angewendet, im umgefehrten Sinne gebraudt als von 
den Mechanikern: Bewegt man fih in der Ridytung des windenden 
Stengeld wie auf einer Wendeltreppe die Höhe hinauf, und bleibt hier- 
bei die Stüße immer zur Rechten, jo nennt man die Pflanze recdhtswin- 
dend, umgekehrt linfswindend. 

6) Die Zugfeſtigkeit ift einzig abhängig von der Querſchnitts- 
größe der Membranen. 

1) Auf die Gründe, weßhalb dies nothwendig ift, fann hier natür— 
li nicht eingegangen werden. 
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Drud von Gebr. Unger (&b. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


kuiſer Friedrich der Zweite, 


Dr. €. Boeſſer, 
Dberlehrer im Königlichen Kadettencorpgs zu Ploen. 


(Sir 


Berlin SW., 1881. 


Berlag von Barl Habel. 


(EC. 6. Lüderity'sche Verlagsbachhandlang.) 
33. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht der lleberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nieten ift wohl ein in neuerer Zeit mweitverbreiteted Ge— 
mälde von Profeſſor Ruſtige befannt. Es verießt und auf eine 
Iuftige Terraſſe des prächtigen Palaftes von Palermo. Palmen 
und Pinien reden ihre Gipfel gen Himmel. Ueber die Mauer: 
brüftung hinaus jchweift der Blid auf den ruhig daliegenden 
blauen Golf, den in der Ferne ein Vorgebirge in den weichen 
Formen ded Südens abſchließt. Von diejem Hintergrunde hebt 
fi) eine mannigfaltige, bunte Geſellſchaft ab; hier disputirt ein 
Kardinal mit einigen NRechtögelehrten; dort werden reifige 
Boten mit ihren Briefen abgefertigt; den Vordergrund nimmt 
eine Gruppe jchöner Frauen und ftattlicher Ritter mit dem 
GSaitenjpiel ein, unter denen ein weihbärtiger Saracene fidy 
wunderbar ausnimmt. Dazwiſchen Mohrenfnaben mit jüdlän- 
diichen Früchten, Edelfnechte mit Falfen und zierlichen Wind- 
jpielen, weiterhin Künftler mit den Entwürfen ihrer Werfe; den 
Mittelpunkt aber nimmt eine ſtolze Männergeftalt ein, die in 
fönigliher Gemwandung vor dem Throne fteht, umgeben von 
feiner liebreizenden Gattin und freundlichen Kindergeftalten. 
Diefer Mann, der und hier ald Beherricher vieler Völker und 
ald Freund der Kunft und der Schönheit dargeftellt wird, ift 
eine der interejjanteften Periönlichkeiten des ganzen Mittelalters, 
der Hohenitaufe Friedrich der Zweite. 


Alle Berichte ftimmen darin überein, dab Friedrich ein 
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mit geiftigen Gaben jeder Art verſchwenderiſch ausgejtatteter 
Mann gewejen fei, dabei fein gebildet und im höchſten Grade 
empfänglich für alles Gute, Wahre und Schöne. Thatfraft und 
tapferer Einn zierte ihn wie alle Glieder des ftolzen Staufer: 
geſchlechtes. Dabei aber bietet Friedridy und noch ein befonderes 
Sntereffe dadurdy dar, dab feine ganze geiftige Bildung und 
Lebensauffaffung ‚feiner Zeit um eine Reihe von Jahrhunderten 
vorausgeeilt war, jo daß wir in mandyen Dingen erft in unjren 
Tagen wieder auf die Höhe gelangt find, die jener bereit vor 
mehr ald einem halben Sahrtaujend erflonımen hatte. Den 
Beweis dafür fann idy nun faum befjer liefern, als dadurd) 
dab ic) einige Züge aus der Verfafjung vorführe, mit weldyer 
er im Sahre 1231 fein apulifch-ficiliiched Neich beglüdte. So 
ordnete er die Rechtspflege in einer Art und Weiſe, die 
von unjrer heutigen in den Grundzügen kaum verſchieden ift. 
Auch dort finden wir für Bagatellfachen den Amtörichter, dem 
in beftimmten Fällen die Schöffen zur Seite ftehen, den Land— 
fämmerer ald zweite Inſtanz, daneben allerdings nody eine be= 
fondere Behörde für die peinliche Gerichtöbarfeit, den Landrichter, 
und für alle ald lebte Inſtanz dad Reichsgericht unter dem 
Großrichter. Im ähnlicher Weije ift auch die Verwaltung ges 
regelt, und überall finden wir daſſelbe Beitreben, eine rajche, 
ſachgemäße Entſcheidung herbeizuführen. Auch unſeren Reichs: 
oberrechnungähof finden wir mit der ganz gleichen Gompetenz 
im Reiche Friedrich8 wieder. Sogar die Vorläufer unfrer Par: 
lamente fehlen nicht; allerdings find es dort nur Provinziale 
Landtage, aber doch unter Theilnahme freigewählter Abgeordneter 
der Städte und Drtichaften. Neben joldyen grundlegenden Ans» 
ordnungen enthalten jeine Gejete zahlreiche intereffante Polizei- 
beftimmungen, jo über den Feingehalt in Gold» und Eilber- 
mwaaren, den Verkauf verdorbener Lebensmittel, Feierabendftunde 
in Wirthöhäufern, Prüfung der Aerzte, Handel mit Giften und 
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unzählige andere. Daneben forgte er für die Wiſſenſchaften durch 
Gründung der Univerfität Neapel. Kam es ihm bier vor allem 
darauf an, die füchtigiten Kräfte für die Lehritühle zu gewinnen 
und alle Snftitute im beften Stande zu erhalten, jo verichmähte 
er ed auch andrerfeit8 nicht, Maßregeln gegen das Prellen der 
Studenten durd ihre Hauswirthe zu treffen umd jenen gegen 
billige Procente Credit zu verichaffen. 

Kurz, überall tritt und eine äußerſt vieljeitige und dabei 
auf allen Gebieten ſachgemäße und verftändige Thätigkeit ent- 
gegen, und in allen erfennen wir den Geift unjrer modernen 
Weltauffaſſung. 

Wie kommt es nun, daß das Kämpfen und Ringen auch 
dieſes Mannes ein erfolgloſes war, daß, als er geſchieden, ſein 
Werk ſofort zu Grunde ging und nichts übrig blieb, als ein 
wüſtes Trümmerfeld? Um dieſe Frage beantworten zu können, 
werde ich in kurzen Worten ein Bild ſeines Lebens ent— 
rollen. 

Als bekannt glaube ich vorausſetzen zu dürfen, wie Frie— 
drich Barbaroſſa, als er durch den Abfall Heinrich des Löwen 
in dem gewaltigen Kampfe gegen die vereinigte Macht des 
Papſtthums und der lombardiſchen Städte unterlegen war, 
durch die Vermählung ſeines Sohnes Heinrich, des nachmaligen 
Kaiſers Heinrich VI, mit Conſtanze, der Erbin des Neapel 
oder Apulien und GSicilien umfafjenden Normannenreiches, den 
Grund zu der wichtigen Berbindung ſeines Haujed mit Unter: 
italien legte, die eö jeinen Nachfommen ermöglichen jollte, von 
Nord und Süd zugleicdy die beiden gefährlichen Mächte Ober: 
und Mittel-Italiend anzugreifen und zu überwältigen. Aber 
nur in beißen Kämpfen gelang es Heinrich VI., das Erbe 
jeiner Gemahlin in Befiß zu nehmen, und ehe es ihm nod 
möglid ‚war, den mächitliegenden von feinen hocyfliegenden 
Plänen auszuführen und das deutſche Wahlfönigreicdy in ein 
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EB. 
Erbreich unter der ftaufiichen Familie zu verwandeln, raffte ihn 
1197 im 32. Lebensjahre ein früher Tod dahin, viel zu früh 
für das deutfche Reich, viel zu früh vor allem für den Erben 
feiner Reiche, feiner Hoffnungen und Beftrebungen, den noch 
nicht dreijährigen Friedrich II. 

Diefer war am 26. Dezember 1194 zu Jeſi, unweit Anfona, 
geboren und verlebte dort auch feine eriten Lebensjahre unter 
der ſorgſamen Pflege der Gemahlin Konradd von Urslingen, 
den Heinridy VI. zum Herzog von Spoleto erhoben hatte. 
Sein Vater mweilte währenddeſſen in Deutjchland, wo er, nadı= 
dem jein großer Plan betreffd der Regierungsform diejed Lan 
des gejcheitert war, wenigſtens erreicht hatte, dab die deutjchen 
Fürften den kleinen Friedrich als Thronerben Heinrichd aner— 
fannten. Gonftanze führte ald Stellvertreterin ihbred Gemahls 
die Regierung in .Unteritalien. Als num defjen plötzlicher Tod 
in Deutichland befannt wurde, hätte Friedrich) ohne weiteres 
die Krone erben müſſen. Die Fürften aber, weldye vor allem 
dad Bedürfniß erkannten, die Regierung des Reiches nicht in 
den Händen eines Kindes zu jehen, nahmen auf die frühere 
Mahl feine Nüdficht, jondern übertrugen theilweiſe die Krone 
dem trefflichen Philipp von Schwaben, einem jüngeren Bruder 
des veritorbenen Kaiferd, während eine andere Partei dieſem in 
der Perſon Ottos IV., eines Sohnes Heinrich des Yöwen, 
einen Gegenfönig gegenüberftellten. Philipp nahm die Wahl 
an, um die Krone dem ſtaufiſchen Haufe überhaupt zu erhalten. 
Friedrich war jofort nad des Vaters Tode von der Mutter 
nad; Palermo berufen worden und wurde bier im Frühling 1198 
feierlicy) zum König von Apulien und Sicilien gefrönt. Bald 
aber traf ihn zweiter harter Schlag. Am 27. November des— 
jelben Jahres entriß ihm der Tod auch die Mutter, fo daß der 
noch nicht vierjüährige Knabe nun ganz vermwailt daſtand. 


Gonftanzend Teftament empfahl ihn der bejonderen Fürſorge 
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des Papfted, dem auch in feiner Eigenfchaft ald Dberlehnäherr 
des unteritaliichen Königreichs die Vormundſchaft zunächſt zu— 
ſtand. Den päpſtlichen Stuhl hatte num bald nach Heinrichs 
Tod der gewaltige Innocenz III. beitiegen, der, alles Irdiſche 
und Menſchliche tief verachtend, nur von Begeijterung für die 
Macht der Kirche durchdrungen war, in welcher er das Ewige, 
Unwandelbare im Gegenjaße zum Irdiſchen, dem Wandel Unter: 
worfenen ſieht. So fteht aud der Papit als die fichtbare 
Spitze der Kirche nad) feiner Anfiht nicht auf einer Stufe 
mit den Königen diejer Welt, fondern er ilt für fie der Urquell, 
durch den die göttliche Weisheit ihnen offenbar wird, deſſen Ur: 
theilsſpruch ſie ſich demnach widerjpruchölos zu fügen haben. 
Innocenz hat ſich Friedrich gegenüber ald treuen Bormund 
bewiejen; denn wenn er aud nicht ald Verfechter jeiner An- 
ſprüche auf den deutichen Thron auftritt, weil er den Knaben 
für zu jung hält, um einer ſolchen Aufgabe gewachjen zu fein, 
und weil der ihm geleiftete Eid der Fürften in feinen Augen 
ungültig ift, weil er einem noch Ungetauften gejchworen war, 
jo war er um jo eifriger bemüht, in Unteritalien feine Herrichaft 
zu erhalten und zu ftügen. Der Stütze aber bedurfte der junge 
König bier auf dad dringendſte; denn fofort nach dem Tode 
der Eltern hatten die blutigiten Parteifämpfe begonnen. Mark— 
nald von Annweiler, ein tapfrer Kriegäheld und Günftling 
Heinrichs VI., trat mit einem angeblichen Teftamente defjelben 
hervor und verlangte danach die Vormundſchaft über Friedrich 
und die Statthalterſchaft über defjen ganzes Reich. Gleichzeitig 
gewann Graf Diephold von Acerra, der von dem verjtorbenen 
Kaiſer mit der Statthalterfchaft in Apulien betraut zu fein bes 
hauptete, bier die Dberhand; Walther von Brenned trat ala 
Erbe der Anſprüche einer Seitenlinie ded alten normanniſchen 
Königshaufes auf und erlangte von Innocenz, der ihn nicht den 
Gegnern feined Mündels beigejellt zu jehen wünjchte, die Be— 
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lehnung mit Zarent und Lecce, nadydem er Friedrich den Hul— 
dDigungseid geleiftet; emdlich brachen die das Innere Siciliens 
bewohnenden Sarazenen oft raubend und plündernd aus ihren 
Bergen in die fruchtbaren Niederungen hervor. Erft als Mark— 
uald und Walther ihren Zod gefunden und Diephold der 
Macht ded Papftes hatte weichen mülfen, trat eine verhältniß— 
mäßige Ruhe in dem fchönen Doppelreiche ein. 

Auch in Deutſchland füllen biutige Bürgerfriege zwifchen 
den beiden Gegenfönigen dieſe Periode aus. Innocenz, der um 
feine Entjheidung angegangen wurde, ſprach fi nad langem 
Schwanken für den Welfen aus. Trotzdem aber gewann 
Philipp von Schwaben, eine der liebenswürdigften Erjcheinungen 
des ganzen Mittelalterd, völlig die Dberhand, und auch Innos» 
cenz ftand auf dem Punkte, fich ihm zuzumenden — da endete 
plößlic aus nody nicht aufgeflärten Beweggründen die Mörder: 
band Otto's von Wittelsbach auf der Burg zu Bamberg 1208 
fein junges Leben. Die Füriten fielen, audy jeßt wieder Frie- 
drichs Anſprüche nicht beachtend, faft ausnahmslos Otto IV. zu. 
Sobald dieſer aber feinen Römerzug nad Italien unternahm, 
zeigte es fih, dab jeine Stellung zum Papfte eine unhaltbare 
jet. Diefem hatte er, um ihm für fich zu gewinnen, zahlreiche 
Reichsanſprüche geopfert; jet ſah er ein, daß er die eingegangenen 
Verpflichtungen nicht erfüllen fünne, ohne feinen Anhang unter 
den deutjchen Fürften zu verlieren. So wurde er mit Natur- 
notbwendigfeit zu Feindfeligfeiten gegen den Papſt gedrängt, 
und ald er im Jahre 1210 in Apulien eindrang, um audy diejeß, 
das unzweifelhaft ftauftiicher Familienbeſitz war, ſich anzueignen, 
da traf ihn der Bannftrahl. Die Wirkung defjelben war bes 
fonderd in Deutichland eine bedeutende, wo man jchon lange 
im Stillen Vergleiche zwifchen dem rauhen, in wilden Fehden 
aufgewachienen Dtto und dem liebenswürdigen, freigebigen, 
durch jein tragiſches Geſchick noch verklärten Philipp von 
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Schwaben anſtellte. So wendeten ſich denn immer mehr die 
Blicke der deutſchen Fürſten dem jetzt zum blühenden Jüngling 
herangereiften Friedrich von Apulien zu, dem letzten Sproß des 
herrlichen Staufergeſchlechtes. Auch Innocenz ſah ſich genöthigt, 
wenn er auch in dem Jüngling ſchon den Keim der Staufer: 
natur erkannte, die zum Kampf mit dem Papftthum hin, 
drängte, ihn immer mehr in den Vordergrund zu fchieben, da 
er jeiner ald Gegengewicht gegen den gebannten Welfen bedurfte. 
Nod im Jahre 1211 wurden von der fdhnell erſtarkten ſtau— 
fiihen Partei der Fürften zwei treue Ritter nad) Eicilien ge— 
fandt, um Friedrich einzuladen, dad Erbe feiner Väter audy 
nordmwärts der Alpen anzutreten. 

Diejer hatte fich inzwifchen, dem Drängen feines früheren 
Bormundes folgend, der die Macht feines Mündeld dadurch zu ftärfen 
hoffte, mit Conſtanze von Arragonien vermählt, und dieje hatte 
ihm 1211 einen Erben gejchenft, der den Namen Heinrich erhalten 
hatte. So fam denn zu den Abmahnungen der apuliichen 
Großen, die der Bereinigung ihres Landes mit dem weit ent- 
fernten Deutichland widerftrebten, nody die Sorge um Weib und 
Kind, um ihn von dem Wagniß abzuſchrecken. Trotzdem aber 
fiegte in ihm der ftolze Geift feines Geichlechted. Nachdem der 
Heine Heinrich zum Nachfolger gekrönt, verläßt er im Frühling 
1212 zu Schiff Palermo. Einige Zeit verweilt er in Rom 
als Saft des Papſtes, dem er zu jo großer Danfbarfeit ver: 
pflidytet war. Trotzdem würde auch zwiichen ihnen der Kampf 
nicht auögeblieben jein, den Friedrich mit den Nachfolgern feines 
Wohlthäters auszukämpfen hatte Ein günftiges Gejchid lieh 
Innocenz fterben, ehe jener Gelegenheit gehabt hatte, entſchieden 
Stellung gegen die Ideen des großen Papftes zu nehmen. 

Mit kleinem Gefolge überjchritt Friedrich auf unmwegiamen 
Pfaden die Alpen. Eine glüdliche Vorbedeutung jchien es zu 
jein, daß er die erfte wichtige Stadt, Konftanz, wenige Stunden 
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vpr Dtto erreichte, der auf die Kunde von feiner bevorftehenden 
Ankunft jchleunig aus Thüringen herbeieilte. So hatte Friedrich 
wenigftend an einem Punkte feiten Fuß gefaßt. Schnell äußerte 
nun jeine herzgewinnende Perfönlichkeit ihren Einfluß, nnd in 
raſchem Siegeslauf rheinabwärts ziehend, beichränfte er bald 
jeinen Gegner auf dad nordmweitliche Deutjichland, wo Köln jein 
Hauptftüßpunft blieb. Während nun jener mit großer Staats— 
klugheit fich zumädyft bemühte, den alten Familienbefiß jeines 
Haufed, Schwaben, Baiern und Elſaß, völlig feiner Herrſchaft 
zu unterwerfen, ließ ſich Otto im Verfolge einer abentheuerlichen 
Politif an der Seite des ihm verwandten Königs von Enge 
land in einen Krieg mit Frankreich ein, und jo hatte die völlige 
Niederlage, die England (1214) bei Bouvines erlitt, auch für 
ihn die Folge, daß feine Macht gänzlich zuſammenbrach. Faſt 
vergellen lebte er in Braunichweig biß zu feinem 1218 erfolgen 
den Tode. Währenddeſſen wurde Friedrich am 25. Zuli 1215 
in der alten Krönungsitadt Aachen auf das feierlichfte mit der 
deutichen Königöfrone gekrönt. Vorher aber hatte er Innocenz 
gegenüber zwei Berpflichtungen übernehmen müſſen, welche den 
Kein jchwerer Berwidlungen in fidy trugen. Er hatte nämlid) 
veriprechen müſſen, eritens fein unteritaliiched Reich nie mit 
Deuticyland in einer Hand zu vereinigen und demnad das 
eritere völlig an jeinen Sohn Heinricy abzutreten, zweitens aber 
möglichſt bald einen Kreuzzug in den Drient anzutreten. Wäh— 
rend dieſer num für die nächiten Sahre unmöglich war, weil 
zahlreiche deutjche Angelegenbeiten der perjünlichen Enticheidung 
des Königs harrten und andrerjeitö die Neigung zu dergleichen 
Unternehmungen ſehr geſchwunden war, mußte die erfte jener 
beiden Bedingungen dem jungen König, der vor allem die 
königliche Macht zu fteigern ſich bemühte, gar bald ald drüdende 
Feſſel ericheinen. Ehe ed zum Conflikt darüber fam, ftarb am 
16. Juli 1216 Innocenz IIL, und Honorius III., ein milder, 
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nacdhgiebiger, jedem ſcharfen Eingreifen in weltliche Verhältniffe 
abgeneigter Mann murde fein Nachfolger. Allein auch diejer 
zeigte ſich nicht geneigt, freiwillig auf jene Bedingung zu ver: 
zichten; da ſchloß ſich Friedrih an die geiltlihen Fürften 
Deutſchlands an und bewog diefe durch verhältnikmäßtg geringe 
Dpfer, die Wahl Heinrichs aucd zum Nacdyfelger in Deutjchland 
zu bewerfftelligen, welde Wahl dem größten Theile der welt» 
lihen Reichsfürſten gleichfalls genehm war. riedridy hatte 
richtig gerechnet. Um nicht die Ausficdht auf einen erfolgreichen 
Kreuzzug noch mehr ſchwinden zu jehen, gab Honorius der 
vollendeten Thatiache gegenüber jeinen MWiderftand auf, zumal 
jener fich verpflichtete, auf einige thatjächlih bedeutungslofe 
Rechtstitel in Stalien zu verzichten, namentlich auf die jeit den 
Zeiten Gregors VII. zwiſchen Kaifer und Papft jtrittigen Güter 
der Gräfin Mathilde, die aber aud) jet weder faijerliche noch 
päpftliche Dberhoheit anerkannten, jondern ihre Freiheit behaup- 
teten. Nun Stand, nachdem Otto IV. 1218 geitorben war, 
auch der Kaijerfrönung Friedrichs nichts mehr im Wege. Im 
Auguſt 1220 zog diejer über den Brenner nady Stalien, und am 
22. November dejjelben Jahres empfing er nebit jeiner Gemahlin 
unter unbejchreiblichem Subel aus den Händen ded Papites die 
Krone des heiligen römischen Neiches. 

Don Rom wandte er fich feinem unteritalijchen Erbreiche 
zu, das er 1212 ald machtlofer Süngling verlaffen hatte, und 
das er jetzt unter jo ganz veränderten Verhältniſſen als ruhm— 
grfrönter Kailer und König wiederfab. Dieſes Stammland 
nun hatte für ihn noc eine ganz befendere Bedeutung. Hier 
war die Madıt der Fürften und Großen bei weitem nicht jo 
ausgebildet wie in Deutſchland, hier durfte er hoffen, aus ihnen 
mit verhältnismäßig leichter Mühe treue und rubige Beamte 
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ichaft zu legen, die ihm ald Hauptſtützpunkt für feine jonftigen 
Beitrebungen dienen ſollte. So finden wir ihn denn während 
der nächſten Sabre beſchäftigt, durch zahlreiche, immer fiegreich 
durchgefämpfte Fehden die Madıt der ihm widerjtrebenden 
Barone zu breden. Zugleich juchte er dem jchönen JInſelreich 
Sicilien die innere Ruhe wiederzugeben, indem er die ſämmt— 
lihen Saracenen zwang, ihre Berge zu verlaffen und fidy in 
Apulien bei Zuceria eine neue Heimath zu gründen. Sa es 
gelang ihm durdy zweckmäßige Fürjorge und den Schutz, den er 
ihnen chriftlicher Anmaßung gegenüber angedeihen lieh, fie nicht 
nur in ruhige Bürger, fondern bald audy in glühende Verehrer 
feiner Perjönlichfeit zu verwandeln, über deren Arm er unbe- 
dingt verfügen konnte. 

Daneben beichäftigten den Kaifer und den Papft gleich: 
mäßig die Vorbereitungen zum Kreuzzug. Sa der leßtere juchte 
jenem noch tiefere Intereſſe für das heilige Land einzuflößen, 
indem er ihn bewog, nad) dem 1222 erfolgten Tode feiner 
Gemahlin Gonftanze eine zweite Ehe mit der jchönen Jolante, 
der Tochter und Erbin des Titularkönigs Johann von Jeruſalem, 
einzugeben. Am 9. November 1225 wurde die Ehe zu Bruns 
dufium vollzogen. Aber weder eine Neife Iohannd an die 
europäilchen Höfe, nody die eifrigen Bemühungen des wadern 
Deutjchordendmeijterd Hermann von Salza vermodten daß 
Snterefje für den Kreuzzug in weiteren Kreilen zu verbreiten. 
Meder der König von England noc der von Frankreich wollte 
fih zur Theilnahme entjchließen, und die Völfer blieben der 
Idee troß der Noth der orientaliichen Chriſten nady wie vor 
abgeneigt. Mehrmald mußte daher Honorius fi) entichliehen, 
den Termin für Friedrichd Kreuzzug hinauszuſchieben, bis endlich 
im Vertrage von San Germano 1225 feftgejeßt wurde, falls 
der Kaiſer nicht bid zum Auguft 1227 den Zug ins heilige Land 
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angetreten hätte, jolle er ohne weitered in den Bann verfallen. 
Friedrich hoffte, dieje zweijährige Frift werde genügen, um ebenjo, 
wie er in den voraudgegangenen Jahren jeine Macht in Unter- 
italien feit begründet hätte, auch in Ober und Mittelitalien 
das faiferliche Anjehen miederherzuftelen. Mehrere Umftände 
aber vereinigten fih, um dieſe Hoffnung zum Scheitern zu 
bringen. Bor allem zeigte es ſich bald, daß die lombardilchen 
Städte, welche feit den Zeiten Friedrich Barbaroſſas mächtig 
erjtarft waren, die gewonnene Kraft aber nun benußten, um, 
ohne auf kaiſerliche oder päpftliche Anſprüche Rüdficht zn 
nehmen, durd; zahlloje Fehden das nördliche Italien zu ver: 
wüften, den Plänen ded Kaiferd einen unerwartet heftigen 
Widerſtand entgegenzufeßen entichlofjen feien. Sodann geftalte- 
ten fi die deutſchen WVerhältnifje nidyt nah Wunſch. Hier 
hatte Friedricdy feinen Sohn Heinridy unter der Vormundichaft 
Engelbert3 von Köln, eined gewaltigen und trefflidden Mannes, 
zurüdgelafjen, und dieſer hatte jeitdem mit ftarfer Hand alle 
widerftrebenten Elemente niedergehalten und jo das beutiche 
Reich einige Jahre der Ruhe und des Friedens genießen laffen. 
Seht wurde diefer aber im November 1225 aus Privatradye 
von einem Berwandten ermordet. Heinrich, der ohne jeden 
Familieneinfluß aufwuchs, zeigte fidy leichtfinnig und unbefonnen, 
und die Männer, welche ihm jeßt zur Seite traten, waren nicht 
geeignet, in günftigem Sinne auf ihn einzumirfen. Machten 
jo die deutfchen Angelegenheiten dem Kaiſer große Sorgen, fo 
wurde er aud dadurch in feinen Plänen gehindert, daß jofort 
nach feiner WVermählung mit Solante ein Zerwürfniß zwiichen 
ihm und feinem Schwiegervater eintrat, und dab vor allem 
auch feine Beziehungen zu Honorius III. ſich allmählich immer 
feindfeliger geftatteten. Diejer hatte ſich einen Cingriff in 
Friedrichs Rechte erlaubt, indem er einige apuliche Biſchofsſitze, 
deren Bejeßung unzweifelhaft Sriedrich zuftand, jelbftitändig be= 
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jeßte, weil jener angeblich fie länger als nötbig offen gehalten 
babe. Ald ferner Friedrich, der den Enticheidungdfampf mit 
den Zombarden nody hinauszuſchieben wünjchte, dem Papfte den 
Schiedsſpruch in feinen ſchon damals entitandenen Mißhellig- 
feiten mit jenen übertrug, fiel diefer jo wenig befriedigend für 
den Kaifer aus, der dadurdy für zahlreihe Kränfungen nicht 
die geringfte Genugthuung empfing, dab er nur grollend und 
mißmuthig für den Augenblid ſich fügte. So lagen die Ver: 
bhältnifje, ald plöglidy am 18. März 1227 Papft Honorius ftarb 
und an feiner Statt der ſchon mehr ald achtzigjährige Kardinal 
Hugolinus gewählt wurde, der Schon durdy Annahme ded Namens 
Gregor IX. zeigte, in weſſen Fußtapfen er zu treten entichloffen 
jei. Diejer Papft, ein Neffe Innocenz IIL, hatte ſchon unter 
jeinen Vorgängern in fchwierigen Angelegenheiten ein großes 
diplomatijches Talent gezeigt. Er hielt aber die Politif, welche 
der ſtets nachgiebige Honoriud dem thatfräftigen Staufer gegen- 
über gezeigt hatte, für eine durdaus verfehlte und war feft ent» 
Ihlofjen, mit größerer Energie die Rechte der Kirche gegen 
jenen zu vertheidigen. Dabei fehlte es ihm troß feines hoben 
Alterd an der nöthigen Ruhe und Objectivität. Halsftarrigfeit 
und übereilted Handeln haben oft unter feiner Negierung den 
ruhigen Gang der Geſchäfte erfchwert. 

Geipannt jah nun Gregor dem Tage entgegen, welchen den 
Vertrag von San Germano ald legten Termin für den Aufbrud) 
Friedrich8 zum Kreuzzug feitgejebt hatte Wider Erwarten aber 
fand fih, Dank den unausgeſetzten Bemühungen Friedrichs, im 
Sommer 1227 eine große Zahl von Kreuzfahrern in Unter: 
italien zufammen. Leider entftanden aber in Folge der Hitze 
anjtedende Krankheiten unter ihnen, welche viele Kreuzfahrer 
dabinrafften, fo aud den Landgrafen Ludwig von Thüringen, 
den Gemahl der heiligen Elifabet. Ja, als die Flotte endlich 
in See gegangen war, erfranfte der Kaifer ſelbſt jo heftig. dab 
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er nady Apulien zurüdzufehren gezwungen wurde, vorauf die 
meilten Pilger fidy zeritreuten. Gregor's Zorn fannte Feine 
Örenzen, und ohne Friedrichs Gejandten abzuwarten, ſprach er 
über diejen fofort den Bann aus. Gr begnügte fi) aber nicht 
damit, die Nichterfüllung des Gelübded vor dem beftimmten 
Termin ald Grund anzuführen, jondern er beſchuldigte auch, 
ohne irgend welchen Anhalt, den Kaifer der Küge, indem er jene 
Krankheit als eine erheuchelte bezeichnete. Wurde jo eine große 
Gehäſſigkeit in den ausbrechenden Kampf hineingetragen, jo hatte 
der darauf folgende Briefwechſel dody dad Verdienſt, eine Klärung 
der. tage herbeizuführen. Es wurde immer unzweifelhafter, daß 
der nun entbrannte Kampf nicht ein Gelegenheitäfampf war, 
daß ihm nicht zufällige Ereigniffe, Vergehungen oder Mißver— 
tändnijje zu Grunde lagen, jondern daß ed der aus tiefer 
liegenden Gründen hervorgehende Kampf war, der ſeit einem 
Zahrtaufend gefämpft wird bis auf den heutigen Zag. Hier 
jteht die Kirche mit der ftarren, unbeugiamen Forderung einer 
höchſten Enticheidung für alle weltlicyen Verhältniſſe, dort der 
Borfämpfer der Unabhängigkeit der Staaten von geiftlicher Herr- 
Ihaft. Der Kirche, vor allem der Kirche, wie fie in den erften 
Sahrhunderten gewejen, will er auf ihrem Gebiete ihre Rechte 
voll und ungejchmälert erhalten. jeden Webergriff der Hierarchie 
aber auf das weltliche Gebiet ift er entichloffen, auf das Ent» 
ſchiedenſte zurückzuweiſen. 

Vor allem aber kam es Friedrich nun darauf an, aller 
Welt zu zeigen, daß es ihm mit dem Kreuzzug wirklich Ernſt 
geweſen ſei. So ſetzte er denn alle Hebel für eine neue Unter— 
nehmung in Bewegung, und wirklich gelang es ihm, obgleich 
der Papſt und deſſen eifrigſte Diener, die Bettelmönche, ihm 
jetzt entgegenwirkten, im nächſten Sommer ein ſtattliches Heer 
für den Zug zum heiligen Lande zu verſammeln. Ehe dieſer 
ſich aber in Bewegung ſetzte, traf Friedrich noch ein ſchmerzlicher 
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Verluſt; im April 1228 ftarb feine Gemahlin Solante, nachdem 
fie .einem Sohn, Konrad IV, das Leben geichenft. Trotzdem 
glaubte er den Zug um jo weniger aufſchieben zu dürfen, als 
die türkiſchen Verhältniffe gerade jet für eine derartige Unter- 
nehmung bejonderd günftig lagen. Es herrſchte nämlich ein 
Thronftreit noiichen dem unmündigen Nasr Daud von Damaskus 
und feinem talentvollen, in jeder Hinficht bedeutenden Oheim, 
Kamel, dem Sultan von Aegypten. Derjelbe hatte fih nun, 
wovon allerdingd nur wenige Vertraute des Kaiferd Kunde er: 
hielten, an diejen gewendet, um feine Hülfe gegen den Neffen 
zu gewinnen. So trat denn am 28. Zuni 1228 der gebamnte 
Kaifer den Kreuzzug an. Im heiligen Lande fand er die heil- 
loſeſten Zuftände unter den feindli und mißtrauiſch einander 
gegenüberftehenden chriftlichen lementen, den Templern, Jo— 
bannitern, den Deutjchrittern und dem Patriarchen von Jeruſa— 
lem. Indeſſen wußte er fie doch alle zu bewegen, ſich ihm ans 
zufchließen, und bald ftanden die drei Heere Friedrichd, Kamels 
und Daudd von Damaskus fampfbereit nahe beieinander. Da 
fam plößlich zwiichen den beiden erit genannten ein Friede zu 
Stande, der den Chriften, die thatſächlich auf Accon bejchränft 
gewejen waren, jümmtliche heilige Derter, vor allem Jeruſalem, 
überlieferte. Darin, dab aud die Mubhammedaner die Erlaub— 
ni& erhielten, in dem audy ihnen heiligen Tempel zu beten, 
ſah Friedrich, deſſen Religiofität fih in einer edlen, von Gleidy- 
gültigkeit weit entfernten Toleranz äußerte, nichts Anftöhiges. 
Dagegen ſchäumte vor allem der Patriarch von Serufalem vor 
Wuth, und jo erlebte die Welt dad überrajhende Schauipiel, 
daß wegen jener „Zempelihändung”, ald am 17. März 1229 
Friedrich mit feinen Getreuen feierlidh in die wiedergewonnene 
Hauptftadt eingezogen war, dieje fowie der Tempel ſelbſt vom 
Patriarhen mit dem ftrengften Banne belegt wurde. Nachdem 
Friedrich feinen Marſchall als Verwalter ded heiligen Landes 
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eingejebt hatte, kehrte er nach Apulien zurüd, von wo inzwijchen 
beunrubigende Nachrichten eingetroffen waren. 

Hier hatte nämlich NReinald von Spoleto, den der Kaifer 
ald Statthalter eingeſetzt hatte, eigenmächtig und in jelbjtiüchti- 
ger Abfiht einen Einfall in den Kirchenftaat unternommen. 
Er wurde aber nicht nur aus dieſem wieder vertrieben, jondern 
die päpitlichen Scylüfjeljoldaten brachen auch in Apulien ein und 
hatten bereit3 dem ganzen Norden des Landes erobert, als völlig 
unerwartet die Nachricht eintraf, Friedrich jet am 10. Suni 
unweit Brindifi gelandet. Schnell trieb dieſer die päpftlichen 
Heere aus dem Lande hinaus, und da Gregor weder von den 
lombardiichen Städten, noch von den chriſtlichen Königen Euro» 
pa's thätige Hülfleiftung erlangen konnte, vielmehr auch die geift- 
lichen Fürften wegen der fortwährenden Geldforderungen immer 
widerjpenftiger wurden, jchenfte er den Borftellungen Hermanns 
von Salza, den Friedrich ald Gejandten zu ihm geſchickt hatte, 
Gehör, und, wiederum zu San Germano, fam am 28. Auguft 
1230 ein Friede zu Stande, durch den der Kaifer vom Bann 
befreit wurde. Es folgte eine mehrtägige Zufammenfunft Frie> 
drichs umd Gregord zu Anagni, durch melde beide die Ueber— 
jeugung gewannen, dab, wenn auch ihre Wege oft auseinander 
gingen, ihre Abfichteu und Beweggründe doc) ftetd edle jeien. 

Der Friede zwijchen der Kirche und dem von Friedrich ver- 
tretenen modernen Staat fonnte aber fein dauernder fein; er 
blieb vorläufig nur erhalten, weil beide Männer das Gefühl 
hatten, dab fie fi) gegenjeitig nicht emtbehren Fönnten. Der 
Kaifer wußte, dab er der Unterftüßung jeined Gegnerd ſowohl 
bedurfte, um in Syrien dad faum Gemwonnene zu behaupten, 
ald auch, um das kaiſerliche Anjehen in der Lombardei wieder 
herzuftellen, Gregor andrerjeits fühlte fi) zwar auf das Em— 
pfindlichite Durd) die von modernem Haudye durchwehte Verfaſſung 
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1231 für Apulien und Sicilien veröffentlichte; er fonnte aber 
nur durch failerliche Hülfe der ihm jehr feindlichen Bürger Roms 
Herr werden und wußte außerdem, dab der Ausbrud) eines Gon- 
flitted mit dem Kaifer den Abfall Spoleto8 und der Marf An- 
fona zur Folge haben würde. 

Der Angelpunft der Faiferlichen Politif wurden aber immer 
mehr und mehr die oberitaliichen Verhältniſſe. Die mächtigen 
lombardiihen Städte hatten zwar durdy den auf Barbarofja’s 
Niederlage folgenden Konftanz Frieden vom Fahre 1183 einen 
großen Theil der Freiheiten errungen, um welche fie gekämpft. 
Immerhin aber waren audy dem Kaiſer nody gewidhtige Rechte 
geblieben. Er ernannte oder betätigte in den meilten Städten 
die Leiter derjelben, diefe mußten ihm den Lehndeid ſchwören, 
alle Bürger zwiſchen 17 und 70 Fahren den alle zehn Fahre 
zu erneuernden Bürgereid. Auch bildete der Kaijer für wich— 
tigere Nechtöftreitigkeiten die höchfte Inſtanz. Alle dieje Rechte 
aber waren in dem zwijchenliegenden halben Sahrhundert völlig 
außer Uebung gefommen. Als daher nun Friedrich, der einer- 
jeitö eine Steigerung der faijerlihen Gewalt in der Yombarbei 
ſchon deshalb eritrebte, weil dieje die Straßen nah Deutichland, 
aljo die Verbindung zwiſchen jeinen beiden Reichen, beherrichte, 
andererjeitö aber auch über den jeit Jahrzehnten dort herrſchen— 
den Zuftand der Unordnung tief empört war, jene Rechte geltend 
machen wollte, betrachteten die Städte dieß ald unberechtigten 
Angriff auf ihre thatjächlich bejejjene Freiheit. Daher war 
ed ſchon zur Zeit Honorius' III., wie wir gejehen haben, zu 
GSonfliften gefommen, die durch den päpftlihen Schiedsſpruch 
eine definitive Löſung nicht gefunden hatten. Daffelbe Spiel 
wiederholte ſich jett nod einmal. Wieder verhinderten die 
Lombarden, Mailand an der Spitze, König Heinrich mit 
den deutjchen Fürften zu einer auf November 1231 nah Ra- 
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Schiedsſpruch dem Papft übertragen, und wiederum verjichaffte 
diefer ebenſowenig wie einft Honorius III. dem Kaijer eine billige 
Genugthuung. Friedrich aber war jet mächtig genug, um fid) 
hierbei nicht beruhigen zu müſſen, und der Kampf würde ſchon 
jett ausgebrochen fein, hätte fich nicht plötzlich Ende 1234 die 
erfchredfende Nachricht verbreitet, König Heinrich habe ſich gegen 
feinen Vater empört und ftehe im engiten Bunde mit den 
Lombarden. 

Friedrich war feit vierzehn Sahren durch den Gang der Welt- 
geihichte von Deutichland fern gehalten worden. Diele Zeit 
war für unjer Vaterland auch nady der Ermordung Engelbert3 
von Köln verhältnigmäßig ruhig geweſen. Der äußere Frieden 
war nur durch Waldemar II. von Dänemark vorübergehend ge— 
jtört worden, dejjen Gedanke, fein Reich über ſämmtliche Küften 
der Ditfee audzudehnen, durh die Schlacht bei Bornhöved 
(22. Juli 1227) vereitelt wurde, und im übrigen hatte Deutjch- 
land zwar, wie auch die Nachbarländer, unter furdytbaren Ketzer— 
verfolgungen zu leiden; die inneren Fehden aber waren verhält» 
nißmäßig unbedeutend. König Heinridy dagegen wurde feinem 
nur fünfzehn Sahre älteren Vater, der ja einen perjönlichen 
Einfluß auf ihn gar nicht ausüben Fonnte, immer fremder. 
An geiftigen Gaben dem Vater weit nachſtehend gab er diejem 
oft zu gegründetem Tadel und ernften Grmahnungen Anlaß, 
und natürlich fehlte e& in der Umgebung des jungen Königs 
nicht an joldyen, die aus eigennüßigen Beweggründen die Kluft 
zwiſchen Water und Sohn zu erweitern beftrebt waren. Da 
nun Heinridy für feine Pläne weder bei den weltlidyen noch den 
geiftlichen Fürften Deutjchlands irgend welche Unterftügung fand, 
wandte er ſich vor allem an die beiden Mächte, deren Feind» 
Ichaft gegen feinen Vater er fannte, an Gregor und die Loms 
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gebung aller Faiferlichen Rechte, diejelben zu einem Bündniß zu 
bewegen. 

Auf die erfte Nachricht bin eilte Friedrich fchleunigit nach 
Deutichyland, und in fürzefter Zeit war der Widerftand ded Em— 
pörerd gebrodhen. Nocd einmal erlangte diejer durch die Fürs 
Iprache Hermanns von Ealza die Verzeihung ded Vaterd. Als 
er aber jofort wieder mit der Erfüllung der ihm auferlegten 
Bedingungen zögerte, fiegte in Friedrich der Kaijer über den 
Vater; Heinridy wurde gefangen nad Apulien abgeführt, wo er, 
ohne Reue und Nachgiebigfeit zu zeigen, nody bis zum Jahre 
1242 lebte. — War jo der Aufitand auch jchnell gedämpft wor- 
den, jo blieb als traurige, dauernde Folge defjelben dod eine 
empfindliche Schwähung des kaiſerlichen Anſehens in Deutſch— 
land zurüd. 

Mit doppelter Sorgfalt wachte von nun an der Kailer 
über der Erziehung feines zweiten Sohnes Konrad, den die 
deutſchen Fürften bald darauf an Heinrichd Stelle zum Nach— 
folger jeined Vaters erwählten. Der Aufenthalt Friedrichs im 
Deutjchland wurde verherrlicht durch jeine dritte Vermählung. 
Am 15. Zuli 1235 findet in Worms unter den gröhten Felt 
lichfeiten jeine Hochzeit mit der jchönen, 21jährigen Schweſter 
König Heinrich III. von England ftatt, mit Sfabella, die von 
feinen Gemahlinnen feinem Herzen wohl am nächſten geltanden 
hat. Kurz darauf finden wir ihn auf dem zahlreich bejuchten 
Reichsſtag zu Mainz, wo einige wichtige deutjche Angelegenheiten 
ihre Erledinung fanden. Vor allem wurde der alte Kamilien- 
ftreit der Staufer mit den Welfen, der jo viel Unheil herbei- 
geführt hatte, beigelegt, indem Heinrichs des Löwen Enfel Otto 
Braunihweig und Lüneburg ald neues Herzogthum zu Yehen 
empfing. Sodann erließ der Kaifer jehr ftrenge Beitimmungen 
über den Yandfrieden und ordnete die Verhältniſſe der deutjchen 
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theidigern feiner Intereſſen machte. Sein Beftreben ging dabei 
darauf bin, die fchranfenlofe und zügelloſe Freiheit, wie fie in 
den lombardiichen Städten herrſchte, unmöglich zu machen, ohne 
dod das mächtig aufftrebende deutſche Bürgerthum in feiner ge— 
junden Entwidlung zu hemmen. in glänzendes Feft, wie es 
auch Friedridy Barbarofja einft an derjelben Stelle gefeiert hatte, 
beihloß den Mainzer Reichötag. 

Nachdem der Kaifer jo die deutichen Angelegenheiten ge— 
ordnet und bejonderd durch die reiche Mitgift Iſabellas ein Heer 
von 1500 Rittern zujammengebradt hatte, brad er im Früh: 
ling 1236 nady Italien auf, um den lange vorbereiteten, num nicht 
mehr zu umgebenden Kampf mit der lombardiichen Sädtemadıt 
zu beginnen. Auch die wenigen in Oberitalien noch vorhande— 
nen Zürftengeichlechter nahmen nun enticyieden Partei. Azzo VII. 
von Eite, der feit furzem die Geſchicke Vicenzas leitete, ftand 
mit einer kurzen Unterbrehung auf Seiten der dem Kaifer feind- 
lihen Städte, während Ezelin von Romano, eine großartig 
angelegte Natur, in der nur leider alles Edle allmählig in den 
Hintergrund tritt und das Furchtbare, Grauſame, Unbändige die 
Dberhand gewinnt, fi) eng an den Kaijer anſchließt. Diejer 
wendete fich jofort, unterftügt von den treuen Städten Parma, 
Gremona, Reggio und Modena, gegen Vicenza, wo inzwiſchen 
Azzo von Efte jeden mit dem Tode bedroht hatte, der den Na— 
men des Kaijerd auch nur zu nennen wagte. Am 1. Novem— 
ber wurde Vicenza erftürmt und für jeine Unbotmäßigfeit furdht- 
bar beitraft. Schon jett würde vielleicht Friedrich die Unter: 
werfung der ganzen Lombardei gelungen jein, märe er nicht 
durch einen Aufitand Friedrichd ded Streitbaren von Defterreich 
mitten im Winter nad Deutichland zurüdgerufen worden. Doch 
fonnte er bereit im Auguſt 1237, nachdem er den Defterreicher 
aus feinem Lande vertrieben und dabei zum erjten Male den 
Wunſch hatte blicken laſſen, Oeſterreich und Steiermark feiner 
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eignen Hausmacht einzuverleiben, nach Italien zurüdfehren, wo 
inzwiichen die Macht jeiner Partei ſich bedeutend verftärkt hatte. 
Ezzelin hatte das mächtige Padua in feine Gewalt gebracht, 
Mantua und Ferrara hatten fich den Kaiferlichen angel chlojfen, 
endlich waren 10000 Sarazenen aus Luceria zur Unterftügung 
ihres Herrn eingetroffen. So fühlte diejer fi) denn nun ftarf 
genug, die mächtigfte unter den feindlichen Städten, Mailand 
jelbft, anzugreifen. Gern hätten die Mailänder die entjcheidende 
Schlacht hinausgeſchoben; Friedrich zwang fie aber am 27. No— 
vember 1237 bei Kortenuova zum Kampfe, und diejer endete 
mit einem vollftändigen Siege des Kaijerd. Die Folge deijel- 
ben war es, dab mit wenigen Ausnahmen alle lombardijchen 
Städte dem Kailer die Thore öffneten, und auch jene wenigen 
würden fich ihm ergeben haben, hätte er nicht auf unbedingter 
Unterwerfung Mailands auf Gnade und Ungnade beitanden. 
Diefe unfluge Strenge, weldhe den Kampf in der Lombar— 
dei fortdauern ließ, während er ſonſt durch einen für Friedrich 
höchſt ehrenvollen Frieden beendigt jein würde, war um fo ver: 
bängnißvoller, ald nun auch Gregor, dem die große Madht- 
erweiterung jeined Gegners nicht gleichgiltig fein fonnte, ſich offen 
den Feinden dejjelben zugejellte.e Der Grund für den offenen 
Bruch lag nit nur in Streitigfeiten über die Grenzen der 
geiltlichen und weltlichen Gewalt in Apulien, jondern nament- 
lich auch darin, daß Friedrich feinen Lieblingsjohn, den einer 
illegitimen Verbindung entjproßten Enzius mit der Beligerin 
eines großen Theils von Sardinien, Adelafia, vermählte, obwohl 
dieje bereit8 den Papſt zum Erben ihrer Länder eingejett hatte. 
So bereitete diejer den entjcheidenden Schlag gegen den Kaifer 
vor, während fich zugleich dad Kriegsglück in der Lombardei 
wandte und Friedrich gezwungen wurde, die Belagerung von 
Brescia in Folge der ungünftigen Witterung und der überaus 
tapferen Bertheidigung der Bürger aufzugeben. Als der Kaifer 


(802) 


23 





als Saft Ezelind zu Padua weilte und fid, der herrlichen Fefte 
freute, die ihm, dem jchönheitsdürftenden, pracdhtliebenden Manne 
hier gefeiert wurden, jprach der Papft am 20. März 1239 den 
Bann über ihn aus. Interefjant ift ed, dab bei diefer Gelegen- 
heit Friedridy zum erften Male offiziell der Keberei beichuldigt 
wird. Daß er vielen Dogmen der fatholifhen Kirche zweifelnd 
gegenüberftand, und daß er, ein offener, mittheilſamer Charafter, 
fihh oft DVertrauten gegenüber Aeußerungen erlaubt hatte, die in 
jeiner Stellung unvorfidhtig waren, läßt ſich nicht leugnen. 
Troßdem war er von dem abfoluten Materialismus, der ihm 
vorgeworfen wird, fehr weit entfernt; auch beeilte er ſich, jofort 
ein Glaubensbekenntniß öffentlich abzulegen, welches aud) den 
ftrengften Kegerrichter befriedigen mußte. Auch dieß iſt ihm 
zum Vorwurf gemacht worden, ohne dat die Tadler bedenfen, 
bei wie wenigen Menfchen wohl das äußere Glaubensbekenntniß 
mit der inneriten Herzensüberzeugung immer und in jeder Hin- 
fiht unbedingt übereinftimmt. 

Tedenfalld war der Kampf, der lange unter der Aſche ge= 
glimmt hatte, num offen entbrannt Gregord Verſuche, die 
deutjchen Fürften zum Abfall zu bewegen und einen Bruder 
Ludwigs IX. von Frankreich ald Gegenfönig aufzuftellen, ſchei— 
terten gänzlich, und Ariedrich hielt bejonderd in Unteritalien 
jeden Verſuch geiftlicher Auflehnung mit feiter Hand nieder und 
vertrieb die Bettelmönde, deren Einfluß auf das niedere Volk 
ibm bedenflidy erichien, aus dem Lande. In der Lombardei 
wurde der Krieg ohne weſentliche Enticheidung geführt; dagegen 
machten Friedricdy und Enzius in Tuscien und dem Kirchenitaate 
bedeutende Kortjchritte, und jelbft die Bürger von Rom, wo 
der Kaifer vor allem die angejehene Familie der Frangipani an 
jein Intereffe zu binden wußte, würden ſich offen an ihn ange- 
ſchloſſen haben, hätte Gregor nicht im letzten Augenblide durch) 
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Aufzug dur) die Strafen der Stadt den Aufruhr niederzuhal- 
ten gewußt. 

Nachdem der Kaijer im Frühling 1240 mit großer Anjtren- 
gung, bejonderd durch Ausgabe einer, übrigens überall gern zum 
Nennwert genommenen ledernen Greditmüngze, einer Borgängerin 
unjered Papiergelded, ein neued Heer in Apulien gefammelt 
hatte, brach er wieder nad) der Lombardei auf, bradıte nadı 
achtmonatlicher Belagerung das wichtige Faenza troß tapferfter 
Vertheidigung zur Uebergabe auf Gnade und Ungnade und zeigte 
durdy milde Behandlung der Bürger, daß ed ihm nicht auf Nahe, 
fondern nur auf unbedingte Anerkennung der kaiſerlichen Ge— 
walt anfomme. 

In Deutſchland, das vorübergehend durd die furdtbare 
Gefahr der Mongoleneinfälle ſchwer bedroht war, ſank inzwiichen 
in Folge von Gregors wühleriſcher Thätigfeit das kaiſerliche 
Unjehen mehr und mehr. Otto von Baiern, der Schwieger- 
vater Konrads, des Sohnes Friedrichs, ſchloß fid, deifen Gegnern 
an, und durd) die Verbindung des vom Kaiſer aus Deiterreich 
vertriebenen Friedrich des Streitbaren mit Gregor ſah jener fich 
genöthigt, feinen weitgehenden Plänen auf Defterreidy vor= 
läufig zu entjagen und fidy mit dem Herzog audzujöhnen. Auch 
die Anmaßuug der päpftlichen Sendboten, beſonders des über- 
eifrigen Albert Beham von Paflau, der höheren Geiftlichfeit 
gegenüber trug dazu bei, eine Wendung zum Befjeren für die 
Partei des Kaijerd herbeizuführen. 

Ald nun Gregor einſah, dab ed ihm mit den bisherigen 
Mitteln nie gelingen werde, feines gewaltigen Gegners Herr zu 
werden, verfuchte er, durch eine allgemeine Kirchenverfjammlung, 
die er auf Dftern 1241 nach Rom berief, fi) die Unterftügung 
der geiammten europäiſchen Geiftlicyfeit zu fihern. Da aber 
die Abficht diefer Berufung völlig flar zu Tage trat, audy alle 
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hielten, jo bemühte ſich diefer, durdy Abmahnungsichreiben die 
Geijtlichen zu bewegen, fidy von Rom fernzubalten und dadurd) 
die Kircdyenverfammlung unmöglich zu machen, und als troßdem 
ein anjehnlicheö Häuflein von Prälaten namentlidy aus England 
und Franfreih ſich am 25. April 1241 auf einer genuefifchen 
Flotte in Genua .einihiffte, traten diefer die Eaiferlichen und die 
pilaniihen Schiffe entgegen, befiegten fie in einer Seeſchlacht 
unweit Zivorno, und die Prälaten wurden ald Gefangene nad) 
Apulien abgeführt, von wo fie erſt nad längerer Zeit wieder 
der Haft entlafjen wurden. Dann wandte fich der Kaijer, nad» 
dem ein VBerjöhnungdverjucd durch feinen vom Kreuzzug heim— 
fehrenden Schwager Richard von Kornwall an Gregord Hals— 
ftarrigfeit geicheitert war, mit Heeresmacht wieder gegen Nom, 
und bald ſah ſich der faſt hundertjährige Gregor mitten im heißen 
Sommer auf die ungejunde Hauptfitadt beichränft. Dies be— 
Ichleunigte fein Ende. Er ftarb am 21. Auguft 1241 in einem 
Augenblide, wo alle feine Pläne gefcyeitert waren, der gebannte 
Kaijer aber unerjchüttert, mächtig umd fiegreich daltand. 

Nur den energiichften Zwangsmaßregeln der römischen 
Bürgerichaft folgend ſchritten die Kardinäle, die einer längeren 
Sedisvacanz nicht abgemeigt waren, zu einer neuen Papftwahl, 
aus der ein Mailänder, Cöleſtin IV., hervorging; dann ſtoben 
fie nach allen Richtungen auseinander, jo daß, als jener bereits 
nad) wenigen Wochen wieder ftarb, weder in diefem noch im 
folgenden Jahre eine Neuwahl ftattfinden Eonnte. Während 
delien dauerte der Seefrieg des Kaiſers mit Genua fort, das 
durch Anjelm de Mari mit unermüdlicher Ihätigfeit beunruhigt 
wurde. Endlich verfammelten fich die Kardinäle im Jahre 1243, 
um einen neuen Papft zu wählen, und die Wahl fiel auf einen 
Mann, der ald Kardinal freundichaftlihe Beziehungen zu 
Friedrich unterhalten hatte und fi) mit großem Stolz zum 
deutjchen Reichsadel zählte, Fiedco, Graf von Lavagna aus 
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Genua, der den Namen Innocenz IV. annahm. Allein bald 
zeigte es fich, wie richtig Friedrich urtheilte, ald er ſagte: „Ich 
fürdte, daß ich einen Freund unter den SKardinälen verloren 
habe und einen feindlichen Papft wiederfinde! Kein Papft Fann 
ein Ghibelline fein!" Denn während die Friedendunterhandlungen, 
die er durch feine bedeutendften Beamten, Peter von Vinea und 
Thaddäus von Suefla führen ließ, und in denen er ſich zu 
weitgehenden Zugeftändniffen bereit erklärte, guten Fortgang 
nahmen und aud. durch die empfindliche Niederlage nicht ge= 
hemmt wurden, die der Kaifer bei dem Verſuche erlitt, das abge> 
fallene Viterbo wiederzugewinnen, entzog ſich plötzlich Innocenz 
ganz unerwartet dem Faijerlihen Machtbereich, indem er auf 
einer genuefiichen Flotte nady Genua, dann nad yon entflob, 
von wo er unter gleichzeitiger Erneuerung ded gegen Friedrich 
audgefprochenen Banned am 30. Januar 1245 die Einladung 
zu einer allgemeinen Kirchenverfammlung erließ. War für den 
Kaifer diefe Flucht des Papftes ein jehr unerwünjchtes Ereigniß, 
jo war doch auch defjen eigene Stellung durchaus nicht unbe— 
denklich. Denn während die weltlichen Fürften wegen jeiner 
Auffaffung der päpftlichen Stellung fait ausnahmslos ihm feind- 
lid) gegenüber ftanden, Fonnte er fih auch auf die geiftlichen 
nicht unbedingt verlaſſen, die durch die fortwährend gefteigerten 
Geldforderungen Roms ſchwer gereizt waren. Indeſſen mußte 
er doch deren Mehrzahl für feine Pläne zu gewinnen, und fo 
fonnte er ed wagen, in feierlicher Sigung plößlid und uner: 
wartet die Abjeung des Kaijerd audzufprechen und die Völker 
von den ihm geleifteten Eiden zu entbinden, ohne dab eine 
Debatte über den Streit beider Mächte vorangegangen oder dem 
Vertreter des Kailerd, Thaddäus von Sueſſa, ermöglicht worden 
wäre, eine regelrechte Bertheidigung zu führen. Auch an diefen 
Gemaltaft ſchloß ſich ein reger Schriftwechſel, der bejonders 
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unverholen für die Kirdye auch die Gewalt des Schwerted, die 
Weltherrſchaft auch auf weltlihem Gebiete, beaniprudjt. 

Zunähft waren nun aller Augen darauf gerichtet, mie 
Deutichland den Lyoner Vorgängen gegenüber Stellung nehmen 
würde. Philipp von Kerrara begab ſich ald päpitlicher Legat 
dorthin, um für eine neue Königswahl zu wirken. Er fand aber 
nur bei den geiftlichen Fürften geneigtes Gehör, während die 
weltlihen aus den mannigfaltigften Beweggründen treu zu 
Friedrich hielten. Endlich gelang ed, Heinridy Raspe von Thü— 
ringen, einen Mann von durchaus nicht hervorragenden Geiftes- 
oder Charaftereigenfchaften, zur Annahme der Wahl zu bewegen 
Es waren aber fait nur die geiftlichen Fürften, welche auf Be— 
fehl des Papftes um Himmelfahrt 1246 bei Würzburg zufammen= 
traten und den Pfaffenkönig, wie er bald genannt wurde, auf 
den Schild erhoben. Gelang ed diefem nun auch, Konrad vor 
den Thoren Frankfurts eine Niederlage beizubringen, die durd) 
den Verrath einiger von Innocenz beftochenen badiihen Edlen 
veranlaßt war, jo erhielt diejer dod bald ſehr energiiche Hülfe, 
theild von Seiten der deutichen Städte, theild von feinem 
Schwiegervater Otto von Baiern, der ſich aufs neue der faifer- 
lichen Partei anſchloß. Nun wurde Heinrich Raspe entſcheidend 
geichlagen, verwundet floh er zur Wartburg zurüd und ftarb 
hier, faum bedauert, am 17. Februar 1247. 

So war vorläufig der päpitliche Feldzug in Deutjchland 
völlig gejcheitert. Imnocenz aber gab das Spiel nicht verloren. 
Um eine abermalige Neuwahl zu bewerfitelligen, eilte der Kar: 
dinal Peter Kapoccio nady Deutſchland. Alle Hebel werden in 
Bewegung geießt, auch die jchmußigiten Mittel der Verläum— 
dung nicht verſchmäht, um Friedrich Auhänger in ihrer Treue 
wanfend zu machen; Kreuzfahrer wurden gegen den Kaifer, jtatt 
ind heilige Yand geführt und der alle Verhältniffe des öffent» 
lihen und Privatrechts umftürzende Grundjaß offen ausgeſprochen, 
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daß jeder die Güter nicht nur Friedrichs, ſondern auch aller 
ſeiner Anhänger nehmen und behalten könne. Trotzdem ge— 
lang es nicht, einen hervorragenden deutſchen Fürſten zur Ueber— 
nahme der Erbſchaft Heinrich Raspes zu bewegen. Endlich er— 
klärte ſich auf Zureden des Herzogs Heinrich von Brabant deſſen 
Neffe, der zwanzigjährige Graf Wilhelm von Holland, bereit, 
die Krone zu übernehmen, und wurde nun auch am 3. Oktober 
1247 von den geiſtlichen Fürſten zum König gewählt. Allein 
die Macht der Staufer ſtieg trotzdem in Deutſchland fortwährend. 
Die furchtbaren Erpreſſungen von Seiten der Kirche, die Auf— 
ſtellung der verwerflichſten Grundſätze durch deren Boten, die Kunde 
von dem laſterhaften Leben der höheren Geiſtlichkeit, dies Alles 
trug weſentlich dazu bei, das Anſehen des Papſtes zu ſchmälern. 
Friedrich dagegen erhielt einen erheblichen Machtzuwachs, als 
durch den am 15. Juni 1246 erfolgenden Tod Friedrichs des 
Streitbaren Oeſterreich und Steiermark ald eröffnete Reichslehen 
heimfielen und durch den Failerlihen Bevollmächtigten wider: 
ftandslos in Befig genommen wurden. So ftand Schwaben, 
Sranfen, Elſaß, Defterreih und Steiermarf unter der unmittel- 
baren Herrſchaft der Staufer, denen die weltlidyen Füriten des 
Neid fait ausnahmslos anhingen, während Wilhelm von 
Holland, der durch den Tod Heinrich von Brabant jeinen 
mächtigften Beſchützer verliert, zwar durch ein Kreuzheer Aachen 
nad) einjähriger tapferer VBertheidigung einnimmt und bier zum 
König gekrönt wird, im übrigen aber ganz auf den engiten 
Wirkungskreis beſchränkt bleibt. 

Auch in Italien gewann Friedrich, von ſeinen Söhnen 
Enzius, Manfred und Friedrich von Antiochia, von Ezelin und 
den ghibelliniichen Städten unterftüßt, allmälig die Oberhand, 
bejonderd ald der Herzog Amadeus vou Savoyen ſich jeiner 
Partei anichloß und feine Tochter Beatrice mit Friedrichs Sohn 
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nad Lyon aufbrechen, um bier eine perjönliche Verſöhnung mit 
Innocenz zu verfuchen und dann nad) Deutichland zu geben, 
ald ein Mißgeſchick diefe Pläne vereitelte. Das wichtige Parma 
wurde, während die gefammte Bürgericyaft ein fröhlicdyed Hoch— 
zeitöfeit feierte, von den päpftlich Gefinnten überrumpelt. So— 
fort fehrt der Kailer um und beginnt mit aller Macht die Be- 
lagerung. Dieje aber zieht fih, nachdem es gelungen iſt, in 
die faft ausgehungerte Stadt einen Lebensmitteltransport hinein= 
zuwerfen, bis in den Februar 1248 hin. Die Kaijerlichen 
lagern in einer vor den Thoren Parmas jchnell emporgewachjenen 
Stadt, die der Kailer im ftolger Siegeszuverſicht Viftoria ges 
nannt hatte. Da machen, als Friedridy, faum von einer ſchweren 
Krankheit genejen, ficy zur Erholung auf die Falfenjagd begeben, 
unerwartet die Parmenjer einen Ausfall, zünden Vitloria an, 
und das gänzlidy überrajchte Faiferliche Heer erleidet eine furcht— 
bare Niederlage. Faſt noch Ichmerzlicher empfand Friedridy den 
Verluft jeined größten Staatömanned, Thaddäus von Sueſſa, 
der jchwer verwundet in die Hände der Bürger füllt und von 
diejen niedergehauen wird. 

Das militäriihe Gleichgewicht wurde zwar durch nach— 
folgende Siege Ezelind und des Königs Enzius wieder herge- 
jtellt; e8 trafen den Kaifer aber bald darauf zwei ihm tief er- 
jchütternde Ereignijje, denen der durd) die fortwährenden lang» 
jährigen Aufregungen nachgerade geſchwächte Körper nicht mehr 
gewachſen war. Schon der 1241 erfolgte Tod jeiner geliebten 
Iſabella und die bald darauf eintreffende Nachricht vom Tode 
jeined mißrathenen und doch imnig geliebten Eritgeborenen 
hatten ihm tief gebeugt; nicht minder eine bald nad) der Lyouer 
Kirchenverjammlung entdedte Verſchwörung apuliidher Barone 
und Beamten. Jetzt erhielt er in Apulien die Nachricht, daß 
in einer Fehde zwiichen Bologna und Modena jein Lieblingsjohn 
Enzius, ein mit Schönheit des Körperd und hohem, edlem Sinn 
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wie mit allen Vorzügen ded Geiftes verjchwenderiich audge- 
ſchmückter Held, in die Gefangenſchaft der Bolognejer gefallen 
fei, und es gelang ihm nicht, deflen Befreiung zu erlangen. 
Kurz daranf traf ihn ein zweiter Schlag, über den volle Klar: 
heit zu erlangen biöher nidyt gelungen ift und auch wohl nie 
gelingen wird. Keinem Menſchen hatte Friedrich während feiner 
langen Regierung ein jo unbedingted Vertrauen gejchenft als 
feinem treuen Gehülfen in allen Staatögefchäften, Peter von 
Vinea, und diejer gerieth plößli in den Verdacht, einen Gift- 
mordverfuch gegen feinen Herren angeftiftet zu haben. Er 
endete, indem er fih an den Mauern des Kerferd den Schädel 
zerſchmeiterte. Unſchuldig ift er wohl nicht gewejen, das Maß 
feiner Verſchuldung aber ift nicht mehr feftzuftellen. Friedrich aber 
war durch diefe beiden raſch auf einander folgenden Greigniffe 
tief erjchüttert, und während in Deutichland wie in Stalien die 
Macht der Failerlichen Partei im Steigen begriffen war, erfranfte 
er am 29. November 1250 zu Firenzuola an einer ruhrartigen 
Krankheit. Am 7. Dezember machte er fein Xeftament, in 
welhem er Konrad zum Haupterben einjegte und beftimmte, 
der Kirche jellten alle Rechte zurücgegeben werden, jedoch un— 
bejchadet aller Rechte und Ehren feiner Reiche, Erben und Ge- 
treuen, und unter der Vorausſetzuug, dab aud fie alle Rechte 
des Neiched zurüdgebe. Am 13. Dezember 1250 ftarb er in 
den Armen jeined Sohnes Manfred. Seine Leiche ward in 
feierliyem Zuge, in dem audy die allzeit getreue ſarazeniſche 
Leibwache nicht fehlte, nach Eizilten übergeführt und im Dome 
zu Palermo beigejeßt, wo er noch jett unter dem von Manfred 
ihm errichteten Grabmal ruht. 

Menige Fahre nad Friedrich ftarben die beiden Gegenfönige 
Konrad IV. und Wilhelm von Holland, für Deutichland folgte 
die Faijerloje, die jchredliche Zeit de8 Interregnums; aud in 
Stalten ging die ftaufiiche Herrſchaft jchnell ihrem Untergang 
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entgegen; ein fremdes Gejchlecht, die Grafen von Anjou, wurden 
durch den Papſt mit Friedrichs ſchönem Erblande belehnt, und 
der Verſuch, das großväterliche Erbe wiederzugewinnen, führte 
den lebten legitimen Sproßen des ftolzen Haufe, den jugend» 
lihen Konradin im Sahre 1268 zu Neapel auf's Blutgerüft. 
Sp endete ein ftolzes Kaijergejchleht, und mit ihm ging 
alles zu Grunde, was der große Mann, deſſen Leben id) 
joeben darzuftellen verjudht habe, in jchwerem Kampfe er: 
reicht hatte. Fragen wir num jeßt, warum Friedrich während 
feiner langen Regierung ed nicht vermocht hat, aller feiner 
Gegner Herr zu werden, jo finden wir den äußeren Grund wohl 
darin, daß er nach der Scyladyt bei Kortenuova der Stimme 
der Mäßigung nicht Gehör gab und dadurd gezwungen wurde, 
mit der Macht des Papſtthums und der lombardiſchen Städte 
gleichzeitig den Kampf aufzunehmen. Die Urſache aber, aus 
welcher feine Politik jcheitern mußte, liegt wejentlich tiefer. Er 
war feiner Zeit um Sahrhunderte vorausgeeilt, und fo fanden 
ſich nur wenige, die dem hohen Fluge jeiner Gedanken zu folgen 
vermochten. In Deutjchland vor Allem, wo die Blüte der 
Dichtkunſt, die mächtige Entwidelung ded Städtewejend, das 
Emporwadjen ftolzer gothiicher Dome von dem Vorhandenſein 
gewaltiger Kräfte Zeugniß ablegt, war der Reichsgedanke völlig 
verloren gegangen, und ed hätte der ftändigen Anweſenheit 
eined Königs, wie Friedrich ed war, und der Goncentrirung 
feiner Thätigfeit auf Deutjchland bedurft, um das deutſche Volf 
von feiner Kirchthurmspolitik wieder auf höhere politiiche Ziele 
hinzulenfen. Dieje Hingabe Friedrichs an Deutichland aber 
war unmöglich, nicht nur, weil das ſchöne Sicilien ihm mehr 
zulagte ald der rauhe Norden, weil die politiichen Zuftände 
Apuliens ihm geeigneter erſchienen, fein Staatsideal zu verwirk— 
lichen, als die deutichen, fondern vor allem wegen des unglüd: 
lichen Umftandes jelbft, daß die Leitung jo verjchiedenartiger 
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Länder in einer Hand liegen jollte. Diefe Verbindung aber 
war wiederum nur die Folge der Vereinigung der deutichen 
Königsfrone mit der römiſchen Kaijerfrone. Dadurdy wurden 
unfere Könige, vor allem die Staufer, in Kämpfe verwidelt, 
welche dem deutichen Königthum fremd waren, während ihnen 
jonft wohl gelungen fein würde, was den Königen Frankreichs 
gelungen ijt, rechtzeitig die Macht der großen Bajallen zu 
brechen und den Einheitöitaat zu gründen. Möglidy allerdings, 
dab und dann einzelne Errungenjchaften entgangen wären, Die 
wir num gerade der jo mannigfaltigen Entwidelung verdanken, 
die unjer gemeinjames Vaterland jeit der Zeit der Staufer 
durchlaufen hat. 

Heute ſtehen wir den Kämpfen jener Zeiten wejentlich objectiver 
gegenüber, ald nod) vor wenigen Jahrzehnten. Denn jeßt haben 
wir an Stelle ded römiſchen Kaijertyumsd deuticher Nation ein 
von jedem fremden Einfluß unabhängiges echt deutſches Kaiſerthum 
in heißen äußeren und inneren Kämpfen errungen, ein Kaijer- 
thum, deſſen Ziel es ijt, die Kräfte des eigenen Vaterlandes 
der reichften Entwidlung entgegenzuführen, jeden Eingriff aber, 
den Fremde ſich erlauben wollen, mit feiter Hand abzuwehren. 
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Die Feld: und Eidzinnen eined Hochgebirges, über defjen 
Schultern mächtige Gletſcher herabfluthen, trennen die wenigen 
Menjchen, welche in den engen Thälern wohnen, deren Stille 
einzig von dem wilden Braufen des ungebändigten Gebirgs— 
iohnes unterbrodyen wird. Nur die tief eingejchnittenen Ueber— 
gangspunfte, deren grüne Matten dad Auge des Wandererd er: 
freuen, bieten den Anwohnern Gelegenheit, mit einander zu 
verfehren, ermöglichen ed dem des Steigend ungewohnten Fremd— 
linge, in die jenfeitigen Thäler zu gelangen. Sind aber die 
im Hochthale oder an den Thalgehängen verftreuten Sennhütten 
verlaffen, hört der ermüdete Reijende nicht mehr das trauliche 
Läuten der Gloden, vermißt er dad erquidende Grün, an defjen 
Stelle das weiße Todtenhemd der Natur getreten it, dann wird 
auch diefer fonft gefahrlofe Weg nicht felten zum Grabe des 
Unglüdlihen. Und welde Gefahren drohen einer größeren An- 
zahl Fremder, einem mwohlgerüfteten SKriegöheere; wie viele 
Menichen müfjen den ungewohnten Anftrengungen, dem quälen: 
den Hunger in den armen, auögejogenen Thälern erliegen, ehe 
das Ziel erreicht ift: das Gebirge wird, wenn nicht gemwichtige 
Gründe dafür fprechen, ftet3 eher vermieden ald aufgeſucht 
werden. Nicht immer ift died aber möglich, die Lage des Landes 
kann das Gegentheil fordern, ed kann vortheilhaft und jogar 
geboten fein, jich dejjelben zu bemädhtigen, um einen NRücdhalt 
für die weiteren Unternehmungen zu gewinnen. Derart wird 
ein vom Hochgebirge erfüllte Gebiet audy in die Weltgeſchichte 
eintreten, ja ed wird demjelben eine wichtige Rolle in dem 
Geſchicke der Völfer zufallen, wenn ed zwijchen zwei Reichen 


liegt, welche vielfady mit einander verknüpft find. Dies ift im 
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vollſten Maße bei dem herrlichen Lande der Fall, welchem dieſe 
Zeilen gewidmet find, bei Tirol. Bis in fein Herz reichen jene 
beiden Nationen, weldhe Sahrhunderte lang enge mit einander 
verbunden waren; über jeine Gebirge geftatten tiefe Einſenkungen 
den Verkehr jelbft zur rauhen Winterdzeit, durch feine Mitte 
führt ein uralter Heerweg aus dem berbftlihen Deutidyland in 
die fonnigen Gefilde Italiens. 

Die eigenthümliche Gliederung dieſes Landes, die glüdliche 
Lage ded Brennerpaffes, welcher den aus Süddeutſchland über 
das alte biichöflihe Füßen und das freundliche Innsbruck 
fommenden Wanderer in dad gegen Stalien geöffnete Gebiet der 
Etſch führt, wies feit den älteften Zeiten den Völkern ihren 
Meg. War daher Tirol audy nicht der Ausgangspunft wahr: 
haft welthiftorijcher Ereigniffe, jo boten doch jeine Hauptthäler 
und Päffe wie jene keines zweiten Gebirgslandes den kriegs— 
geübten Stämmen Gelegenheit, in das Gebiet ihrer Nachbarn 
zu gelangen, dort ihr Glück zu ſuchen und doch fo oft zu ver: 
derben. 

Mit den Helvetiern verbündete Kimbrer zogen im Jahre 
102 v. Chr. von der Seine an die NRheinquellen und den 
Brenner, weldhen fie in mächtigen Schwärmen überjchritten. 
Die nordifchen Rieſen fuhren, wie und Plutardy erzählt, auf 
ihren weißen Lindenholzſchilden gleich Knaben jauchzend über 
die Schneefelder herab, ftauten mit denjelben zum nicht geringen 
Staunen der Römer das reihende Waffer der Etſch und zer: 
ftörten zum Schreden der leßteren deren Brüde mit Hülfe der 
in den genannten Fluß geworfenen Baumftimme: fein Wunder, 
dab die Römer, weldye die Barbaren an der Etſch unterhalb 
Trient erwarteten, Angft ergriff, ald diefe Männer, welchen ein 
derartiger Ruf voranging, mit wildem Scladhtrufe, ihre Gaia 
Ihwingend, die funftvoll geworfen zum Krieger zurücklehrte, 
gegen fie anjtürmten. Wirklich toben fie auseinander und nur 
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und retten; die in der Po-Ebene unthätig verharrenden Kimbrer 
gaben Marius Zeit, ſeine Legionen nach der Schlacht von 
Aquae Sertiae heranzuführen und fie auf den raudiſchen Feldern 
unweit DVercellae zu vernichten; ihr friedliched Begehr nad) 
Aderland war ungehört verhallt. 

Die Römer hatten jchon frühe begonnen, in die Alpen- 
thäler einzufallen, indeſſen unterwarfen fie erft unter Auguft 
14 Jahre v. Chr. das ſchöne Land am Eijad und Inn, nad): 
dem Drufus bei Bozen gefiegt und ſich mit dem vom Bodenſee 
bheranziehenden Ziberius vereinigt hatte; die Eroberung wurde 
den Feldherrn durch die Zerriffenheit der Alpenvölfer erleichtert, 
deren dad Trophäum ded Auguftus 44 fennt, unter denen die 
Genaunen, weldye noch heute in dem Kirchlein Genain bei 
Sterzing fortleben, die Vindeliker und die bis in das neunte 
Jahrhundert beitehenden Breuni oder, wie fie fpäter genannt 
wurden, Breonen, die bedeutendften waren. Das von den Römern 
eroberte Gebiet diente ihnen ald Durchzugsland und willfommener 
Nüdhalt, um die Donauländer zu bemeiftern; den leßteren 
Zwed dejlelben erfannten fie vollftändig, denn jeit Marc Aurel 
garnijonirte die dritte Legion, auch Italica genannt, im Lande 
und als ſpäter Zirol zum Bollwerke des Reiches gegen die ſich 
mehrenden Anftürme der Barbaren wurde, ftellte man dem Dur 
Rhätiarum, welcher auch über Vindelicien zu gebieten hatte, in 
gerechter Würdigung ded Gebirgölandes 21 feite Beſatzungs— 
pläße zur Berfügung, während der große Dftgothen- König 
Theodoridy den von ihm als Friegstüchtig gelobten Breonen die 
demnach für hochwichtig angejehene Grenzhut an den aus Tirol 
in die jüddeutjche Hochebene führenden Pälfen übertrug. 

Nur einmal wurde das öſtliche Alpenland mittelbar und 
zufällig zum Ausgangspunkte eined welterichütternden Ereig— 
niſſes, denn aus den Einöden defjelben Kärnten, in welchem 
ein Römer, Conſul Papirius Garbo 113 v. Ehr., das erfte Mal 
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Odoaker jene germanifchen Völfertrümmer nady Italien, mit 
weldyen er Anfangs dem Kaifer diente, die es ihm aber fpäter 
ermöglichten, Rom zu unterjodhen; die ihm geltende Prophes 
zeiung des hlg. Severin war in Erfüllung gegangen: Du wirft 
binnen Kurzem vielem Volke reichen Hort fpenden. 

Am Anfange unferer Zeitrechnung zogen römijche Legionen 
über die Alpenpäffe, um die deutſchen Stämme aud) von Süden 
angreifen und mit der Zeit erdrüden zu können — faft ein 
Jahrtauſend jpäter überjchritt ein deutjcher König den Brenner, 
nannte ſich, ohne gewählt zu fein, König der Staliener und 
empfing 11 Sahre fpäter, nachdem er abermals denjelben Paß 
überftiegen und ein mächtiges, das Etſchthal verlegendes Heer 
bei feinem Erſcheinen audeinandergeftoben, aus der Hand des 
ihn um Hülfe anflehenden Papfted die römische Kaijerfrone — 
Dtto der Große war Schirmherr der Chriftenheit. 

Seit dem großen Sachſenkaiſer unternahmen die deutichen 
Könige ded frühen Mittelalters alle diefen „Zug über die 
Alpen”, wie er damals hieß, „NRömerzug”, wie ihn zuerft der 
zu Breitenwang bei Reutte auf Tiroler Erde bei jeiner Rück— 
fehr aus Italien verjchiedene Lothar in einem Briefe nannte, 
und regelten daher das Dienftverhältnig mit Rüdficht auf den— 
felben. 

Im Frühjahre 1002 bewegte ſich ein gar trauriger Zug 
über den genannten Paß: es war der Leichenzug des jugend» 
lichen Enkels Otto des Großen, des dritten Kaijerd gleichen 
Namens, welcher am Himmelfahrtötage 996 von einem Urenfel 
Dtto I, Brun genannt, die Kailerfrone empfangen hatte, fo 
daß ein deutſches Geſchlecht über das Abendland herrſchte. 

Wie ganz anderd jah der Brenner im September 1046 
aus: Heinrich III. führte ein unermeßliches, glänzendes Heer 
über den ftillen Alpenpaß, defjen Thalgründe von dem hellen 
froben Sauchzen der tapferen Krieger wiederhallte; in der lom— 
bardijchen Ebene empfing fie nicht Schwertgeraffel und Pferde- 
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geftampfe, nein jubelnde Männer, die dem Könige ihren Arm 
freudig weibten; jchöne Frauen, welche demjelben Blumen 
ftreuten, begrüßten fie, denn ihr Führer follte die Chriftenheit 
durdy Entfernung der drei fimoniftiichen Päpfte von einem 
ichleichenden Uebel befreien; am Weihnadhtötage 1046 wurde 
er und jeine Gattin in St. Peter durch dem deutichen, von ihm 
empfohlenen Papſt Suidger von Bamberg gekrönt — an dem- 
jelben Tage und gleichen Orte hatte Karl der Grobe 246 Jahre 
früher die Kailerfrone empfangen: wie damald mußten auch 
jeßt die Chriftenheit, der Papft in dem Kaiſer den Retter ihrer 
jelbjt jehen, die Macht der gewählten Kaifer des deutſchen 
Bolfed hatte ihren Gipfelpunft erreicht. 

Ganz anderd wurde Friedrich der Rothbart in Italien auf» 
genommen; mußte er doc auf feinem erften Zuge nady Rom 
Tortona züchtigen und auf dem Rückwege die falſchen Beronefer 
in der den Namen ihrer Stadt tragenden Klaufe durch Otto 
von Witteldbad umgehen laflen und war vier Jahre jpäter 
(1158) genöthigt Mailand zu befriegen; mächtige Heerhaufen 
hatten verjchiedene Päſſe überichritten, während der Kaijer jelbft 
Stalien über Trient erreichte, um mit Hülfe jener nach lang» 
wieriger Belagerung die Fahnen Mailandd zu feinen Füßen 
zu jehen, während fid) der Maftbaum des Garrocio langjam 
fenfte. — 

Hat die Natur ein mächtiges Gebirge zwijchen die einzelnen 
Theile eined großen Reiches geftellt, jo erfordert die Sicherheit 
der jenſeits deffelben liegenden Provinzen eine zu jeder Jahres— 
zeit mögliche Verbindung mit dem Mutterlande. Dies erfannten 
die Römer fehr wohl und behoben diejen Webelftand durch das 
von ihnen jo meifterhaft gehandhabte Mittel ded Straßenbaues. 
Die tiefen Einſenkungen, welche die Alpen im Gegenjaße zu der 
ftarren Mauer der Pyrenäen befien, erleichterten das trotzdem 
noch ftaunenerregende Werk, welches raſch in Angriff genommen 


wurde, denn ſchon Kaijer Auguftus baute die Brennerftraße. 
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An den wie eö jcheint häufig an den Höhen ſich hinziehenden, 
prächtigen Straßen mit ihren erhöhten Fußwegen, Auftrittfteinen 
- für die Reiter, Ruheplätzen für den ermüdeten Wanderer wurden 
in Manfionen und Mutationen, weldye ald Naftorte und Punkte 
für den Pferdewechjel dienten, im Vereine mit den praesidiis 
oder Beſatzungsplätzen die Keime für größere Drte gelegt, weldye 
zu Mittelpunften für die raſche Romanifirung des Yandes wurden. 
Die großen, prächtigen Staatöwagen der Reihen mögen jelten 
dieje Päffe belebt haben, während die fir Beamte und Militär: 
perſonen beftimmte Faijerliche Poft regelmäßig verkehrte und 
wohl auch die leichten zweirädrigen, bei Neifen vielfady ver: 
wandten Vehikel, beipannt mit den Fleinen galliſchen Pferden, 
gejehen wurden. 

Mancher Injaffe eines joldyen Gefährtes, mandyer Wanderer, 
welcher ded Weges Fam, brachte neben der Erinnerung an den 
beiteren Süden und der Furt vor dem unbeildrobenden, 
düfteren Norden noch ein koſtbares Gut mit fi: er war in 
jeinem Herzen Ehrijt, warb im neuen Lande für die neue Lehre 
des Friedend und nahm Antheil an der Gründung der ftillen 
Shriftengemeinden, welche fi) um das Jahr 300 an der Donau 
bildeten, während daſelbſt jchon im zweiten Säculum Spuren 
diejed Glaubens zu finden find, — 

Die römiſchen Legionen, welche die Alpen überftiegen, führten 
nicht nur die Anfänge der neuen, aus dem Diten, der Wiege 
der Menjchheit gefommenen Lehre in diefen Gauen ein, in ihrem 
Gefolge fand man auch das die jüdliche Sonne gewohnte Dbit, 
welches durch fie im Norden heimiſch wurde und fidy gar raſch 
verbreitete; gab ed doch Schon 120 Jahre nad) Anpflanzung des 
Kirihbaumes in Italien deren in Britannien und wurden jogar 
die in Deutſchland, ſowie bejonderd den Tiroler Thälern ge= 
reiften Früchte defjelben von den Feinſchmeckern der Hauptitadt 
für weitaud aromatijcher erklärt alö jene, weldye in dem gleich: 


mäßigen Seeflima Italiend gepflücdt worden waren. Der dur 
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Auguftus zu jo hoben Ehren gelangte rhätiiche Wein, deſſen Lob 
Vergil und Gato fang, entjtammte den füdlichen Thälern Tirols, 
jowie der Gegend Veronad und durfte auf der Tafel eines 
römiſchen Gourmand nicht fehlen, während die an dad Meer 
gewöhnte zarte Dlive am Gardajee ihr Fortkommen fand und 
daſelbſt noch heute in den „giardini* treffliche Früchte hervor: 
bringt. Der Wein Südtirold war im Laufe der Zeiten nicht 
ichledyter geworden, bemühten fid) dody die reichen, jüddeutjchen 
Stifte um Weingüter bei Bozen und Meran und fang ja jchon 
Döwald von Wolfenftein das Lob des edelften an Tiroler Berg» 
hängen reifenden, ded Traminers. Und wahrlic), auch jener ift 
nicht einer der im Range tiefiten ftehenden, weldyen jetzt die 
unzähligen Stöde geben, die zuerit unfer Auge in folder Menge 
erfreuen, wenn wir aus dem engen Cijadthale in das weite, 
jonnige Beden von Bozen einfahren, welche wie im alten Brun— 
diliniichen Lande über dachartige Spaliere gezogen werden, Die 
bier nach dem italienifchen pergola den Namen Pergeln führen 
und zur Lagerung in ihrem fühlen Schatten einladen. — 

Die prächtigen Römeritraßen fielen den Stürmen der Bölfer: 
wanderung, welde auch die Stillen Thäler Tirols heimjuchten, 
zum Opfer, die Pälje waren vereinfamt und jo gefahrvoll, dat 
an ihrem Fuße, auf ihrem Höhepunfte Hoſpize entitanden, welche 
müden Wanderern zum Schutze dienen jollten, deren Inwohner 
verpflichtet waren, im Schnee Verfunfene auszugraben und in 
der warmen Stube des fturmummetterten Hauſes zu laben. 
Dieje milden Stiftungen haben fidy theilweile nod erhalten, 
theild leben fie in dem geräumigen Spitale manches Fleinen, im 
Hochgebirgäthale liegenden Drtes fort, jo noch in unjeren Tagen 
ihre Aufgabe, der leidenden Menjchheit zu nützen, erfüllend. 

Allmälig belebten ſich wieder die Uebergangspunfte, vor 
allen andern der Brenner, denn der im früben Mittelalter vor: 
nehmlich den Septimer benußende Handel juchte jeit der Zeit 
des Aufblühens der Lagunenftadt oftwärts liegende, in das 


(821) 


— 

Herz Süddeutſchlands führende Wege auf. Das ehrwürdige 
Regensburg, welches zuerjt mit Venedig in Handelöverbindungen 
geftanden fein joll, wurde durch feine Lage auf den erwähnten 
Paß hingewieſen und das ihm gar bald folgende Augsburg, 
deffen Biſchof ſchon 908 tyriſche Purpurftoffe, weldhe nur aus 
Venedig ftammen fonnten, dem Stifte St. Gallen jchenfte, 
während zur jelben Zeit die Frauen Mainzer Minifterialen aus 
der eingeführten Seide foftbare Zeuge für das Erzitift weben 
mußten, lag an dem alten, wenn aud) verfallenen Wege, welcher 
über den Brenner, durch das Puſter- und Zagliamentothal in 
die Handeldftadt an der blauen Adria führte und im weiteren 
Verlaufe der Zeiten die belebtefte Alpenftraße geworden ift. 
Lange Waarenzüge überjegten jenen Paß dem Süden zuftrebend, 
andere fehrten, jchwer beladen mit den Koftbarfeiten ded Drients, 
den Erzeugnifjen venezianiichen Kunftgewerbes, zurüd, nachdem 
fie die Produkte der deutichen Bergwerfe, deutjchen Fleißes in 
der reichen Gapitale des Handeld verwerthet hatten. Gar oft 
reichten wohl die 56 Zimmer ded von der Signoria erbauten, 
jeit dem 13. Jahrhunderte blühenden Fondaco dei Tedeschi 
nit zu und konnten die werthvollen Waaren nur mühſam 
untergebradyt werden, denn im fpätelten Mittelalter, als der 
Stern Venedigs bereitd im Erbleichen war, ſchätzte der 1472 
geitorbene Benetianer Morofini den jährlihen Umſatz der 
Deutihen auf eine Million Ducaten und giebt Sanudo den» 
jelben für den einzigen Monat Januar des Jahres 1511 zu 
140 000 Ducaten an. — 

Die Hochgebirge, welche Tirol erfüllen, zwingen den Fremden 
zu kühnen Bauten, um fie wegfam zu machen, verurjacdhen ihm 
unfäglidye Anftrengungen, um fie zu überfteigen, ja fie find auch 
dem Bewohner ihrer Thäler feindlich gefinnt, begraben jahre- 
lange Arbeit unter ihren Schuttmaffen und erfchweren ihm die 
Bebauung des Fargen Bodens bis zur Unmöglichkeit, jcheinen 
daher Feinde ded Menichen zu fein, und doch zeigen fie fidy 
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andererjeitö wieder als deſſen beſte Freunde, denn fie bewahren 
ibm eines jeiner koſtbarſten Güter, die Sprache. 

Als die Römer das Land unterjocht hatten, vergaben fie 
neben dem Straßenbaue und der Anlage feiter Plätze nicht die 
Romanifirung der Bewohner, welcdyer nur jene entgingen, die 
fi in die unzugänglichen Thalgründe des Nordens zurüdgezogen 
hatten, welcher Umjtand die außerordentliche Energie der Sieger 
beweift. Die von allen Seiten in das Land eindringenden 
deutichen Stämme fanden ein romaniſch Iprechendes Wolf, welches 
troß der Fraftvoll betriebenen Germanifirung lange Zeit jein 
Idiom erhielt und nur Schritt für Schritt zurückwich, um ſich 
in die einfamen Hochthäler zu flüchten, in denen dafjelbe nod) 
heute befteht, denn an den Abhängen der im Abendlichte feurig 
glühenden Felöwände, Spiten und Zaden der Dolomite leben 
die Erben jener Sprache, die Ladiner. Freilich verjchwindet das 
jeßt von denjelben bewohnte Gebiet gegen defjen frühere Aus— 
dehnung, denn im Junthale verjtändigte man ſich bis Jenbach 
hinab noch im 13. Jahrhunderte ladiniſch, während ſich diejes 
Idiom in Vorarlberg bid in's 16., im Bintichgau bis in’d 18. 
Säculum erhielt, daher ed nicht Wunder nehmen kann, dab ber 
ehrjame Ulrich Primele im Sahre 1140 ein Hofpiz auf der 
Schneeſtürmen jo ausgeſetzten Hochebene bei Graun durch eine 
in romanifcher Sprache abgefaßte Urkunde gründete Trat in 
allen diefen Gegenden das deutſche Element an Stelle des ro— 
maniſchen, defjen Spuren fid) nur nody in zahlreichen Ortsnamen 
nachweijen lafjen, jo wurde ed in Eüdtirol durdy die italienische 
Sprache erjegt, welche daſelbſt der ladiniſchen gegenüber noch 
immer an Boden gewinnt und felbit den Hauptort deö Gebietes, 
Trient, vor nicht zu langer Zeit eroberte, da noch Dante das in 
diejer Stadt geiprochene Italieniſch als einen abjcheulichen, mit 
vielen fremden Elementen verunreinigten, alfo wohl ladinifchen 
Dialekt bezeichnet. 

Hat auch das urfprüngliche romaniſche Idiom manche Ver— 
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änderungen und vielfache germanifche Beimifchungen erfahren, 
ift ihm im Laufe der Sahrhunderte durch die Uebermacht der 
Fremden nad) hartem Kampfe der größte Theil des ehemals von 
ihm beherrſchten Gebietes verloren gegangen, jo hat es fi, in 
verfchiedene, aus dem uriprünglichen lateinischen Wortvorrathe 
bhervorgegangene Mundarten geipalten, doch noch bis zum heutigen 
Tage in den abgelegenen Hodthälern, welche ſich erſt in den 
leßten Jahren zahlreicheren Fremden öffneten, eingefeilt zwiſchen 
zwei mädjtige Nationen mit hochausgebildeten Spradyen, erhalten ; 
ein Spruch aus dem durdy feine 1703 begründete Holzidynißerei 
befannten Gröden oder, wie es ladiniich heißt, Goerdeina, Gher- 
déina mag bier nebft feiner Ueberfeßung noch einen Platz finden, 
da er ein beiläufiges Bild der Sprache zu geben im Stanbe ift: 
Nibel cuesciun da sera Wenn der Nebel am Abend roth ift 
Da duman tut in steila, Sit der Morgen voll Sterne, 
Nibel cuesciun in duman Wenn der Nebel in der Früh rolh ift 
Da seira tut in paltan. Iſt der Abend voll Koth. 

Dafjelbe Gebirge hat aber noch anderen, und viel näher 
ftehenden Ueberreiten einer in diefen Gegenden früher weit ver- 
breiteten Nation Zuflucht gewährt, e8 beherbergt den Reſt des 
deutichen Bolfes in Venezien und Wälfchtirol. 

Einft war die ganze weite Landſchaft von Verona bis über 
Bicenza hinaus jowie Friaul deutic und Fonnte ein Angehöriger 
diejer Nation aus einer der erwähnten Städte bi in das Herz des 
weiten Reiches wandern, ohne eine andere ald feine Mutterfprache 
zu hören. Der Veronefer Biſchofsſitz war vom 9. bis zum 13. Sahır- 
hunderte fat ausſchließlich mit Deutſchen befeßt, jener von Pa: 
dua weift von 647 bis 1050 unter 32 Kirchenfürften 22 An- 
gehörige defjelben Volkes auf und der hochwichtige Patriarchen- 
ftuhl von Aquileja wurde von den Kaifern bis zu dem Sturze 
des großen Geſchlechtes der Hohenflaufen faft ausſchließlich an 
Deutſche verliehen — alles dies ift ein Beweis für die Ueber: 


macht unferer Nation in jenen Gegenden, weldye bis zum Be- 
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ginne des 14. Jahrhunderts währte. Gbenjo wie in Ober: 
italien, wo noch die vielen mit engo endenden Drtönamen auf 
die Sprache ihrer früheren Bewohner hinweilen, da jenes mit 
unferem ing, ingen identijcy ift, wurde auch in Südtirol das 
deutiche Element Schritt für Schritt zurücdigedrängt, denn im 
Bal Sugana waren nody im 16. Jahrhunderte deutjche Pfarreien 
neben italienischen, während fich zweilundert Jahre früher aus 
demjelben Thale nach Trient gejandte Männer mit den Be— 
wohnern diefer Stadt nicht verftindigen Fonnten und die Fa— 
nilien: und Drtönamen aus der Umgebung von Pergine laut 
einer Urkunde im 12. Jahrhunderte meiſt deutſch waren. 

Hier wie dort, in den Thälern Südtirold wie in der Ebene 
Veneziend, wichen die Deutjchen nur langſam dem italienischen 
Elemente und verloren fie die Gebiete im ZTieflande früher als 
im Gebirge jo liegt der Grund zum großen Theile in dem die 
Sprache ſchützenden Einfluffe des leßteren; da und dort haben 
wir die Reſte unjerer Nation in Schwer zugänglichen, abgelegenen 
Theilen des Gebirges zu ſuchen; mußte doch der große Ritter 
mitten im Sommer auf einem Schlitten (una slita) von Enigo, 
einer der Sette communi über die unzäbligen Felsitufen, welche 
in dad Brentathal führen, in 40 Minuten binabfahren oder 
befjer jaujen. Soldye Enclaven befinden fi) an dem links— 
jeitigen Berghange und im Hintergrunde des Ferſenthales, deifen 
deutihe Bewohner von den Italienern wegen der häufigen Anz 
wendung des Zeitwortes „machen“ mocheni genannt werden, in 
dem oberiten Theile des Nonsberg, deilen Bauern Franfen jein 
folfen und in einem Theile des Fleimfer Thales, ſowie endlich 
in den ehrwürdigen dreizehn Veroneſer und fieben Vicentiner 
Gemeinden, welche früher Feine Bergrepublifen bildeten. Es 
wird dem Leuten, welche jich zum großen Theile Cimbern nennen, 
nicht leicht ihre Sprache zu erhalten und doch glaubt jeder Bes 
jucher ſich in Deutjchtirol zu befinden, denn wie dort wird ihm 


beim Eintritte ein herzliches „Gott beütagh“ zugerufen und kann 
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er in der Wirthsſtube einen kopfſchüttelnden Dorfbewohner ſein 
vorſichtiges „man könnt' die Katz in Sack kofen“ ausſprechen 
hören. Jeder Deutſche, welcher in die ſtillen Thäler gekommen 
iſt und in mitten des verwälſchten Gebietes bekannte Laute, die 
der eigenen Sprache hörte, nahm ein angenehmes, freilich manch— 
mal auch wehmüthiges Gefühl mit heraus, denn wohl oder übel 
mußte er fid) fragen, wie lange wird ed Euch braven Lands— 
leuten noch gelingen, Euer Sdiom, Euer deutiches Volksbewußt— 
fein unter den denkbar ungünftigften Verhältniffen, wie fie bei 
Euch herriden, zu bewahren? 

Schließlich mag es aud bier geftattet jein, als ein die 
Sprache dyarakterifirendes Beilpiel einige Zeilen aus einem cim— 
brifchen Katechismus zu reproduciren: 

Moaftar: Saitar iart Griftan? 

Scular: Ja, ich pinz, ghenade Gotte;. 

M.: Baz ift an Griftan? 

S.: Ar ift, dear da ift getofet, und clobet und profefjart, 
baz de hatüz (hat und) galiarnet Jeſu Grifto. 

M.: Baz ift, de madyetüz dorfennen vor Griftan? 

©.: Paz, de machetüz dorfennen vor Griftan, ift daz 
halghe Kreuz, ba bar madyen jeghentenüz. 

M.: Seghentach jait; 

©.: In nomine patris et filii et spiritus sancti. 

M.: Benne noatets ſeghen fidy? 

S.: Af jmorgezen, af me ftenan auf, af jabacen, af me 
genan flafen, und heveten an, und riveten (von arrivare, voll: 
enden) alle die grozeriten arbot, ba bar machen. — 

Die abgelegenen Thäler eined Hochgebirges find nicht nur 
ſchwer zugänglich und von der Welt abgejchnitten, wodurch fie 
ihren Bewohnern deren altererbte Sitte, die in Gefahr gebrachte 
Sprade länger ald im Flachlande erhalten, fie wirfen durch 
ihre ernjte Großartigfeit eigenthümlidy auf die Menſchen, welche 


in ihnen leben, weldye fie für Tage befudyen. Der eiögepanzerte 
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Hintergrund, welcher jeine tofenden Waffer das Thal hinabjendet, 
die mit jpärlihem Walde bejtandenen Abhänge, an denen all» 
jährlidy todbringende Kawinen und Muren zu den einjamen 
Hütten niederfaujen, die Gefahr, welche täglich den dürftigen 
Feldern, ja dem Menſchen jelbit droht, alles dieſes zeigt ihm 
feine Ohnmacht, läßt ihn, da feine Kraft nicht zureicht, bei einem 
mächtigeren Weſen Zuflucht juchen, macht ihn frömmer, Der 
immerwährende Kampf mit der Natur, welcher zu jeder Stunde 
herausgefordert wird, ftählt aber aud) jeinen Willen, jeine Kraft 
und feitigt feinen Charakter, daher audy der Bergbewohner an 
feiner einmal ald richtig erkannten Ueberzeugung feithält und 
bi8 zum Uebermaße conjervativ wird. Neben mandyem unbeil: 
vollen Ereigniſſe, weldyes hierdurch gezeitigt wurde, gibt ed aber 
auch Beijpiele, welche diejes Beharren auf dem einmal gefaßten 
Beſchluſſe in das fchönfte Licht ftellen. 

Hielten die Bauern doch treu zu ihrem Friedel, wie -fie 
Friedrich mit der leeren Zajche nannten und nahmen den 
Geächteten jubelnd wieder in feinem Lande auf, wofür er fie zu 
freien Menſchen machte und ald vierten unter die Landftände 
aufnahm, thaten ja die Nachfommen jener dafjelbe im Erbfolge- 
ftreite, jowie während der Napoleoniſchen Kriege und vor allem 
in dem jo denfwürdigen Sahre neun, in weldyem fie mit einem 
Heldenmuthe ohne gleichen die unglaublichiten Anftrengungen 
machten. 

Aber nicht blos im Schlachtgewühle bewährten fie ſich als 
treue Gefolgemänner ihrer Grafen, auh im Kampfe für den 
Glauben hielten fie bis zum äußerften an ihrer einmal als richtig 
erkannten Ueberzeugung feſt. Wichen fie doch nur Schritt für 
Schritt den die evangeliiche Lehre verfolgenden Pegierungen, 
bedurfte e8 der ganzen Energie, die neue Bewegung jelbit mit 
Aufopferung des Wohlftandes und Gefährdung des ergiebigen 
Bergbaues zu unterdrüden! — 

Diejes Land umjchließt aber nicht nur ernft-düftere und 
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großartige Hochthäler, es befit auch hell-freundliche und an— 
muthige Landſchaften, in welche die Gletſcher und Firne nur von 
ferne hereingrüßen, weit ausgedehnte, fruchtbare Hochebenen, 
aus deren Feldern und Wieſen freundliche, braune Holzhäuschen 
hervorlugen, deren Bewohner am Abende unter dem grünen 
Blätterdache mächtiger Nuß- und Kaſtanienbäume von des Tages 
Arbeit ausruhen und hinausblicken in die weite, herrliche Land— 
ſchaft, welche ſich ihrem Auge enthüllt und von dem rebenerfüllten 
Thale alles Schöne enthält bis zu den im Abendrothe glühenden, 
ſchmelzenden Erzbergen vergleichbaren Felsriffen und Wänden, 
ſowie den blitzenden und glitzernden Schneefeldern, welche hell 
roth aufflammend mächtige dunkle Spitzen und Zinnen um— 
fließen: wahrlich das Bild einer Gegend, welche im Stande iſt, 
auf das empfänglidye Gemüth einer poetilch angelegten Natur 
fördernd, begeifternd einzuwirfen, die würdig genannt werden 
fan, die Heimath eines großen Dichterd zu fein. Und ift ed 
nicht höchſt wahricheinlich fo? Hat nicht troß Franfen der berr- 
lihe Walther von der Bogelweide in Zirol feine Kindheit ver: 
(ebt? Wenn er wohl auch nicht aus der Gegend von Sterzing 
ftammt, wo es noch heute einen Wald giebt, deffen beide Theile 
Border: und Hintervogelweide heißen, jo ift fein Geburtsort doch 
auf jenem Mittelgebirge zu fuchen, von welchem der Neijende, 
den düſtern Kunterdweg durcheilend, feine Ahnung hat und das 
fich oberhalb der mächtigen Porphyrwände, welde die Schlucht 
bilden, ausdehnt. Dort oben ftehen gegenüber der Troftburg 
die einſt vereinten beiden Vogelweidhöfe, vor welchen der Feine 
Walther geipielt und in die weite lachende Landſchaft hinab» 
geblidt hat, um jpäter ald armer Adeliger Kind jein Fortkommen 
außerhalb des Landes ſuchen zu müſſen und einer der größten 
Dichter und Sänger des deutichen Volkes zu werden. 

Wohl nicht allzu entfernt von diefem bejcheidenen Herrenfiße 
erblickte ein fahrender Sänger das Licht der Welt, deflen Epos 
lange vergellen und jet entzüdt — der Dichter der Kudrum und 
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drüben in Hauenftein jah der biedere Ddwald von Wolfenfte 
die liebe Sonne daß letztemal untergehen, nachdem er, das Tiroler 
Kind, die halbe Welt durchitreift. Aber nicht blos Dichter find 
aus diefem Lande hervorgegangen, auch ernfte Gelehrte, bedeutende 
Künftler. Die Höhen bei Briren haben uns den Fragmentiften 
geichenft, in dem Fleinen Dber:Perfuß bei Innsbruck arbeitete 
der gelehrte Bauerömann Peter Anih an jeinen loben und 
der noch immer trefflichen Karte feines VBaterlandes, Abjam ſah 
den großen Geigenbauer Sacob Stainer leiden und jterben, 
nachdem er dajelbit wahrjcheinlih audy das Yicht der Welt 
erblidt und jo haben wir noch manch trefflichen Geift den 
Thälern Tirols zu verdanfen, in deſſen WVorbergen der größte 
Venezianer Meifter, Tizian geboren worden iſt. — 

Geht der Bauer des Flachlandes Sonntagmorgend im lan— 
gen, mit Silberfnöpfen bejeßten Node, den mächtigen Drei— 
mafter auf dem Kopfe zur Kirche, jo fieht er wohl mit Stolz 
auf die im hellen Sonnenjcheine goldig leuchtenden Sluren, deren 
Aehren die ſchwere Körnerfrucht kaum zu ertragen vermögen, 
auf die ſtattlichen Bäume, welche unter ihrer duftenden Laſt 
zuiammenzubrechen drohen, während von dem Hügel jenjeits des 
mühlentreibenden Baches ein ftattlicdyer Wald nicht nur fühlenden 
Schatten, fondern aud) reichen Gewinn verjpricht: die Natur 
lohnt feinen Fleiß, feine Arbeit und Mühe und entladen ſich 
nicht röthliche Wolfen, welche von Blitz und Donner gefolgt 
Eismaſſen auf die unglüdliche Flur herabjenden, jo füllen ſich 
die Speicher und Scheunen jeined Hofes, wandert manch hartes 
Golditüf in die ererbte Truhe. Freilih audy) vom Menfchen 
droht Gefahr, wenn fid) die weite Fläche mit ftampfenden Roffen 
und fampfbegierigen Männern füllt, die Ebene in Staub und 
Pulverdampf gehüllt und die Luft von dem Gerafjel der Waffen 
und dem Donner der Kanonen erjchüttert wird: ein großer 
Krieg, der ſchon Tauſende gemordet, enticheidet ſich in den jonft 
jo fröhlichen Geftlden. 
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Steigt der Gebirgäbewohner aus dem hochgelegenen, boblen- 
gefüigten Haufe in jchweren Yoden und die gemölederne Knie: 
bofe, ſowie die nady den Thälern verichteden gefärbten hoben 
MWolftrümpfe gehüllt, von dem meilt breitrandigen Hute be» 
ichattet zu Thale, aus dem die helltönenden Gloden des Fleinen 
Kirchleins rufen, jo fieht er wohl nichts anderes als ein fleines, 
grünes Haferfeld, vielleicht audy etwas Roggen oder Flachs und 
freilich berrlicdy duftende, grüne Gradhänge, während von den 
felſendurchſetzten Thalwänden unzugängliche düſtere Nadelholz- 
wälder herüberblicken. Wo aber ein Bach, ein kleines Rinnſal 
ſichtbar wird, erſpäht das Auge nichts als eine breite, geröll— 
überſäete Fläche, welche dem Waſſerlaufe folgt und von der 
Verwüſtung Zeugniß giebt, die der unanſehnliche Bach alljährlich 
anrichtet. Nicht blos ſein kleines Feld, ſeine Wieſen ſind von 
Schlamm» und Schuttmuren bedroht, das eigene Heim, das Le— 
ben der Angehörigen ift den wild herabrajenden Fluthen, den 
alle8 Yebende begrabenden Lawinen audgejeßt. Vor diejen ift 
faum eine Rettung möglich, vor erfteren warnen die Sturm» 
gloden, weldye das Thal jchauerlid, durchtönen, das Wehgeſchrei 
„der Bach kömmt“, das die höher wohnenden Flüchtlinge aus— 
ſtoßen. Aber nicht blos bei Waſſernoth heulen die Glocken, auch 
zum Kampfe mit dem Menſchen rufen ſie den wehrhaften Mann, 
welcher ſodann den ſchweren Stutzen von der Wand nimmt und 
den ſicheren Bergſtock in der Hand zu den Sammelpläßen eilt, 
während Weib und Kinder mit dem theilweiſe im Hofe befindli— 
chen Vieh auf die Alpe und wohl noch in höher gelegene Ein— 
öden flüchten, um dann nicht ſelten zu den kämpfenden Männern 
zurückzukehren und ihnen manch wichtigen Dienſt zu leiſten. 
Dann hallt das ſonſt ſo ruhige Thal von Schüſſen und Rufen, 
von dem Poltern und Praſſeln der auf den Feind herabgeſchleu— 
derten Felsſtücke, um endlich wieder ſtill und ſodann von dem 
feierlichen Geläute durchtönt zu werden, welches zum Dankgottes- 
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manche freilich auch Todtenmeſſe iſt, ruft. Aber dann galt ed 
doch ftetd nur die Vertheidigung des eigenen Landes und wenn 
diefelbe auch durch das ermunternde Beijpiel, welches fie andern 
giebt, große Ereigniſſe vorbereiten kann, jo bringt fie ſelbſt doch 
nicht die Entſcheidung im welterjchütternden Händeln. 

Die Geſchichte des Etreited der Menjchen unter einander 
weiſt in ihren großen, enticheidenden Abjchnitten ſtets auf die 
Ebene, wird dagegen im Gebirge, wenn man von nothgedruns 
genen Durchmärſchen großer Heere abfieht, welche welthiſtoriſche 
Ereigniſſe herbeizuführen beftimmt find, zur Yanded- ja Thals 
geichichte, jene ded Kampfes mit der Natur ift im Flachlande 
einförmig, vergleichöweije unbedeutend, fie wird zur Schilderung 
der größten Kraftentfaltung, des verzweifelten Wiederftandes, 
des umerbittlidhen, nie endenden Krieges im Hochgebirge und 
gewinnt faft in dem Maße an Heichhaltigfeit, als die Dar: 
ftellung der Völkerſchickſale verflacht, nur mehr Einzelzüge auf: 
zuzählen weiß. 

Der jpärlich vertheilte bejjere Boden, weldyer vielfach von 
unfruchtbaren Geröllhalden unterbrochen ijt, zwang jchon die 
ersten Anfiedler, ihre MWohnftätten getrennt zu errichten, Einzel— 
höfe zu bauen, um die Bearbeitung deſſelben leichter bewerf- 
ftelligen zu fönnen; die größere Nähe der für das Vieh 
nöthigen Alpen veranlaßte diejelben, die Höhen aufzufuchen 
und erft ſpäter den Thalgrund zu cultiviren, die oft jchmwierige 
Regulirung des Bachlaufes vorzunehmen und Schutzbauten, 
welche die Verwültungen durch das Waſſer mindeftend mildern 
jollten, zu errichten. Der Einzelhof, welcher aus dem bereits 
angeführten Grunde des minder mühjamen Anbaued in mitten 
der hierzu gehörigen Grundftüde angelegt wurde, drängte 
nothwendig zur möglichiten Arrondirung des Befited, während 
die Schwierige Bearbeitung des Fargen, jo viel Gefahren aus- 
geſetzten Gebirgäbodens früh den Sonderbefig herbeiführen 
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bältnifjen eine größere Freiheit in der Bebauung defjelben ge- 
ftattete, wodurd ihm die Möglichkeit geboten wurde, Ddiejelbe 
je nad) der Ausficht auf größeren Gewinn einzurichten. Nur 
Wald» und Alpen ſowie Wiejenland bejtand längere Zeit uns 
getheilt, was Holz- und Grasrechte, welch letztere man auch 
„Kuhgräfer" nannte und die ſich nach dem Biehftande des 
Einzelnen richteten, zur Folge hatte und an einzelnen Drten 
noch hat — bedeutete ja doch aucd „Alm“ uriprünglich Gemein» 
gut und bezog fich auf die der Gemeinde zugehörenden Weide— 
pläße. 

Die Zunahme der Bevölkerung drängte die Einzelhöfe in 
immer unzugänglichere Theile des Gebirged, daher ed fommen 
mag, dab Alpen nicht jelten Namen führen, weldye verlafjenen 
Gehöften zufommen, deren Bewohner durch die gefteigerten 
Bedürfniffe, den fich mehrenden Getreidebau, den Beſuch der 
Kirhe und Schule ind Thal hinabzufteigen gezwungen wurden 
und in Folge dejjen die Bevölferung der Dörfer vermehrten, 
welche bereits theild durdy den Nachwuchs aus Einzelhöfen ent= 
ftanden waren und daher nody heute nicht jelten den Namen 
Einöd, Ainöd, Ainet führen, theild durch die zu Eolonen der 
großen Grundherrn herabgedrüdten Bauern gegründet worden 
waren, welche durdy die weitgehende, bei ihmen eingeführte 
Arbeitd- ſowie die neue Hufentheilung auf dad engere Zus 
fammenleben hingewiejen wurden. Zur F$rohnarbeit wurden die 
bisdahin freien Bewohner durdy die Umzulänglichfeit deö bereits 
benüßten Aderlandes und die Unmöglichkeit, durch eigene Kraft 
neuen Waldboden zu roden und gegen die gewaltigen Angriffe 
der Natur genügend zu jchüßen, gezwungen, da ed nur dem 
über bedeutende Arbeitöfräfte verfügenden Grundherrn möglid) 
war, mit Ausfiht auf Erfolg den jchwierigen Kampf mit den 
Schrecken des Gebirged aufzunehmen — die ungebändigte Natur 
zwang die Menjchen, den Menjchen zu dienen. — 

Der fruchtbare Boden iſt in diefen Thälern gar färglid 
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zugemefjen, jeder fußbreit defjelben foftbar; dort wo die Zug» 
thiere, ja jelbft der Menſch die Pflugſchaar nicht mehr zu be= 
wegen vermag, muB der jchmale Streifen fruchtverheißenden 
Landes am Abjturze ftehend mit der Hade bearbeitet werden; 
an Grashängen, welche dem Städter faum erflimmbar jcheinen, 
ftehen die Heuer, die Füße mit Steigeifen bewaffnet Tage lang, 
um das duftende Futter für ihren einzigen Reichthum, das Vieh 
zu gewinnen. Doch auch diejes jo mühevolle Tagewerk wird 
bald zur Unmöglichkeit, dad erquicende Grün der Matten tritt 
immer mehr und mehr zurüd, die verfrüppelten Bäume vers 
Ihwinden, feine Sennhütte gewährt dem ermüdeten Wanderer 
eine Liegerftatt, graue Geröllhalden ziehen, die Vegetation er- 
drüdend, herab, dunfel dräuende Felien ſchließen das unmirthliche 
Thal, blaugrüne leuchtende Eismafjen ftürzen in wilden Kata— 
raften über jene hinab, umfließen mit dem weißen Schneefleide 
bededt mächtige Feldriffe, herrliche Eisddome. Nicht nur das 
Snterelfe an dem Streite der Völker muß bier, wo er nicht 
gewüthet, verfchwinden, auch jenes an dem Kampfe mit den 
Naturgewalten tritt zurüc, demn diefer wird zur Unmöglichkeit; 
der Menſch kann fein Leben nur Furze Zeit gegen diejelben ver: 
theidigen, muß jeine Schöpfungen ihrer Willführ überlafjen. 
Die ganze geiftige Thätigfeit ift der Bewunderung diejer 
Größe einerfeitd, der Erhaltung des eigenen Lebens anderjeits 
gewidmet. 

Düftere Geftalten bevölfern für den Aelpler dieſe Höhen, 
feindlicy treten fie dem Menjchen entgegen und nur die jaligen 
Fräulein find ihm freundlidy gefinnt. Sie ſchützen den viel 
verbreiteten Flachsbau, befuchen die Spinnftuben zur Zeit der 
„Zwölfen“, welde fit) vom MWeinachtsabende bis zum Drei- 
fönigstage erftreden, und ſchenken der fleißigen Haudfrau 
einen endlofen, glüdbringenden Garnfnäul. So lange fie vor 
ihrer bhochgelegenen Höhle auf unfihtbaren Striden Wäſche 
aufhängen, des Abends ihre zarten Weiſen erklingen lafjen und 
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dad Mittagsbrot der Mähder theilen, bleibt das Thal vor 
Unglüd bewahrt, grünt und blüht die Flur. Haben fie es aber 
verlaffen, wenn etwa eine derjelben geheirathet und ihren Namen 
genannt, jo zieht der Winter ein, die Blüthen werden gefnidt, 
das Eis fließt über die Matten, dad Thal verarmt. Nur 
der Berfolger der zarten Gemfen ift ihr Feind, ihm eridyeinen 
fie plößlich auf feinem gefahroollen Wege und ftürzen den von 
ihrem Lichtglanze Geblendeten in die jchauerlicdhe Tiefe. 

Aber nicht blos das von diefen holden Bergfeen verlafjene 
Thal verödet, füllt ſich mit Eis, aud) dort bilden ſich Gletjcher, 
wo gottlofe Menjchen wohnen, welche die Armen ungelabt weiter 
wanfen laffen, weldye den Sonntag jchänden; jo erging ed den 
Senninen der übergofjenen Alpe, jo den Bauern an der Ve— 
dretta Marmolata und weidete nicht ehemals aud an Stelle 
wenigftens eines Theiles der weitausgedehnten Paiterze das aus 
dem Möllthale dahin getriebene Vieh, da der Name des herr: 
lihen Eiöftromes auf Wieſe deuten jol? Die Menſchen ftrafen 
Gottlofigfeit ftetö durdy die ihnen am großartigften, fürchter— 
lichiten dünfende Naturgewalt: der Strandbemohner läßt das 
dem Meere naheliegende Dorf in den Wellen untergehen, der 
Aelpler begräbt den Gebirgsweiler, die Sennhütten unter dem 
alles erdrüdenden und vernichtenden Eije. 

Furchtbar mußten dieſe Feld: und Schneewüſten bejonders 
in früherer Zeit den Menſchen erjcyeinen, als fie, von Spuk— 
gejtalten wimmelnd, mit fabelhaften Thieren bevölfert gedacht 
und nur außerordentlich jelten von einem verwegenen Jäger, 
der wohl gar mit dem Gottjeibeiuns einen geheimen Pakt ges 
ſchloſſen hatte, befucht wurden. Entiprady dieje Furcht doch der 
ganzen Anjhauung jener längft entſchwundenen Tage, in welden 
ein Albert von Bonftetten den Gotthard als die fürchter— 
liche Heimath der Winde bejchrieb und hierdurch ein Erbe der 
Völker des clajfiichen Alterthums antrat, welche in den Alpen 
dad Heim aller Schreden jahen. Kein Wunder, daß die Römer 
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die Thäler derfelben nur beſuchten, wenn fie mußten; wichen 
denjelben doch auch die Kühnften umjomehr aus, ald fie in 
ihnen nicht die Befriedigung ihres Gefühle für Naturjchönheit 
fanden, welches gemächliche Bewohnbarkeit und Anmuth des 
Geſehenen, liebliche Bilder, den Ausblid auf einen weiten, offenen 
Seejpiegel oder das blauende Meer forderte. 

Natürlich Fannte man in Folge deffen das Verlangen, nicht, 
hohe Berge zu bejteigen und bejuchte nur den Netna ald Bulfan, 
jchrieb einzig und allein von den Gefahren und nicht von der 
Erhabenheit der Alpen und konnte einer der genialften Menſchen, 
Cäſar, während jeined Alpenüberganges die grammatifaliiche 
Schrift „de analogia“ verfafjen. 

Es währte geraume Zeit, bis fidy unfere, das Erhabene, 
ja Düfter-Furdhtbare juchende Naturanfchauung Bahn brady. Denn 
wußten die clerici vagantes auch mit glühender Farbenpracht 
zu jchildern, bejtieg Dante hohe Berge um die Fernficht zu ges 
nichen, trennte Petrarca die Schönheit einer Landſchaft von 
deren Nüßlichkeit, gab er fih freudvoll dem Naturgenufje bin, 
jo jchien es ihm doch nöthig, die Befteigung des Mont Ventour 
durch dad dem Altertbume entnommene Beijpiel ded Königs 
Philipp, des Nömerfeindes, welcher den Hämus erftiegen hatte, 
zu entjdyuldigen: ein Beweis, dat Gebirgätouren in jenen Tagen 
ald unbegreiflic), einer Erklärung bedürftig angejehen wurden. 
Die Zeit der Nenaiffance kannte die Freude an landichaftlicyer 
Schönheit, brachte fie doch einen Leone Battifta Alberti hervor, 
welcher in der Betrachtung der Bäume, des Meeres und Himmield 
ſchwelgte, durch diejelbe zu Thränen gerührt werden fonnte, in— 
deffen fein großer Zeitjenoffe Enea Silvio de’ Piccolomini die 
glüflihften Stunden auf dem Monte Amiata verlebte, hinaus 
blite in die lachenden Gefilde Südtoscanas, im Angefichte der— 
jelben geiftvolle Geſpräche zn führen wußte. Doch fühlten fich 
dieje Menichen dem Geſchmacke der jonnig hellen Tage, in 
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zu der düfteren Natur hingezogen, begegnen wir doch auf den 
Gemälden NRafael’3 in dem nicht felten mit großer Sorgfalt 
behandelten Hintergrunde den fanften Formen italienifcher Hügel» 
landichaften. Fallen in den Kunftwerfen eined Zizian wild ges 
zadte Bergformen auf, jo jehen wir hierin die Nachwirkung der 
Iugendeindrüde des an dem Abfturze der Dolomiten geborenen 
Meiiterd und finden wir Aehnliches auf den Bildern Salvator 
Roja’s, liegt nach einem niederdeutijchen Gemälde Cöln am Zube 
felfiger Berge, jo hielt die Zeitgenofjen dennoch die Furcht 
zurüd, die Schwelle des eigentlichen Hochgebirges zu überichreiten. 
Wurde in früheren Sahrhunderten das ftille Waldthal, die uns 
eriteigliche Felöflippe zur Anlage der Wohnungen aufgeſucht, jo 
verlegte man diejelben in friedlicyeren Zeiten in die reizloje 
Ebene, weldye geftattete die Kunft des Gärtners und Architekten 
zur vollen Entfaltung zu bringen, erfreute man ſich in jemen 
überfräftigen Tagen an dem Walde, dem Schauplage gefahr: 
voller Fagden, jo ergingen fi) nun die Paare in den regel: 
mäßigen Anlagen, in welchen die Baumjcheere wie in den Gärten 
des Matius, des Freundes von Kaifer Auguftus, der freimaltenden 
Natur Feſſeln anzulegen beftrebt war. Diejelben Menichen 
fanden den Blid auf Gerftenfelder herrlich, zogen mit dem Land» 
prediger von Wakefield die wiejenreiche Umgebung Leyden's mit 
ihren geradlienigen Alleen dem ſchottiſchen Hochlande weitaus 
vor, theilten die Auffafjung Voltaire's, weldyer in den Bergen 
nichts als eine Scheidewand der Völker, eine Duelle widriger 
Nebel jah. Nur allmälig befreite man ſich von der Irodenen 
Verſtändigkeit, welche damals die Geilter in enge Bande ge: 
Ichlagen hatte, jchritt man von der Fühlen Betradytung eines 
Brockes, der nody immer die Nüblicyfeit der Schöpfung in den 
Vordergrund geftellt, fort zu der Auffaffungdart Haller's, der 
durch jein die Alpen, die Sehnfucht nady den Bergen befingendes 
Gedicht mohlthätig eingewirft, erhob man ſich zu der Ans 
Ichauung Rouſſeau's, welcher begeiftert auf Berg und Thal als 
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Spiegelbilder des innern Lebens hingewiejen, die Wichtigkeit der 
Naturbeobadhtung für die Erziehung im ihrem vollen Umfange 
erkannt hat. Zu entzüdendem Wohlflange vereinten ſich dieje 
einzelnen, eine neue Zeit verfündenden Etimmen in den unvers 
gleichlihen Schilderungen Georg Forfter’d, zu vollendeter Har— 
monie wurden diefelben durch unjere Dichterfürften geführt. 

Mälig erichlojjen ſich die ftillen Hodthäler und nachdem 
1741 die erite Gletichertour in.neuerer Zeit unternommen worden 
war, welche die bis an die Zähne bewaffneten Theilnehmer von 
Chamonix auf den Montanvert geführt hatte, nachdem Saufjure 
die Aufmerfjamfeit der Gebildeten auf die Eiswelt der Alpen 
erneut gelenft hatte, beyann ſich die Zahl jener zu mehren, die 
gleich dem ehrfamen Schweizer Naturforiher Conrad Geßner der 
Anſicht huldigten, alljährlidy wenigſtens einen Hochgipfel zu er» 
fteigen. Die verlafjenen, in wilden Feld- und Waldthälern gelegenen 
Schlöffer wurden wieder aufgefudht, das neue Heim im Anz 
gejichte der Gebirgäriejen am jchäumenden Bache oder in Iuftiger 
Höhe erbaut, die Luft, Reifen einzig und allein des Naturgenuffes 
wegen zu unternehmen, erwachte, führte die Menichen in die ab» 
gelegenften Thäler, in das Herz des Hochgebirges, ließ fie das 
früher ängftlich gemiedene Gebiet des ewigen Eiſes und Schneed 
aufjuchen. 

Auch Tirol begann die Anhänger des neuen Naturcultus 
in immer böherem Maße anzuziehen, enthält ed doch land: 
ſchaftliche Schönheiten von der verjcyiedenften Art, von höchſter 
Vollendung, beherbergt ed doch die grüne Matte neben der 
blauenden Rebe, den herrlichen Eisſtrom neben dem Fühnften 
Feljengebilde. 

Menige Stunden genügen, den Neijenden von den lieblichen 
Ufern des blaugrünen Lago di Garda, melden die deutiche Sage 
verherrlicht, Dante befungen, der dem römischen Dichter Catull 
freundlichen Aufenthalt gewährt hatte, an die düfteren Geftade 
des tiefdunflen Achenſees zu verfeßen, eine furze Zeit reicht hin, 
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die fruchtbaren Fluren an der unteren Etfh, die den Namen 
des Lagerthales führen, weil ſich dafelbit nach Manchen einft ein 
See, nad) anderen ein Longobardenlager befunden haben fol, 
welche unzählige Weinftöde und Maulbeerbäume, Maisfelder 
und Weidengebüfche bergen, mit den fmaragdgrünen Wieſen— 
gründen des Innthales zu vertaufchen, aus den uralten Mauern 
Trient's, die langobardijchen Urjprungs fein jollen, in das freund» 
liche Innsbruck zu gelangen, weldyes ſich erit Ende des zwölften 
Sahrhunderts aud) an dem rechten, dem Stifte Wilten gehörenden 
Slußufer auszudehnen begann, nachdem es bis zum Anfange des 
elften Säculums den Namen Gt. Sacob in der Au geführt 
hatte, 

Kalfriefen und jchneebededte Berge des Urſtockes umſäumen 
in dieſem Lande dafjelbe Thal, die Fühuften Feldgebilde bauen 
ſich den mächtigſten Eisftrömen gegenüber auf, Starrheit herricht 
hier und Dort, aber wie verjchieden ijt diefelbe, da fdyeint die 
Ruhe des Todes zu walten, dort brauft und fauft das nimmer 
ruhende Waſſer. 

Unvermittelt fteigen die Thürme und Zinnen der mächtigen 
Zwingburg aus den grünen Matten empor, wild und zadig 
erheben bdiejelben ihr kühnes Haupt, um welches ſich jpielende 
Nebel einem durchlichtigen Gewande vergleichbar oder dunkel 
dräuende Wolfen undurchdringlich legen, das herrlich aufragt 
in den tiefblanen Himmel, umglüht von den jengenden Strahlen 
der Lebenjpenderin Sonne, blendendesd Licht und erftidende Hiße 
ausftrahlend. Der gliernde Feld verwandelt ſich in ſchmelzen— 
des Erz zur Zeit ded Niederganges unſeres Tageögeftirnes, Purpur 
ummallt jeine Edyultern, fällt faltenreih hinab bi8 an den 
mächtigen Fuß, welcher auf jmaragdenen Wiejen, dunklem Wald: 
boden fteht, diejen wie jene oft gar unzart behandelt, mächtige 
Trümmer auf beide herabſchleudernd. Se tiefer die Sonne ge» 
ſunken ijt, defto düfterer wird die Färbung des Gebirges, deito 


fabler jene ded Himmeld, doch nur kurz währt diefe Paufe 
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welche uns geſtattet, die empfangenen Eindrücke zu ordnen, 
deren Muße uns in den Stand ſetzt, neue Bilder aufnehmen 
zu können. Und dieſe laſſen nicht lange auf ſich warten, das 
Gezelte über uns wird dunkler, da und dort beginnen Sterne 
erſt einzeln, dann in immer größerer Zahl zu glitzern, der 
mächtige flimmernde Bogen der Milchſtraße iſt über das nahezu 
ſchwarze Gewölbe geſpannt, das ruhige Planetenlicht erquickt 
das ſtaunende Auge ebenſo wie dieſes angezogen wird von dem 
Blitzen und Funkeln der übrigen Himmelskörper, wie es gebannt 
hinblicken muß auf die emporſteigende Scheibe des ſtändigen 
Begleiters der Erde, welcher ſich nun über den Felszacken er— 
hebt, all' die Zinken und Mauern, Grate und Spitzen mit 
ſilbernem Lichte übergießt, ein zauberiſches Spiel hervorruft, 
das Helle und Schatten mit einander treiben, wenn ein Wölfchen, 
ein Nebeljtreif an dem Feljenhaupte ſich verfüngt, über den 
Lichtſpender zieht, bei welchem fie ſich haſchen und fangen, auf 
und niedergleiten an den Wänden und Höhlungen, in Klüften 
verjhwinden, am zierlichen VBorjprüngen ruhen und raften von 
dem Hujchen und Fliehen. 

Und andererſeits: Durchichreitet der Wanderer ein enges 
Thal deö Urgebirges, jo wird er begleitet von dem traulichen 
Läuten der Gloden, weldye die grajenden Thiere am Halje 
tragen, verbreitet der braujende Bach an feiner Seite Leben 
und Kühlung, glitert das Waller an den Abhängen allüberall, 
jammelt fich zu einem mächtigen Strahle, weldyer tojend von 
der bedeutenden Höhe niederjtürzt, deſſen Giiht body aufiprißt, 
Millionen Tropfen ausjendet, in deren Fühlenter Wand das 
Licht der Sonne in die herrlichſten Farben des Negenbogens 
zerlegt wird. Dunfelbraune Holzhäufer fehen von den Lehnen 
herab, bieten, am Wege gelegen, dem Reiſenden einen er- 
wünſchten Ruheplat. Doch die Wohnungen der Menjchen hören 
auf, die Bäume werden verfrüppelter, ein Fühler Windhaud) 


belehrt den Steigenden, dab er ſich dem erjehnten Ziele nähere 
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und da ift es ſchon, in mächtigen Terraſſen baut ſich der Ab- 
Ihluß des Gebirgdeinjchnitted auf, in blaugrünen Wogen fließt 
das Eis über diejelben herab, bricht und reißt allerorten, bildet 
Thürme und Säulen, Zinnen und Bogen in wildem Gewirre, 
durdy welche das Licht der Sonne in den herrlichiten Farben 
von jener des reiniten Indigo bid zu der des jchäumenden 
Meered bindurchleuchtet, um ſich in den tiefblauen Abgrund 
gähnmender Klüfte und Schründe zu verirren, dem Griteiger die 
drohenden Gefahren, welche diejelben bergen, zu zeigen. Das 
weiße Kleid des ewigen Schnees bededt das dunflere Ei dort, 
wo die MWerfitätte beginnt, in der die nimmer raltende Natur 
das Gletſcherelement bereitet; über demjelben baut fich die ftolze 
Zinne des Bergriefen auf, vom herrlichen Eistalare umfloffen, 
von todbringenden Klüften durchſetzt, erhebt ſich das jchön ge— 
formte Felfenhaupt, welches in kühnen Linien auffteigt bis im 
die reinen azurnen Regionen, den ftaunenden Wanderer zu fich 
herauf winft, ihm zuruft, jenem Adler zu folgen, welcher, 
mächtige Bogen bejchreibend, ſich emporſchwingt zu der licht- 
vollen Höhe. 

Senft fi) die Nacht herab auf die weite herrliche Natur, 
jo gligert und flimmert alles in dem Lidyte des Mondes, leuchtet 
das Eid, blitzt der Schnee, icheinen die Berge und Riffe von 
magiſchem Dufte umflofjen, indeſſen die Gletſcherwaſſer in der 
Tiefe braujen und faufen, die Luft von dem Krachen des berften- 
den Eiſes, von dem Donner der niederjtürzenden Lawine er: 
zittert. Iſt der ftile Wanderer der Nacht binabgejunfen, be: 
ginnen die Sterne zu erbleichen, breitet fid) graue Dämmerung 
über dad Gebirge, deijen Schneefelder nun gejpenitig weiß 
ſchimmern, jo währt es nicht lange und ein rofenrother Hauch 
wird, einem zarten durchlichtigen Schleier vergleidhbar, über 
eine Spiße, einen body gelegenen Ferner im Weiten gebreitet, 
um alliogleih zu verjchwinden, am anderer Stelle leucdhtender 


wiederzufehren, da, Dort ein Firnfeld, einen Gipfel zu vergolden, 
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der Schnee, das Eis ſcheinen allerorten zu ſchmelzen, in immer 
glühenderen Strömen über die Schultern der Rieſen hinabzu— 
fließen, eine anfangs rothgelbe, dann ſtändig heller werdende 
Lichtmaſſe breitet fich über die Gleticher, während die Thäler 
nody in Dunkelheit liegen, und bligt und leuchtet endlich die 
ganze Eiswelt im blendenditen Weiß, gligern die Grasabhänge 
in Millionen Thautropfen und erhebt fich ein vereinzelter Bogel 
aus dem noch düfteren Abgrunde, die Größe der Schöpfung 
durch feinen hellen frohen Geſang preijend, dann vergolden ſich 
im Diten die Ränder der nahen Berge, wird der Himmel immer 
heller und heller, scheint mit glühender brodelnder Luft erfüllt 
und majeftätiich fjteigt der Sonnenball Alles blendend empor: 
ed ift Tag. 

Doch nicht immer wird dem von folder Größe überwältigs 
ten Menſchen ein derartig erhabenes Schaujpiel geboten, oft 
muß er die Farbenpracht des Sonnenaufganges miljen, vermag 
er den Sinn nidyt zu erfreuen an flammenden Firnhängen und 
Eiswänden, über welche glübende Lava niederzufließen jcheint, 
denn drohende Wolfen bededen den Himmel, dichter Nebel ums 
fängt die Erfteiger, verhüflt auch den nächſten Schritt, zwingt 
die Wandernden an gar mancher Stelle zu warten, bis der un« 
durchdringliche Schleier für Augenblide zerreißt, die beiläufige 
Beftimmung der Richtung des zu verfolgenden Weges zuläßt. 
Feiner Regen durchnäßt jodann die Emporflimmenden, Schnee- 
floden, Eiönadeln treibt denjelben der Wind entgegen, weldyer 
ih in jenen Höhen zu einem Drfane von furdtbarer Gewalt 
fteigert, der den Itarfen Mann von den Feldwänden, der jchmalen 
Firnfante in die todbringende Tiefe zu jchleudern droht, vor 
deffen rajendem Wüthen nicht jelten nur augenblidliches Nieder- 
werfen in den Schnee, feites Anpreſſen an das Geftein zu retten 
vermag. Iſt das Hochgebirge im hellen Lichte ded Tages— 
geftirned unvergleichlicy ſchön, fo wird es in ſolchen Stunden 
des Aufruhres furchtbar, aber deshalb nicht minder bejuchens- 
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wert und anziehend, zeigt fidy der zürmende Gott do in jo 
majeftätiicher Geltalt, dünkt und alles derart großartig düſter, 
erhaben und überwältigend, ift die eherne Stimme des Gebieterß, 
die aus den entfeflelten Elementen, weldye die fejte Erde wie 
den ſchwachen Menſchen mit unbegrenzter Wutly peitichen, tönt, 
fo gewaltig, dab wir einerſeits unfere Kleinheit und Ohnmacht 
fühlen, andererjeitö mit den Gefahren größer, fühner zu werden 
glauben, denn die ganze Kraft der Seele wie des Körpers muß 
vereint werden, um dem Angriffe zu begegnen: wird derjelbe 
zurüdgeichlagen, jo freuen wir und des Sieges, denn nicht allzu 
leicht ift derjelbe erfauft worden. 

Dody auch joldyes Unwetter vergeht, heller Sonnenſchein ift 
abermals über die Natur gebreitet, verjchönt den Anblid, melden 
der am Ufer des mächtigen Gletſchers Ruhende genießt. Immer 
wieder jchweift das Auge über denjelben hin, vermittelt e8 doch 
die Aufnahme eines Bildes in der Seele de Belradhtenden, 
weldyes nicht nur Schön fondern auch interefjant genannt werden 
muß, doppelt intereffant durch jein Aeußeres wie durch die an 
jeinem Werden und Sein arbeitenden Wunderfräfte, die nimmer 
raten nocdy ruhen, immerwährend das jcheinbar ftarre Element 
bereiten, dad weißlich ſchimmernd herüber leuchtet. Wie anziehend 
it der Gedanke, dab diefe ganze Eiſesmaſſe in fteter Bewegung 
niebergleitet, fich gleich einem Strome in einer beitimmten Linie 
am fchnelliten vorwärts dyiebt, an den Ufern wie auch am Boden 
zurüdbleibt, die Unebenheiten des letzteren durdy gefahrdrohende 
Schründe fennzeichnet, über Abhänge in herrlichen Gascaden 
berabftürzt, dad Geftein glatt fegt und mit Gravirungen verfieht, 
welche auch nad ungeheuren Zeiträumen dem Forſcher verrathen, 
daß hier einſt ein Ferner gefloffen. Die herabfallenden Steine 
wie auch jene, die auf dem Rücken des die Thaljohle erfüllenden 
Rieſen eine Stätte gefunden, mit demjelben binabgleiten, zeigen 


dem der Ruhe Geniehenden die nie feiernde Kraft und Arbeit 
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des Waſſers, welches dieſelben, das Gemäuer der Feljenhäupter 
zernagend in die gähnende Tiefe gejchleudert hat. 

Ruht der Bli des Naftenden auf al’ der eifigen Pracht, 
den Feldmänden und Schneefeldern, jo gewahrt derjelbe in feiner 
Nähe auch einen Schmetterling, weldyer dad bunte Flügelkleid in 
der Sonne öffnet und jchließt, Tieht er die grüne Matte, die 
prangenden Blumen und Blüthen und der Gedanfe drängt fid) 
dem Einnenden auf, daß Sommer und Winter neben einander 
beitehen, daß dieje Höhen die eigenthümlichiten Gegenjäte zu 
vereinen im Stande find. Diejelben Bemerkungen macht der 
aus dem tiefen Thale Emporflimmende, denn binnen furzer Zeit 
durcdhichreitet derjelbe die Vegetationdgürtel, welche verfchiedenen 
Himmelöftrichen angehören, gelangt in Stunden aus der von 
fleißigen Händen gepflegten Niederung, die düfteren Nadelholz- 
wälder durdyquerend auf die Graslehnen, an die wilden Feld: 
wände, die Ufer der eiligen Gleticher. Eine reizvolle Eigen: 
thümlichkeit mancher Rundficht, weldye der Erfteiger nady mühe» 
voller Arbeit von dem befiegten Gipfel genießt, bejteht in der 
glüdlichen Bereinigung der cyarakteriftiihen Merkmale verjchie- 
dener Zonen unter einem Himmel, in der jchroffen Gegenüber: 
ftelung entgegengejeßter Jahreszeiten in demfelben Augenblide; 
und doch ift über al’ die Verſchiedenheit, al’ das Widerſpiel 
die verbindende, herrliche Farbe gebreitet, welche die über alles 
Sichtbare leuchtende Sonne auf dafjelbe ausgießt, hinzaubert in 
einer Gluth und Wärme, einer Pracht und Schönheit, einer 
Mannigfaltigfeit und Harmonie, welche nur diefen Höhen zu» 
fommt, ihnen einen unvergleichlichen Reiz verleiht. Dies zieht 
den Menſchen immer wieder in jene Gegenden und Nezionen, 
ftetö erjcheint demielben die oft gejehene Natur des Hochgebirges 
neu, von unbejchreiblichem Glanze verflärt, ſtets fühlt er ſich 
bhingerifjen von der Unermeßlicykeit, welche mandyer Ausblid ge— 
ftattet, immerdar wird er gefefjelt von manchem Einzelbilde voll 
fühner, unnahbarer Formen. In jedem Falle tritt zu der Be: 
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friedigung des verwöhnten Auges die Freude an der Bethätigung 
deö eigen Willens, der eigenen Kraft, dad Vergnügen, welches 
dad Wandern auf noch unbetretenen Gefilden, die unbekannte 
Gefahren bergen können, bereitet, das Intereſſe, welches das 
Klettern in fteilen Wänden, das Emporfteigen auf ſchmalem 
Grate, an todbringenden Abgründen, dad Betreten von Elüftes 
reichen Eiöwänden zu bieten vermag. Wahrlich, das Heiligthum 
ded Hochgebirged, welches ſich nur jenem eröffnet, der einige 
Anftrengung nicht jcheut, verdient den Einjaß der ganzen Kraft, 
um erreidyt umd betreten zu werden, lohnt ed dody die an— 
gewandte Mühe reichlicy nicht nur durch den augenblidlicd, bes 
reiteten, Herz und Seele erhebenden Genuß, fondern auch durd) 
die unverwiichbare Erinnerung an die geſchauten Herrlichfeiten, 
die bejtandenen Mihjeligkeiten, durch die Anregung zu manch 
ſchönem Gedanken, welcher nicht jelten fcheinbar weit abliegt von 
dem Geſehenen. 

Bermögen dieſe kurzen Mittheilungen, welche den Gegen- 
ftand durchaus nicht erjchöpfen jollen, den Nachweis zu liefern, 
dab Tirol dem Bewunderer einer großartigen Natur ſowie eines 
fräftigen Volkes, dem Freunde hiftorifcher Erinnerungen wie aud) 
linguiftifcher Studien das Gejuchte im reichiten Maaße bietet, 
jo ift ihr Zweck volllommen erfüllt. 

Sit heute nody nicht alles jo, wie ed der Reiſende billig 
fordern darf, macht derjelbe bezüglidy Koft und Bett, Weg und 
Steg mandye trübe Erfahrung, jo lafje er ſich hierdurch von einem 
wiederholten Bejuche diejes jchönen Landes nicht abſchrecken, 
jondern tröjte fidy mit dem geiftreichen Spruche, welcher über der 
Pforte eines ſächſiſchen Gymnafiums angebracht ift: 

Praesens imperfectum — perfectum futurum. 
Das Gegenwärtige ift unvollflommen — das Volllommene liegt 
in der Zufunft. 
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